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Zum neuen Sabre. 


Mögen unjere Freunde am Anfang eines neuen Jahrgangs für uns im 
Stillen das Lob finden: daß wir durch das vergangene Jahr mit Fleiß und 
Eifer verſucht haben, der Wahrheit und Schönheit zu dienen. Wir find Partei in 
dem großen Kampf der Gegenfüge, welche in Staat, in Literatur und Kunft das 
Leben fördern, indem fie einander zu vernichten ftreben. Wir haben uns bemübt, 
als Parteimänner auch die Gegner nicht ungerecht zu behandeln; wir haben 
Vieles angegriffen und, wo wir eine Ueberzeugung zu vertreten hatten, Niemand 
geichont, ‚aber wir haben nicht mit fchlechten Waffen gekämpft und, wo wir vers 
urtheifen mußten, aud die Berechtigung unfers Urtheild zu erweifen gefucht. Da: 
durch haben wir Gegner erhalten, aber auch Freunde. Mögen die erfteren uns 
auch ferner ehrlichen Kampf geftatten, die legtern und ihr Wohlwollen im neuen 
Jahr erhalten. 

Bevor die wechjelnden Erfheinungen der Gegenwart uns wieder veranlaffen 
anzugreifen, zu klagen und zu zürmen, fei zuerft einer furzen Bemerfung Raum 
verftattet, welche uns zunveilen getröftet hat, wenn wir das Schlechte und Gemeine 
mächtig fahen, und in dem, was gerade gefchab, fo wenig Beranlaffung zu Troft 
und Freude war, Wir verfennen feinen Augenblick die großen Nefultate der 
legten Jahre, wir zweifeln feinen Augenblick an einer endlichen glücklichen Löſung 
der jchwebenden politiihen Procefje, feinen Augenblid an der Kraft und Tüch— 
tigfeit des deutſchen Geiſtes, welcher gegenwärtig Befriedigung feines Selbſtge— 
fühls mehr auf anderen Gebieten fucht, als dem des fchönen Schaffens aus der 
Phantafie. Ja, wir glauben nicht, daß es möglich ift, auch durch die extremften 
Thaten die fchöne Zukunft unferes Vaterlandes zu vernichten und das Wachsthum 


aufzuhalten, welches die Nation zu männlicher Stärfe emporhebt. 
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Wir fehen in dent neuen Verſuch, Deutſchland und Oeſtreich zu einem 
Staatsförper zu vereinigen, einen Durchgangspunkt unferer ftaatlichen Entwid- 
fung, deren großes Reſultat eine ftarfe und innige Vereinigung deuticher Staa: 
ten neben Deitreich fein muß, eine neue Union, unter deren Banner die ein: 
zelnen Bölfer aufhören werden, ihre Schwäche zu lieben. 
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Welches Reſultat die gegenwärtige Herrſchaft der dynaſtiſchen Intereſſen 
auch ſonſt haben möge, fie wird die furchtſame Unſicherheit, in welcher der größte 
heil der Deutfchen feit zwei Jahren befangen war, aufheben, fie wird Entſchei— 
dung bringen, Gewißheit für Liebe und Haß, ein feftes Ziel für unfern politifchen 
Kampf um Recht und für das Recht. Dies Blatt wird fortfahren, wie bisher 
die politifchen Begebenheiten in erzäblenden und beurtheilenden Artifeln Darzuftellen, 
ed wird die Zuftinde des Kaiſerſtaats ebenfo wie die Preußens und der übrigen 
deutjchen Staaten zu fchildern bemüht fein. Der Bann, unter welchem die Ta- 
gespreffe Deftreichs wieder liegt, mag auch unferen Freunden im Kaiferftaat eine 
Darftellung ihrer eigenen Verhältniſſe in einem deutfchen Blatt nicht überflüſſig 
ericheinen laſſen. 


Seit die Deutfchen ihre Sprache fo leidenschaftlich als Waffe gebraucht haben, 
um ihre politischen Gegner zu befämpfen, feheinen die Mufen der Sprache zu 
grollen, Die deutſche Poeſie hat in dem legten Jahre Feine Triumpbe gefeiert; überall 
Mangel an productiver Kraft, oder Unluſt, zu Schaffen; Faum bier und da ein neues 
Talent, welches zu dauernden Hoffnungen berechtigt, Und wie überall wo die Größe 
fehlt, das Kleine fich breitet, fo bat auch im Reiche der Poeſie ein flüchtiger," roher, be: 
gehrlicher Dilettantismus um ſich gegriffen, welcher den Speculationen unferer bücher: 
fuchenden Verleger willig dient und die Couliſſenſchnüre unferer zahlreichen Theater 
in Bewegung erhält. Wenn dies Blatt fortfübrt, gegen diefe allgemeine Berwil- 
derung, gegen Auswüchie und Verirrungen der befferen Talente Front zu machen, fo 
erbittet e8 gerade bierbei fehr Dringend die freundliche Theilnahme der Gebildeten 
deuticher Nation. Denn wenn es auch der Kritif nicht möglich ift, ein Fräftiges 
Blühen der Kunft hervorzutreiben, fo bat fie doch grade in folcher Uebergangs: 
periode, wo die Auflöfung alter Kumfteichtungen Kraftlofigfeit und VBerwilderung 
bewirkt, die allergrößte Verpflichtung, die Gefeße des Echönen im Bewußtſein 
der Lebenden zu erhalten für eine neue, auffeimende Kunftgeneration. Wo aber 
dies Blatt irgend eine gefunde Kraft, ein verfprechendes Talent fieht, da foll es 
nicht lau fein in Anerkennung und Theilnahme. 


Für die übrigen Richtungen des ſchönen Schaffens, die Muſik, die bildenden 
und Darftellenden Künfte, werden wir. mehr Raum zu gewinnen fuchen, als bisher 


möglih war, ımd die Charafteriftifen bedeutender Gomboniften, Maler und Bild: 
hauer folfen mit kritiſchen Beurtheilungen der Richtungen, — die Einzelnen 
angehören, abwechſeln. 


Endlich werden wir verſuchen, von dem gegenwärtigen Höhepunkt, den jüngſten 
Fortſchritten und Entdeckungen der Wiſſenſchaft in — Darſtellung Bericht 
zu geben. 


Und wir bitten unſere ernſten Leſer, nicht zu zürnen, wenn wir in ſorgen— 
voller Zeit hin und wieder auch an leichten und kleinen Stoffen gute Laune und 
fröhliche Darſtellung zu zeigen befliſſen find, 


So beginnen wir nach altem Brauch das neue Jahr mit guten Vorfüßen und 
Verfprechungen, Unſere Lefer aber bitten wir um Bertrauen. 


Aus Wien zum Splvefterabend. 


Wien tanzt und amufirt fih. Die Geige fihreit, die Paufe ſchlägt Takt 
und der luftige Wein läuft durch die Kehlen. Spielt auf, ihr Fiedler, heut gebt 
ein Jahr zu Ende; es müßt nicht fi) zu grämen, daß es nicht beifer war! 


Wir Wiener find im Ganzen jet eine gutgeſinnte und confervative Ge- 
meinde, die Männer der liberalen Partei von 1848 find verringert an Zahl, An— 
fehn und Vertrauen, die Regierung iſt ſehr ſtark, fie commandirt ſehr viel und weiß 
fih ausgezeichnet in Refpect zu fegen; das ärgerte uns im Anfang, wir fchüttelten 
den Kopf und murmelten: fie wird's nicht durchfeßen, e8 muß Etwas fommen, 
das fie ruinirt auf ihrem fchlechten Wege; es Fam aber Nichts. Wir wurden 
allmälig ftiller, man hatte uns imponirt, jet freuen wir uns fchon bin und wie: 
der über das ftarfe Regiment. Mit einem gewiffen anmuthigen Grauen be— 
teachtet der Zeitungslefer die bogenlangen organifirenden Gefegentwürfe, er left 
fie nicht vollitändig, aber er empfindet mit Befriedigung, daß er viel md ſorg— 
fältig regiert wird, und da ihm die Freude am Selbftregieren auf lange Zeit ge: 
nonmen ift, gewährt ihm dieſe Ueberzeugung einen guten Zroft. Ob die er: 
laffenen Gejeße gut und zu unferem Heil find, wird er freilich ſtark bezweifeln, 
aber dem großen Haufen der oberflächlich Gebildeten fommt es in unferer Zeit 
viel weniger auf die fpätern Folgen irgend einer politiichen Maßregel an, als darauf, 
daß überhaupt irgend Etwas gefchieht, worin fich eine gewiſſe Kraft und Sicher: 
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beit zeigt. Wir haben eine feltfame Zertigfeit uns für alles Mögliche zu 
entbufiasmiren, und haben ein fo inniges Bedürfniß, Dies zu thun, daß wir 
ziemlich gleichgültig gegen das Material unferes Entbufiasmus geworden find. 
Im Jahre 1848 die neuen Uniformen der Legion und Nationalgarden, im Jahre 
1850 die neuen Uniformen des kaiſerlichen Militärs. Die Begeifterung für beide 
batte gleich wenig fittlihen Gehalt, 

Man macht ſich jegt auch in Deutfchland unbeliebt, wenn man an alte Zei- 
ten erinnert, in Wien wird man dadurd verdächtig. Und da es noch unwill— 
kommener ift, über unferer Zukunft zu grübeln, fo bleibt dem Einzelnen bier wirk— 
lich wenig Anderes übrig, als das Unvermeidliche über ſich ergeben zu laſſen und 
den Augenblick zu genießen. Die Geigen fehreien und die Paufen dröhnen heut 
nicht blos für die gemüthlofen Gemüthlichen; auch für ſolche, welche ein Mittel 
fuchen, ihren Kummer da zu vergeffen, wo er am lebhafteiten ausbricht, beim 
Abſchluß eines politifchen Lebensjahres, 

Und dod muß ich unter Mufif und Gläferflingen beut erinnern, wie 
fehr die Zeit unfre Verhältniffe auf den Kopf geftellt hat. Im Frühjahr 1849 
war die gegenwärtige Regierung der entfchiedene Gegner der Verbindung mit 
Deutfchland, im Sylvefter 1850 beräth Fürft Schwarzenberg Arm in Arm mit 
dem preußiſchen Minifter unfere Stellung innerhalb des einigen, verſöhnten Deutſch— 
lands. Vor zwei Jahren drangen die Liberalen Deftreihs auf eine Föderation 
mit Deutfchland, und jegt betrachten fie Diefelbe mit Sorge und Mißtrauen, 

Und doch kann dem fiberalen Deftreicher von Urtheil jede politifche Ver— 
bindung mit Deutfchland, ſelbſt in der Form eines Diplonatenbundes mit Erecutive 
und Gejeggebung für gewiffe allgemeine Intereffen, als ein großes Glück erfcheinen. 
Deftreich verliert nichts dabei, weder an Majeſtät noch Kraft, es muß aber Vieles 
gewinnen. Offenbar ift im Ganzen betrachtet Die geitige Bildung Deutjchlands 
größer, als die des Kaiferftants, jede politiihe Vereinigung muß auch eine ftärs 
fere Gimwirfung norddenticher Bildung und Geiftesfraft auf den Bürger des 
Kaiferftants herbeiführen. Die Philvfopbie, die Theologie, die hiftorischen Wiſſen— 
fchaften der proteftantischen Länder werden troß aller Negierungsmaßregeln fchneller 
eindringen und Fräftiger wirken, wenn eine gemeinjame Regierung die Auswan- 
derungs- und Aufenthaltsgefeße geordnet bat und dem Handel und gefchäftlichen . 
Berfehr die Straßen aus Deutfchland geöffnet find. Feder Waarenballen, jeder 
Handelsreifende trägt ſchon jegt einen Meinen Bruchtheil norddeutfcher Aufklärung 
nah dem phantaftereihen Süden, die Zolleinheit Deftreihs und Dentſchlands 
wire eine langfame, aber fidere und umwiderftehliche Umwandlung des Habs: 
burgiſchen Staates in einen deutſchen: vwollitindiger Sieg der deutſchen Sprache 
in allen Landestheilen, Einführung des Zweifels, der Keberei, der freien Forſchung, 
zufegt Sieg der proteftantifchen Selbititindigfeit des Individuums über den 
fatholifhen Autoritätenglauben; fehnellere Theilung des Grundbefiges, Aufblühen 


des bürgerlichen Selbitgefühls, Berftirfung der politifchen Oppofition, zufeßt eine 
Berfaffung und Regierung, welche den Einzelnen höher achten müßte, als das 
Habsburgiiche Regiment zu thun gewöhnt ift. Daß jede Annäherung an Deutfchland 
etwas von Diefen Borbeilen herbeiführen müßte, ein Aufbören der Zollgrenzen 
fie im Laufe der Sabre alle herbeiführen würde, fann nur der bezweifeln, welcher 
die Geſchichte ähnlicher Handels-Bündniſſe, 3. B. des Zollvereins, nicht beachtet. 
Man eritaunt bei ums in Wien zuweilen lebhaft über die Herrichaft, welche 
Preußen auf die Gemüther der Bürger fleinerer Staaten ausübt, und fchreibt 
dieſe, ich möchte jagen, widerwillige Neigung und Abbängigfeit preußifchen In— 
triguen zu. Man fennt jebr wenig die Beſchaffenheit diefer Liebe, fie üt ganz 
allmälig und umter großem Kampf mit alten Antipathien erwachſen aus dem Bes 
wuhtiein gemeinfamer Antereffen in Handel, Induſtrie, Wilfenichaft und Kunſt. 
Auch die Völker Deftreihs würden troi der Größe des Staates umwiderfteblich 
in diefe Verbindung und Abbängiafeit bereingezonen werden, und wie die übrigen 
Völker Deutichlands an die Preußen, fo werden fih Die Bölfer des Kaiferftaats 
— zum Theil auch ſehr widenwillig — an die gefammten Deutfchen bängen: 
die Deftreiher, Nordböhmen und Ungarn ſchnell und innig, die Czechen fang: 
famer und mit flaviſchen Dintergedanfen, — Es it möglich, daß eine ſolche Ver: 
eintqung Der wichtigiten Jutereſſen Oeſtreichs und Deutſchlands für die deutjchen 
Bölfer allerlei Bedenken bat, da fie in ihrer Induſtrie, ihrer Wiſſenſchaft und 
ihrem Staatsleben bereits eine auf ansgebildetere Intereffen berechnete Bahm be: 
treten haben; für unfere Völker müßte fie der Anfang einer neuen Entwickelungs— 
epoche werden, welche und friediih und allmälig von der Herrichaft der Priefter, 
der Generale und aller übrigen defpotiichen Gewalten befreien könnte. 

Dazu, kommit noch, Daß unſere Staatsregierung durch den Zutritt zum. deut: 
fhen Bunde felbit fiberaler werden follte; nicht bedeutend, und nicht auf einmal; 
die Aenderung würde uns aber doch bemerkbar werden, Denn in allen deutichen 
Staaten bat das conftitutionelle Leben feitere Wurzeln geſchlagen als bei uns, 
überall herrſcht in der Regierung mehr Ordnung, Humanität und Gewiſſenhaftig— 
feit als bei uns; überall, im Ganzen betrachtet, größere Theilung des Grund: 
befiges, größere Mannigfaltigfeit der Bildung; überall größere Fräheit, im 
beiten Sinne des Wortes, Nun it aber Far, daß eiue gemeinfame Gentral: 
regierung in ihrer Geſetzgebung und Adminiftratien influirt werden muß durch 
die politifhen Eigenthümlichfeiten ihrer einzelnen Theile; Deftreih wird auf die 
deutſchen Staaten ebenſo retardirend wirken, wie. Deutſchland auf die öftreichiiche 
Regierung vorwärtstreibend, und wenn die Deutfchen durch den Bund vielleicht 
aufgehalten werden, wir würden zuverläfſſig Durch ihn gewinnen, 

Ich weiß nicht, ob die gegenwärtigen Negenten des Kaiferftants alle diefe 
Eonjequenzen eines neuen Bundes mit Dentichland vorausfeben, und nod) went- 
ger, ob fie dieſelben herbeiſehnen oder zu verhindern hoffen, Möglich ift, daß 





auch fie unwiderſtehlich durch dieſe Gonfequenzen fortgeriffen und allmälig 
ebenfo in einen gewiffen nicht übermäßigen Liberalismus bineingeführt wer: 
den dürften, wie fie vom Herbit 1848 bis jeßt durch die politifhe Lage Oeſt— 
reihs in den Defpotismus gezogen worden find; und ebenfo möglich ift, daß ein 
großer Theil der Conſervativen, welche jegt den Ruhm des Kaiferhaufes in dem 
Prineipat über Deutfchland feben, ſehr bald in heftige Oppoſition gegen Dies 
Bündniß gedrängt werden müffen: Die Priefter, die Ariftofraten, die regieren- 
den Militärs. 

Sehr gewichtige Gründe hat der liberale Deftreicher, fih über den Bund 
mit Deutjchland zu freuen; und in der That ift dies Gefühl hier in manchem 
patriotifhen Herzen zu finden; woher fommt es doch, daß ich die Stirnen mei- 
ner Freunde heut umwöllt fehe und daß fie mit Sorge und Mißtrauen von 
dem Bund fprechen, nur wenige, aber nicht die fchlechteften Männer in der 
Donauftadt? Woher fommt es, daß der Wein uns beut bitter ſchmeckt und das 
neue Jahr uns fo finfter anſtarrt? — Nicht deshalb, weil wir Brud’s Zoll- 
einigungspläne für ein Unglück halten. So groß auch die Gefahren find, welche 
einzelnen Induſtriezweigen beim Fallen der Zollichranfen drohen, im Ganzen 
und Großen wäre die Folleinigung, wenn die deutichen Staaten ſich dazu diſpo— 
niren ließen, für und ein Glück, auch für unſere Induftrie und die productive 
Kraft des Staates, Aber Deftreich ift fein Staat, welchem vergönnt ift, ſich 
durch eine langſame Entwidelung feiner Kraft, durch ein leifes, freundfchaftliches An— 
lehnen an benachbarte Bruderflaaten zu Rube, Behagen und Wohlitand zu 
erheben; wir haben nicht mehr Zeit auf die allmälige geiftige und politiſche Be— 
freiung durch deutfchen Einfluß zu hoffen, Es iſt etwas fchadhaft am unferm 
Bau, das fchnelle Hilfe fordert, wenn wir ums, unfern Beſitz und unfere Zu: 
funft retten follen, und diefe Rettung droht der Bund mit Deutfchland zu ver: 
zögern. 

Im Neujahr 1849 ftand das Agio des Silbers auf 107, des Goldes auf 
116; im Neujahr 1850 das Silber auf 111, das Gold auf 120; zum Neujahr 
1851 fteht Silber auf 128, Gold auf 131. Damals im Nenjahr 1849 erwartete 
man Wiederherftellung der gewöhnlichen Courſe von Beendigung des italienischen 
und ungarijchen Kampfes. Italien und Ungarn wurden befiegt, der Werth der 
Metalle ſank auf einen Augenblid, um ſogleich höher zu fteigen als zur Zeit des 
Kriegs. Im Neujahr 1850 erwartete man Heil von einem Friedensjahre und der 
Ruhe des Staates. Es war ein Friedensjahr und Ruhe war wie auf einem 
Kirchhofe, und doch ftieg der Werth des Silbers in diefem Jahre, bevor man 
an ein gefährliches Zerwürfniß mit Preußen dachte, auf 122, und als die Kriegs: 
gerüchte famen, fuhr er empor bis weit über 128. Seit drei Jahren eine 
fangfame, unheimliche Bertheuerung des Verfehrsmittels mit dem Ausland, feit 
drei Jahren eine unaufhaltſame Verminderung unferer productiven Gapitalien, 
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die jebt bereits ein Biertheil ihres Werthes beträgt, feit drei Jahren eine ge- 
heimnißvolle Lähmung unferes Verkehrs, Vertheuerung unferer Bedürfniffe, Uns 
fiherbeit im Erwerb, Demoralifation des Geldhandels und kleinen Berfehrs. 
Wir fahren auf unrubigen Wogen daher mit dem Leck am Boden des Schiffes, 
bören die Dämonen der Vernichtung unter uns ftöbnen, und ſehen täglich an dem 
Zollmeffer der Börfe unfern Untergang immer näher und immer drobender vor 
Augen, Der Credit des Staates it vernichtet, die Ausgaben überfteigen jähr— 
lich die Einnahmen um eine ungebeure Summe, deren Höhe die Regiering 
nicht einmal bekannt zu machen wagt. Die gegenwärtige Regierung befolgt Prin- 
eipien, welche es ihr unmöglich machen die Ausgaben bedeutend zu verringen, 
fie kann die Trümmer des alten Deftreih nur durch militäriiche Despotie zu einem 
centraliirten Beamtenftaat verwandeln, fie kann dazır ein ungebeures Heer und 
Cohorten von befoldeten Beamten nicht entbehren; fie muß dies Alles thun gegen 
den Willen der Bölfer, deren Widerstand fie erſt durch offenen zweijährigen 
Krieg gebrochen batz fie muß Anleibe auf Anleihe machen, durch immer neue 
Ausgabe von Papierzetteln den Werth derfelben immer mebr berunterdrücfen, fie muß 
Dies Alles thun wieder gegen den Willen der Völker, welche durch dies fingirte und 
geliehene Geld im Zwange erbalten werden, Und jo bedeutet das gegenwärtige 
Prineip der Regierung für Dejtreih: Fortdauernde Verringerung der productiven 
Kraft des Landes, Verarmung der WVölfer, ein gefährlicher Stantsbanferott, 
Schwäche und organische Auflöfung des Kaiferitaates, 

Es it wahr, die Kraft eines Volkes it unermeßfich, und wenn unfere Ne: 
gierung auch durch die nächſten zehn Jahr jährlich ungefähr 50 Millionen mebr 
foftet, als fie einnimmt, unſer Staat Eönnte den Abgang ertragen, wenn Die 
Schwäche und Auszehrung nicht ſchon fo tief im feinem Leben ſäße. Die 
verminderten Nußheerden Ungarns können in vier bis fünf Jahren wieder ber: 
geitellt fein; -aber die furchtbare Stofung in der Naricultur, ‚welche durch die 
deipotifche Aufhebung der bäuerlichen Dienite und Servituten bei uns eingetreten 
tft, wird wohl erft nach einem Menfchenalter einer neuen und fräftigeren Production 
durch Pleineren Grundbefig Raum geben, und eben fo fange mag es dauern, bis 
die wohlthätigen Folgen der projectirten Zolleiniqung neuen gefunden Auffchwung 
in unferem Verkehrsleben bervorbringen. Es it unferer ſanguiniſchen Natur 
eigen, fich über Wertb und Wirkung dieſer Hilfsmittel zu täuſchen, und plögliche 
Rettung von Maßregeln zu erwarten, welche im günftigen Fall nur langſam und 
feije wirken fünnen. Es it unmöglich, daß wir bei dem gegenwärtigen Negie: 
rungsſyſtem in den nächiten zehn Jahren Einnahme und Ausgabe balancirt ſehn, 
es ift unmöglih, Daß wir im unſerer Lage ein jährliches Deficit von 40-50 
Millionen fo lange ertragen, Uns kann nur eine Regierung retten, welche mit 
einem bei weitem Fleineren Budget den Staat zu lenfen-vermag; eine Regierung, 
welche den Militäretat um die Hälfte verringert, die Adminiftration weniger koſt— 
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bar macht, indem fie dem Selbitregiment der Provinzen mehr überläßt; welche 
haushälteriſch, vorfichtig, calculirend felbft ihre Meliorationen überwacht. Die 
gegenwärtige Regierung aber gleicht einem Dilettanten in der Landwirtbfchaft, 
welcher mit geringem Capital und vielen Theorien ein großes verwüftetes Gut 
übernimmt und alle Kräfte anfpannt, daffelbe jchnell in Die Höhe zu bringen und 
einen Reinertrag zu gewinnen, Gmfig und raftlos unternimmt ev alle möglichen 
Verbeſſerungen, wirft Capital auf Capital in die unergiebigen Aeder, verändert 
und verftört alles Herfömmliche, welches an fich wirklich ſchlechter iſt, als das 
was er einführen will, und hat zulegt fih und feine Fluren trog aller Mühe, 
allem guten Willen doch ruinirt, nicht werbeffert, weil ihm Ruhe, Gonfequenz und 
Sparſamkeit fehlten, Der Kaifer ſchwärmt für fein Heer, und Millionen über 
Millionen werden für das efegante Ausſehen, die impofante Maſſe rückſichtslos 
ausgegeben; der Juftizminifter fordert große Summen für die jchnellfte Umfor— 
mung der Rechtspflege; der Minifter des Innern nicht weniger für die Germa— 
nifirung Ungarns durch deutihe Beamte; der Minifterpräfident nicht weniger für 
die Erhebung Deftreihs im Ausland; für ungebeure Feftungsbauten, lange Ei— 
fenbahnen, Stromregulirungen werden colofjale Summen ohne Bedenken ausge— 
worfen. Ueberall wird geändert, gebeifert, reformirt, und überall flüchtig, ſcho— 
nungslos, mit Dilettanteneifer, obne daß ein leitender Geiſt Zufammenbang und 
das rechte Verhältniß in Die einzelnen Reformen brächte. Zu diefer Art von 
Beanitenreform fehlen uns Arbeitskraft und Capital, fie ruinirt uns gerade durch 
ihren guten Willen. 


Die neue Vereinigung Deftreihs mit Deutſchland aber trägt dazu bei, das 
gegenwärtige verderbliche Syſtem zu befeftigen, file droht uns unjere einzige Net: 
tung: verjtändige Provinzialverfaffungen, fchlennige Einberu= 
fung des Reichstags, Regulirung der Staatsſchuld und Verwal— 
tung durch Mithilfe der Völker hinanszuſchieben, oder doc) die guten Folgen 
dieſer Maßregeln zu paralyſiren. 


Die Befriedigung unſeres Ehrgeizes, welcher nach alten Traditionen das 
Principat über Deutjchland durchzuſetzen ſtrebt, zwingt ung, ein Militärftant zu 
bleiben. Wir übernehmen Antheil und Verpflichtung bei allen Kämpfen und 
Berwidelungen, an denen die nächte Zukunft Deutichlands reich zu werden ver- 
fpricht; wir werden in fremden Staaten zu pacifieiven, vielleicht anzugreifen und 
zu vertbeidigen haben. Die Nebenbublerichaft des Friegerifchen Preußens wird 
uns troß aller Friedenspolitif zwingen, ein ftarfes Gegengewicht gegen daffelbe 
in einer jelbit Preußen imponirenden und ftets fampfbereiten Armee zu conferviren, 
welche uns bei weitem mehr Foftet, als den Nebenbubler, deffen eigenthümliche 
militärifche Organifation ihm ein ftarfes Heer auch bei fehr mäßigem Budget 
erlaubt. Die Augen unferer Regenten werden mehr auf die Intriguen der deut: 


fhen Politif gelenkt, als unfere eigenen fchmerzlihen Wunden vertragen, die alten 
dynaſtiſchen Wünſche Des regierenden Haufes erhalten eine auch für unjere Ent: 
wickelung bedenkliche Kräftigung. Die Regierung zwingt uns größer und ftärfer 
zu fheinen, als wir gegenwärtig find, nnd die Völker müſſen dieſen falichen 
Schein theuer bezablen, 

Aber noch mehr. Gin Theil der öſtreichiſchen Voͤlker it der Bereinigung 
mit Deutichland entichieden abgeneigt; ſchon ihr Miderftand würde bei einer Zus 
jammenbernfung des Neichstags patriotiihe Opfer erfchweren, vielleicht unmöglich 
machen. Und wie foll ein Reichstag, wie foll jede Art von Bollövertretung 
neben der Bırdesregierimg bei uns zu Leben und Wirkſamkeit fommen? Die 
Regierung, ſchon jebt hochfahrend und rückſichtslobs, wird als Mitglied, vielleicht 
als Führerin eines deutichen Bölferbundes ihren eigenen Völkern gegenüber in 
der nächſten Zeit gang andere Sprache führen nnd wiel weniger geneigt fein, un— 
jern Bedürfniffen Gonceffionen zu machen, als wenn fte allein, ohne Rückhalt und 
fremde Bilfstruppen ihren unzufriedenen Bürgern gegenüberfteht. Schon in der 
nächften Zukunft, bevor noch der verhältnißmäßig größere Liberalismus Deutſch— 
lands feine guten Wirkungen auf uns ausgeibt bitte, muß das Selbitgefühl der 
Regierungen uns verderblid werden, 

Ferner ift wahrfcheinlih — und unfere Finanzmänner hoffen es — daß die 
momentane Erböbung unferes Anſehens und die, glänzende Rolle, welche wir als 
Pacificatoren Deutſchlands fpielen dürfen, der Regierung ein neues Anlehn 
möglich machen und den Cours unſeres Paviergeldes auf einige Wochen in die 
Höbe treiben wird, Selbſt dieſe beiden an fih guten Erfolge find für uns ein 
Unglück, weil fie unfrer Regierung die Ausficht gewähren, auf einem Wege, an 
defien Ende jedes Unheil liegt, noch länger fortzugeben, ohne unfere Lage in 
Wirklichkeit zu verbeffern. Im Gegentbeil wird dadurch die Hilfe von Nenem 
in ungewiſſe unberechenbare Zukunft hinausgeſchoben und die Zeit verhältnißmä— 
Biger Ruhe, innern und änßern Friedens wird vorübergeben, ohne uns etwas 
Anderes zu bringen, als Staatöbanferott und Ruin unſeres ganzen Befigitandes 
ſchon im Anfang eines Fünftigen Krteges, 

Aus Ddiefen Grimden frenen wir uns nicht des Bundes von Dresden, 
wir freifinnige Minner, welche ihr Baterland befjer lieben, als Biele der „gut— 
gefinnten‘ Bürger, welche um ms herum anf das Wohl des Minifterinms jodeln 
und die Becher leeren. Und während die Geige fingt und die Pauke im Wirbel 
dröhnt, richtet fich in Wien am Syivefterabend mander Blick zu St. Stepbans: 
Them und der kaiſerlichen Burg empor, um welche fich in der Mitternachtsitunde 
in Nebel gehüllt die Geiſter lagern, welche im nächſten Jahr die Luft der Donau: 
ftadt erfüllen und umfere Herzen bedrüden werden. 


Grenzboten. 1. 1851. 2 
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Ungarn und Deutfchland. 
(Aus Peſth.) 


Die zahme Oppofition in Deftreich ftellt ſich täglich die Frage: warım Die 
Regierung — welcher es ohne Zweifel mit dem Gonftitutionalismus ernſt ift — 
bei der ruhigen Haltung der Kronländer, und der ungeheuren Macht, welche 
Deftreih nad) Augen und Innen entwidelt, nicht endlich die Landtage und nad) 
dDiefen den Reichstag einberuft. Wir wiffen Alle nicht, was Fürft Schwarzenberg 
noch aus uns und Dejtreih machen wird, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil Schwarzenberg felbft heute nicht angeben kann, was er morgen mit feinen 
Dimüger 123 Paragraphen machen wird, Deſtreich Fonnte unmöglich etwas 
Definitives über ſich feitiegen, bevor es mit der deutjchen Frage fertig war; aber die 
Völker, die damals in Ungarn und Stalien noch bluteten, und bei denen der 
Märzraufch noch nicht ganz verraucht war, mußten durch etwas gewonnen werden, 
und fo entitand das Dctroi vom 4. März, Diefem Dctrot ſteht nach dem eige- 
nen Wortlaut eine Revifion bevor, es iſt folglich felbit eine Art Proviforium ; aber 
auch diefes Proviforium war ſchon vor feiner Geburt Durch ein anderes Provi- 
forium — den Belagerungszuftand — verdrängt und foll erft dann in’s Leben 
treten, wenn der Belagerungszuftand aufhört, die Landtage und der Reichstag 
einberufen werden, die Revifion vorgenommen wird; alfo an feinem Sterbetage. 
So werden oft die guten Regierungen wegen Dingen getadelt, die in der natür- 
lihen Entwidelung der Verhältniſſe liegen, bei denen fie nur angeklagt werden 
fönnen, feine Genies zu fein, die allen Berhältniffen gewachien find, — Was 
den Hauptzweck des Octroi's betrifft, die innere Gentralifation, fo ift dieſe leider 
auf dem Wege der Regierung durchaus umerreichbar, und Schwarzenberg, der 
durch alle Stimmen der Prefje nicht überzeugt werden Fonnte, wird jeßt durch 
Die Umſtände — die durch den Sieg feiner äußern Politif herbeigeführt wurden 
— davon überzeugt werden. 

Für uns entfteht nun die Frage: Was ift die Aufgabe Ungarns und bes 
fonders des magyarifchen Glements bei diefer bevorftehenden neuen Geftaltung der 
Dinge? Sollesetwa feinen gegen Olmütz begonnenen paffiven Widerftand auch gegen 
die Einverleibung in den deutſchen Bund fortfegen ? oder ſoll es fich vielmehr mit feiner 
materiellen und geiftigen Kraft an den bevorftehenden neuen Kämpfen betbeiligen ? 

Ich glaube mich unbedingt für das Letztere ausfprechen zu müffen, und zwar 
aus folgenden Gründen. Unſer Widerftand gegen die Eharte vom 4. März ift 
ein gerechter, von den Zeitumftinden und unferen beiligften Jutereſſen gebotener. 
Das Detroi trägt zwar nach umferer Ueberzeugung den Keim des Zerfalls in fich 
felbft, und würde auch ohne unſere Paffivität zu nichte werden; aber der darin 
ausgeiprochene Raub an unferer durch Gefchichte und geheiligte Verträge garantirten 
Integrität und Nationalität bleibt auch, nachdem das Oetroi aufgegeben ift, und 
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e8 liegt uns daran — wir fagen es offen — jedes Gouvernement unmöglich zu 
machen, bis diefer Gefchichte und dieſen Berträgen Rechnung getragen wird, Das 
jeßige Regierungsſyſtem in Deftreich will uns Alles nehmen, aber wir verzweifeln 
nicht, Die Einfiht, welche Iofepb dem IT. am Abende feines Lebens und am 
Borabende der franzöfiichen Nevolution gefommen, dürfte dem jungen Franz 
Joſeph am Vorabend einer neuen Bewegung fommen, Mit dem Unrecht gibt es 
feine Transaction, und wir find überzeugt, dab unfer Fürftenhaus in einer wahren 
Gefahr fih nur auf uns ftügen kann, — auf uns, nicht allein Die 6—7 Millionen 
Magyaren, fondern auch auf die Deutfchen und die Staven, die mit und brüderlich 
vereint find, und unfere Zahl um Millionen vermehren. — Ganz anders geitaltet 
fich unfer Verhältniß zu Deutichland nah dem Eintritte Geſammtöſtreichs in den 
deutichen Bund, Frankfurt bat uns nichts genommen, Dresden fann und- wird und 
nur geben. Aus dem reducirten öftreihiichen Kronlande Ungarn wird ein Deutiches 
Bımdesland. Haben wir dadurch etwas verloren? 

In dem großen lebensfräftigen Volke der Deutichen finden wir einen mäch— 
tigen Bundesgenoffen für Fortichritt amd geordnete Freiheit, welche die 
Schickſale Mitteleuropas in der Zukunft enticheiden muß, und wenn wir im Jahre 
1848 als unabhängiger Staat die Freundſchaft Deutichlands über Alles an: 
firebten, jo müſſen wir jet in unferem Inglüde ein näheres Verhältniß mit — 
demfelben mit Freuden begrüßen, und Ddiefes Verhältniß dazu benugen, um und 
die Sympathie umd Achtung des deutfchen Volkes für eine Zeit zu fihern, wo 
den lebensfähigen Völkern jedem ſeine eigene Nolle angewielen werden wird. — 
Daß wir uns im diefem neuen Wirfungskreife einzig und allein der gemäßigt 
liberalen Partei anfchließen können und wollen, leidet feinen Zweifel. Die Re: 
volntion, zu welcher wir in der legten Zeit gedrängt wurden, umd die Kraft, 
welche wir in Ddiefer Revolution entwickelten, fo wie das Zetergeichrei unferer 
Feinde, stellte ums vor Europa als wüthende Demofraten, als Socialiften und 
Communiſten dar, Auch John Bull fchredte zurück vor dieſem Gefpenfte, und 
fah exit ſpät ein, wie wenig das monarchiſche Altengland von unferm Republifa: 
nismus zu fürchten hatte, Die Zeit bat diefen Irrthum zum Theil aufgeklärt, 
und das rühmliche Benehmen unferer Emigranten im Anslande — Keiner der 
befannten Namen it auf den unſinnigen Procktmationen der demofratifhen Co— 
mité's zu finden — bat uns die Achtung der Freunde des geregelten Rortichritts 
erworben, In Deutichland ftebt uns ein neues Feld offen, unferer Intelligenz, 
befonders aber unſerer politifhen Bildung Anerkennung zu verschaffen ; Das 
nähere Verhältniß wird die dentſchen Geifter auf ein genaueres Eingehen in 
unfere innern Zuftinde leiten; das aroße Dentichland wird unfer Volk, feine 
Fähigfeiten und gerechten Winfche richtiger beurtheilen lernen, und dabei fönnen 
wir wieder nur gewinnen; und da die jegt zu Stande fommenden Verhältniſſe in 
Dentfchland, befonders der Eintritt Gefammtöftreichs in den Deutfchen Bund, nur 
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ein Hebergangsftadium bilden fünnen, in welchem der liberalen Partei große Kämpfe 
bevorfteben, fo fünnen und follen wir rüftig an dem großen Baue der Zukunft mit 
arbeiten, der uns felbit einft zur Stüße dienen wird, — Ich betrachte aljo 
die Dresdener Gonferenz als ein höchſt bedeutendes Moment für die Löſung 
der ungarifhen Frage; der Magyar weiß jegt, was er zu thun hat. D. 


Die Generäle v. Bonin, v. Willifen und v. d. Horft 


in Schleswig - Holftein. 


Drei höheren preußischen Dfficieren ift die Stellung eines Oberanführers 
der fchleswig-hofjteinifchen Armee durch die Wahl der Statthalterſchaft zu Theil 
geworden, umd wichtigen Einfluß hat ihre Leitung auf das Geſchick des Landes 
ausgeübt. 

Der erfte, General von Boniu, war im Frübling 1848 als General einer 
preußiichen Linien-Infanteriebrigade nah Schleswig:Holftein gefommen, hatte 
. wefentlihen Antheil an der Erſtürmung der Dannewerfe und Ginnahme der 
Stadt Schleswig durch die preußifchen Truppen gehabt. Dies und der gute 
Ruf, den Bonin fich bei jeinen Soldaten wie bei der ganzen Bevölkerung erworben 
hatte, bewog die damalige Landesregierung, beim König von Preußen auzufuchen, 
daß der General auf einige Jahre in ſchleswig-holſteiniſche Dienfte übertrete und 
ein Heer organifiren helfe. In Berlin bewilligte man dem General den erbetenen 
Urlaub auf unbeftimmte Zeit mit dem Vorbehalt der eventuellen Zurüdberufung. 
Die Wahl deffelben war eine fehr glüdliche, man hätte damals feine geeigne: 
tere Merfönlichfeit finden fönnen, General Bonin ift der Schöpfer des 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Heeres, zumeift feinen Bemühungen verdauft das Land, 
daß es, wenn auch nicht mit Glück, fo doch mit Ehren dies ganze Jahr den Kampf 
gegen eine durch die Flotte verftärkte Dänische Hebermacht aushalten konnte, und 
die Daufbarfeit des Landes war es, welche den größten der Meinen Kriegsdampfer 
des Landes mit dem Namen „Bonin“ ſchmückte. Wohl war es feine Meine 
Aufgabe für den neuen Führer, im Winter 1848—49 ein tüchtiges Heer zu 
bilden. Zwar mar der Wille diefes edlen Volksſtammes der befte, mit größter 
Bereitwilligfeit wurde allen Anordnungen des Generals nachgekommen, und was 
das Land an Geld und Menfchen zu geben vermochte, zu feiner Verfügung geftellt ; 
aber doch fehlte e8 an tüchtigen Officieren, noch mehr an Unterofficieren und am 
meiften in dem friedlichen Volke ſelbſt an jenem wmilitärifchen Inſtinct, welcher 
3. B. in den alten preußifchen Provinzen vorhanden ift und dort jede militäriiche 
Drganifatton fo leicht macht, Tüchtige fremde Officiere und Unterofficiere 


13 


waren, obgleich das preußische Heer vielfach aushalf, bei den Friegerifchen Aſpecten 
des Jahres fehr ſchwer zu befonmen, und man mußte notbgedrungen zu Wahlen 
fchreiten, Die fich fpäter als ganz ungenügend erwiefen. Dazu kam, daß die 
damals in Deutſchland noch mächtige demofratifche Partei ein Hanptaugenmerf 
anf das fchleswig-holfteinifche Heer geworfen hatte und eifrig bemüht war, durch 
ihre wunderlichen Theorien Zuchtlofigfeit und Indisciplin in den Reiben deffelben 
zu verbreiten. General Bonin mußte feine ganze Gnergie aufbieten und jehr 
firenge Exempel flatuiren, worüber freilich die demokratiſche Preffe ein wüſtes 
Geichrei erhob, Die aber dringend nothwendig waren, um die Zuchtlofigfeit gleich 
bei ihrem Entſtehen niederzudrüden. Es ift ihm dies geglüdt; der Geiſt 
militärifcher Disciplin wurde in dem jungen Heere feſt gegründet, und 
unter allen den verjchiedenen deutfhen Truppen, die im Sommer 1849 in 
Schleswig fechten follten, war mit Ausnahme der Preußen und Hannoveraner 
die Disciplin nirgend fo ftreng wie bei dem Heere des Landes, Was 
General Bonin nicht ſelbſt zu ſchaffen vermochte, Das leiſtete der ausgezeichnete 
Ehef jeines Stabes, Hauptmann Delius aus Berlin, der mit dem tiichtigen Cherft 
St. Paul in den Laufgräben vor Friedericia den Heldentod fand, ein ganz 
unerjeßlicher Verluſt für Schleswig-Holftein! Grade hierin beftand nämlich ein 
Hauptverdienft des DObergenerals, Daß er ohne Neid und Eiferjucht ausgezeichnete 
Fähigfeiten bei anderen Dfficieren erfannte, ja denfelben vor feinen eigenen den 
Borrang einräumt, Daß Delius ein glänzendes militärifches Genie war, 
wie e8 wenige gibt, erkannte General Bonin ſogleich, fügte fich oft willig den 
höheren Fähigkeiten diefes außerordentlihen Mannes und machte ihn zur Seele 
feines Generalitabes, zum Hauptleiter aller Gefchäfte, — Db große Feldherrntalente, 
geninle Kraft, befondere theoretifche Bildung harafteriftiiche Vorzüge des Generals 
von Bonin find, weiß ich nicht, zuverläjfig aber ift er ein tüchtiger praftifcher 
Kopf, ein grader, feiter, ebrliher Charakter. Bei den Soldaten der von ihm 
geichaffenen Armee war er faſt ohne Ausnahme fehr beliebt; fein ſchlichtes 
unftwdirtes und männliches Wejen paßte trefflic zu dem Weſen des holſteiniſchen 
Volkes. Alle Soldaten hatten eine aufrichtige Freude, wenn der General in 
ihre Mitte trat, und das fräftige „Guten Morgen, Excellenz,“ womit fie ihn 
ftets begrüßten, war feine eingeübte Formel. 

Kaltblütigkeit und perfönliche Bravour befigt Bonin in hohem Grade; er 
bat dies 1848 bei Schleswig und 1849 in den Gefechten bei Kolding, Gudſee 
und Friedericia bewiefen, foll auch fihon als junger preußifcher Officier in deu 
franzöfiichen Kriegen ſich ausgezeichnet haben. An der Schlacht von Friedericia 
ift Unvorfichtigfeit und Mißachtung der Feinde — bis vor Idſtedt ein Haupt: 
fehler der ganzen Armee — Schuld, das Unglück hätte bei größerer Vorficht 
Bonin’s wohl vermieden werden Finnen. Der Tod von Hauptmann Delius und 
Dberft St. Paul wurde von da an oft recht fühlbar. Im Allgemeinen aber 
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hat doch die Fleine fhleswig-hoffteinifhe Armee unter Bonin mit ihren 20,000 
Mann dem Feinde 5mal mehr Verlufte zugefügt, als das ganze übrige Reichs— 
heer mit feinen 80,000 Mann, die man aus allen Heerestheilen Deutfchlands 
zuſammengeholt hatte, 

Im gefelligen Verkehr iſt General v. Bonin von biederer Offenheit und 
obne jegliche Prätenfion; er und feine ganze Familie haben fi in den Herzogthümern 
viele perfönliche Freunde erworben. Jenes Schreiben, durch welches er der 
Statthalterfchaft für Ueberfendung des Feldzugsfreuzes in einer Zeit fo warn 
danft, wo er wieder in preußifchen Dieniten fteht und fein Fürft aufgehört hat, 
mit den Herzogtbümern zu fompatbifiren, charafterifirt ihn und feine gute Stellung 
zum Lande. 

Der Nachfolger des Herrn von Bonin wurde im Frühling 1850 der frühere 
preußifche General von Williien; freudig begrüßt trat er zu und, mit ihm eine 
Zahl neuer, waderer Führer als Erſatz der tüchtigen Männer, die mit General 
von Bonin das Heer verkaffen mußten. General von Willifen bat Unglüd, leider 
nur zu wiel Unglück bei uns gehabt, und da der große Haufe nah dem Erfolge 
zu urtbeilen pflegt, es ihm auch nicht an Feinden und Neidern fehlte, fo find unge: 
rechte Urtheile über ihn gefällt worden. Es mag fein, daß Willifen Manches 
hätte anders und beffer anfangen können. Gr hat im Anfang die Sache zu 
feicht genommen und ift bei Idſtedt wielleiht unvorfihtig gemweien, Wie 
viele geitreihe Männer, war aud er von einer neuen Idee zu leicht hinge— 
riffen. Die Veränderungen in der Organifation des Heeres furz vor dem Beginn 
des Feldzuges umd die zu fpäte Einberufung vieler Beurlaubten, die theilmeife erft 
wenige Tage vor dem Kampfe bei Jditedt beim Heere eintrafen und in der Schladht 
nicht allzuviel Nutzen leifteten, find unferer Anficht nach die adminiftrativen Fehler, 
die man General Willifen bei uns vorwerfen könnte. Sich ald großen Feldheren zu 
zeigen und feine ftrategifchen Zalente zu entwideln, erlaubte ihm das enge, bes 
fchränfte Kriegstheater in Schleswig-Holftein fehr wenig, und ſelbſt ein Napoleon 
jollte e8 wohl laffen, bier große Manöver zu machen, da jede größere Operation 
auf 5— 6 Meilen Breite vom Meer beengt it. Ruhe im Gefecht und Kalt: 
blütigfeit des Geiftes hat General v. Willifen wiederholt bewährt, 3. B. wurde 
der Rüdzug bei Jditedt von ihm fo gut geleitet, daß die Dänen gar feine Ber: 
folgung zu unternehmen wagten. Noch bei Miffunde hat er jo ruhig mitten im 
beftigften Feuer der feindlichen Batterien feine Beobachtungen angeftellt, als wenn 
für ihn gar feine werderblichen Kugeln vorhanden wären. Bei den Soldaten 
felbft war Willifen fehr wenig gefannt und fie hatten weder befonderes Vertrauen 
noch Mißtrauen zu ihm. Er war der großen Maſſe derjelben zu fein, zu geift- 
reich, zu abgeſchloſſen. Der General ſchien felbit zu fühlen, daß er nicht die 
Babe babe, befonders populär zu fein, zeigte fi im Ganzen nur wenig bei den 
Truppen und ſprach noch feltener zu ihnen, Auch der großen Menge der Officiere 
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ftand er fehr fern, und es gibt gar viele Lieutenants, ja felbit Hauptleute im 
ſchleswig⸗ holſteinſchen Heere, die nie ein Wort mit ihrem Oberanführer gewechfelt 
haben, Der fleinere Kreis feiner Umgebung und Alle, welche mit ihm in nähere 
Berührung famen, waren über feine große verjönliche Liebenswürdigfeit entzüdt. 
Ein bober Sinn, ein warmes Herz, pbantafievolle Begeifterung, ein Schaß von 
Kenntniffen aller Art, die Gabe, leicht und angenebm zu fprechen, Wohlwollen 
und Güte gegen Alle zeichneten ihn aus, Die Milde feines Urtbeils und fein 
Vertrauen zu den Menjchen waren jo groß, dab es bei uns oft nicht vom Uebel 
geweien, wenn er energifcher aufgetreten wäre und jchärfer durchgegriffen hätte. 
Zu ſtrengen Strafen war er 3. B. nicht leicht zu bringen, und bätten alle unfere 
Generale feine Anfichten getheilt, jo wäre damals, wo Taufende von Freiwilligen 
ans ganz Deutichland bei uns eintraten, ein Ginreifen der Andisciplin leicht 
möglich geweſen. Ueber die bobe Ehrenbhaftigfeit von Williſen berrfcht in der 
ganzen Armee nur eine Stimme, jede, auc die geringste Verunglimpfung derfelben 
it eine niederträchtige Berleumdung. Den Oberbefebl hat der General nieder: 
gelegt, weil er unter den gegenwärtigen Berbältniffen für die Defenfive, Die 
Stattbalterihaft aber für die ſchnellſte energiiche Offenfive war, und er mit Recht 
für die Pflicht eines Oberanfübrers bielt, bei einem foldhen Zwiefpalt der Anfichten 
gegenüber der höchſten Landesbehörde feine Stelle niederzulegen. Was man von 
der bedeutenden Geldfumme, die General v. Willifen aus Schleswig-Holftein jept 
erhalte, erzählt, üt reine Fabel, Es iſt demfelben für feine Lebenszeit die gleiche 
PBenfion, welche er in Preußen erbielt und aufgeben mußte, als er in fchleswig: 
holſteinſche Dienſte übertrat, garantirt worden. Das verftaud fi won felbit, und 
e8 iſt abgeſchmackt, darüber Gloffen zu machen. 

Dem General v. Willifen ift vor Kurzem der General Frhr. v. d. Horft im 
Oberbefehl der Armee gefolgt. Er ſtammt aus einer alten preußifchen Soldaten- 
familie, trat ſehr jung in Dienft, machte den ruſſiſchen Feldzug mit und ward 
1813 von den Dünen bei Sehftadt fchwer verwundet, In dem langen Frieden 
zeichnete er ſich durch unermüdliche Dienftitrenge und große Thätigfeit aus, 
Zuletzt befehligte er 1848 das aus lauter Polen beitehende 19. Infanterie: Re: 
giment in Pofen, und feine große Energie wußte dieſe To zu bändigen, daß fte 
willig gegen ihre eigenen Landsleute unter den Mieroslawsky'ſchen Scaaren 
fochten. Seine Heiratb mit einer jungen Polin war fpäter wohl der Hauptgrund, 
daß er feinen Abſchied aus preußischen Dienften nahm, worauf er im Frühling 
1850 als Generalmajor, Chef einer Brigade und Infpecteur ſämmtlicher Jäger: 
corps in die fchleswigsboffteinifche Armee trat. In dieſer wußte General v. d. 
Horft fih bald einen befannten, ja gefürchteten Namen zu erwerben. Die Ba: 
taillone feiner Brigade lernten vorzugsweife rafch den Dienit, in ihnen berrichte 
eine Discipfin, wie fie nicht beffer. zu winfchen war, Raſtlos thätig, aber gleiche 
Thätigfeit von allen feinen Untergebenen fordernd, fchnell, hitzig, ein Sprühteufel, 
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verftand er merfwürdig, die Säumigen ohne Unterſchied des Ranges auf eine 
Weiſe anzutreiben, daß Keiner fi zum zweiten Male feiner Unzufriedenheit ausſetzte. 
Seine Befehle und Verweife, ſowohl fehriftliche wie mündliche, find oft wahre Mufter 
chaffifcher Kürze, ja elaſſiſcher Derbbeit, und mehr ald ein Stabsofficier bat vor 
der Fronte des Bataillons Worte von ibm bören müffen, denen man Mangel an 
Kraft durchans nicht vorwerfen fan, „Lütt i8 dee Kierl wie een Thuunkönig, 
fchrieen fann bee wie een Raab, aber et is Doch düchtig wat dahinner und bee 
kann Gott verdammi fengen, dat et fo man eene Aart hät“ *) iſt das Urtheil 
unterer Soldaten, welche ibu mit einer Miſchimg von Furcht und Bewanderung 
betrachten, Bei Idſtedt conmandirte er den rechten Flügel; feinem ungeitümen 
Bordringen, wobei er ſich felbit mit tollfühnem Mutbe dem feindlichen Fener aus» 
fepte, Fonnten die Dünen nicht Stand halten; er nahm das Dorf Ober: Stoff, 
wo der heftigſte Kampf der ganzen Schlacht entbrannte, der dänifche Obergeneral, 
der Chef des Stabes, Oberft Leffal mit vielen dänischen Officteren fielen, Nur 
der Durchbruch der Dänen durch das Gentrum der ſchleswig-holſteiniſchen Schlacht: 
finie zwang den General Horſt ſich zurückzuziehen, was er mit dem böchiten Grade 
von Widerwillen that; für ihn wäre fonft dev Marſch nadı Flensburg offen ge: 
weien. Anch bei fpäteren fleinen Gefechten begñuſtigte ibn ftets das Glück und 
fein Wablipruch: „Wer want, der gewinnt‘ ſcheint bei ibm Wahrheit zu werden, 
wie überhaupt feine ganze Art und Weite manche Nebnlichfeit mit der des alten 
Bücher befigt. Im außerdienitlichen Verkehr it der General ein febr beiterer, 
joviafer Mann, der muntere Wie und ein gutes Glas Mein liebt, und die größte 
Freude bat, wenn Alles um ihn berum auten Muthes iſt; Dann tft er gutherzig 
gegen alle Untergebenen und von chevaleresker Ritterlichfeit gegen die rauen, 
Bei den Soldaten iſt er troß feiner Strenge und des raftlofen Treibens, wodurch 
er fie oft bis auf Das Aeußerſte anftrenat, ſehr beliebt, bejonders bei dem Kern 
der Schleswig: Holfteiner felbft. Dafür baffen und fürchten ibn die fiederlichen 
unnüßen Subjecte unter den eingetretenen Freiwilligen, die in unſerm Heere ein 
anmutbiges Bummferleben fortzufeßen glaubten ; denn dieſe verfolgt er mit 
äußerfter Strenge, ja ſelbſt oft Härte, 

Hineinfübren wird General v. d. Horſt die ſchleswig-holſteiniſche Armee in 
das heißefte feindliche Feuer, ſobald die ungünftige Witterung dies uns irgend 
erlaubt; er wird fich unbekümmert um alle diplomatifchen Noten nnd polittfchen 
Verbäftniffe fchlagen, und immer wieder mit fübnem ungebengtem Muthe ſchlagen, 
fo lange ex nur irgend Arme hinter ſich bat, 


2) Klein ift der Kerl nur wie cin Zaunkbnig, ſchreien kann er wie ein Habe, abır e8 
it doch etwas Tüchtiges dabinter, und Gott verdamm mich kann er fagen, daß es fo eine 
Ari bat. 
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Die Neaction in Der dDeutfchen Poeſie. 


Es läßt fih in der Eutwickelung der Kunjt ebenfowenig wie in der politi- 
fhen Geſchichte ein bejtimmter Zeitpunkt angeben, in welchem ein neues Princip 
fid) gegen die Autorität des zuletzt herrſchenden empört; im Gegentheil wird die 
Reaction zugleich mit der Revolution geboren, und übt ihre Verneinung zuerft im 
Einzelnen aus, bis fie zufegt in voller GSiegesgewißheit das Banner ibrer Fein: 
din in den Staub tritt. Und auch dann liebt fie es, fi mit den Feldzeichen 
einer alten, laͤngſt Mberwundenen Autorität zu ſchmücken, und fich durch Ans 
knüpfung am frühere, nicht mehr paſſende Verhältniffe darüber zu täufchen, daß 
fie jelber ein Neues, eine Revolution enthält, Daraus ift der anicheinende 
Widerjpruch zu erklären, daß der Gang der Politif wie der Literatur, wenn man 
ihn im Detail verfolgt, eine allmälige, fogenannte organiſche Entwickelung aus: 
zudrüden jcheint, daß er dagegen, im Großen und Ganzen betrachtet, fich als 
eine Neihe von mehr oder minder gewaltfamen Revolutionen daritellt. Es ift 
übrigens im Organiſchen nicht anders; allerdings kann man die Blumen nicht 
eigentlich wachien jeben, aber es kommt doc der Moment, wo das erfte Blatt 
ans der fahlen Winterrinde fih herausdrängt, oder wo die Knospe fpringt. 

In der literarijchen Entwickelung nun, in deren Mitte wir ftehen, fcheint 
fih, obgleih erft in kleinen Zügen angedeutet, eine Revolution vorzubereiten, 
die mit dem Princip der abfterbenden Beriode vollfommen bricht: der Periode, 
welche fih in Deutfchland an Göthe, Schiller, Fichte, Schelling Tehnt, in Frank: 
reich an Rouſſeau, die Stael, in England au Byron, Shelley u. f. w.; einer 
Periode, die man im Gegenfag zu dem vorhergehenden Zeitalter der „Aufklä— 
rung‘ als die romantische zu bezeichnen pflegt, deren Inhalt man aber genauer 
andeutet, wenn man fie das Zeitalter des fubjectiven Idealismus nennt, 
Diefen. Begriff zu motiviren, tt die Aufgabe der folgenden Zeilen, 

Bon den Vorzeichen einer allgemeinen und energiichen Reaction gegen dieſes 
Princip will ich bier nur einige andeuten. — Die Poeſie, die vorher exeluſiv 
war, und um jo mehr Poefie zu fein glaubte, je weniger ihr der Profane nahe 
zu fommen wagte, ftrebt jegt nah VBolfsthümfichkeit; nicht mehr in dem 
Siun der „Aufklärung, wo man ſich herablaffen zu müffen glaubte, um dem 
dummen Volk allmälig die Weisheit der ftudirten Leute beizubringen, fondern 
umgekehrt, mit dem Trieb, zu lernen, aus einer nicht eingebildeten, fondern in 
beitimmten, gefchichtlichen Formen erfcheinenden Natur neuen Lebensfaft für das 
allzumatt pulficende Blut der Kunft zu ſaugen. — Die Nuturpoefie, welche 
Berthold Auerbach, Jeremias Gotthelf und die gleichgeſtimmten — den 

Grenzboten. J. 1851. 
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fhwarzwäßder und fehweizer Dorfgefchichten ablaufchen, *) ift nicht nur verfchie- 
den, fondern der gerade Gegenfaß zu der idealen Natur, welche Rouffeau in ſei— 
nem Emile ſucht; fie Üt, wenigitens der Empfindung nach, aud der Gegenfaß 
zu der „Natur MWertber's und des Hainbundes, ebenfo wie zu dem modernifirten 
ariechiichen Ideal, in weldyes die Schiller’fche Lyrik fich flüchtet: fie verhält ſich 
zu allen diefen Verfuchen, um einen etwas Fühnen Vergleich anzuwenden, unge— 
führe wie Iuſtus Möſer's patriotiſche Pbantafien zu Rouſſeau's Gefellichaftsver- 
trag. — Obgleich ich nun glaube, daß auch in diefer „Natur der Volfsfalender 
noch viel Coquetterie ſteckt, und dab die Poeſie auf die Dauer fih nicht im Dia— 
left wird ausfprechen dürfen, fo iſt Doch die große Popularität Diefer Dichter — 
denen man noch die in Norddentichland (. B. in Dfdenburg) immer weiter 
ausgedehnten Sammlungen von Volksſprichwörtern, Volksgewohnheiten und dgl. 
beigeſellen muß, und die in der neuen Richtung des Germanismus eine mächtige 
Stütze findet — ſowie die gleichzeitige Regetion in der Literatur anderer Völker, 
z. B. der Franzoſen, wo die talentvollſte Schülerin Rouſſeau's in ihren neueſten 
Schöpfungen mit großer Liebe und Andacht die empiriſche Natur belauſcht, eine hin— 
reichende Bürgſchaft dafiir, daß man es nicht mit dem willfürlichen Einfall ein: 
zelner Dichter zu thun bat. 

Die dramatifche Poeſie, noch vor Kurzem fo ſpröde gegen die Bühne, ftrebt nad 
der nothwendigen Wiedervereinigung mit derfelben, und fügt fich darum aufs Neue 
der Form und dem Gefeß, deren die ſouveräne Laune der frühern Dichter Tpottete ; 
die Lyrik enthebt fi der undankbaren Mühe, Gedanken und Vorftellungen zu einer 
Mofaikarbeit zu combiniren, und kehrt mit einer gewiffen Gereiztbeit zu der früber 
fo verachteten einfachen Empfindung zurüd, Man laßt dem Derzen wieder freien 
Lauf, ohne ibm durch das Gewürz der Ironie einen haut-goüt geben zu wollen; 
man wagt e8 wieder, gutmüthig und bon enfant zu fein, man glaubt nicht mebr 
an die Verpflichtung, als fentimentaler Vampyr nüchtlih in den Häuſern umher— 
zuſchleichen. Man ſehnt ſich nach der Neligion, aber nicht, wie im Zeitalter der 
Romantik, um in raffinirten Empfindungen oder in der trüben Myſtik verworrener 
Bilder zu fchwelgen, fondern um ein foltdes Univerſalmittel zu baben, ein solamen 
miseris, durch welches man ſich der unnützen Fragen und Zweifel entledigt, die 
Doch zu nichts führen, Zugfeih it eine Sfeichgiltigkeit gegen die bisherige Philo- 
fopbie eingetreten, die zwar zumächit weder productiv noch erfreulich genannt wer— 
den kann, die aber dahin führen muß, wie zu den Zeiten des Sofrates, die Philo— 
fophie vom Himmel auf die Erde zu leiten; von der dreiſten Metaphyſik boden- 
lofer Probleme zur gründlichen Erörterung etbifcher und phyſiſcher Fragen; oder, 
wenn man diefen Ausdruck worziebt, aus der Breite in die Tiefe, — Endlid bat 


*) In England, wo die Nomantit niemald vollftändig geflegt bat, iſt dieſe Natur: 
peeſie nie ausgefterben; ich erinnere nur an Waſhingten Irving's Skizzenbuch. 
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fih in den Drei lehten Jahren der Dogmatismus und die Declamation unferer 
politiſchen Ideale fo vollftändig ausgegeben, daß aud bier eine Rückkehr zum 
Endlichen, Beitimmten, Pofitiven notbwendig wird; was nicht nur von der liberalen 
und demokratiſchen, fondern noch mehr von der theologiſch-hiſtoriſchen Schule ailt. 

Dei diefen Vorzeichen eines neuen Prineips ſcheint es nicht unangemeffen, 
mit dem alten einmal klare Rechnung zu machen. — Bollftändig wird das Weſen 
der modernen Kunſt nur in einer zufammenbängenden Gefchichte darzuftellen fein, 
und daß eine ſolche noch nicht geichrieben ift, liegt wohl einfach darin, Daß 
erft ein fiegreihes Princip Das überwundene zum Gegenſtand einer objectiven 
Darftellung machen fan. Bis dahin bleiben alle derartigen Verfuche polemifcher 
Natur. Das Folgende fann natürlich nur als Andeutung gelten. 

Das Zeitalter war reih an Tendenzen, arm am realer Durchführung der— 
felben, im Leben wie in der Kunſt. Der Grund tft nicht in dem Mangel an 
Talenten zu fuchen, fondern in den falichen Aufgaben, die fie fich ftellten. Sie 
quälten fih mit Fragen und Problemen ab, die feine Berechtigung hatten, Die, 
einem individuellen Gemütbszuftand, einem individuellen Krankheitsmoment ent- 
nommen, Durch den Schein der Allgemeinheit und Idealität in ein verfehrtes Licht 
geftellt wurden, Heute wird wohl Niemand mehr daran zweifeln, daß die beiden 
Lieblingsgeftalten unferer dichteriſchen Pbantafie, Kauft und Don Juan, mit ihrem 
Verlangen, Alles zu wiffen und Alles zu genießen, fein größeres Recht hatten, 
abs "etwa jener römiſche Kaifer, der dem geſammten Menſchengeſchlecht einen Hals 
wünfchte, um ihm abichlagen zu können, oder wenn man artiger fein will, als der 
von“Blato ' veripottete Alcibiades, deſſen Herrichfucht darum Feine Grenze fand, 
weil fie ohne “eigentlichen Anbalt war. Aber Nero und Alcibiades waren Indi— 
vidnen, und darum ihr falsches Streben meniclicher Theilnahme und einer Finit- 
leriſchen Bebandhung fähig; Fauft dagegen und Don Juan geben fidy für Reprä— 
fentanten der Menschheit aus, und darum bat ihre Krankheit eiwas Unheimliches 
und Dämoniſches. Sie find vielmehr die Nepräfentanten des Zeitalters, das ſich 
am ihnen erbaute. Im einem feiner rhapfodischen Nordieegedichte läßt Heine 
einen Doetor“ vom Bord des Schiffs an den Gott des Meeres verfchiedene 
winderliche Fragen richten, die ſich auf die Widerfprüche des Herzens und Die 
daraus herzuleitenden Anſprüche des Menſchen bezieben, und führt dann fort: 
‚Die Wellen. rauchen eintönig weiter, ein Narr nur wartet auf Antwort.‘ Er 
hätte vielmehr fagen follen: nur ein Narr kann dergleichen fragen. — Das Ge- 
fühl seines individuellen Mangels als ein Recht gegen Gott oder gegen die 
Natur ‘geltend zu machen, verräch ein knabenhaft ungeduldiges Gemütb, und es 
ift eine leicht zu durchſchanende falfche Befcheidenheit, wenn dann zuleßt das 
Herz. großmüthig vefiqnirt und dem lieben Gott Gnade für Recht widerführen läßt. 
— Dieſe falſche Anforderung an Gott, Diſſonanzen in der Individualität nach 
einer allgemein atltigen Norm in Harmonie aufzulöfen, wird nicht allein von den 
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damaligen Dichtern, fondern auch von den Philofophen aufgeftellt. Die Philofo: 
phie fragte nicht: was it der Menſch, was feine Natur, feine Anlage, feine 
Kraft? fondern: was ift feine Beftimmung? und fuchte dieje Beſtimmung in 
irgend einem verlegten oder nicht befriedigten Gefühl. Rouſſeau fragt zuerit: was 
foll der Staat fein? ehe er begriffen hat: was ift der Staat? Kant umd Fichte 
erflären als Beitimmung des Menfchen, recht zu thun umd recht zu.leiden; da fich num 
aus einer ımbefangenen Betrachtung der Wirklichkeit ergibt, daß das hie— 
nieden nicht ftattfindet, fo fchließt Kant auf die Exiſtenz einer überirdiichen Welt, 
wo dieſem tiefgefühlten Bedürfnig abgeholfen werden müffe, Fichte auf ein zu: 
fünftiges Zeitalter auf Erden, wo alle Menfchen tugendhaft und weife fein würden. 
Dieje fonderbare Art zu jchließen it das Wefen der geiftigen Richtung, die ich 
als fubjectiven Idealismus bezeichnet babe. Diefe Umfehr der Begriffe 
war übrigens damals aud in naturwiffenfchaftlichen Eompendien populär, wo die 
Weisheit Gottes in jedem Strobhalm gefucht wird. Man deducirte: „Gott hat 
gewollt, daß der Krebs jchneiden fünne, darum hat er ihm Scheeren gegeben; 
wie weiſe!“ während es natürlicher geweien wäre, aus der Eriftenz der Scheeren 
das Schneiden des Krebfes berzuleiten. — Aber anftatt auf die vorhandene 
Kraft feine Aufmerkſamkeit zu richten, und daraus das Wefen, und bildlich ge> 
nommen, die Beftimmung des Menjchen berzuleiten, fuchte man fie in der Schwäche, 
in dem, was der Menjch nicht hatte; in dem Ideal, das als der leere Ausdrud 
eines endlichen Mangels, dem Geſetz und dem Walten der Weltbewegung ent: 
zogen, forms und geitaltlos im Aether fchwebte. 

Weil das Ideal nur in der Sehnfucht, nicht in der Kraft vorbanden war, 
fo wurde das Verhalten des Gemüths zu demfelben nothwendigerweiſe ein fenti- 
mentales. Sentimentalität ift Der Charafter der ganzen Periode, im Denken 
wie im Dichten. Schiller theilt die ganze Geſchichte der Poeſie in die naive und 
in die fentimentale Periode; aber ſchon die Wahl diefer Ausdrüde verrätb den 
fentimentalen Standpunkt, Nalvität &. h. das Natürliche, welches als ſolches 
Verwunderung erregt) iſt nur für die fentimentale Empfindung. Homer und 
Thucydides find nicht an ſich naiv, ſondern nur für uns; und was man fi) gar 
bei der Naivität eines Aeichylus, Sophofles, Plato, Aritophanes, Tacitus u. f. w. 
denfen joll, it gar fehwer zu jagen. Andrerfeits thäte man auch den großen 
Männern des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts fchreiendes Unrecht, fie 
in die Kategorie der Seutimentalität zu werfen, weil fie reflectiren. Weder Luther 
noch Loyola, weder Shafespeare noch Calderon waren fentimentale Charaktere, 
Schr bezeichnend it das Eitat aus dem Arioft, das diefen höchſt frinofen Dichter 
zu einem jentimentalen ftempeln foll, weil er einmal über das Ritterwefen reflectirt, 
deffen gute Seite verloren gegangen ſei. Arioft ift vielmehr das ebenbürtige 
Pendant zu Macchiavell, dem naivften aller Denker. — Die echte Sentimenta- 
lität iſt erft ein Product des achtzehnten Jahrhunderts; und ihr Wefen ift das 
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Wohlgefallen an dem unausfüllbaren Gontraft zwifchen einem raffinirten, über alle 
Grenzen der Natur binausichweifenden Empfinden und Denken, und einer vers 
meintlihen Natur, wo von Empfinden und Denken noch feine Rede fein foll. 
Die naive Poeſie (Idyll u. ſ. w.) it als Reaction ein Product der Sentimentali- 
tät; der Dichter, welcher in der Neuen Heloife und den Befenntniffen mit der 
Birtwofltät eines Anatomen und mit der Nengitlichfeit eines Pedanten die Empfin- 
dung bis in das Feinfte Nervengeflecht zerlegt; der den Gontraft zwiichen Tugend 
und Natur bis in die alltäglichite Handlung des Lebens verfolgt, wird als fein 
eignes Gegenbild den zu fchaffenden Urmenſchen, den Emile erdenfen, und ibm als 
Hauptlectüre den Robinfon empfehlen; Werther, der pbantaftifche Idealiſt, wird 
am Tiebiten mit Kindern verfebren und durch die ſehr naive Befchäftigung des 
Butterbrodftreichend gerüibrt werden; Zauft, der Lebermenfch, wird mil dem guten 
Gretchen tändeln. 

Ih fagte: die naive Poefie iſt ein Prodnet der Sentimentalität, Aber fie 
iſt auch ein Fortichritt Dagegen, Die Empfindung der Sentimentalität it eben fo 
franfhaft, als das Denfen des fubjectiven Idealismus verfchroben. In der 
Empfindung des unauflöslichen Wideripruchs zu fchwelgen, taugt ebenfowenig, als 
das angebliche Recht des Bedürfniffes durch erträumte Vorftellungen zu befriedigen. 
Für die Kunft ift fie vollends verderblib. Jene efelbafte Goquetterie der Poeten, 
die leider noch immer ſtark genng it, nach den ſeltſamſten Empfindungen und 
Biden zu jagen, in Zagebüchern und Correſpondenzen intime Einfälle aufzuſpei— 
bern, die dem Uneingeweihten darum vollfommen unverftändlich fein müffen, weil 
erdie fpecielle Beziehung nicht kennt, führt zu einer Form: und Maßloſig— 
feit, zu einem fraqmentarifchen Gmpfinden, Denfen und Geftalten, die alle Kunft 
aufbebt, weil von Kunft nur da die Rede ift, wo allgemeine, jedem Menfchen, 
dem Griechen wie dem Gothen, zugängliche und verftändliche Ideen Die ihnen 
angemeflfene barmonifche Form finden, Ein Kreis fchöner Seelen, die einander 
anſchwärmen, ohne fich zu verſtehen, ift feine gute Gefellichaft; und eine Poeſie, 
die Himmel und Erde umſpannen will, und darım Keinem von Beiden gerecht 
wird, von ſehr fragfichem Werth. 

Diefe falſche Unendlichkeit, Ddiefes vworeilige Streben, mit feinen Ge: 
danken Alles zugleich zu umfaffen, it eine weſentliche Folge der Sentimentalität; 
die „harmonische Weltanſchaunng“ eine Ergänzung des Weltfchmerges. Das Eine 
ift ſo eitel wie Das Andere. Was hat den Dentichen das Pantheon genugt, 
das ihm feine Künftler aus aller Herren Ländern erobert baben! Aus dem 
Tempel ift ein Rarttätenladen geworden, das Uebermaß an griechifchen, chrift- 
lichen, nordiichen, indischen Heiligenbildern hat den wahren Gott erdrädt. Wir 
find: in den Edda, im Homer, in den Veda’s, in der Bibel zu Haufe, aber nicht 
bei uns; wir haben von Gutzkow gelernt, uns in die Empfindung eines Dalat- 
lama zu verfeßen, wir wiffen, wie es der Judith zu Muthe geweien ift, als fie 





dem Holofernes das Haupt abſchlug, aber wir wiffen nicht in den einfacdhften 
Gonflicten uns ſchicklich zu benehmen, den Helden unferer Dichtung ein fchickliches 
Benehmen zu leihen. Unfere Univerſalität ift Dilettantifcher Natur, fie geht mehr 
in die Breite als in die Tiefe. Die ideale Welt, in der wir leben, tft ein Reich 
der Schatten, welches von Widerfprüchen fo erfüllt ift, daß wir in jedem Augen: 
blick zugleich bejahen und werneinen, daß wir endlich mit Salomo ausrufen: Alles 
it eitel! und mit Hamlet: ich babe feine Freude an der Welt, 


Skepſis und Blafirtheit, das ift die natürliche Folge des forcirten 
Idealismus. Denn indem man fich einerjeits mit der eitlen Vorftellung jchmei- 
chelt, Alles begriffen, empfunden und felbft im Leben durchgemacht zu haben, iſt 
doch andererjeits das Gefühl der Leere zu ſtark, als daß man über dieſe All- 
wiſſenheit eine befondere Befriedigung empfinden follte, Der Sfepticismus der 
neueren Zeit (ich rede nicht von dem wiffenfchaftlichen, der, wie alles ſyſtematiſche 
Denfen, von diefer Gemüthsrichtung ganz unabhängig it) hat das Eigenthümliche, 
daß er fertige Münzen des Zweifels ausgibt, daß fein Unglaube ein conventionelles 
Gepräge an fid) trägt. 


Die jfeptiiche Geftunung eines Montaigne, Hamlet, Pascal, wurde durch den 
Reiz der Neubeit und Urfprünglichfeit gehoben ; e8 war damals nicht ein anſpruch— 
loſes Mufchellefen am Strand, fondern ein kühnes und gefahrvolles Steuern 
mitten in das Meer des Zweifel; wer ſich heutzutage mit Zweifeln befchäftigt, 
thut es mit Dem heimlichen, füßen Bewußtfein, daß er ebenfo qut etwas Anderes 
treiben könnte, Bei unfern Zweiflern merft man überall die Abfiht und Die 
Reminiscenz; man wird daher nicht erſchüttert, kaum individnell bewegt. Man 
vergleiche 3. B., nm fogleih den Bedeutendften zu nehmen, die berühmten 
Monologe in Göthe's Fauft mit jenen großen Denfern, fo wird man fich bald 
überzeugen, daß bier von einer ganz andern Herzensangft die Rede ift, als von 
jenem Spieen, der Fauft in einem müßigen Augenblick beinahe zum Selbftmord 
getrieben hätte. — Es iſt in der Unglücjeligfeit diefer Zweifel ebenfo wie in der 
Alwiffenbeit des naturphilofophifchen Dilettanten jehr viel bloßer Klingklang ; felbft 
bei Schelling, aber namentlich) bei vielen feiner Nachfolger würde man ſich geradezu 
in die Schufterwerfftatt Jacob Böhme's werfegt fühlen, der ſich das Weltall in 
feinem Kopf zurecht legte, wie e8 ein pietiftifcher und überfpannter Schufter in feiner 
Ginfamfeit ſich eben zurecht zu legen pflegt — wenn man nicht durch die Sprache 
an gefchultes Denken erinnert würde, Diefe naturphiloſophiſchen Dilettanten haben 
ihre eigenthümliche ffeptifhe Form auf heilige Gegenftände angewendet, die da— 
durch in ein ganz neues, wunderliches Licht verfeßt werden; man leſe 3. B., was 
der tieffinnige Novalis oder die beiden frivolen Feuilletoniften Heine und Alfred 
de Muffet über das Chriſtenthum fafeln, fo weiß man nicht recht, ob man es mit 
der Göttin Aftarte oder mit dem Megicanifchen Viglipugli zu thun hat; das wird 


Alles bunt durch einander gereiht, Menfchenleiber an Pferdeföpfe geleimt, die Augen 
unter die Nafe geſetzt u. f. w., und der erfchrodene Romantifus, dem es in der 
Mitte feiner eigenen Schöpfung graut, wird zu der Anficht gebracht, die Welt 
jet wahnſinnig. — Zufammenbängend auf diefe Weile zu denken, ift auf die Länge 
nicht möglich, daher empfichlt ſich ſehr bald die Methode der Aphoriemen; 
Sacobi, die Scylegel, Novalis u. f. w. baben in Apborismen gedacht; dann 
wird auch in Aphorismen, in Fragmenten geitaltet; wenn jeder nene Poet 
ein Evangelium fchreiben will, wird die Unendlichkeit feiner Aufgabe ihm bald 
eine ausreichende Entjchuldigung, daß das einzelne Werk, der einzelne Bauftein 
des Riejentempels nur einen fragmentarischen Eindruck macht. Nach dem Beilpiel 
des Kauft find auf diefe Weife 3. B. Gutzkow's Nero, Grabbe's Stücke, Lenau's 
Albigenſer, bei den Englindern Shelley, Carlyle, Bailey, fo fragmentariſch zer: 
ftücelt, und mit fo unklaren, weitausfebenden Anfpielungen zerießt, daß endlich 
auch die Sprache vollfommen unverſtändlich mird, weil fie ein Ragout aus allen 
möglichen wideritrebenden Ingredienzen ift. Am liebiten verfenfen ſich diefe Dichter 
in. die Seelen halb finnlicher, halb fpiritunliitiicher Weiber, Denen der Zweifel 
feicht ift, weil fie von Vielerlei etwas gehört haben, aber nichts recht, und deren 
Blaſirtheit man nicht ernftbaft befümpfen darf, weil das fchöne Geflecht mit 
einem Privilegium auf Launen und Gapricen ausgeitattet it. Man nehme eine 
Reihe von poetifchen Weibern, wie Lneinde, Delphine, Wally, Lelia, Fauftine, die 
Lucketia von Victor Hugo ımd die von Bulwer, Marion de Lorme, Hebbel's 
Indith und Marin Magdalena, ımd frage ſich, ob eine ſolche Fülle irrationeller 
Schöpfungen nicht ein bedenfliches Zeichen ift für den Berftand eines Zeitalters. 
Die Frauen felbit und mehr noch die Schöngeifter, die ihnen den Hof machen, 
quälen ſich über ihre „Beſtimmung“ und ihre getäufchten Ideale; noch neuerdings 
bat man ihnen in der „Innern Miſſion“ eine Aufgabe feßen wollen, die fo un— 
weiblich als möglich iſt; und darüber verlieren fie alles Auge für die fchöne 
Nature umd den fchönen Beruf des Weibes, der nicht erit geſucht werden darf, 
der ihnen bereits von der Natur gejegt it. — Es tft aber auch nicht die weib- 
liche Ratur in ihrer Schönheit, es find die Mängel derfelben, das apboriftiiche Denfen 
und die Schnelligkeit im Wechfel der Empfindung, der dieſe Dichter feſſelt; jene 
dunkle Natur, auf deren Grund man nie fommt, und die doch lodend iſt. Aber 
die Dichtung hat die Aufgabe, wenn fie ſich mit derartigen Problemen beichäftigt, 
dem Unklaren Klarheit, dem Unbeftimmten eine fefte Richtung zu geben; wie es 
Goethe überall, wenn and nach feiner Weife etwas eilfertig und gewaltian, gethan 
bat; aber bei der volllommen unvernittelten Sfepfis und Blafirtheit einer Lelia 
und Fauftine ſtehen zu bleiben, und fich gleichſam daran zu erbauen, it ein Abfall 
von: der Kunft, und eine Grniedrigung in jenen widerwärtigen Zuftand, der aus 
Atheismus und Aberglauben zuſammengeſetzt üt, in dem man ſich darüber Sorgen 
macht, ob man auch wirklich exiftire, und ob es wohl eine Welt gebe, und in dem 





man nur zu geneigt ift, die Exiſtenz von Gefpenftern, Teufel und Heren mit in 
den Kauf zu nehmen. 

Diefe Blafirtheit, deren Weſen darin beiteht, daß man feinen Stolz über das 
Gefühl unvollftändigen Wiffens und Denfens, unreifer Empfindung und Erfahrung 
dadurch teöftet, daß man fich einbildet, man babe Alles, und daher zu viel bes 
griffen, gedacht, gefühlt und erlebt, führt in der Kunft zu jenem angeblichen 
Humor, jener willfürlihen Mifhung aus Pathos und Ironie, die ich bei frühern 
Gelegenheiten als „die Poefie des Contraftes‘ bezeichnet babe. — Was 
den Humor betrifft, und feine Berechtigung, den Grundton eines poetifchen Werkes 
zu bilden — ich meine in Diefem Augenblick nicht den eigentlichen Humor, d. h. 
die heitere, mit Liebe auf das fonft vernachläffigte Detail eingehende Darftellung, 
fondern die Miſchung aus Sentimentalitit und Ironie, die Jean Paul und feine 
Nachfolger darunter verftehen — fo ift darüber noch Feine befriedigende Unter 
fuhung angeftellt worden. Den falfhen Humor- harakterifirt Hebbel*) fehr 
richtig als „ein leeres Product der Ohnmacht und der Lüge. Wer feine ver: 
worrenen Geiftes: oder Gemüthszuftände nicht Fliren, oder den hiezu nöthigen 
innern Proceß nicht mit NRefignation und Ruhe abwarten kann, der wirft wohl 
den Fadelbrand des Wipes in das Chaos hinein, und fucht, während vielleicht 
nme ein Kartenhaus in Flammen aufgeht, uns glauben zu machen, es jei eine 
werdende Welt.‘ Aber gleich in der Anwendung täufcht er fich, indem er in Heine, 
auf den jene Befchreibung Wort für Wort angewendet werden fan, einen echten 
Humoriften findet; und wenn er den echten Humor fo charakterifirt: „der Humor 
it empfundener Dualismus; nicht die Garricatur des Ideals foll er zeichnen, oder 
feinen Schatten, fondern das Ideal felbft in feinem vwergeblichen Ringen nad) Ge- 
ftaltung. Wenn die pofitive Kunſt den Abgrıumd, der das MWirkliche von dem 
Möglichen jcheidet, zu überfliegen fucht, fo ftürzt der Humor, als die negative, 
fi in den Abgrund hinunter; fo werden wir Durch diefes an fi) ganz artige 
Bid über das Wefen des Humors nicht im Mindeften aufgeklärt. 

So lange man eine unendliche Kluft zwijchen dem Wirklichen und dem Mög: 
lichen zu finden glaubt, und in das Mögliche das Ideal legt, ift die Kunft frank, 
Es gebt daraus jeue Jmeinanderbildung des Supranaturalismus und des Mate: 
rialismus hervor, der in der Wirklichkeit zu dem wüfteften Aberglauben, in der 
Poefie zu Mißgeburten führt, wie Han von Island, Quaſimodo, Eugen Aram, 
Zriboufet u. ſ. w., zu jener Verklärung des Böfen und Ungeiftigen, aus der 
zuletzt das Hexenjprichwort: fair is foul and foul is fair als höchſter Grundfag 
der Kunft hervorgeht; endlich zu jenem Peifimismus, der einen allgemeinen 
Weltbrand erwartet, bevor die Saat der Tugend, der Freiheit, der Gleichheit 
aufgehen fönne, und der eigentlich nichts Anderes ausdrüdt, als die nothwendige 


*) In feiner Recenfion über Heine, im Hanib. Correfp. 1841. 


Folgerung des ımgerechtfertigten Berlangens, daß ein Cloak Wohlgeruch aus: 
ftreuen folle, Die frühere Poefte wußte fehr gut, daß die Verweſung etwas 
Unjchönes fei, und vermied fie daher; die neue ftürzt fich mit krankhafter Wol— 
luſt hinein, umd findet ſich höchſt unglücklich darüber, daß fich noch andere Düfte 
darin verbreiten, als die der Nofen und Narciſſen. 

fichtigfett auf ſich zieben follte, fo erinnere ich nur an Eins: Die deutiche Poefie 
iſt darum vornehmlich in der Tendenz ſtecken geblieben, weil fie ihre Grenze überfchrit: 
ten bat, Sie glaubte ihr Gebiet zu erweitern, wenn fie vom Schönen abgina, und die 
Momente des Werdens und VBergebens, die der Wilfenfchaft angehören, mit ihrem Licht 
zu verflüren ſuchte. Es bat fi) aber gezeigt, daß dieſe Bermifchung eine unbeilvolle 
war; Die Wiffenfchaft, ſoweit fie fich ibrerfeits frei Davon gehalten, ift mit Riefen: 
ichritten weiter gedrungen; Die Poeſie it aus einer Krankheit in die andere 
gefallen. — Es ift alſo eine Neaction, eine Nüdfebr zum Schönen, und ein Auf: 
geben der anatomiſchen Reflerionsthärigfeit nothbwendig; und unfere Zeit fcheint 
um fo mehr geeignet zu einer entichtedenen Wendung auch in diefem Gebiet, da 
fie auch in Bezug auf Das eigentliche Leben febr energifch mit allen Illuſionen 
zu brechen ſucht. — Dieſen notbwendigen Proceß zu befcbleunigen, feinen Ber: 
lauf frei und ungeſtört zu erhalten, it eine der vornebmiten Aufgaben Der 
neuen Kritik; es it Die Hauptaufgabe, welche wir uns geitellt haben, J. ©. 


Die Muſik in London. 


Wenn man als Deuticher in London fich zunächit auf die muftfalifchen Ein— 
drüde befchränft, welche man Abends in den Strafen des faibtonablen Weſtend 
empfängt, fo wird man nicht umbin fönnen, London einen großen Vorzug 3. B. 
vor Berlin zugugefteben. Gewiß bat Niemand, der je in Berlin geweſen ift, den 
melancholiih Fagenden Ton, die Verftimmung und Gebrechlichfeit zweier Leiern 
vergeffen, die man an Schönen Nachmittagen in dem erften Hauptgange der linken 
Seite des Thiergartens nab an einander aufgeftellt findet, Der eine Leiermann 
ſpielt: „ich bin ein Preuße“, der andere: „Schleswig » Holftein’‘; und zwifchen 
diejen Beiden zu fteben oder zu gehen, tbut einem muſikaliſchen Ohr — und 
weldies Berliner Ohr wäre das nicht? — fo web, dab man wünfcht, der gebil- 
dete Polizeiftant möge noch etwas polizeilicher fein, als er it, Solche Prü- 
fingen erfuhr ich in London nicht, Ich fand Die Leiern leidlich rein geitimmt, 
volltönender und durchdringender, und ein PBolitifer bätte wielleiht den Schluß 
gezogen, daß bei einem politiſch gebildeten Volfe anch der Geſchmack des Volkes 
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gebildeter fein müffe. — Bon der Straßenmufif erbob ich mich allmälig zu der 
Belanntichaft mit andern mufifaliichen Vergnügungen der Weltjtadt, umd bier, 
muß ich geftehen, fiel mein Urtheil minder günftig aus. Ich mache feinen An: 
jpruch darauf, Das mufikaliiche Leben Englands vollftändig kennen gelernt zu 
haben. Der die, gelbliche Nebel, der in den Herbit- und Wintermonaten die 
Zungen mit Verwüſtung bedroht, fcheucht die vornehme Welt aus der Haupt: 
ftadt auf ihre Landgüter und der Gefchäftstreibende fühlt in der Regel nicht die 
Nothwendigkeit, Durch die heitern Gaben der Mufen fein Dafein zu beleben. So 
gibt es jetzt Feine italienische, Feine englijche Oper; nichts, als Goncerte, Die 
zwar nicht ausreichen für ein abfchließendes Urtheil über englischen Geſchmack 
und Genuß, den Deutichen aber doch einen Blif in die Stellung thun faffen, 
‘ welche das politifch reifite Volk der Gegenwart zu der moderniten aller Künfte, der 
Mufif, bat. 

Bekanntlih hat England feinen Ueberfluß am guten Componijten, Unter 
den jet lebenden find Balfe und Macfarren Diejenigen, auf die es ſich am 
meiten zu gut thut. Balfe, ein Nachahmer Auber's, gebört zu dem fehr Fleinen 
Theil der engliichen Nation, der auch in den übrigen Lebensbeziehungen den 
fpecifiichen Engländer verleugnet und fih die tündelnde Xeichtfertigfeit, die liebens— 
wiürdige Srivolität des franzöſiſchen Volkes zu eigen machen möchte. Doch gelingt 
dem Engländer diefe Entfremdung fchleht. Gr kann wohl leichtfertig umd frivol 
fein, aber er üt nicht tändelnd umd liebenswürdig. So zeigt ſich Balfe in feinen 
Gompofitionen, fo als Dirigent, Ihm war in Diefem Herbit die Direction der 
fogenannten „‚großen National: Goncerte‘ anvertraut, und wie wenig war er Diefer 
Stellung gewahjen! Zwar an dem Programm der Goncerte ift er nicht ſchuld. 
Ein ſolches Programm erfüllt den Deutichen mit Widerwillen; da findet man 
dicht neben einer Beethoven'ſchen Symphonie Variationen für irgend ein belie- 
biges Inftrument von irgend einem der fchlechteften modernen Gelegenheitd » Com: 
poniften, nad) einem alt= italieniichen Kirchengefang eine Labigfy'iche Polfn, nach 
einer Händel'ſchen Arie ein Potpourri aus der Negimentstochter; es it, als ob 
abfichtlih die frappanteften Beifpiele des Guten und Schlechten in der Kunft 
aneinandergereibt wären, um ein blafirtes und kunſtloſes Publieum aus dem Schlaf 
zu fchütteln, Die BVerfertigung diefer denfenswertben Programme war die Haupt: 
thätigfeit des Mannes, dem die Unternehmer der großen National-Concerte die 
gefammte Außere Geichäftsführung übertragen hatten. Diefer Mann" dünkte fich 
felbit ein großer Kunftverftändiger, ja felbit Componift zu fein; die Ausführung 
überließ er Adern, aber die Zufammenftellung, die Anordnung Tieß er fi nicht 
nehmen. Für jeden Goncertabend forderte er von Balfe ein Programm, und 
fters fund Balfe am andern Morgen in der Zeitung ein ganz anderes nad) dem 
Kopfe des Geichäftsführers, der indeß das englifche Publicum vielleicht beſſer 
verftand, als Balfe ſelbſt. An Balfe iſt zu tadeln, daß er dieſem geichmadlofen 
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Treiben nicht energijcher entgegentrat, nnd daß er zweitens die herrlichen Kräfte 
des Orcheiters nicht beifer benußte. In der That, vorzügliche Kräfte waren ver: 
einigt: ein Orcheſter aus 87 Mitgliedern, reich an den vortrefflichſten Künftlern, 
viele Deutfche unter ibnen, Was dieſe in Deutfchland gelernt batten, baben fie 
noch nicht vergeſſen, aber der Geiſt iſt entwichen, die Rückſicht auf Gelderwerb 
bat ihre Begeifterung, ihre Energie gebrochen, fie wiffen, Daß das enalifche 
Publieum wenig verftebt; wozu unnütze Anftrengung? Wird doch der Körper 
müde genug durch Stundengeben, durch die lange einträglice Arbeit des Tages; 
warum fell man fich durch eine Beethoven'ſche Sympbonie unnötbiger Weiſe in 
Athem und Aufregung bringen? Der Beifall bleibt obmebin nicht aus. Denn 
der Eualänder rejpectirt den Namen Beethoven, weil Die Deutichen ibn reſpecti— 
ren; er reipectirt Dad Orcheſter, Das er bezabit und das ihm von feinen beden- 
tenditen Autoritäten als tüchtig gerübmt wird, denn er weiß, Daß er beffer 
bezahlen kann, als alle andere Völker, und den einmal geltenden Autoritäten 
folgt er blindlinge. Der Erfolg it alfo fiber und das weitere Kunftitreben 
überflüfftg. Der Muftfer findet fein Frittelndes Publicum, das ihn zwingt, zu immer 
höherer Vollendung feine Kräfte anzufpannen; feine Künftler, die, vom Feuer der 
Kunſt entzündet, weh ibn in ihr unbequemes Streben bineinzieben; fein Geiſt 
ruht, fein Beutel füllt ich. — Und Balfe ſchwimmt mit dem allgemeinen Strom. 
Er laͤßt es geben, wie es eben geht, bält feine Proben ab, die fo übers Knie 
gebrochen werden, daß fie den Namen einer Probe nicht verdienen, iſt wenig be— 
forgt darüber, ob er den Geiſt der claſſiſchen Gompofttionen, die er eben Dirigirt, 
erfaßt oder nicht, und genießt Das Leben, fo qut als es ein franzöfirter Engländer 
genießen kann. 

Der zweite Componiſt, den ich oben erwähnte, iſt Macfarren. Von ihm 
hörte ich eine ſogenannte Serenata, d. h. Concertoper: der erwachte Schläfer. 
Die Oper währt über zwei Stunden; der Chor tritt ziemlich zurück, das ganze 
Süjet ſpielt zwiſchen drei Perſonen. So iſt ſchon Die Äußere Anlage einſchlä— 
fernd. Die matte und durchaus nicht originelle Haltung des Ganzen ver— 
mehrt dieſen Uebelſtand. Das’ Publicum blieb auch ſichtlich kalt und wäre 
wahrſcheinlich ganz regungslos geweſen, wenn der Componiſt nicht ein Britte 
wäre; denn das engliſche Publicum, höflich und dankbar, erweiſ't jedem Ein— 
heimiſchen, der irgend etwas zu leiſten im Stande iſt, beſondere Anerkennung. 
Die Preſſe wetteiferte in Enthuſiasmus für die neueſte Schöpfung des engliſchen 
Genius. Einige Recenſenten gingen fo weit, in Macfarren's Auftreten eine neue 
Hera für die Oyernmuftf zu begrüßen. Der ungebeure Fortſchritt follte darin be— 
fteben, daß Recitativ und Arie nicht mehr in ſtarrem Gegenſatz zu einander ſtän— 
den, fondern das Ganze in einem mehr gleihmäßigen Fuß ſich fortbewege und 


der. Gegenfaß der Formen vermittelt werde. Neues iſt daran nicht, denn in 
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Deutjchland find wir fchon Lingft auf demfelben Wege; aber bemerfenswerth ift 
es doch, daß auch in England Ddiefelbe Richtung fich geltend macht. 

England hat zuweilen tüchtige Virtuofen nach dem Gontinent geſandt. Vie— 
fen ift wohl noch Clara Novello in Erinnerung, die eine der fchönften Stimmen 
befaß, die wir in den legten Decennien gehört haben. Gricheinungen dieſer 
Art find indeß vereinzelt. Zwar las ich Fürzlich in einer englifchen Recenfion, 
daß Die englischen Stimmen die beften von der Welt ſeien; meine Erfahrung bat 
dies indeß fo wenig beftätigt, daß ich annehmen muß, jener englifche Kritifer babe 
entweder nie in feinem Leben italfienifche Stimmen gebört, oder fein englifcher 
Patriotismus überfchreite die Grenzen, die im Intereſſe der Wahrheit ratbfam find, 
Mir ward das Glück, einige berühmte engliihe Stimmen fennen zu lernen. Der 
Steinfohlendanpf und die robufte Lebensweife übt ohne Frage einen zerftörenden 
Einfluß auf den Stimmorganismus. Es fehlt entweder die Klarheit, oder es 
feblt die Milde und Lieblichfeit. Auch ift die Sprache binderlih. Sowohl die 
Vocale als die Gonfonanten find zu unbeſtimmt; die Ausbildung der Stimme 
felbft, nicht blos des Vortrags, hängt von der Bildung klarer und deutlicher 
Laute ab, und diefer Mangel üt, wie ich glaube, in der englifchen Sprache gar 
nicht zu befeitigen. — Ich hörte englifchen Ehorgefang; die Art der Ausführung 
war ebenfo ungefügig, wie die Stimmen der Chorfänger. Sodann hörte ich 
einen englifchen Tenor, der in diefem Augenblick das Entzüden und der Stolz 
feines Baterlandes it, Mr. Sims Meeves. Seine Stimme gehört faft zu 
den großen Stimmen; denn Die mächtigen Räume des Theaters der Königin 
weiß er auch bei ftarfer Orcheiterbegleitung vortrefflih zu füllen, der Umfang ift 
nicht bedeutend, wenigitens braucht er ſchon früh das Falfett, der Klang hat 
etwas Hartes, Rauhes. Das Autereffante an diefem Sänger ift die Art des 
Vortrags. Was Stärfe md Schwäche des Tons betrifft, jo bewegt er fih nur 
in Ertremen; er haucht entweder unbörbar, oder er forcirt feine Stimme auf 
unerträgliche Weile, Ich hörte von ihm die Adelaide. Hier erging er fih in der 
ungebundenften Freiheit des Genius, er war nur Gefühl und Imnigfeit; alle 
änßern Formen, in die der Componiſt duch Tactftriche und durch das ange 
gebene Zeitmaß den innern Gehalt einzudänmmen für gut befunden hatte, fie 
waren für ihn bis auf Die legte Spur verfchwunden, Dem fehnfüchtigften Adagio 
jagte das wildeite Prefto nah, und unmittelbar darauf wieder ein Adagio — 
er ſchien ein Abbild im Kleinen von dem Typus geben zu wollen, den die 
NationalGoncerte im Ganzen hatten, Bon Sims Meeves wurde mir gefagt, 
daß er der eigentlühe Vertreter des engliihen Gefchmads fei, — Einen viel bef: 
fern Eindrud machte mir eine engliihe Sängerin, die ſich, wenn ich nicht irre, 
an einen Spanier verheirathet hatte, Madame Biscaccianti. Ihre Stimme 
war Far und angenehm, und ihre Schule zwar nach den Proben, die ich von 
ihr gehört habe, nicht von claſſiſcher Gediegenheit, aber doch von den roheſten 


Gefhmadlofigkeiten frei, Sie geftel indeß dem Publienm bedeutend weniger, als 
eine italieniiche Sängerin, Sgna. Angri, die eine vortrefflihe Altitimme, aber 
viele für einen gebildeten Geſchmack unerträgliche, nur auf die Maffe berechnete 
Manieren batte. Die Biscaccianti fang nur furze Zeit in den National-Concer— 
ten; ihr frübzeitiges Berfchwinden war eigenthümlich eugliſch. Sie wollte eine 
Arie fingen, in der die Flöte eine bervortretende Rolle fpielt. Ste fommt in 
das Concert und hört zu ihrem Schrecken, daß die Flötenſtimme verloren gegangen 
it, Sie erflärt, in dieſem Falle könne fie nicht fingen; man beruhigt fie mit 
der Hoffnung, die Stimme werde fich ficher finden, und bewegt fie, aufzutreten. 
Die Arme erfheint vor dem Publicum; das Vorſpiel beginnt, aber die Floöte 
ſchweigt. ine affectirte Ohnmacht — fie wird hinausgebracht. — Doch das 
englische Publicum it mit folchen Tafchenfpielerfünften nicht abzufertigen; auch tft 
es überfrob, wenn es eine Selegenbeit findet, fih etwas tunmdtuariich zu Außen, 
— es verlangt alfo ſtürmiſch, Die Biscacctanti Tolle Die auf dem Programm an: 
gezeigte Arie fingen. Balfe tritt auf umd erflärt die Sängerin franf; die Ent 
Fchuldigung wird nicht acceptirt. Die nächte Nummer beginnt; der auftretende 
Künftler, obgleich von der böchiten Popularität, wird mit Zifchen empfangen, be: 
ginnt und endigt feine Piece unter dem Ziſchen des Publicums. Indeß zulegt 
zogen beide Theile Den Kürzern; das Publicum mußte auf die Arie Verzicht leiten, 
und Madame Biscaceianti auf das weitere Anftreten vor dem Publicum. — Ber 
dentende engliſche Virtuoſen auf dem Gebiet der Inſtrumentalmuſik babe ich nicht 
gehört. Ein Violiniſt, Mr. Hayward, entzüdte die Engländer, obgleih er un— 
erträglich unrein und eine Auswahl der fangweiligften Compoſitionen fpielte, und 
obgleich ein Birtuofe von der höchſten Bedeutnug, nämlich Sainton, mit ibm 
zugleich auftrat; ein Flötiſt, Mr. Nihardfon, glänzte durch Fertigkeit, batte 
aber einen feinen und feelenlofen Ton ımd ging nur darauf hinaus, feine Fer: 
tigfeit zu zeigen. Cine Pianiftin endlich, Miß Goddard, zeigte fich als eine 
talentwolle und fleißige Schülerin Thalberg's. 

Das mufikaliihe Leben Londons war den Herbit auf die großen Concert— 
Arrangements beſchränkt. Ein Franzoje, Namens Jullien, ſpielt ſchon ſeit mehreren 
Jahren eine Hauptrolle in London, In Paris bat er eine Ähnliche Stellung, 
wie der in Deutichland befanntere Mufard — er componirt Tänze und bringt fie 
mit alleın Aufwand von Charlatanerie in die Welt; ja auch als Dirigent zieht 
er, genau wie Mifard, die Aufmerkfiamkeit des Publicums auf feine wunderbaren 
md ungeſtümen Gefticnlationen, ein Kunſtgriff, der bei einem im Ganzen man: 
ſikaliſchen Publicum nicht ohne Wortbeil fein mag. Uebrigens hält: er fein 
Orcefter zufammen, viel beffer als Balfe. Jullien begibt fi) jeden Novem— 
ber nach London, um bier für die Dauer eines Monats eine Neibe von täg— 
lich ftattfindenden Goncerten zu leiten, die mit einem Masfenball eröffnet und 
befchloffen werden — ein Masfenball, der beiläufig zu dem Großartigiten ge: 
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hört, was von diefer Art in der Welt exiftirt, Jullien ſelbſt it ſchon feit länge— 
ver Zeit banferott; aber er it für London fo urentbehrlih, daß andere Unter 
nehmer fich der Sache angenommen haben und ibn felbit durch ein beſtimmtes 
glänzendes Engagement fiher ſtellen. Seine Goncerte laſſen fih im Ganzen 
mit den Wintergarten: Eoncerten in Berlin vergleichen; nur find fie mannigfal— 
tiger, großartiger und in vieler Beziehung geſchmackloſer. Man hört Sympho— 
wien, Soli's für jede Gattung von Auftrumenten und Vocalmuſik, — das Or— 
heiter ift großartig zuſammengeſetzt — endlich aber Gbarlatanerien aller. Art, 
um das doch immer mehr für Aenferlichfeiten empfängliche, als wirklich muſikbe— 
dürftige Publieum in den Saal zu loden, Sp war in dieſem Sabre ein. Riefens 
Contrabaß aufgeftellt,_ zweimal fo groß, als die gewöhnlichen Exemplare dieſes 
würdigen Großvaters einer Geige; das Publicum wurde aber getäufcht; denn das 
Inſtrument ſtand nur als Staffage Da, der angebliche Spieler fpielte nur ſchein— 
bar. Sie werden eine ziemliche Vorftellung von dem muſikaliſchen Standpunkt 
Englands befommen, wenn ich Ihnen erzähle, daß der Gulmtnationspunft der 
Jullien'ſchen Eoncerte ſowohl in Diefem als in dem vorigen Jabre Kücken's be— 
fanntes „Zrab, Trab” war. Jetty Treffy, eine Deutfche, batte dies Lied 
im vorigen Jahre nah England gebracht und folden Entbuflasmus Damit erregt, 
"daB es fi in jede Leier, in jede Kneipe, in jedes Haus, wo irgend Muſik ges 
trieben wurde, einbürgerte. Aber jo, wie Jetty Treffy, vermochte es doch Nies 
mand zu fingen. Daher wurde denn die gefeierte Sängerin für dieſes Lied auch 
in dem lebten Herbit wieder aus Deutfchland verichrieben. Das find Triumpbe 
deuticher Kunſt in England, und auf folche Dinge müſſen deutſche Künftler ſich 
legen, wenn fie Bekanntſchaft mit engliſchem Golde machen wollen, denn Jetty 
Treffz befommt für Die Dauer eines Monats gegen 2000 Pfund. — Dies erinnert an 
eine andere Probe von englifcher Kunftbildung. Zwei enaliihe Studenten, die 
füngere Zeit auf Deurfchen Univerfitäten zugebracht hatten, waren im legten Som: 
mer nad) England zurüdgefehrt, Sie batten als NRefultat ihrer Studien unter 
Anderem zwei trivinle Studentenlieder in die Heimatb zurüdgebracht, das Edite 
und das Grambambuli, Mit diejen beiden Liedern machten fie in den glänzend» 
ften Zirkeln Furore. Täglich waren fie in mehrere Gefellichaften geladen, um der 
Unterhaltung Durch diefe Antiquitäten des deutſchen Burichenlebens die Krone 
aufzuſetzen. — Ich felbit fand es übrigens in einer englifch > deutichen Familie 
äbnlih, Man ſah es Deutlich den Mienen der Anwelenden an, Daß Alles 
auf den Augenblid wartete, wo die ernitere Mufif enden und Geiellfchaftslieder 
angeitimmt werden follten, 

Dem Jullien'ſchen Unternehmen traten die National- Goncerte gegenüber, 
Eine Anzabl vornebmer und Fimftliebender Männer machte die Bemerkung, daß 
e8 ſehr langweilig fet, den ganzen Herbit und Winter ohne Muſik zu leben ; daß 
Die Jullien'ſchen Eoncerte den Anforderungen gebildeter Leute nicht entfprächen; 
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daß man auch etwas für die Hebung des Volfes thun müffe — und das Re— 
fultat diefer Erwägungen war, daß man etwas nicht viel Befferes zu Stande 
brachte, Bedeutende Opfer find gebracht worden, vortrefiliche Engagements wur: 
den abgefchloffen, Doch alles Gute wurde tbeils durch die Rückſichten, die die 
Unternebmer zulegt Doch auf den Geſchmack der Maſſe nahmen, theils durch ihre 
eigene Geſchmackloſigkeit und Ungeſchicklichkeit zerſtött. Im welcher Weife das 
Programm zufammengeftellt wurde, wie lau Balfe die Direction verfah, und 
wie energielos er die ungeſchickten Eingriffe der Concert-Unternehmer duldete, babe 
ich oben bereits berichtet. Ginen heftigen Stoß erfuhren die Gomcerte fchon vor 
ihrem Beginn durch den plöglichen Tod Mufard's. Muſard war es eigentlich, 
der in pecuniärer Beziehung das Unternehmen jtügen follte, weil er dem foreirten 
und affeetirten Auftreten Jullien's durch noch größeres Forciren und Affectiren 
die Spige bieten Fonnte. Ibn mußte nun der phlegmatifche und unfcheinbare 
Labitzky eriegen, der, wenngleich nicht unbeliebt, doch nicht im Stunde war, An— 
ziehungsfraft zu üben, Aber etwas mußte doch geicheben. Jullien hatte eine 
Quadrille: the great exhibition (Ausitellung) angekündigt; folglich mußte für Die 
National-Eoncerte etwas Nelmliches componirt werden, Labitzky erbielt den 
Auftrag, eine „Quadrille aller Nationen‘ zu ſchreiben. Das war mm ein Mach: 
werf, das in Berlin nicht bis zu Ende würde angehört werden, es müßte 
denn in Localen der ımtergeordnetiten Gattung fein; in London wurde es drei 
Wochen hintereinander täglich unter dem Jubel des Publienms aufgeführt. - In 
dem eriten Sab war das God save Ihe queen, In dem zweiten die rufitiche 
Volkshymne u. ſ. w. zu den verfchiedenen Quadrillen-Rhythmen verarbeitet; da— 
zwiſchen famen Variationen für einzelne Inſtrumente. In dem legten Satz end: 
lih waren alle verfchiedenen Themen nicht eva zu einem Ganzen durchgearbeitet, 
ſondern berausgeriffene Stüde bald aus Diefem, bald aus jenem, waren wie 
Lappen an einander gebängt; Fleinere Orcheiter waren auf der Gallerie vertbeilt, 
um die Ueberraſchung zu vermehren; endlich fand Alles feinen Abſchluß in dem 
God save the queen, das zuerſt von Soloftunmen, dann vom Gbor, dam von 
Chor und Orcheſter unter dem Donner von etwa 20-30 Trommeln ausgeführt 
wurde, Das ganze Publicum erbob ſich, warf zur Abwechſelung die Hüte in Die 
Höbe, prügelte einige Widerfpenitige, die ihre Hüte nicht abnehmen wollten, durch, 
und nach diefer allgemeinen Aufregung fühlte es ſich geitärft genug, um mit 
Teidlicher Ruhe eine Arie von Sana, Angri oder einen Gefang des Domchors 
anzuhören, 2 

In Betreff der Sololeiſtungen führten uns die National-Concerte durchaus 
nichts Ausgezeichnetes vor. Daß das Orcheſter die Mittel hatte, um Vorzüg— 
liches zu leiſten, aber weit hinter dem, was es feiften Fonnte, zurückblieb, babe 
ich bereit3? oben erwähnt, Das etuzige in künſtleriſcher Beziehung wabrbaft 
Herwortretende waren die Leitungen des Berliner Domchors, von dem 


fih ein Theil unter der Leitung Neithard's und auf PVeranlaffung Balfe's 
für die Dauer von vier Wochen zu der Mitwirfung in den National 
Eoncerten verpflichtet hatte, Die uns Berlinern lüngit bekannte Bollendung 
dieſes Chors in Allem, was das Techniſche des Chorgefanges betrifft, muchte 
auch -auf das engfifche Publicum eine durchgreifende Wirkung; und wie die 
Preſſe des Lobes und der Bewunderung voll war, fo erfannte auch das Publicum 
mit ſolcher Entſchiedenheit die Vorzüglichfeit des Domchors an, daß der Dacapo- 
Auf — dem in neuerer Zeit in England in der Regel nicht durch Wiederholung 
des eben vorgetragenen, fondern durch Einlegung eines neuen Stüdes entjprochen 
wird — bei feinem jedeswmaligen Auftreten ftehend war. Doch was follen PBaleftrina 
und Lotti, ja was follen ſelbſt Mozart oder Mendelsfohn in der Gefellihaft von 
Labitzky'ſchen Polka's und Quadrillen, von Donizettijhen Arien und ähnlichem 
Alltagskram? Die Stimmung, in die man durch das Enſemble verfept wird, 
vernichtet den Sim für das wahrhaft Edle und Große, das jene alten Meifter 
in Tönen ausgedrüdt haben; oder, wo diejer Sinn noch erklingt, ftellt fih auch 
das Gefühl der Empörung ein über die ſinnloſe Vermifchung der verfchiedeniten 
Stile, der verfchiedenften Richtungen und Empfindungen des Geiltes. Es fehlte 
nur noch, dag man in Balljülen während der Bauen, um die ermatteten Tänzer 
nicht ganz unbefchäftigt zu laſſen und um die abgeftumpften Sinne durch den 
Gegenjag zu figeln, Chöre aufitellte und heilige Muſik aufführen ließe — 
fonderlich weit fcheint die heutige Welt davon nicht entfernt zu fein. So war 
denn aud von einem innern Verſtändniß der claſſiſchen Werke, die der Domchor 
hin und wieder fang, — denn wir hörten auch heitere, weltliche Mufif von ihm — 
nicht Die Rede, Ich hörte das fechsitimmige Crucifixus von Xotti, eine Eompofition, 
die in einer fo feltenen Vereinigung von Klarheit und tiefem, ergreifendem Ernſt 
alänze, daß man fie zu den erſten Meifterwerfen der Kirchenmuſik zählen kann. 
Ader es fehlt ihm eine bandgreifliche, in die Ohren fallende Melodie, man kann 
es nicht mit halben Ohren und halb wachendem Geilte hören, der Geift muB 
wach und thätig, Das Ohr muß nach allen Seiten bin gerichtet fein — dies 
ging über den Horizont der Engländer; Zöllner/ihe Männerquartette und der: 
gleihen Bagatellen waren ihnen lieber. — Ich hatte viel in meinem Leben von 
der Begeüterung der Engländer für deutfche Kircheumuſik gehört, und neuer: 
Dings hörte ich fogar von einem mufikalifch gebildeten Deutichen, der feit mehre— 
ven Jahren in England lebt, und der außerdem von der engliichen Begabung für 
Muſik jo ziemlich dieſelben Gindrüde empfangen bat, die ich nach Deutjchland 
zurüdbringe, daß die Hindelfchen Oratorien in England beffer, als in Deutjch- 
fand aufgeführt würden, in Folge der Tradition, die ſich feit Händel's Zeiten 
über die Einzelheiten der Ausführung erbalten hätte. Ich geitebe indeß, daß 
ich, bis ich mic mit eigenen Ohren davon überzeugt babe, die Richtigkeit Diefes 
Urtheils bezweifle, die fih möglicherweife darauf befchränft, daß die Engländer 


einzelne Eleine Aeußerlichfeiten der Händelihen Muſik mehr nach Händel's Au— 
weifung auffaffen, womit e8 fich indeß fehr gut verträgt, daß fie die Händel’iche 
Muſik im Ganzen doc nur Außerlic fi zu eigen gemacht haben. Die großen 
Meifter deuticher Kunft werden in ihrem innern Gehalt in England nicht ver: 
landen werden; Gomponiften, die, wie Mozart und Haydn, neben der Tiefe des 
Gemüths und Beritandes eine reiche Mitgift finnlichen Reizes baben, mögen in 
diefer Beziehung auch dort Verehrer finden; aber unſere Küden und Zöllner 
find es, denen der Lorbeer in England am liebften grünt, 


Reue deutſche Lyrifer. 


L 
Gedichte von Jeanne Murie, 


(Leipzig, Themas , 1850). 


Es foll nicht für Mangel an Gourtoifie gelten, wenn dies Blatt feine An, 
fihten über die gegenwärtige Situation unjerer Lyrif bei Beiprechung eines 
achtungswerthen Talentes furz wiederholt. Wir haben feit ungefähr 100 Jahren 
eine glänzende Blüthenzeit der Lyrik durchgemacht, und fteben jegt am Ende 
einer großen Reihe von Entwifelungen, mit all den Gigentbümlichfeiten, welche 
jedesmal den Ausgang einer großen Kunjtepoche bezeichnen, Die ungeheure 
Maife von Stoffen, die fünftlerifch behandelt worden find, hat der Empfindung un— 
ferer Zeitgenoffen eine Fülle von poetiſch zugerichteten Vorftellungen, Bildern, 
Tönen und Stoffen gegeben, welche wir fat von der Muttermilch an in und auf 
nehmen und als Gegebenes genießen. In der Sprade haben fich die entipre- 
chenden Reihen von Gleichniffen, Wort: und Sapverbindungen eingebürgert, 
und die Seelen der jest aufblühenden Generation werden mächtig, beſtimmt durch 
die Muffe von Sägen und Formen, welde fie bei ihrer Bildung aufzunehmen 
bat. Dadurch leidet die Freiheit des Schaffens; — es gibt fait Fein Gefühl, 
feine Anfchauung unferer Zeit, welche nicht bereits geiftreidh und bedeutend für 
die lyriſche Dichtkunft verwerthet worden it, und die Menge diefer imponirenden 
Schöpfungen klingt in den jüngern Dichterjeelen wunderlich durcheinander. Es iſt faft 
unmöglich, Neues, noch nicht Geſungenes zu empfinden, und doc) lebt der Trieb, 
dem lebhaft wieder und wieder Empfundenen Geltung und eine gewiffe Selbit: 
ftändigfeit zu gewinnen, Daher einerfeits das Streben dur) fühne, fünftliche, 
raffinirte, geſchmackloſe Bilder und Vergleiche zu feffeln, und eine originelle 
Phyſiognomie zu gewinnen, Dies Streben joll nicht verachtet werden, ſelbſt 
wenn die Krilik ſeine Reſultate tadeln muß. Es iſt natürlich, es iſt unvermeid— 

Grenzboten. I. 1851. > 


34 


lih, Denn der Dichter kann uur dann etwas fchaffen, wenn feine Phantafie 
auf eine anmuthige Weife gereizt wird. Das aber, was bereits in dem Scape 
der Poeſie an Empfindungen und Formen niedergelegt und als Moment der 
eigenen Bildung aufgenommen it, reizt in der alten Phyftoguomie die Phantafte 
nicht fo mächtig, daß der fchöpferiiche Trieb kräftig erwachte. Die mit Bewußt- 
fein reproducirende Phantafie it nicht productiv, nur das Selbftgefundene er— 
wet die geitaltende Kraft. Da nun die Stoffe, die poetifchen Tonarten, die 
Bersmaße jegt als von Augen gegeben in der Seele flingen, wird fie gedrängt, das 
Lodende und „Schöne“ in originalen Beiwerf zu fuchen, und dies zum großen 
Theil unbewußte Streben it es, was zu wunderlichem, gefuchtem und fremd» 
artigem Pub führt, hinter dem ſich — für den Dichter zuerft — die Reproduction 
des bereitd Vorhandenen, die Schwächen einer genießenden Zeit, verbergen. 
Die Sprache diejer neuen Gedichte wird auf ähnliche Weife von der fatalen Lage 
unferer lyriſchen Dichter ergriffen, Es it eine große Fülle von poetifchen Re— 
densarten, Wendungen, Wörtern und Maßen vorhanden, daß faft für jede 
poetiihe Empfindung eine fprachlihe und wmetrifche Reminifcenz leife oder heller 
in der Dichterifchen Seele mit Flingt, Daher neben ermüdender, unbewußter 
und bewußter Nachahmung bekannter Versmaße, poetiicher Säge und Aus- 
drucksweiſen ebenfalls das Streben nad) noch nicht Dageweſenem, nah Raffine- 
ment im Versmaß und den Worten; und wieder Dicht nach dem Raf— 
finement die größte Nobheit in Sprache und Bers. Da nümlich ” die 
Muffe der poetischen Tonweiſen, Wendungen und Redensarten fo unend— 
lich groß geworden it, daß fie als eine Art geiftiger Scheidemünze überall ein- 
genommen und ausgegeben worden, it es unendlich leichter geworden, eine 
‚menjchlihe Empfindung in erträglicher poetifcher Sprache auszudrüden, als dies 
vor 60, 70 Jahren war, Gleim, Hölty, Bürger find etwas Großes für ung, 
nicht fowohl, weil ihre Gedichte beffer find, als die, welche jet gemacht werden, 
fondern weil jedes diefer Gedichte ein Sieg über die Rohheit und Kunftlofigfeit 
der damaligen Sprache, eine wahrhafte Eroberung für das Gebiet der Poeſie 
war. Jetzt vermag jeder Narr, wenn er feinen Schiller oder Heine auswendig 
gelernt bat, etwas zuſammenzuſchreiben, das fein Gedicht genannt werden kann, 
obgleich willeicht fein Atom anders als durch unbewußte Reproduction entftanden 
iſt. Und weil es fo leicht geworden iſt zu Dichten, haben unfere Dichter fait 
alle das verloren, was zu aller Zeit auch das größte Talent erft genießbar macht, 
die Technik, Sie fchreiben dilettantiich aus der Anzahl ihrer Reminifcenzen von 
Stoffen und Tönen mit unferer ganz poetifch zubereiteten Sprache ihre Berfe 
zufammen, denen in Wahrheit jede Fünftleriihe Ausbildung fehlt, und welche 
der Regel nach nichts find, als eine rohe und unfchöne Parodie jener künſt— 
leriſcher Schöpfungen, welche durch ein ernſteres Streben und ftille Kämpfe mit 
der Sprache geweiht waren, Unter den zahlreichen neueren Dichtern in Deulſch— 
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land gibt e8 nicht ein Dugend mehr, welche einen correcten Vers machen und 
unfere fo poetifch aptirte deutſche Sprache richtig verwenden Fönnen, Das fcheint 
parador, ift aber ganz natürlich. 

Und doch iſt der Trieb zu fchaffen noch in vielen Seelen lebendig, und auch 
die Fähigkeit Iyrifche Gedichte zu genießen ift in dem legten Jahr größer gewors 
den, als fie feit Jahren war, Neue Dichter von ariftofratiicher und frommter 
Zendenz wurden eifrig gefauft und bewundert, und das it in der Orditing, da 
fie die Stimmung der Gegenwart abfpiegeln, und deshalb einem modernen Bedürf: 
niß entiprechen. Einigen Einfluß auf Das größere Intereffe des Pubficums hat 
freilich aud die elegante Ausftattung neuer Gedichtſammlungen. Es ift eine 
wahre Freude, bei ihnen Papier, Druck und Einband anzufeben, den farbigen 
Leinwandrod, welder mit VBergoldungen ganz bededt it. Gin fo geſchmücktes 
Bud) ziert jeden Tiſch, und hält fih gut in der weißen Eleinen Hand feiner 
Befikerin. 

Diefe melancholiihen Betrachtungen follen die Einleitung zu einer Reihe von 
Heinen Kritifen über lyriſche Gedichte der fegten Jahre fein. Die Kritifen mögen 
für das Publicum ein Urtbeil ausfprechen, den Dichtern, wo möglich, eine bilfs 
reihe Hand bieten, welche zurückzuweiſen ihnen vollfommen freiftebt. 


Die Gedichte von Jeanne Marie, der beliebten Nomanfchriftitellerin, 
find von einer verftändigen und gebildeten Dame, Sie bat gewiß in der Welt 
viel beobachtet und nachgedacht und Einiges ſelbſt erfahren, und weiß mit An— 
ftand und Selbitgefühl auch ihre leidenfchaftlihen Gefühle vworzutragen. Sie it 
in ihren Gedichten aber mehr fcharflinnig und berechnend, als gemütbreich, ihre 
Gedichte find in der großen Mehrzahl Bilder und Vergleiche, oft ſehr fein er: 
funden und ausgeführt, Die Pointe zumeilen eine große Antithefe, 3. B. ©. 80. 
Alles nur Du: 

Was ich entbchrte, haft Du mir gegeben, 

Mas ich beſitze, Alles ift e8 Dein. 

Du bift mein ch, Dein Ich es ift mein Leben, 

Mein Leben Deines, Dein mein ganzes Sein. 
oder der Schluß des Gedichtes ift die Erklärung eines Gfeichniffes, 4. B. 
Ein neues Mantellied, die Augenpoft; ein zerriffener Mantel am rofti- 
gen Nagel erklärt fih als der Mantel der chrüftlichen Liebe; als dabinfabrende 
fhwarze Rappen, weiche Tauben, bramme Adler, graue Nonnen, blänliche Libel: 
len erfcheinen die Strahlen des Menfchenauges, welche die Augenpoft bilden ꝛc. — 
"Bo fie einfach erzählt, ift ihre Kunft am liebenswürdigften, nur daß die lebhaften 
ſehr detaillirten Anfchanungen, welche in ihrer Seele offenbar fchnell aufſchießen, 
wegen Mangel an Gewandtheit in Gebrauch der poetiihen Sprache oft verfüms 
mert und aus Mangel an logischer Schärfe felbit verkehrt ericheinen. 


Da die Dichterin mehr befigt, als viele ihrer modernen Collegen, nämlich die 
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entfchiedene Begabung, epifches Detail Tebhaft zu empfinden und darzuftellen, fo 
fei fie auch im Intereffe der Kunft artig gebeten, etwas für ihr Talent zu thun. 
Don der Technik der lyriſchen Poefte keunt fie viel zu wenig, ihr Vortrag tft 
su flüchtig and ungenau; Flickwörter und ftörende Incorrectheiten in der Sprache 
verlegen überall. Noch ift fie nichts, als eine Difettantin, und ihr Necht, poetiſche 
Ginfülle den Bebildeten vorzulegen, kann bezweifelt werden; aber fie bat offenbar 
das Zeug, etwas VBefferes zu werden. Das fann fie nur auf einem Wege 
erreichen. Sie muß all den falſchen Flitterſtaat ibrer Bilder und Vergleiche 
wegwerfen und danach trachten, eine lebhafte Empfindung, oder einen intereffan: 
ten Eindruck mit den einfachiten Worten zuerft in Proia, dann in Verſen aus: 
zudrücken. Das Geſchriebene muß fie genan durchdenken, die einzelnen Zeilen 
und Wörter forgfültig prüfen, und feine Ungenauigkeit in der poetischen Au— 
ſchauung, feinen fchielenden Ausdruck, feinen Sprach- und Versfehler dulden. 


Literaturblatt. 


Politiſche Brofdüren. 


Neden und PBroclamationen des Profeffors und füniglich ſächfiſchen Minifters Ludwig 
v. d. Pfordten. Gefammelt und zur Würdigung feiner Wirkfamkeit als baier. 
Minifter herausgegeben. Leipzig, DO. Wigand. 


Der Zwei des Büchlein liegt volftändig in dem vorausgefchidten Motto, welches 
dem Menegatenipiegel von N. Grün entnommen ift: „Heilige Nedensart, dir dank' ich 
Ehren, Macht und Goldgewinn.“ — Es zeigt fih aus diefer Sammlung, daß Herr 
v. d. Pfordten in feiner fächrifchen Laufbahn, wo er es mit den Nadicalen zu thun hatte, 
andere Redensarten anzuwenden pflegte, als in Baiern, wo er faft als Geſchäfts— 
träger der jefwitiichen Partei angefehen werden kann. 

An fich würde das noch nicht hinreichen, einen politifchen Charakter zu verurtbeilen. 
In aufgeregten Zeiten, wo man es mit Kammern zu thun hat, in denen ein Schaffrath 
und Joſeph bei Weiten die GSemäßigtiten find, und wo es doch das Wohl des Vater: 
landes fordert, oder zu fordern fcheint, daß man nicht unbedingt mit diefen Kammern 
bricht, Fann es wohl gefcheben, daß man Phrafen anwenden muß, die fonft ein gebildeter 
und verftändiger Menſch nicht in den Mund nimmt; und man it deshalb noch nicht 
inconfequent, wenn man fpäter, in gebildeter Gefellfchaft, andere Redensarten gebraucht. 
Auch eine wirflihe Inconſequenz. der Uebergang von einer Ueberzeugung zu der andern, 
kann unter Umftänden einem Staatsmann zur Ehre gereichen, wenn der Uebergang mit 
dem nöthigen Ernft gefchieht, und wenn der Werth der neuen Ueberzeugung ein höberer 
ift, ald der der frühen. Das Legtere ift die Hauptfache. 

Ih finde Herrn v. d. Pfordten nicht wegen feiner Inconfequenz zu tadeln, fondern 
wegen feiner Gonfequenz im Schlechten. Er it in Sachen Particularift gewefen, wie 
in Baiern. — Un füh ift der Particularismus nichts Verwerflihes, Es kommt darauf 
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an, welchen Werth das Befondere, das man vertritt, im Verhältniß zu dem Allgemeinen 
bat, gegen das man fich ſträubt. Gegen die Großdeutfchen, welche um der abftracten 
Idee des einigen Deutfchlands willen die widerfprechendften ftaatlihen Elemente in einen 
Topf werfen wollen, unbefümmert, was daraus hervorgehen follte, — und bis zum 
Detober 1848 war das ganze Parlament großdeutich, das möge man nicht 
veraeffen — haben wir fehr entichieden die Fahne des preußifchen, norddeutichen, pro: 
teftantifchen Particularismus aufgeftedt; und, fobald der neue heilige Bundestag zu Stande 
gekommen fein wird, werden wir wiederum ganz determinirte Particular 
riften werden, Welfen gegen die modernen Ghibellinen, und die ganze liberale Partei 
wird uns Darin folgen. 

Auch unsern Gegnern müſſen wir fo fange das Recht einräumen, PBartieulariten 
zu fein, als in ihrem PBarticularismus ein pofitives, fittlihes Moment liegt, und als 
das Allgemeine, den fie ſich unterordnen ſollen, eine unklare und unbeftimmte Form bes 
haͤlt. Sch babe mich 3. B. nie entjchließen fönnen, dem Berdanmungsurtbeil beizutreten, 
welches unfere Partei gegen Stüpe gefällt bat, obgleich ich nicht leugue, daß Stüve 
unfer gefährlichfter Feind geweſen ift. Aber wenn eine Negierung ſich fagen fann, daR 
es ihr gelungen ift, im dem eignen Lande einen feidlich geordneten und verftändigen 
Zuftand zu erhalten, während all ihre Nachbarn ſich wie bejeffen geberden, wenn ihr 
noch dazu als Träger der deutfchen Partei ein Minifterium Manteuffel entgegentritt, von 
dem Keiner weiß, mas feine eigentliche Geſinnung, fein eigentliher Plan ift, jo wird 
man es, ich will nicht fagen gerechtfertigt, aber begreiflih finden, wenn fie ſich nicht 
eben beeilt, ein Verhältniß, das fie vollfommen überficht, gegen ein anderes aufzugeben, 
bei dem fie ich wenigſtens vorläufig nichts Beſtimmtes denken Fan, 

Aber bei Hrn. v. d. Pfordten it der Fall ein anderer. Ich kann mir einen ſäch— 
fifchen, ich kann mir einen batrifchen Patriotismus denken, der fich gegen die deutfche 
Einheit ſträubt, ſobald diefe aus dem Gebiet der Redensarten in das Gebiet der That: 
fachen übergeht; aber einen ſächſiſch-bairiſchen Patriotismus kann ich mir nicht denken. 
Als ſächſiſcher Minifter hatte Hr. v. d, Pfordten allerlei Pläne vor, Altenburg u, ſ. w. 
zu oceupiren, als bairifcher möchte er Baden nehmen. Das ift nicht organtjcher Patrio— 
tiamus, das ift abftracter Dienfteifer, der dem Augenblick buldigt. Es bleibt bei dieſer 
Art Partienlarismus zuletzt nur ein negatives Moment, die Abneigung gegen Preußen, 
die fpäter, wenn Preußen fih mit Deftreich einigen follte, leicht in Rbeinbundsgelüfte 
ausarten könnte, Es ift eine Geſchäftigkeit ohne Juhalt, die zu den abentenerlichiten 
„Mißgeburten‘ führt, und die überall nur hemmen, nirgend fürdern kann. 

Es it dabei noch ein anderer Umftand zu Ledenfen. Eine Partei wird nicht durch 
einen einzelnen, endlichen Zweck zufanmengebradht, ſondern durch die Totalität ihrer 
Zwecke. Die liberalsconfernative Partei beftand lange vor Gotha. Wenn fih Herr 
v. d. Pfordten gegen fie zuerft mit dem fächjifchen Nadicalen, dann mit den Deftreihern 
und dem Fefuiten verbindet, und feine neuen Berbündeten durch Ausdrücke wie „Wölfe 
in Schafsfleidern” und „Mevolutionärd in Glaeéhandſchuhen“ amüfirt, fo wird er durch 
diefes Janusgeficht feine Stellung nicht verbeifern, Vorläufig ift es nur die Kreuzzeitung, 
die ibn als abtrünnigen Spießgefellen Robert Blum's verachtet; aber der eigentliche 
Ultramontanismus wird damit auch nicht auf ſich warten fajfen, wenn feine Zeit ges 
fommen if. Wenn fih Hr. v. d. Pfordten nicht entichlieht, feine Bekehrung zu vervoll— 
fändigen, 3. B. in den Schoß der allein ſeligmachenden Kirche zu treten, oder als 


Agent Oeſtreichs zu fungiren, fo wird man ihn nächftens wegwerfen, wie eine ausgequetfchte 
Gitrone, 


Die Nevolution, ihre Früchte, die Politif, die Reform. Bon Bilow-Cummeromw. 

Berlin, ®. Herb. 

Herr v. Bülow:Cummerow hat ſich in den vormärzlichen Zeiten für Preußen faft 
einen ähnlichen Namen gemacht, ald Herr v. Andrian für Deftreih. Auch der Geſichts— 
punkt, von dem Beide ausgingen, hatte etwas Achnlihes: Beide traten für die einzelnen, 
befchränften, natürlichen Sunctionen des Staatslebens gegen die Berallgemeinerungspläne 
des Fünftlichen Staats, des Beamtentbums in die Schranfen. Damals war eine zuſammen— 
bängende Beiprechung von Dingen, die dem „beichränften Unterthanenverftand“ eigentlich 
fern liegen follten, noch etwas Neues, Aber noch in den alten Zeiten überwarf er fich 
mit den eigentlichen Liberalen, pflanzte die Fahne der Ariftofratie auf und verlangte die 
„Bertretung der Intereffen. Vertretung der Intereffen it eine Nedensart, fo gut und- 
fo ſchlecht, wie eben eine Redensart fein fan, Um etwas daraus zu machen, würde eine 
factiſche Sonderung von Intereffen, die vertreten werden fünnten, vorauszuſetzen fein, 
Nun gibt es wohl Gonflicte von Intereffen, aber feine politifchen Gorporationen, die 
nicht8 wären, als die Träger eines beftimmten Intereffe. — Nach der Revolution gehörte 
er zu den eifrigften Theilnehmern an der Geſellſchaft für die Wahrung des Eigenthums- 
rechts, die namentlich gegen die Hanſemann'ſchen Operationen gerichtet waren. 

Nun tritt er mit feiner alten Theorie der Antereffen wieder auf und findet, daß 
ſich mit einer Volfsvertretung, wie die jegige, vom Minifterium Manteuffel voctroyirte, 
nicht regieren laſſe. Alfo fort damit! „Sie auf gefeßlihem Wege zu ändern, wird bei 
der Richtung der Majorität der zweiten Kammer ſchwer zu erreichen fein. Zwar hat 
der Monarch den Eid auf die Berfaffung nur mit Borbehalt (!!) geleiftet, daß er 
boffe, fie würde zum Wohl feines Volfes führen (!); dennoch erfcheint eine Octroyirung 
ſehr bedenklich (!), bis die Außerfte Noth Feine andere Wahl mehr läßt (1); dann 
fönnte es aber Leicht zu fpät fein.“ Iſt das nicht eine heitere Art, wie die chriftlich 
germanifche Partei den Eid auffaßt? — Aber das ift noch nicht genug. 

Was hat Herr v. Bülow eigentlich an der gegenwärtigen Bertretung auszufeßen ? 

Einmal hat fie einige fchlechte Gefege, die ihr vom Minifterium vorgelegt 
wurden, angenommen”). — Alfo würden fie auch wohl Gefeße geworden fein ohne die 
Kammer, welche das Intereffe der conferwativen Partei vertrat, die gegenwärtige Regierung 
zu unterftügen. 

Der Hauptgrund ift aber ein anderer. „Unfere Verfaffung, wie fie jet factifch 
befteht, ift feine rein monarchiſch-conſtitutionelle. Zwar hat fie eine ſolche werden ſollen, 
allein das preußifche Volk hat fie bei den Wahlen in eine monarchifch »bureaufratifche 
umgewandelt (ald ob einmalige Wahlen das Werfen einer Verfaffung verändern fönnten!), 
und es würde daher der geleiftete Eid nicht verlegt werden, fie in 
diefer Beziehung zu reformiren.“ 

Ueber das letztere Argument würde es zu efelhaft fein, auch nur ein Wort zu vers 
fieren; eine Reform in diefer Beziehung könnte nur darin befteben, daß man die Wahl 
von Beamten überhaupt verbietet. — Aber über den Begriff einer Beamtenfammer, in 


*) In der Kritik diefer Geſetze treten mir in einigen Punften dem Berfaffer Bei. 


welchem fich unfere Gonfervativen mit ihren Breunden, den Demohaten, brüderlich einigen, 
it noch Einiges zu bemerken. 

Das Weſen einer Vertretung wird nicht durd die Bevollmächtigten beftimmt, fon» 
dern durch die Vollmachtgeber. Bon einer Beamtenfanmer wäre in Preußen auch dann 
noch feine Rede, wenn fümmtlihe Deputirten Beamte wären. Wenn der Bauer für 
gut findet, zum Vertreter feiner Intereffen einen Mann zu wählen, dem er größere Ein« 
ficht in das Technifche zutraut, als feinen eignen Standesgenoffen, fo liegt darin fowenig 
eine Beamtenvertretung, als in der Vollmadyt, welche der Kläger feinem Advocaten, 
einem Juftizbeamten ertbeilt. Wie die politiſche Bildung bis jegt in Preußen befchaffen 
if, wird man in den meiſten Fällen einen geſchulten Bureaufraten, mit dem man fonft 
in der Hauptfache einig if, einem andern Gandidaten vorzieben. Das gilt von allen 
Parteien. Daneben wird in Babrifdiftrieten der größere Rabrifant, in den aderbaus 
treibenden der gebildete Gutsbefiger doch feine Stelle finden, und das Verhaͤltniß wird 
ſich mit jeder Wahl beifern, Mehr und mehr wird die Gemeinde» Stadt» und Kreis: 
verwaltung die Staatsverwaltung abforbiren, und wenn man dann noch die Beamten 
des Volfs als ungeeignete Vertreter des Volks wird darftellen wollen, weil’fie fih auf 
doppelte Weife das Vertrauen ihrer Mitbürger erworben baben, fo wird man fich volls 
ende lächerlich machen. 


vl. Das Mißtrauensvotum der zweiten Kammer, Bon einem Namenloſen. 

Berlin, W. Hertz. 

Der Namenloſe, bereits Verfaſſer eines „Sendſchreibens an Herrn Profeſſor Dahl: 
mann“ über das Steuerbewilligungsrecht preußiſcher Kammern, legt Äh die Frage 
vor, was die Negierung thun follte, wenn die Kammern nach den 3, Januar auf 
das Miptrauensvotum, welches vor ihrer Vertagung fo gut wie durchgegangen war, 
noch einmal zurückkommen follten. Daß er eine Nuflöfung der Kammern und Neu— 
wahl für nicht ſehr zweckmäßig bäft, läßt fih von einem Mitglied der äußerften 
echten erwarten. Gr findet endlich, dad die Minifter am beften thäten, wenn fie das 
Mißtrauensvotum, welchem vworausfichtlich die erfte Kammer nicht beitreten würde, rubig 
ad acta legten, wie es Lord Palmerſton mit einem ähnlichen Votum des Oberbaufes 
getban hat, welches ſich gleichfalls auf die auswärtigen Angelegenheiten bezog. Der 
Bergleih hinkt aber auf beiden Beinen. Einmal gebt diefes geringfchägige Verhalten 
Lord Palmerfton’s gegen das Votum des Oberbaufes nicht aus einer Geringſchätzung 
des Barlaments, fondern aus einer Geringſchätzung des Oberbaufes hervor, deffen Be 
fchlüffe in der öffentlihen Meinung bereits jo wenig Gewicht haben, daß man fie uns 
geftraft ad acta legen fan. Sodann fann man wohl zugeben, daß ein verftändiges 
Barlament fih fo wenig als möglich in die auswärtigen Angelegenheiten mifchen wird, 
muß aber behaupten, daß Preußen noch gar nicht in der Lage if, die deutichen Bun— 
desangelegenbeiten als auswärtige Angelegenbeiten zu behandeln. Wo man jeden Aus 
genblif neue Karlsbader Beichlüffe gewärtigen kann, würde eine preußifche Kammer, 
dieeine Reconftruction des Bundes nicht in den Kreis ihrer Beratbungen zoͤge, verrätheriſch 
gegen das Land handeln. Die wirflihe Wiederberitellung des alten Bundesrechts mit 
der Ausdehnung, welche Oeftreih und noch mehr die Mittelitaaten beabfichtigen, würde 
die Fortdauer der preußifchen Verfaffung unmsglich machen. — Der Berfaffer gebt 
aber weiter; er fragt fich, was zu thun fei, wenn dem Miptrauenspotum eine Verwei— 
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gerung der neuen, durch die Koſten der Mobilifirung der Armee notbwendig gemachten 
Steuern folgen follte. Er bofft, das werde nicht geichehen. „Manche werden weiter 
fehn und im Intereffe für die conftitutionelle Staatsform fih mäßigen. In der That, 
wen an der Fortdauer derfelben liegt, wird nicht wünjchen dürfen, daß die Kammer 
ohne Neth ihren legten Trumpf ausſpiele. Dann ſetzt er aber hinzu, das ſolle nicht 
eine Drohung ſein, und ſcheint einen Staatöftreic zu mipbilligen. Kurz, er bleibt die 
Antwort fo weit fchuldig, daß er ſich fogar die Möglichkeit eines liberalen Minifteriums 
ausmalt, und kommt endlich aufden ſchon im Titel angedeuteten Wig zurüd: das Mißtrauend- 
votum fei nicht etwa = 0, fondern = y — A, d. h. einer imaginären Größe, welche 
in diefer Form keinen Sinn hat, deren eigentliher Werth fich erft bei einer weiteren 
Rechnung ergeben muß: Worin wir ihm vwollfommen beipflichten, mit dem Zufaß, daß 
es Rechnungen gibt, wo fich Diefes Yy — 1 als Durchgangspunkt fchlechterdings nicht 
vermeiden läßt. — Das Büchlein ijt übrigens pifant geichrieben und ſehr lesbar; es 
wird weder gefeufzt noch gebetet, ed rührt wohl von einem Edelmann her, der ſich aus 
der Schulzeit an diefe und jene Wiffenfhaften erinnert, und gern damit coqnettirt, 
trog feiner Ahnen und feiner Verachtung gegen den bon bourgeois. 


Neueſte Rundſchau. 


Zum erſten Mal ſeit dem Beſtehen der Kreuzzeitung eitel Jubel und Dank im 
Lager der Heiligen! Die heilige Allianz iſt wieder hergeſtellt, Haſſenpflug gieht fiegreich 
in Kaſſel ein, vor der Macht der Fuüͤrſten weicht das ſchwache Recht der Stände. — 
Beiläufig erfahren wir, daß auch in diefen gottfeligen Regionen nicht volle Eintracht 
herrſcht. Es gibt unter den Schwarzweißen einen Theil, der wirklih fehwarzweiß ift, 
der auf Preußen etwas hält, und der von Zeit zu Zeit in Harnifch geräth gegen die 
Freimüthige Sachſenzeitung und die Deutſche Volkshalle; gegen Deitreih und die Ul: 
tramontanen. Diefen wird von Hm. v. Gerlach, zwar indireet, aber ſehr ernftlich der 
Test gelefen. — Wir benußgen die Gelegenheit, um vor einem Mißverftändniß zu ware 
nen, das in einer Zeit, wo man mehr auf den Klang der Phrafen, als auf ihren Ins 
halt fieht, jehr leicht eintreten könnte. Die Kreuszeitungs-PBartei fpricht ebenfo von einem 
öftreichijchspreußifchen Dualismus, wie wir; aber fie verftebt das Gegentheil darunter, 
Sie will eine gemeinfame Vertretung Deutjchlands nah Außen durch Deftreih und 
Preußen, eine gemeinfame Negierung Deutichlands (inclufive Preußens) durch Oeſtreich 
und Preußen. Das beißt, iu's Deutſche überjegt, Regierung Deutjchlands durch 
Deftreih allein; wobei Preußen allerdings verftattet ift, dabei zu fein, wie es auf eine 
fo glorreihe Weiſe in Kaffel in der Berfon des Herrn von Peucker dabei iſt. — Wir 
verſtehn unter Dualismus die Losreißung Preußens und der in ſeinen Ravon fallenden 
Staaten vom Einfluß Oeſtreichs. Daß dieſer Gedanke, und nicht der blos formale von 
der Aufrechthaltung des Conſtitutionalismus, der ohne ſtaatliche Baſis eine 
leere, lädherlide Spielerei iſt, möge er auf das heilige römiſche Reich oder auf 
Heſſen-Homburg angewandt werden, der nerous rerum ift, der uns zufammenhält, das 
möge unfere Partei nie aus den Augen laffen. — Uebrigens ift es noch die Frage, ob 
man es Preußen verftatten wird, dabei zu fein, Die Freimüthige Sachſenzeitung fpricht 
es ſchon offen aus, die Grecutive mit dem Recht, Landesverfaffungen zu fuspendiren, 
refp. aufzubeben, muͤſſe dem legitimen Kaiſerhaus Deftreih allein übertragen werden, 
Hr. v, Manteuffel wird auch wohl darein willigen, wenn nur feinem König der legitime 
Zitel eines Erzkämmerers wieder zu Theil wird. Aber die Forderungen könnten dann 
nod weiter gehn, 3. B. könnte Deftreih von Preußen wieder den Lehnseid fordern, 
und dann möchte es felbit für Hrn. v. Bismark, falls er zu der Zeit im Minifterium 
ſitzt, unbequem ſein, daß Armeen ſchwerer mobil zu machen find, ale Kammern, 
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Die politifche Stimmung. 


Wenn bei der allgemeinen Verſtimmung, melde durch das Ungewöhnliche 
unferer politifhen Lage hervorgebracht wird, die Zeitungen noch ein Lächeln her- 
vorzaubern, jo than fie e& durch Die weilen Leitartifel und die unverſchämten 
Lügen, welde die Geheimniffe des Dresdner Gongreffes zu erflären und zu pro— 
faniren fuchen, Wir wiffen nicht, was in der höflichften Roccocoftadt Deutichlands 
vorbereitet wird, wir wiſſen durchaus nicht, wie einig oder uneinig die treuherzigen 
Biedermänner find, welche dort für das Wohl der deutfchen Völker arbeiten, und 
ahnen durchaus nicht, ob das neue Regiment Centraleuropa's Monas oder 
Trias fein wird, und find deshalb auch nicht in der Lage, unfern Lefern irgend 
etwas Neues, Intereffantes, Kritiſches mitzutheilen. — Wir fehen nur, was mit 
Händen zu greifen ift, in Kucheffen eine Soldatenerecution ohne Urtheil und 
Recht, in Holftein eine drohende Soldatenerecution ohne Urtheil und Recht; 
überall, überall in Deutſchland einen Zuftand der Politik, für welchen das ftarfe 
Wort „erbärmlich“ nicht mehr bezeichnend ift. Jenen elenden Strolchen des 
Jahres 1848, welche die Begeifterung der Nation durch demofratiiche Gemein- 
heiten verdarben, kann ein Mann von Selbitgefühl jept nicht mehr zürnen, denn 
aller Hab gegen dieſe Feinde deutfcher Größe und Ehre ift dem unfäglichiten 
Erſtaunen und der reinſten Bewunderung jener dipfomatifhen Tugenden gewichen, 
welche den preußischen Minifter v. Manteuffel als Bittiteller nah Olmütz triebeu. 

Es ift kaum möglich, dem öſtreichiſchen Gabinet größere Verehrung zu zollen, als 
ihm dies Blatt feit dem März 1849 zu erweiien befliffen war. Aber Doch haben 
wir ihm ein bitteres Unrecht gethan und geftehen dies reuig ein. Nicht etwa in 
Beurtheilung feiner politifchen Tendenzen, — bier Tegte zarte Nüdficht auf die 
leicht verlegte Beſcheidenheit Sr. Durchlaucht uns die Verpflichtung auf, eine ges 
wiffe unnatürliche Mäßigung zu beobachten —; auch nicht in Beurtheilung feiner 
dipfomatifchen Talente, welche feit jener alten Zeit, wo die ruffifche Gonfpiration 
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durch die Schlauheit des Fürften Schwarzenberg entdedt wurde, wenigitens von 
Rußland vollitändig erfannt worden find — nein, wir haben die Gewandtheit der 
faiferlihen Regierung in Benugung der deutſchen Sprade und in feinem Gebrauch 
der Feder zumeilen angezweifelt. Alle diefe Vorwürfe nebmen wir feterlich zurück, 
fie find ungerecht, find veraltet! Welch kühnes Spiel mit unerhörten Wörtern fich 
auch die öftreichiihe Bureaufratte fortan erlauben möge, wir werden es achten; 
jelbjt in den schriftlichen Lebensängerungen des Gouverneur und Bater Welden toll 
dies Blatt fortan ohne DBerwunderung neue Sabverbindungen und außeror— 
dentlihe Wendungen refpectiren, obgleich der wirdige Herr ums in fehrifte 
jtelleriichem Schmerz verboten bat, weil wir den Stil feiner Proclamationen nicht 
loben Fonnten, Gin norddentfches Blatt bat nicht mehr das Recht, gegen ſüd— 
deutſche Unſauberkeiten des Ausdruds Front zu machen, seit das Faiferliche 
Miniſterium eine fo wortrefflihe Stitübung der Deffentlichfeit anvertraut hat, 
wie das berühmte Schreiben an die öſtreichiſchen GSefandtichaften im Auslande 
über Preußens Demütbigung, und feit die officielle Wiener Zeitung die indiscrete 
Veröffentlichung dieſes vertraulichen Schreibens auf eine fo feine Weile bedauert 
hat. Wahrlich, es iſt im unſrer Zeit feinem diplomatiſchen Schriftitüf gelungen 
einen Gegner jo gründlich in der öffentlihen Meinung zu erniedrigen, und fo 
geichtft den Fußtritt, welchen man ibm werfegt, zur eigenen Erbebung zu benußen, 
als diefem. So gewandt und rubig die Spracde, fo kalt und tödtend die Perfidie! 
Und als das — nicht zu bezeichnende — Benehmen der preußiichen Negierung, 
welches mit ariftofratiichem Lächeln den Augen der Welt zu rechter Stunde bloß 
gelegt war, überall Staunen und Beitürzung erregte, als ſogar die Aechtbeit des 
Documents bezweifelt wurde, weil man in Deutichlard ſelbſt diefer Regierung 
eine jo unerbörte Begierde nah Demüthigungen nicht zutraute; und als dieſe 
Regterung ſich ſelbſt ſchämte, das beiprochen zu feben, was fte zu thun nicht 
geſcheut hatte, wie liebenswürdig und gleichgültig wurde da in den inſtruirten 
Wiener Blättern durch eine neue Erflärung die Aechtheit der beleidigenden Schrift 
außer allem Zweifel geitellt und mit welch fchlauem Xächeln wurde Die unbes 
greiflihe Publication desavouitt! Ja man weiß jegt in Wien, wozu die Sprache 
dem gebildeten Menichen gegeben it! Jene publicirte vertrauliche Mittheilung 
aber ift in neuer Form das uralte Kunftitüc der Habsburger, den beftegten Gegner 
in der Meinung der Welt zu vernichten. Als vor 600 Jahren der erite Habsburger 
die Zeltwinde heimlich öffnen ließ, Damit Die ganze Welt den Böhmen Ottofar vor 
ibm auf den Knien erblide, da kam das Kunftitüd in die Familie, Seitdem baben 
ſich Die Zeiten freilich gebeffert, denn jener König Ottofar, der damals den Augen 
Deutihlands in feiner Blöße gezeigt wurde, war nad) der Meinung von Deutſch⸗ 
land in der That ein aufiägiger Vaſall und feine Demüthigung ein Recht feines 
fatferliben Deren; die Königsfgone aber, um welche nad der neuen vertraulichen 
Mittheilung im Zelt zu Olmütz das Knie gebeugt wurde, war bis jetzt die Krone 
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eines freien tapfern Herrengeſchlechts, welche der Ahn ſich ſelbſt auf das trotzige 
Haupt gedrückt und fein Enkel fo hoch getragen hatte, daß ihr Glanz die Kai— 
feraugen in der Hofburg zu Wien zuden machte. — Nun, defto größer ift jet die 
Ehre, — Und noch ein Unterfchied it zwifchen einft und jet. Jenem König 
Dttofar ſchoß das Blut in das Antlig, als er feine Demüthigung offenkundig 
fab, er ermannte fih, griff nad feinem Schwert, und fchlug fi um Die 
gefränfte Ehre, bis er Thron und Leben verlor. Der Tropf! Gegenwärtig ift 
man ruhiger, man fehämt fich nicht mehr, wenigitens nicht fehr, man fängt wegen 
fo etwas auch feinen Krieg mehr an; und wenn damals der böhmijche Grundherr, 
der unter dem Zeichen des Kreuzes feinen Ritterichlag erhalten hatte, nach Schwert 
und Streitart rief, um die Ehre des Baterlandes und feines Lehnsheren zu 
wahren, fo ift bent bei der preußifchen Adelspartei, weldhe wieder unter dem 
Zeichen des Kreuzes ihre Ritterwürde fehr lebhaft fühlt, Außerft friedliche und den 
Habsburgern ergebene Geſinnung zu finden. — Die Zeiten find viel cuftivirter, 
Und doch wäre es ungerecht, die preußifche Hofpartei für unempfindlich zu balten 
gegen die Kränkungen, welche Preußen durch das Gabinet Schwarzenberg erfahren 
hat. Sie hat im Gegentheil ein befonderes Gefühl für Preußens Ehre und Würde; 
denn daß Fürft Schwarzenberg bei feinem Aufenthalt in Berlin im königlichen 
Schloſſe gewohnt hat, ja noch mehr, daß er in der föniglichen Theaterloge eine 
ſchwarze Eravatte um den Hals geichlungen hatte, ftatt der gefeglichen weißen, 
das erſchien der refpectabeln Partei der minifteriellen Nriftofraten doch bedenklich 
und hätte fie fat zu dem Glauben gebracht, daß gegenwärtig Etwas an Preußen 
verdorben werde. Die Olmützer Puncration batten diefe Herren geprieien, das 
berüchtigte Rundfchreiben Schwarzenberg’s geiftvoll mit den Worten entjchuldigt : 
„Wir haben auch Nundichreiben erlaffen, wenn wir die publiciren wollten!“ ; aber 
das frivole ſchwarze Halstuch des öftreichifhen Minifters wurmte fie; denn was 
für den Gavalier in Toilette und Wohnung geziemend fei, verftehen fie. Und fie 
hatten Grund zum Aerger. Wie übermüthig trug der fremde Minifter fein fchwarzes 
Tuch vor den Augen feines föniglihen Hauswirths, der ihm in feiner Väter 
Schloß aufgenommen hatte, um die Habsburger zu Mitregenten feines Erbes zu 
machen. Mein Fürft aus Wien, Sie galten zu Ihrer Zeit für einen der elegan- 
teten Gavaliere in Europa, Sie haben einft fo qut verftanden das weiße Tuch 
der Ehrfurcht zu tragen und doch als liebenswürdig begehrt zu werden; warum 
mußten Sie Ihre Freunde und Verehrer in Berlin durch eine Nachläffigfeit der 
Toilette verlegen, welche den ohnedies Furchtſamen und Gedrücten fo ſchmerzhaft 
und eindringlich predigte, daß man ihnen gegenüber befondere Regards nicht mehr 
nöthig habe? 

Die öffentliche Meinung in Preußen iſt gegenwärtig in einem beunrubigenden 
Schwanfen. Als das Minifterium die Mobilifirung der Armee anordnete, er 
wachte ein kriegeriſcher Enthufiasmus, Gin einziger männlicher Schritt der Krone 
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genügte, um in dem Ffräftigen Volke alle Flammen des Patriotismus aufichlagen 
zu laſſen, und mit großer Opferfreudigfeit boten Männer aller Parteien dem 
Vaterland ihre Dienfte an. In den Zagen war Preußen wieder, was es lange 
nicht gewefen war, ein einiger ftarfer Staat, und lebbaft empfand man, was .eine 
tüchtige Negterimg mit einem ſolchen Volke durchfetzen könne. Als aber troß 
der Opfer, Laſten und Entbebrungen, welde jedem Einzelnen durch die militärtiche 
Erhebung auferlegt wurden, fein Emit, fein Wille fihtbar wurde; als ein unver: 
ftändliches Unterbandeln und fchrittweifes Nachgeben den Armeen vorauseilte, als 
die Begeifterung durch feine That der Regierung Nahrung erbielt und Jeder in 
feinem Kreife den Druck und die Verlnſte der unnützen militäriſchen Scauftellung 
erfuhr, da trat ein ſehr natürlicher Umſchwung in der öffentlihen Stimmung 
ein: man durfte auf Frieden rechnen, man wollte ibn gefichert, und fi und Das 
Land von der Gefahr befreit feben. Und fo wurde Preußen fchnell wieder 
frieditebend, und der Name Manteuffel's erſchien als! eine qute Bürgfchaft des 
Friedens, Durch welche Opfer an Ehre, Einfluß und Ausfütten Preußen diefen 
Frieden erfaufte, wurde nicht fogleich und nicht von Vielen bemerft. Die Be: 
urtbeilung der complicirten VBerbältniffe eines Staates zn feinen Nachbarn iſt 
nur felten der Majorität der Staatsbürger geläufig. Im welcher Weife die 
deutiche Verfaſſungsfrage gelöſ't wird, iſt nad fo viel Irrungen und Täuſchungen 
der Mehrzahl der Preußen feine Hauptſorge; nad fo bäufigen und großen Std» 
rungen in Production und Verkehr haben fie Die verftindige und gerechte Sehn— 
fucht nadı Frieden und ficherem Erwerb. 

Auch die Forderungen Deftreihs, welche die preußifche Negierung fo bin: 
gebend bewilligt bat: bewaffnete Pacification des friedlichen Heffens, des populären 
Holiteins, fie werden, wenn es zur Vollziebung fommt, das Gemüth der Preußen 
verftimmen, aber nicht aufregen, Grit wenn der Tag kommt, wo die Steuern 
erhöht werden wegen den refultatlofen Rüftungen, wenn der Tag kommt, wo 
Dejtreich feine Zolleinigungspläne bei dem nenen Bunde durchfeßt, Dann wird 
die Aufregung und Grbitterung gegen Das gegenwärtige Regiment fich durch. alle 
Claſſen verbreiten. Das preußifche Gabinet hofft noch, diefe Zollpläne zu hinter: 
treiben. Grade dieſe Hoffnung aber könnte den Preußen ein Fingerzeiq fein, 
daß Deftreich fie dDurchfegen wird. Denn bis zum beutigen Tag bat Preußens 
Miniſterium Das feltene Geſchick gehabt, alle feine einenen Pläne und Hoffnungen 
jelbit zu vernichten und gerade Das Gegentbeil von dem herbeizuführen, was 
durchgeſetzt werden follte. Es bat Deftreih nicht am der Occupation Kurheſſeus, 
nicht am der Decupation Holfteins, ja nicht an der Occupation Deutidlands, an 
Vernichtung der Union und Reftitution des alten Bundes zu verhindern gewußt; ja 
eö hat alle dieſe Ereigniffe, die es die Woche vorher für Frevel erflärte, 
die Woche darauf herbeiführen helfen. Lebt iſt vorauszuſehen, daß es 
fih mit Derfelben Kraft und Gemwandtbeit, die e8 bisher bewiefen, eine 
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Weile jperren, zaudern, verbandeln wird, bis Deitreich, fortan der Leiter und 
Herr des neuen Bundes, durch feine Energie und die Unterftägung feiner Bundes: 
genoffen die Zolleinigung Durchfeßen wird, welche der Hintergrund feiner deut: 
fihen Pläne, und. für feine Staatsmänner das Radicalmittel gegen Bankerott und 
Verfall it, und zwar durchſetzen wird durd Stimmenmehrheit troß Preußen, 
ja möglicherweife mit Hilfe dDerfelben Regierung, welche jest eine ſolche Zukunft 
für unmöglich erklärt. Und felbft wenn Preußen dann, wieder zu ſpät, gegen 
diefelbe Polittk Front machte, welcher e8 fich jet fo unmännlich unterworfen bat, 
was wird ibm dann der Widerftand nützen? Biel fchlechter wird feine Poſition 
fein, wenn es als auffügiges Bundesglied gegen die geſetzliche Majorität 
opponirt, als fie jegt war; noch viel fichrer wird das Auftreten Deftreichs fein, 
welches jetzt durch alle die renonmirenden Rüftungen Preußens -durchgeieben hat, 
daß die gegenwärtige Regierung dieſes Staates Alles den Schrecken eines 
Krieges vorziebt, Dann werden alle Theile des Volkes jene Friedenspolitif 
verwünſchen, welche jet den Nubigen fo lockend erfcheint, Der Gutsbefiker 
wird ſich entfeen bei Der Ausficht, den Durcfchnittspreis des preußischen Scheffels 
Roggen etwa um Thlr., den Werth feines Maſtviehs und feiner Wolle in 
enffprechendem Verhältniß, verringert und fich in feiner Bodenrente und dem Werth 
feines Grundbefiges um funfzig Jabre zurücwerfegt zu feben. Der Leinwand- und 
Wollenfabrifantwird ſich entfegen, einer Concurrenz mit öftreichtichen, mähriſchen und 
böhmifchen- Buckslins und Linnen ausgeſetzt an fein, deren Rabrifanten bet den Eul: 
turverbäftniffen des Kaiferitaats ihre Robitoffe und Arbeitsfraft billiger erwerben, als 
der Norddentiche es kann. Alle Glaffen der Bürger werden betroffen werden, went 
die gewöhnlichen Waaren des Auslands durch höhern Eingangszoll verthenert und 
die Finanzeinnahmen Preußens aus einer Gentralbundescaffe, bei welcher die 
Einnahme nad) dem Princip der Kopfzahl auch auf Deftreich repartirt wird, 
verringert erfcheinen, — Schon jeßt fehreit die Kreuzzeitung, das Faiferliche Blatt 
in Preußen, ängſtlich gegen diefe Zolleiniqgung, und mus ihr diefelbe Partei, die 
in verfehrter Politik Alles gethan bat, eine ſolche Zolleinigung wabrfcheinlich zu 
machen. 

Wir wiſſen nichts Sicheres, aber wir fürchten Alles. — Das war die 
Stimmung der letzten Woche. Wie die Entſcheidung auch falle, ſie wird das 
unſichere Mißvergnügen aufheben, welches jetzt wie ein Alp auf der Nation liegt. 
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Heinrich Marfchner, 


Bon 1830-40 war Marfchner der gefeiertfte unter den lebenden deutfchen 
Tonfegern. Sein Ruf verdunfelte fich, als feine neueften Werfe minder gebalt- 
voll erfchienen, als Mendelsfohn durch feine antiquarifchzcaffiih:romantifchen Ton» 
ftüde die Neugierde und Aufmerffamfeit der Kunftwelt erregte, und Schumann 
durch feine phantaftifhe Mufe einen Kreis von Anbetern zu erringen mußte, der 
nur für ihn Sinn hatte, und alle Eriftenz von fonftigen guten Dingen in der 
Kunft negirte. Marfchner hat in den legten Zeiten nicht allein. die Ungunft des 
großen Publicums erfahren; viele Andre, die vor zwanzig Jahren hochgerühmt 
waren, haben dies Schickſal getheilt. Seine hervorragendften Schickſalsgefährten 
dürften folgende fein: Schneider, NReißiger, Lachner, Lindpaintner 
und Kallimoda. Der Erfte in diefer Reihe, Schneider, wird hier nur vor: 
übergebend zu erwähnen fein; er bietet Feine Vergleichungspunkte mit Marjchner, 
da er der dramatiſchen Eompofitionen nur wenige fehrieb, und feine ausfchließliche 
Thätigfeit dem Oratorium und der Orcheſtermuſik zuwendete. Gin ähnliches Ver— 
hältniß findet mit Kalliwoda ftatt, von dem wir hauptſächlich Orchefterwerfe und 
allerhand Birtuofenftüde befigen, wozu noch einige Gefangwerfe fonımen, die 
den erjteren gegenüber von geringerer Bedeutung find. Die andern Helden diefer 
Zeit, Reißiger, Lindpaintner und Lachner, ftehen mit Marfchner in näherer Be— 
ziehung, fie waren lange Zeit auf den deutſchen Bühnen feine Rivalen, und entwidel- 
ten offenbar mehr Geſchick und Glüd, fit) die Gunft des großen Publicums zu 
erwerben; fie waren gejchmeidige Naturen, gaben bereitwillig immer das, was 
man gerade verlangte, und coquettirten mit jeder Richtung; ihre Bartituren geben 
das Bild einer Mufterfarte, auf welcher die Proben deutſcher, franzöfifcher und 
italienifcher Arbeit quodlibetartig unter einander gemifcht find. Man kann fie 
die Efleftifer unter den dDramatifchen Componiften Deutſchlands nennen, und ob 
fie auch nicht immer das Beite für fih auswäbhlten, das Brauchbarfte wußten fie 
jedenfalld zu finden. Es gab eine Zeit, in welcher diefes Verfahren von vielen 
Seiten gut gebeißen wurde; fie it erft verfchwunden, als Beethoven's großartige 
Schöpfungen den Sinn für gute und ernſte Muſik zu heben anfingen, als im 
Buterlande das Bewußtſein der eigenen Kraft erftarfte und der Muth fi fand, 
den fremden Ginflüffen in Kunft, Wilfenfhaft und Leben die deutfche Seele 
gegenüberzuftellen. Bon Diefem Zeitpunft an verfchwanden jene gefchmeidigen 
Künftler und ihre Werfe traten in den Hintergrund. Von der großen Anzahl 
aller Werfe, welcher Die deutſche Dramatifche Mufe in jener Zeit entitehen ließ, 
find nur die Compofitionen von zwei Tonſetzern übrig geblieben. Diefe beiden 
find Spohr und Marſchner. Spohr bat fih niemals, wie Marfchner, aus: 
fchließlih der dramatischen Compofition ergeben, dagegen ftritt ſchon feine Natur, 


47 


die eine rein Iyrifche genannt werden muß. Dennoch find von feinen vielen Ar: 
beiten in Diefem Fache zwei Werfe als vorzüglih und in der Kunit Epoche 
machend hervorzuheben ; die Opern Fauſt und Jeſſonda. Marſchner ſtand 
auf dem entgegenſetzten Pole, die feinen Zeichnungen der Lyrik wollten ihm 
nicht immer gelingen, er ſkizzirte in großen Umriſſen, mit ſtärkeren Linien; aber 
beide Künſtler haben das gemein, daß ſie in Acht deutſchem Sinne ſchrieben, daß 
fie, fremden. Einfluß verſchmähend, nur für die einbeimiiche Kunft wirften und 
ihr künſtleriſches Gewiſſen höher achteten, als den Beifall der Menge. 

Es it eine eigentbümliche Ericheinung, daß wir in Deutichland, troß aller 
Mühe, noch nicht dabin gelangt find, eine wirkliche nationale Oper zu befigen. 
Es gab unter unfern Künftlern ſtets Einzelne, welche als Vorbilder aufgeitellt werden, 
denen nachzueifern Ehrenſache der Kiünftler fein muß, allein fie find immer 
vereinzelt geblieben, und im Lauf Der Zeiten zwar nicht vergeflen worden, 
aber nur im feltenen Fällen haben fih die Nachkommen entichloffen, Die von 
jenen mit Glück angewendeten Grundſätze anzunehmen und auf dem gut ges 
legten Grunde weiter fortzubauen. So viele Tonfeßer in den legten Jahren 
fich mit dramatiſcher Muſik befaßten, und es gibt deren eine nicht geringe Anzahl, 
fo-swiele verichiedene Richtungen find auch von ihnen eingeichlagen worden. 
Pedantiſche Deutſche, Eklektiker, und eine dritte Claſſe, die eigentlichen Verräther 
an der Kunft und dem vaterländifchen Geifte, die ſchamlos mit erborgtem Gute 
die Menge befchenfen. Diefe Klagen über Die Unfelbftitändigfett unferer Opern— 
muſik ſind feinesweges neu, fie erklingen in unferer Zeit nur häufiger, weil man 
jetzt gerade mit der deutjchen Oper am meitten eyperimentirt bat, Mozart hatte 
ins feiner Zauberflöte, Dittersdorf in feinen komiſchen Opern einen guten Weg 
gezeigt, der einfache und liebenswürdige Weigel fügte durch feine Schweizer: 
familie-viel neues Gute hinzu, auch Winter wußte zu gewiſſen Zeiten ſich wader 
zu halten, doch Alle hinterfiegen nur einen geringen Eindruck bei den folgenden 
Künftlern, Und es ift befonderd wunderbar, daß die komiſche Oper, wie fie 
eigentlich in Deutſchland ganz neu durch Dittersdorf begründet wurde, Niemanden 
zur Nachfolge angereizt hat, — Nach diefer Älteren Schule trat in Deutjchland 
ein: Stillftand ein, bis Carl Maria von Weber mit feinen glänzenden Talente 
hervortrat amd drei Opern ſchuf, die wir mit Ehren den ausländifchen Erzeug— 
niffen gegenüber aufitellen dürfen. Die Weber'ſchen Opern überragte noch ein 
Werk, das fait aleichzeitig zur Geltung gelangte, Fidelio von Beethoven. 
Webers Muſik untericheidet fih von der feiner Vorgänger dadurd am meiften, 
daß er, den funftwollen und gelebrten Ton vermeidend, das Volksthümliche 
einzuführen fich beftrebte. Die Italiener und Franzofen ftehen uns in dieſer 
Beziehung weit voran, denn die Componiſten Diefer Nationen fuchten ibren 
Stügpunft wicht blos in den jogenannten gebildeten Glaffen, fie fuchten auf das 
Bolk zu wirken, und fihrieben deshalb Melodien, die, in der Nation felbit 
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entfprungen, derfelben auch in höherer, fünftlerischer Geftalt zugänglich waren und 
von ihr verftanden wurden. Die glangvolle Aufnabme der Weber'ſchen Werfe 
findet zumeiſt darin ihre Erklärung und Rechtfertigung. Mit dem Tode Webers 
und Beethoven's tritt eigentlich wieder ein Stillftand ein; nur Einer unter den 
jegt Lebenden it in Webers Fußtapfen getreten umd fein würdiger Nachfolger 
geworden; dies üt Heinrich Marichner. Lorging und Flotow gehören nicht 
dazu. Lorging's Opern find unfelbftitändig und fomit in der Kunftgefchichte von 
feiner Bedentung; fie find zufammengeflidt aus allerlei Plagiaten. Der frübere, 
geichiete DO pernfänger hatte in den Kammern feines Gedächtniffes eine nicht 
unbeträchtlihe Maffe Material aufgefammelt, welches er bei feinen, mit vieler 
"Routine zufammengeleimten Sujets vortrefflih an den Mann zu bringen 
wußte, Darum tragen auch Lorging’$ Opern den Charakter aller Schulen an 
fih, welche je in Deutſchland, Frankreich und Italien für die dramatiſche Mufik 
maßgebend waren. Nicht ſowohl fünftlerifche Abfichten fpornten ihm zu ſolch 
außergewoͤhnlicher Thätigkeit, ſondern lediglich der in ihm fo ausgebildete Trieb 
der Nachahmung. Flotow iſt vielleicht noch ſchlimmer, denn er iſt einſeitiger; er 
kennt nur ein Muſter, den leichtfüßigen Auber, nach deſſen Beiſpiele er ſeine 
Tanzweiſen und Kunſtſtückchen gefunden hat. Die neueſte Zeit hat zwei andere 
Verſuche aufzuweiſen, die Oper Genoveva von Schumann und den Corſar von 
Rietz. Beide Männer zählen unter die tüchtigiten muſikaliſchen Kräfte unferes 
Baterlandes, ihre Werke find voll gediegener Einzelheiten, fie fteogen von Soli 
dität, aber fie enthalten feine volksthümlichen edleren Melodien, nicht einmal 
genügend anregende Rhythmen. Bergeblich fuht man in ihnen das glänzende 
Licht eines frifchen warmen Lebens, fie find dunkel und farblos, Producte der 
weijen Theorie. 

Weber und Marjchner werden jet Romantifer genannt, und zwar auf eine 
Weife, als ob man zufrieden fei, diefen Standpunkt überwunden zu haben. 
Es iſt nicht. die Abficht, bier dieſe Romantik in der Muſik zu charafterificen, noch 
weniger fie zu verurtbeilen. Denn in der deutichen dramatifchen Muſik haben 
wir noch Feine blühende neue Richtung, welche Edferes und Schöneres zu 
bieten vermöchte. Der erfte große Vorzug der Richtung Weber's und 
Marſchner's iſt folgender: fie enthalten fcharf abgegrenzte Charaftere, die dem 
Componiſten die Möglichkeit an die Hand gaben, treffende Tonbilder zu fchaffen, 
ſchlagende, wenn auch oft grobe Wirfungen zu erzielen, die das Gemüth ergreifen 
und zu ihrem Verſtändniß nicht erſt minutenlange Grübeleien bedürfen, 
Marſchner erfcheint in feiner Charakterzeichwung und der Färbung, welche er 
feinen Zonbildern gibt, Fraftwoll, derb, zuweilen foreirt, Weber fpinnt feinere 
Fäden, und minder einjeitig, als fein Nachfolger, weiß er auch die zarteſten 
Situationen wirkungsvoll zu malen, er iſt zuweilen ein vollendeter Lyriker. Wie 
bei allen Epigonen, fo treten auch bei Marjchner die Fehler feines Vorbildes 
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fihtbarer hervor, was wohl Darin feine Urfache findet, daß jede Nachahmung 
anfangs eine äußerliche it, indem fie zunächit das Eigenthümliche, Charafteriftifche 
des Meifters zur Manier ausbildet, nur in feltenem Falle vermag fie den Geift 
wieder zu geben und einen neuen bineinzutragen. Marfchnern gereicht es zur 
Ehre, daß er in deinen fpätern Werfen fich von der fait Fuechtifchen Nach— 
abmung, die fih noch in feinem Vampyr findet, emancipirte, er bielt ſich 
jpäter nur noch an die Richtung im Allgemeinen, wie fie von Weber angebahut 
war, jo wie denn auc in muſikaliſcher Beziehung nur noch die leitenden Grund— 
füge zu erfennen find, da er ih fpäter felbit in einer Originalität ausbildete, 
die den in Marichner's erite Werke Uneingemweibten kaum einen Nachfolger Weber’s 
erfenmen läßt. Am beiten laffen fich für Ddiefe Behauptung zwei Opern gegenüber 
ftellen: der Vampyr md Hans Heiling. In der erften Oper iſt jede 
Note Webern entlehnt, alle Melodiefübrungen find von ibm erborgt, die Harmo— 
niſtrung beider iſt in jedem Accorde übereinftimmend, der Pertodenbau in 
größern wie in Fleinern Formen it wie durch die Ehablone nachgeahmt. 

Man wird ſich wundern, dab bei folben offenbaren Schwächen Dielen 
Werfe doch ein ungetbeilter Beifall folgen fonnte; ſicher iſt der Erfolg 
anderen ähnlichen Erſcheinungen gegenüber auffällige. Gin Grund dieſes 
Erfolges Tiegt in der Kräftigkeit- der Weber'ſcheu Muff, melde Feuer und 
Reben ſprüht; in ihr blüht eine jo reiche Fülle von natürlichen, gefunden, 
alänzenden Melodien, daß ein vielfeitigeres Kortarbeiten in derſelben Weiſe 
nicht den Ueberdruß zu erregen im Stande iſt, als dies in andern Schulen 
nothwendig gefcbeben mund. Dazu fommt als Hauptſache, daß Marſchner 
dem feineren Weber'ſchen Elemente feine eigne große, geſunde, natürliche Kraft 
beigefellte, die, jo ungezäbmt fie auch anfangs erichien, fo oft fie ih auch in 
jaſt widerwärtigen Aeußerungen manifeftirte, doch nicht gänzlich verlegte, weil man 
von dem jungen, feurigen Künftler mit Recht erwarten durfte, daß er zu einer 
mifderen Reife gelangen würde, Und fo iſt es gefcheben in der Oper Hans 
Heiling.. Wir vermiffen darin feinesweges die Kraft des Vampyrs, nur ges 
ſchehen die Aeußerungen derfelben anf weniger excentriiche und rauhe Art, dafür 
ſind fie deſto inhaltsvoller und vom eriten Augenblick überzeugender, In dieſer 
Oper ift ferner die Manier des Borbildes fait verſchwunden, erkennbar ift fie 
wire Dem, welcher als mufifaliich gebildet in den veränderten Erfcheinungen den 
eriten Entitebungsarnnd nachzumeifen vermag. Wohl bat in diefer Oper Marſch— 
wer feinen Gulminationspunft erreicht, Bei vielen Mängeln des Sujets tft we: 
nigftens- das unverfennbare Gute darin zu finden, daß der Text eine Menge der 
verſchiedenartigſten Charaktere darbietet, die dem Componiſten die reichſte Gele— 
genheit boten, ſein dramatiſch-muſikaliſches Talent an das Licht treten zu laſſen. 
Die Eharafteriftif der einzelnen Geſtalten iſt die wahrſte und überzeugendſte, fie 
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dafür geben die Enfembles, die ſicher allein als der Prüfftein für die Befähigung 
eined dramatischen Gemponiften gelten dürfen, Bon befonderer Wichtigkeit find 
in Diefer Oper ferner die Chöre, nicht nur, weil fie dem Muſiker von Fach 
vor Freude das Herz erfchließen über die vortrefflihe mufifalifhe Behandlung, 
über die Gediegenheit in der Ausführung, fie find auch darum von großer Wir: 
fung, weil fie nicht blos der Theatergewohnbeit halber erfcheinen, fondern wir: 
fungsvoll in das Ganze eingreifen und mit dem Haupttriger des Sujets in der 
genaueiten Wechfelwirkung fteben. 

Zwiſchen diefen beiden Hauptwerfen fteht mitten inne die Oper: der Tem— 
pler und die Jüdin. Was das Buch derjelben betrifft, jo gibt es wohl faum 
eine unglüdlichere Berftümmelung irgend eines quten Romans, als bier des Ivanhoe 
von Walter Scott. Faſt jeder innere Zuſammenhang fehlt, die Scenen find loſe 
aneinander gereibt, fo planlos, daß man fich oft verwundert frägt, in welchem Zur 
ſammenhange wohl diefer Auftritt mit dem vorhergehenden ftehen möge. Troß dieſem 
Uebelitande bietet das Sujet eine folhe Menge dramatifchemufikalifcher Momente, 
daß der Componift in genügendem Maße Gelegenheit findet, die Unebenheiten des 
Buches zu verdeden und die Aufmerkfjamfeit der Zuhörer feiner Kunft allein zuzu— 
wenden, Die Mufik diefer Oper hält, wie auch die Zeit ihres Erſcheinens natürlich 
macht, binfichtlich ihres Werthes, die genane Mitte zwiichen dem Vampyr und dem 
Hans Heiling. Marichner hat fich fchon auf erkennbare Weiſe der Weber'ſchen Me: 
thode eutfrendet, ift aber noch nicht befreit von Feſſeln, die fie feinem Talente auflegt. 

Genauere Blicke in die Partitur zeigen deutlich, wie fein ernftes Beftreben dar: 
auf hinging, der Kunftwelt zu zeigen, daß er felbftitindig fein wolle, nur war die 
Kraft noch ſchwächer nid der Wille, und fo macht dag Werf, vom rein mufifa= - 
lichen Geſichtspunkte aus betrachtet, einen minder günftigen Eindruck, als die 
beiden vorhergenannten, da man dem erften wegen feiner gleihmäßigen, Färbung 
fi) lieber zumeigt, und das zweite durch feine Selbititindigfeit völlige Befriedi- 
gung gewährt, Auch in Beziehung auf die Ausführbarfeit der einzelnen Gefangs- 
partien erregen jene beiden dem Zuhörer weniger Bein, fo ſchwer auch die Burten 
des Vampyr gefchrieben find, fo viele muſikaliſche Sicherheit auch die ſämmtlichen 
Rollen des Haus Heiling verlangen. Ungebenerliber find die Stimmen des 
Templers und der Rebecca, oft fait ganz unausführbar und einen fo großen 
Aufwand von phyſiſchen Kräften verlangend, dab fogar Sänger in die Ber 
dingungen ihres Contracts mit aufnehmen ließen, man müffe fie mit dem Singen 
Marſchnet'ſchen Opern verfehonen. Faft alle Widerwärtigfeiten, die je einem 
Sänger begegnen fünnen, finden ſich in diefen Partien ; fie find zu hoch geſchrieben, 
als daß ſie ein Sänger längere Zeit auszuführen im Stande wäre, ſie haben dazu 
in den hohen Lagen die ſchlechteſten Vocale, ſchwere Einſätze finden ſich in 
Menge u. ſ. w. Alles Urſache genug, fie unſern Sängern unleidlich zu machen. 
Doch bleibt ihre Wirkſamkeit unbeftritten, weil ihnen das melodieufe Element 
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nicht mangelt, weil fie von großer rhythmiſcher Kraft find, ganz anders und viel 
beffer, al8 neuere Productionen in diefem Fache. 

Neben diefen drei Dpern hat uns Marfchner noch eine Menge andere ge: 
ſchenkt, die, obwohl fie in Einzelheiten Vortreffliches bieten, dod dem Schickſal 
nicht haben entrinnen können, zu vergehen. Sie mögen bier in chronologiſcher 
Folge aufgeführt fein, fo weit fi) diefe ungefähr auffinden ließ. Nach einer 
Heinen fomifhen Oper „der Holzdieb,” für einen Privatcirfel gefchrieben und im 
Allgemeinen nur wenig gekannt, machte er ſich zuerft befannt durch die Oper 
„Heinrich der Vierte,“ die, noch in Peſth gefchrieben, wo er jeit 1816 als 
Mufifdirector am Theater arbeitete, duch Webers Bermitilung 1820 in 
Dresden aufgeführt wurde und jeine Berufung als Mufifdirector dahin 
zu Bolge hatte. Nah feiner Verehlichung 1826 lebte er in gleicher 
Anftellung in Leipzig, und von da aus wurde 1828 fein Vampyr und 
1829 der Templer und die Yüdin bekannt. 1850 erbielt er einen Ruf 
als Gapellmeifter nad Hannover, wo er jegt noch weilt. Won dieſer Zeit 
an ſchrieb er noch feinen Hans Heiling, 1833 das erſte Mal in Berlin aufge: 
führt, bei welcher Gelegenheit ihn die Berliner Künftler mit einem Lorbeerkranz 
und filbernen Ehrenbecher befchenften. Es folgen noch 1836 in Leipzig „Das 
Schlo am Aetna“, 1838 in Berlin „des Falfners Braut‘, 1838 in Hannover 
„der Bäbu“, eine fomifche Oper, die Scene in China, und zulegt 1845 in 
Dresden „Adolph von Naſſau“. Häufigere Aufführungen erlebten von dieſen 
Dpern nur „des Falfners Braut’ umd „Bäbu“, doch ftanden auch fie nur furze 
Zeit auf den Repertoiren der deutfchen Bühne. Die muſikaliſche Nemefis rächte 
fih an Marfchner, weil er Vielſchreiber wurde; fie beitrafte ihn hart, weil er in 
feinem Adolph von Naffau einer fchlechten Kunft Conceſſionen maden zu müſſen 
glaubte, welcher grade er nicht in die Arme fallen durfte, da es feiner Natur wider: 
ftrebt, trivial zu fein. Den einzigen Verſuch, eine rein komiſche Oper zu fchreiben, 
bat er durch feinen Bäbu gemacht: er it mißglüdt, vielleicht wider ſein Erwarten, 
gewiß gegen das feiner Verehrer, da in feinem volksthümlichen Humor, welchen 
er in feinen befjern Werfen oft auf überrafchende Weite entwidelt, die ficherite Gewähr 
eines quten Gelingens zu liegen ſcheint. Es ift aber leichter, derb zu fein, als ſich auf 
fein Fomifche Weife zu benehmen. — Intereffant ift es für den aufmerffamen Bejchauer, 
fein Steigen und Herabgehen in feinen Werfen zu verfolgen; bis zur Zeit Des 
Heiling erregte jedes neue Werk durch) jeine Fortichritte Bewunderung, von dieſer 
Zeit an erduldete er das Schickſal der meiſten Talente, er hatte fih ausgeſchrie— 
ben und mochte nicht daran glauben, dab auf das Fluthen feiner fchöpferifchen 
Kraft eine Ebbe eingetreten war, — Das Schöne aber, das er uns geichaffen, 
wird bleiben, und im Vampyr, im Templer, in Hans Heiling wird die Kunſt 
unferer Bühne noch oft und in fpäter Zeit dem Deutfchen Gelegenheit geben, eine 
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Mit der Thätigfeit Marſchner's im dramatifhen Face hängt genau zufam- 
men feine große Betheiligung an der Gejangmufif überhaupt. Alle Arten der: 
felben, vom einftimmigen Gefange mit Begleitung an bis zur reichiten BVieljtim: 
migfeit haben in ihm ihren Meifter gefunden, alle Formen derjelben führte er aus, 
vom einfachen Liede bis zum Hymnus und der großen Gantate mit Orcheiter. 
Don wie großer Bedeutung auch feine Lieder mit Pianoforte fein mögen, jo 
werden fie doch im Werthe übertroffen dur die Münnergefänge, von denen ge 
wiß gegen zwanzig verfehiedene Hefte vorhanden find. Cie zeichnen ſich vor den 
gleichen Werfen feiner Zeitgenofien, am meiften vor feinem Rivalen in dieſem 
Face, durch die Friihe ihrer Melodien, durch die Kraft des Rhythmus, durch 
den gefündeften und volfsthümlichften Humor aus. Sie find für den beffern Theil 
der Nation gejchrieben, und haben aud bei diefem ihre gerechte Würdigung ges 
funden. Man fabte überhaupt in jenen Zeiten den Männergefang ſowohl künft- 
ferifch wie moraliſch tiefer auf, man betrachtete ihn als Bildungs» und Erhebungs- 
mittel, feineswegs liebte man es, ihn zu trivialen Späßen zu benugen und zur 
Unterhaltung für gedanfenlofe Leute zu verwenden, 

Auch die fünftlihe Manier des Männergefunges, die Mendelsfohn in jeinen 
erften 6 Quartetten angefangen, die fpäter leider fo viele Rachahmer gefunden, 
findet fich nicht bei Marfchner und Kreutzer; fie erfannten wohl, daß die beichei- 
denen Kräfte des Miünnergefangs nur zu einfachen Zweden zu. benutzen ſeien. 
Möchten doch Vereine daran denfen, die beffern Gefänge aus jenen Zeiten vor: 
zuführen und einzuftudiren. | 

Auch in der Gompofition für Clavier und Kammermufif bat Marfchner nicht 
ohne Fleiß gearbeitet, doch nicht mit fo vielem Glüde, daß eine befondere Erwäh— 
nung dieſer Werfe nöthig erſcheint. Alle diefe Sachen bieten weder geiftreiche 
Züge, nod Neues; fie bewegen fi in den Formen, Die jene Zeit der Wiener 
Schule abgeborgt hatte, umd fie binterlaffen feinen Eindruck, als den des guten 
Willens und einer leidlichen Gefchielichkeit. Sein Meifter Weber tbeilt mit ihm 
das gleiche Loos, wenn man auch dieſem wenigftens in den vier großen Sonaten 
für Clavier Anlage zur großen Form zugeftehen muß und bei längerer fünft: 
leriſcher Thätigkeit vielleicht fogar Großes in diefer Beziehung erwarten durfte, 

Es iſt der Zweck diefes Aufſatzes geweien, die Aufmerkſamkeit wieder auf 
den Gomponiften zu lenken; er verdient fie in dem höchſten Maße, und mit 
Recht darf er wohl zu einer Zeit bervorgezogen werden, in welcher die Verſuche 
in dramatiſcher Muſik häufiger angeftellt werden, als dies feit einigen Jahren der 
Fall war. Fir junge Eomponiften dürfte es nicht ohne Frucht fein, eine genaue 
Bekanntſchaft mit Marfchner's Werfen anzufnüpfen, da in ihnen genügender Stoff 
zur Betrachtung und zur Nachahmung liegt, gewiß wenigftens in größerem Maße, 
als die neueften dramatiſchen Werfe darzubieten im Stande find. 


Die Aerzte in Amerika ). 


In Amerika wird jedes Geſchäft mit einer gewiſſen Charlatanerie betrieben, 
und auch dem eingewanderten Arzte iſt anzurathen, ſo viel von dieſem Weſen 
anzunehmen, als mit dem Ehrgefühle, der Rechtlichkeit und einem guten Gewiſſen 
vereinbar iſt. Um dem Leſer einen deutlichen Begriff von dem Leben und Treiben 
einer großen Zahl unſerer Aerzte in den noch weniger angeſiedelten weſtlichen 
Staaten zu geben, theile ich einen Brief mit, den ich vor vier Jahren von einem 
jungen Deutſchen erhielt, welcher im Vaterlande Theologie ſtudirt hatte, ſich in 
Cincinnati während eines Zeitraums von zwei Jahren der Medizinwiffenfchaft 
widmete, dann nad Michigan ging und dort zu prafticiren anfing. 

Mir H...., County Michigan, den 4. October 1846. 

Am Mai diefes Jahres kam ich bier an und fand in diefem County cine 
ziemlich dünne, halb engliiche und halb deutſche Bewölferung. Der Sig der Gen: 
tralverwaltung M... ift noch Mein und zählt nicht über 400 Einwohner, dennoch 
fand ich fehon einen amerifanifchen und einen deutfchen Arzt, Wir Alle find in 
der Hoffnung, daß die Bevölkerung raſch fteigen wird; drei Aerzte erfchienen Meh— 
teren, mit welchen ich darüber Sprach, nicht zu viel, und ich ließ mich in der Stadt 
nieder, Meine erfte Sorge war, dem lutheriſchen Geiftlichen, welcher hier wohnt, 
meine Aufwartung zu machen. Derfelbe wird Ihnen nicht unbekannt fein, da er 
in Columbus das Predigerfeminarium befuchte, er ift eine qute Seele, aber ein 
unbegrenzter Heuochfe. Er ermangelte nicht, nady der Predigt feine trene Heerde 
mit meiner Ankunft befannt zu machen, rübmte von der Kanzel meine außeror: 
dentliche Sefcielichfeit und meinen frommen Sinn und machte fie darauf auf: 
merkſam, daß es ihr eigener Vortheil und ihre Pflicht fei, mich zu unterftügen, 
Meine ganze Sorgfalt verwendete ich nun auf die Ausſchmückung meiner Officin “). 
Ale Menſchenknochen, deren ich in Cincinnati hatte habbaft werden fönnen, hatte 
id) mitgenommen ; bier ift ihnen, in wunderbarer Ordnung aufgeftellt, ein ganzer 
Glasſchrank gewidmet, während man in einem zweiten mehrere Fötuffe, zwei durch 
Mafchinerie abgeriffene Finger, die ich in Cincinnati erhielt, Schlangen, Schild: 
fröten, Fröſche und Infecten in mit Spiritus gefüllten Flaſchen ſieht. In dem 
größten und dritten-Glaswandichranfe ftehen in den obern Fächern die porzella- 
nenen und gläfernen Medizingefüße und Flafchen, ſymmetriſch geordnet; in den 
mittleren Fächern die medizinischen Waagen, das Schröpfjeug mit feinem Dußend 
gläfernen Schröpfföpfen, drei Mortiere, Die Iuftrumente zum Zahnausziehen, das 
Stethoffop, mehrere Apotheferfiebe und die hirurgifhen Inftrumente meines Be: 
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ſtecks, alle einzeln ausgeftellt und ganz fchauerlich anzuſehen; in den untern Fächern 
fteht meine allerdings ſehr beſcheidene Bibliothef, An den Wänden hängen vier 
große colorirte Kupferitiche, blutige Operationen darftellend, bei deren Berfertigung 
der Künftler. die rothe Farbe nicht geipart bat, um ihnen ein furchtbares Anfehn 
zu geben, An der Thür meines Geſchäftszimmers prangen zwei Schilder, auf 
welchen mit goldenen Buchitaben im azurblauen Felde Doctor H....., Arzt, 
Wundarzt und Geburtshelfer, in deutfcher und englifcher Sprache zu leſen ift. 
Außer oben erwähnter Kunzelverfündigung Tieß ich Karten in beiden Sprachen 
drucken, Diejelben in allen Kaufladen unferer und der Nachbarſtädte vertbeilen, 
beſtach außerdem mehrere Haufirer, Peddler bier genannt, durch einige Dollars, 
meine Karten nicht nur weit und breit im Lande zu vertbeilen, fondern zugleich 
von den nie früher geiebenen Guren Zengniß zu geben, Durch welche der junge 
Doctor 9..... bereits Weltrubm erlangt babe; diefe Haufirer find durch ver: 
ſprochene, vierteljährlich zu wiederholende Prämien, wenn fie mit Erfolg arbeiten, 
an meine Fahne gefeſſelt. Die Karte lieft ſich wie folgt. 

Warum wolltet ibr fterben? 

Der Unterzeihnete bat fh in M..,. permanent niedergelaffen und bietet, 
da er beide Sprachen fließend fpricht, feine Dienfte in jedem Face der Arznei: 
wiffenfchaft dem enaliihen und deutichen Publicum der Stadt und Umgegend an, 
Auf den eriten Univerfitäten Europa's und Amerika's gebüdet, kehrte er erit vor 
zwei Jahren nad Amerifa zurück, nachden er die ausgezeichneten Gelegenheiten, 
welche Paris der medizinischen Ausbildung Darbietet, benugt hatte, Eine glänzende 
Praxis wurde ihm bald in New: Morf und Philadelphia zu Theil, doch feine Ge- 
ſundheit zwang ihn zu dem großen Bedauern aller Einwohner diefer Städte, fich 
einen kindlichen Aufenthalt zu wählen; er warf feine Augen auf Michigan und 
gedenft den Staat zu feiner zweiten Heimath zu machen, Gr kann, obne zu 
übertreiben, jagen, daß die Fälle unerbört find, wo er nicht geholfen bat, und 
Menjchen in feiner Nähe find nur geftorben, wenn fie ihn gar nicht oder zu fpät 
rufen fießen, Ihr Blinden, ihr Labmen, ihr Tauben, ihr Gebrechlichen aller Art, 
fommt zu ihm, wenn eure frübern Aerzte auch taufendmal das Uebel für un: 
-euricbar erflärten; er bat Hülfe, wo fie feine hatten, 

Dısıse ‚, Arzt, Wundarzt und Geburtöbelfer, 

Am erften Tage meiner Praxis verdiente ih 25 Cents; ein fhünmiger Far: 
mersjunge erfchten und wollte einen Zahn ausgezogen haben. In Gincinnatt ift 
dies das Departement der Zahnärzte; ich hatte daher in diefer Kunſt gar Feine 
Praris und meine Erfahrung befchränfte fich auf die Erperimente, Die ich mit 
einem Kalbsfopfe angeftellt hatte. Ich ließ meinen Patienten niederfeßen, ſchnitt 
nach Vorſchrift das Zahnfleifch, febte die Zange an, wadelte und zog, doch vers 
gebens, zwei Berfuche diefer Art blieben erfolglos; jept nahm ich meine Zuflucht 
zu dem Schlüffel und brach alüdlih den Zahn heraus; ein ziemliches Stüd der 
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Kinnfade ımd ein Klumpen Zahnfleifh waren allerdings mit berausgeriffen wor: 
den, doch während der junge Mann mit feinem gewiß nicht Peinen Schmerze 
beihäftigt war und ich ibm ein Glas Waſſer bolte, wußte ih Zahnfleiſch und 
Kinmladenftäk von dem Zahne zu löſen, To daß ich ihm den Sünder rein von 
allen Anbängfeln präfentiren könnte. Als er nach meiner Forderung fragte und 
ih bloß 25 Gents verlangte, war er feelenverguügt, Meine Berdienfte während 
der eriten Woche waren wicht glänzend, — In der zweiten Woche wurde ih in. 
der Nacht zu einer Wöchnerin gerufen, auch ein Gejchäft, welches id nur aus 
meiner gedrudften Geburtshilfe kannte; ih nahm jedoch bein Eintritt in dus 
Haus meine feierlichite Miene an und betrat das Wochenzimmer. Hier fand ich 
drei Nachbarfrauen verfanmelt, won welchen ich der einen einige Tage vorher 
eine Abführung (NB. die fieben mir von Ihnen empfoblenen Pillen) verabfolgt 
hatte. Diefe fam mir gleich freudig entgegen und nahm mic mit den Worten 
bei der Hand: „Na, Doctor, das bat einmal gegangen, ich fage Ibm, wie bei 
einem Reiher; der andere deutjchländer Doctor hatte mir vorher eine ganze Bottel 
voll Stoff gegeben und mein Seel, ich babe feine Blähung (fie drüdte ſich 
fräftiger aus) danach gelaffen.” Ich dankte berzlich für das Compliment und 
fürchte in dieſen kritiſchen Augenblicken alle meine Buchgelehriamfeit in meinem 
Kopfe zu ſammeln. Ich trat an das Bett und fing zu unterfuchen an, aber der 
Teufel foll mich holen, wenn mir die Unterfuchung das geringite Licht über den 
Kindestheil gab, welcher vorlag; ich überdachte nochmals die Bruchitüde der 
Gapitel in Ramsbotham's Geburtshilfe, welche ih im Gedächtnis behalten batte, 
unterfuchte wieder und war fo klug wie vorber. — Da fielen mir die ftattjtifchen 
Tabellen des Hötel de maternite in Paris ein, welde das übermäßige Verbäftniß 
der Geburten darlegen, welche Mutter Natır ohne Menfchenbilfe verrichten kann, 
tröftend erichienen die Warnımgen aller neuern Geburtöbelfer, das Werk der 
Natur durch unnöthige und unzeitige Hilfe nicht zu gefährden, Ich bedachte, 
daß ich ein enormes Pech baben müffe, wenn das zu erwartende Kind eines der 
unendlich wenigen jet, welches durch feine abnomte Lage Menichenbilfe verlange. 
Obgleich anſcheinend eifrig befchäftigt, wurde ich ganz paſſiv, unterhielt mich mit 
den. belfenden Danten, erzäblte ihnen die Wundertbaten, die ich verübt, ermabnte 
die Wöchnerin zur Geduld, machte ihr bemerflih, wie höchſt albern es jet, mit 
einem ſolchen Mann, wie mich, am Bette, die geringite Furcht zu baben, und 
erwartete rubig dem Erfolg. Ich wurde in meinem Vertrauen auf die Natur 
nicht betrogen: der junge Weltbürger erſchien. Beſſer befannt mit den legten 
PBilichten des Accoucheurs, machte ich meine Sache zu Aller Zufriedenheit, die 
Frau danfte mir unter Thränen für die wichtigen Dienfte, Die ich ihr geleitet 
batte, und der Mann, ebenfalls bocherfreut, drüdte mir eine Fünfdollarsnote beim 
Abſchied in die Hand, 

Bon nım an fing meine Praxis an, fich zu beben, und ich konnte Die 
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Erfolge meiner allüirten Haufirer bemerfen, Die in meinen Karten angegebenen 
Zanben, Blinden und Gebrechlichen machten mir allerdings häufig zu Tchaffen; 
Augenwafler, Höllenftein, Strychnin, Calomel, ſpaniſche Fliegen und Schröpf: 
föpfe blieben hänfig erfolglos; doch tröitete ich Immer mit den glücklichen 
Refultaten, welche unfeblbar, aber zuweilen erjt nach Jahren, meine Anftrengungen 
krönten. Die Erfolge meines Schendmadsens der Blinden waren jedoch in der 
That jo erbärmlich gewefen, daß felbit die glänbigiten Seelen ihre Köpfe zu 
fchütteln begannen; ich beichloß daher, duch eine Operation den Muth der 
Zweifelnden wieder zu beben, und nahm bierzu einen Mann, der am granen 
Staar litt, und deſſen Geſchichte mir Die größte Hoffnung für einen glnftigen 
Erfolg gab. Ein Staarmeffer batte ich nicht, es fiel mir jedoch ein, daß große 
Operateure alle Operationen mit dem Biſtouri und der Lanzette machen können. 
Mehrere Nachbarn fand ih im Zimmer des Kranken verſammelt, und ich griff 
nach meiner Yanzette, Das Fixiren des Augapfels batte feine Schwierigfeiten 
und gelang mir nur theilweis, dennoch ſtieß ich meine Lanzette Durch die durch— 
fihtige Hornhaut, die wäſſerige Feuchtigkeit floß aus, die Iris fiel vor und ich 
fonnte mit der Lanzette nichts mehr ausıichten. Ich griff nun zur Scheere 
und vollendete mit ibr den halbmondförmigen Schnitt; diefes Manoeuvre dauerte 
jedoch lange; ich fchnipfelte und ſchnipſelte, der vollendete Schmitt batte jo viel 
Zickzacks, daß er ausſah, als fei er mit einer Holzfüge gemacht worden, Das 
zweite Stadium der Operation, das Herausdrüden der Kryitalllinfe, gelang 
beffer und der Kranke rief mir zu: „Ich ſehe Ihre Hand’, Des Operirten 
Auge entzündete fich furchtbar, und als er genas, benabm die ungleiche Wund- 
narbe ibm einen großen Theil feines Geſichts; dennoch fonnte er, der früher 
nicht ſah, ſehen. Meinen beiden Herren Collegen, die früber auf eine ganz 
ähnliche Art, wie ich, vielleicht nicht gang fo grob, operirt batten, war der 
Zulauf, den ich gleich im Anfang erbielt, ein Dorn im Auge geweien, fie hatten 
mich ald den ärgſteu Quackſalber der Welt verfchrien und in der letzteren Zeit 
williged Gehör gefunden, Jetzt hatte ich gewonnen, fie hatten nie die Kühnbeit 
gebabt, dergleichen zu unternehmen, und von nun an waren alle ihre Klagen 
gegen mid nur Angriffe des Neides in den Aigen der Menge. Mein Ruf 
erſcholl und Blinde beingerten mein Gefchäftszinmer, Bei einem zweiten Ber: 
ſuche, den ih machte, lief das ganze Auge aus, und ich babe beichloffen, mit 
diefen Operationen ſehr farg zu fein. 

Im Herbite hatten wir, wie in Obio, eine Epidenie des remittivenden 
Fiebers, und ich) habe eine gute Anzabl Menjchen verloren. Dennoch ftüge ich 
nich mit Stolz auf meine Karte, und zeigen fie ungläubig auf die Leichen, fo 
weiſe ich Die Bejchwerde mit der Bemerkung ab, dab man mich zu fpät babe 
rufen laſſen. Ich weiß, Daß ich mich bier für immer durch meine Praxis würde 
nähren können, Doc ich will mic nicht allein ernähren, ich will auch erwerben, 
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und fehe ich, wie das der Natur der Dinge gemäß und wie ich fürchte nur zu 
bald gefcheben wird, daß ernitliche Zweifel den Glauben an meine Unfehibarfeit 
erfhüttern, finft in Folge diefer Zweifel meine Praris zu der gewöhnlichen 
Routine herab, fo fattle ich meinen Fuchs und ziehe in einen andern weitlichen 
Staat, wo id das Geſchäft von Neuem beginnen fann, einige gute Erntejahre 
fönnen mir genug geben, um jpäter meine Exiſtenz zu ſichern. Mein alter 
Principal in Cincinnati fagte: „Jeder amerikanische Arzt hat feine Glanz. 
periode und feinen Fall; man fchmiede das Eifen daher, während es heiß iſt.“ 
Dun 


Das Ghetto von Prag. 


Mancher tüchtige Gefell it aus der Yudenftadt Prag’s in die weite Welt 
hinausgezogen, und manche rührende und heitere Geſchichte aus dem wunderlichen, 
unbeimlihen Biertel hat die deutfchen Lejer unterhalten. Seit Leopold Konpert 
. feine Novellen „Aus dem Ghetto” und „Böhmifhe Juden‘ ſchrieb, hat die ° 
Prager Judenftadt eine gewiſſe poetiihe Berühmtheit befommen; und wenn 
ſchon früher der Reifende mit einem Teilen Schauer den uralten Judenkirchhof zu 
befidhtigen eilte, fo geht er jegt durch die engen geichwärzten Gajfen nicht ohne 
jene Befriedigung, welche der Anblick poetifch verarbeiteter Dertlichfeiten zu ges 
währen pflegt. Deshalb mögen au Ihre Leſer nicht verfchmähen, mich auf 
einem. Gange nach der Judenftadt von Prag zu begleiten. 

Am Eingang des Ghetto figt eine Gruppe jüdifcher Laftträger, die ihr 
Mittagsmal verzehren. Man fieht Den oft verzwergten, zu Boden gefrümmten 
und fteinalten Männern Die ungeheuere Körperkraft nicht an, die fie bei ihrem 
Gewerbe an Tag legen; freilich ift diefe Kraft eine leidende, und Laftentragen 
ſcheint eine paffende Arbeit für ein jochgewöhntes Volk. Fabelhaft hohe Kiſten 
und Kaften, den ganzen Hausrath einer Familie pflegt ein ſolches grauhaariges, 
verfchrumpftes und verrungeltes Kerichen, fait am Boden friechend, halbe Stunden 
weit allein zu jchleppen; und ich glaube, daß es, mit Ausnahme von Amjterdam, 
nur in wenigen Städten Europa’s eine Judenclaffe gibt, die an fo anftrengende 
förperliche Arbeit gewöhnt it. 

Die „Breitegaß“ ift der Gorjo oder Marcusplap des Ghetto; feine finftere 
Herrlichkeit lernt man exit in den Geitengäßchen vollitändig ſchätzen, Die bei 
jedem Wetter den engen Seitencanälen in den verfallenften Regionen Venedigs 
gleihen. Alles ſchwarz, Alles unheimlich: Thorwege und Treppen, wo man am 
bellen Mittage gem eine Laterne trüge; Dächer, die, hunderfach geflidt, von 
den hohen Häuferreiben auf beiden Seiten fi) ftellenweife die Hände reichen 
und luftige ſchmale Brüden für müde Tauben und Sperlinge bilden. Jedes 
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Stockwerk pflegt feinen bejondern Befiger zu haben; denn über 7000 Seelen jind 
im Ghetto zufammengepfercbt, und die wenigen Bevorrechteten und Begünftigten, 
die außerhalb deffelben wohnen, mußten dafür harte Erpreffungen und Anfein— 
dungen erfragen, Und doch it das Gebiet dieſes „fünften Stadtvierteld won 
Prag,” wie es von Amtswegen bieß, unglaublich Fein. Um jo märdenhafter ift 
das Gewühl, Gewirr und Geſumm in Diefem Ametienbaufen und ich wanderte 
in frübern Zeiten bier oft mit derjelben Neugier, Die ein Kind empfindet, wenn 
es in einem phantaftifchen Bilderbud blättert, In einer jüdischen Faſtnacht 
(Bırim), wo Iſrael feine Errettung aus den Kamen Haman's feiert, iſt das 
Ghetto halb eine Feeuftadt, balb ein Ziegeunerlager; bolde Judiths und Eithers, 
die Schiller'ſche Liebesgedichte mit dem weinerlicen Accent des Jargons decla— 
miren, rauſchen masfirt von Haus zu Haus, während die unverlaruten Gefichter 
alter Weiber in Goldbauben, Initiger Bettler, der zahlreichen Krüppel und der 
Winkel- oder fogenannten Käferabbiner felbit Masken fcheinen, Aus den hell 
erleuchteten Synagogen („Schulen genannt) ftürmt in ımgeordneten Diffonanzen 
ein Gefchrei zu den Wolfen auf, welches man eben fo gut für Jauchzen wie für 
Jammern balten kann; feeifchende Mägde rennen gegen einander mit der füßen 
Laſt der Schaletöpfe, jenem jüdiſchen Nationalgericht, weldes Alter iſt als die 
ägyptiſchen Pyramiden, welches die Bibel ſchon als die „Fleiſchtöpfe von Mizraim“ 
erwähnt und das fo beidniich wohl ſchmeckt, Daß Heinrich Heine ſich Dadurch mit 
den Glauben Abraham's ausföhnen ließ. An den Dachfammern tbun ſich die Kinder 
des Bettlerö bei den ftarfgemürzten Schüffeln gütlich, welche die Wohlthätigkeit 
der Frommen überreichlich geliefert bat; im dritten Stod erzählt der Trödler 
feiner Familie nach Tifhe von den huftigen alten Zeiten, wo es lebensgefübrlich 
war, am Frofßmleichnamsfeit oder am Charfreitag das Weichbild des Ghetto zu 
verlaffen, wo aber auch noch „Löbele Narr auf den Hochzeiten Gefichter ſchnilt, 
auf Judendentſch Leberreime machte und dazu Synagogenweiſen auf der Geige 
jpielte ; im erſten Stock endlich ftrablen die Gemächer von modiſchem Glanz und 
Duften von Pariſer Parfums, gebildete Herren und Fräulein führen in aller 
moderniten Tableaus, die ein geiſtreicher „Schmock“ zur Berfpottung der eigenen 
Secte erfonnen bat, die Gefchichte von Ritter ,„ Schmod und Dame Schöcke— 
fine’ auf. 

Biel von Diefen malerischen Wirwarr, viel von diefem pbantaftifchen Farben- 
fpiel des Ghettolebens hat die Zeit ſchon weggefegt und weggewiſcht, aber noch 
untericheidet das Prager Judenviertel fih von denen gang Europa's und die 
Prager Judenfchaft zeigt fogar einen wejentlih andern Charakter als die Juden 
in böhmiſchen Landftädten, während Diefe wieder mit den Dorfjuden wenig 
gemein haben, 

Das Prager Ghetto ift eine fleine Welt für fih und überreih an Denfmälern 
und Sagen, Sein Urfprung verliert fi) weit zurück in der Heidenzeit. Lange vor 


den Tagen des Königs Herodes, fo erzählt die fromme Sage im Ghetto, lebten 
in Paläftina drei tugendhafte Männer aus dem Gefchledhte David’s, denen Gott 
durch ein Traumgeficht die Zukunft offenbarte; um num ihren Nachfommen den 
Anblick der Gräuel zu erſparen, deren Schauplag Judia werden jollte, griffen 
fie zum Pügerftabe und verließen gemeinfcaftlih, mit Weibern und Kindern das 
gelobte Land, Den heiligen drei Königen diente ein einzelner Stern am Himmel 
als Führer; ihmen fehmebte das Bild des vielarmigen Leuchters im Tempel zu 
Serufalem mit brennenden Lichtern voraus. So famen fie immer weiter nad 
Weiten. Während der langen Wanderichaft aber hörten fie nicht auf, den 
Herrn zu preifen, indem sie eifrig Talmud ftudirten, und dieſes rettete fie 
aus allen Gefahren; denn wurde die fleine Caravane angefallen, fo huben 
ſämmtliche Mitglieder mit jener greifen PBantomimif, die "zur Lectüre des 
Talmud weſentlich ift, mit Händeklatſchen, Leibſchütteln und fautem Gefchrei zu 
disputiren an; davor erfihrafen die reißenden Thiere und die wilden Heiden und 
ergriffen fogleih die Flucht. Einmal jedoch verlegten fie den Sabbath, denn 
ſchon glünzte der erfte Stern des Freitagabends am Hinmel, als ein Knabe 
unter ihnen ein Bäumchen im Walde brach, um fich einen Steden zu fchneiden, 
Angenbliklih erlofh das Bild des brennenden Leuchters, die Caravane gerieth 
in Berwirrung, verirrte und trennte fih. So geſchah es, daß ein Theil der 
Pilger bis nach Toledo in Spanien, ein anderer nad Worms gerieth und ein 
dritter am rechten Ufer der Moldau fich niederließ, bevor Deutiche oder Staven 
den Boden Böhmens betreten hatten. Diefe Familie vermehrte ſich, in Folge 
ihrer Srömmigfeit, fo raſch, Daß es fhen nad einem Menſchenalter in Prag 
mehrere Synagogen gab. — Die „Altneuſchul“ gilt für die allererfte Prager 
Synagoge. Gewiß it, daß fie viele Jahrhunderte fang verfchüttet war und erft 
zur Zeit MWallenftein’s wieder entdeckt und ausgenraben wurde, ine Stein: 
treppe führt wie in eine Gruft abwärts zum Gingang der Altnenichul, deren 
Inneres in altpaläftinifchem Stil gebaut it. Säulen, Dede, Gallerien und 
Mauern find kohlſchwarz. Auch Dies hat Feine gewöhnliche Bedentung; denn 
das erite Gotteshaus der Juden in Prag ift bis auf diefen Tag eine Stätte der 
Wunder geblieben und gab in den erften Zeiten den Anfiedlern regelmäßig Kunde 
von den Schidjalen des Mutterlandes, Denn damals, ald Titus gegen Die 
Stadt David's feine Legionen führte, begannen, wie die alte Sage weiter meldet, 
die Säulen der Altneuſchnl zu zittern, die Thüren der Bundeslade flogen mit 
einem Klageton auf und von felbft entrollte fi das heilige Pergament, auf dem 
die Bücher Moſis gefchrieben fteben, bis die Stelle fihtbar wurde, welche das. 
Gapitel vom Segen und vom Fluch enthält. Da entitand großes Jammern und 
Weinen unter Greifen und Kindern; die Jugend dagegen rüftete fi) mit Wehr 
und Waffen und zog, von einem jungen friegeriihen Rabbi angeführt, zum 
Entfaß der heiligen Stadt aus, Kaum war das Heer jedoch bis vor die Thore 
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der Judenſtadt gelangt, als die Aniee des Anführers zu beben begannen und 
jein Fuß in den Boden gewurzelt blieb. Mir ift wie dem Ejel Bileam's, rief er, 
ich ſehe Geiſter; fie fteigen aus dem Boden auf und von Den Wolfen berimter 


und winken mit abmwebrenden Händen zurüd, — Du baft Dein Morgengebet 
nicht andächtig verrichtet oder einen Spruch ausgelaſſen. Stellen wir einen 
Andern an die Spitze, der fich nicht vwerumreint bat. — So fagten Mehrere, 


allein e8 ging Allen wie Dem jungen Rabbi, und fo zogen fie traurig wieder 
beim, und Jerufalen war verloren. As aber der verbänguißvolle Tag fam, an 
welchem Zion fiel und Jeruſalem zerftört ward, erfüllte ſich Die Altmeufchul plöß- 
ich mit dicker ägyptiſcher Ainfternig. Entſetzt floh die Gemeinde aus dem 
Zempel, aber Draußen glänzte der Himmel in beiterer Blaͤne.  Schaudernd 
erkannten fie die Bedeutung des Zeichens; fie ſchickten fih an zu faften, zerriffen 
ihre beiten Gewänder und jtreuten Die Aſche der Zeritöruna auf ihr Haupt, 
Erſt nad fieben Tagen verichwand Die aebeimnißvolle Finſterniß aus der 
Synagoge, allein die weißen Wände blieben ſchwarz, wie die verfoblten Ceder— 
balfen im Tempel Jernſalems. Die Nacht der Verbannung, welche fortan über 
den zeritreuten Kindern Iſtaels fchweben follte‘, hatte zur teten Mahnung ſich 
auf die Wände der Altneuſchul gelagert. Ihre Schwärze ift heilig, Feine 
Menſchenhand vermag fie zu entfernen, der Finger verdorrt, der tempelfchäns 
deriich am ihr zu fragen wagt, aber dereinit, am Tage der Erlöfung, wird fie 
von felber weichen, und dann ftrablen die Wäude des geweihten Haufes plögfich 
diamantfarbig wie Die Tbore des Himmels. Seit dem Fall Jeruſalems 
it Daber unter den Prager Juden der Fluch gebräuchlich: „Werde ver: 
ſchwarzt!“ 

Jede Veränderung am Gebäude oder den Geräthen dieſes halb unterirdiſchen 
Tempels iſt verpönt, Im vorigen Jahrhundert vermaß ſich ein Küſter, in die 
Wand der Altneuſchul einen Nagel ſchlagen zu wollen. Da ſtürzte die Leiter um, 
auf die er geſtiegen war, Hammer und Nagel fielen ibm ans den Händen und 
er blieb todt eine Stunde in der freien Luft hängen, Wie von Engeln getragen, 
janf er darauf ſanft und allmälig auf den Boden und erwachte erft, nachdem man 
die Todtenwafchungen mit ihm vorgenommen und das Grabgewand ibn angelegt 
hatte, Diefer Mann, auf deffen- Antlig fib bis an fein Ende nie mebr ein R&- 
chein zeigte, jab und hörte, während er an der Schwelle des Jenjeits lag, Alles, 
was um ihn vorging; das Jammern feiner Kinder, die Reden feiner Freunde 
und Bekannten, ſelbſt die Thränen und Küffe feines jungen Weibes fühlte er wie 
fiedend Blei auf Wangen und Lippen, ohne fih regen zu fönnen, Was er, in 
Lüften bängend, mit dem innern Auge erichaute, waren ſchreckliche Geſichte; er 
wollte fie Niemand anvertrauen, nur dem berühmten „Doch Reb Löb“, einem 
Wellen und Frommen fonder Gleichen, beichtete ex darüber. 

Sn der Nibe des Gottesackers, der fih mitten im Ghetto befindet, zeigt 
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man noch die Behaufung jenes großen Rabbi und die Dachkammer, wo er fange 
Sommertage und Winternächte in Einfamfeit mit dem Studium der Kabala ver: 
brachte. Hier lieh er fih von einem „Golem‘ bedienen, einem aus Lehm ge: 
formten Sflaven, den er mit Hilfe der weißen Magie belebte, damit fein weibge— 
bornes, vom Hauch finnficher Leidenfhaft beflecktes Wefen ihm zu naben brauche, 
So heilig war der Mann, daß fein Blif ſchon aus weiter Kerne die Unreinen 
verwirrte; Lügner und Verleumder zwang ein Strabl feines Auges, ihre innerften 
Gedanken laut auszufprechen und fidy jelber anzuflagen. init Fam die fromme 
Kaiferin Maria Therefia nad Prag und befchloß, die Juden aus ihren Landen 
zu vertreiben. Mächtige Fürfprecher, bobe Beamte, jelbit katholiſche Priefter, mit 
tbenerem Golde gewonnen, fuchten vergebens das Herz der Fürftin zn erweichen. 
Als: „Hoc Reb Löb“ dies hörte, fchlug er den haldaifchen Foliauten zu, in welchem 
er. geforicht hatte, und machte fih auf den Weg zur Kaiſerin. Er fchritt über 
die Brüde, und wie er die Kleinfeite betrat, fammelte fich viel neugieriges Chris» 
ftenvolf um die hohe Gertalt des greifen Rabbi und von vielen Seiten erhob. fich 
böhmendes Geſchrei. Lächelud feßte er feinen Weg fort. Da fam der goldglängende, 
mit ſechs Roffen beipannte, offene Wagen der Kaiferin in vollem Lauf den Hradſchin 
berabgefprenat. Am Fuß der hügeligen Straße stellte ich ibm Hoch Reb Lob 
entgegen umd rief mit Inter Stimme und gehobener Rechten: Halt! Diefe 
Kühnbeit reiste den Pöbel zum drobendften Wuthgeſchrei, Kinder und Weiber 
warfen den Rabbi mit Koth und Steinen, Doch die Steine fielen als Kirſch— 
blüthen, der Koth ſank als ein Regen von Apfelblüthen auf fein gefurchtes Ant— 
fig, feinen Silberbart umd feine breiten Schultern nieder, der Wagen aber bielt 
mitten in feinem Lauf und auf der Mitte der Anhöhe plößlich ſtill; die ſechs 
Roſſe ſträubten ibre Mähnen, knirtſchten ſchäumend in die Zügel, warfen fich mit 
wilden Hufſchlag, die Köpfe vor Angſt feitwärts niederfenfend, halb zu Boden, 
bäumten fi wieder auf und fonnten Doch feinen Schritt weiter, „Mächtige 
Kaiſerin!“ rief Hoch Reb Löb; „ich ſchwöre beim allmächtigen Gott, du wirft 
deinen Sinn ändern, bevor die Sonne untergebt, und mein Volk wird in Frieden 
wohnen bleiben, bis die Moldau den Hradſchin binauffließt!“ Damm febrte er 
durch Die lautlos gewordene Menge langfam beim und forſchte ruhig weiter in 
dem chaldaͤiſchen Folianten; die Kaiſerin aber zerriß noch in felbiger Stunde 
den bereits unterzeichneten Befehl zur Ausweifung der Juden. 

Ich trat auf den Friedbof, Der Wind trieb die Wellen des hoben unge— 
mäbten Grajes, das die Grabfteine umwallt, und fchüttelte die Aeſte des Buſch— 
werfs und der Bäume, die in maleriichen Gruppen den Gottesader überichatten, 
daß ‚die Vögel mit äugſtlichem Gezwiticher aufflogen. Diele der Grabſteine find 
Jahrhunderte alt, vermittert, bald nach Morgen, bald nach Abend geneigt und 
bis über die Hälfte in’s Erdreich verfunfen, Schnee und Negen baben die eigen 
hebräischen Buchftaben darauf verwiſcht; von manchen ragen gar nur Die moofigen, 


ſchnoͤrkelhaft ausgehauenen Häupter aus dem Raſen, und hie und da befagen ein 
Paar in’s Geftein gegrabene Hände, daß Einer aus dem Stamme Aron's ımten 
modert. Innerhalb der Friedhofmauern befteht jeder Fußbreit Erde aus Todten— 
ftanb und verweſſtem Gebein; aber. nie it ein Todter in feiner Ruhe geſtört 
worden, um einem Nengeftorbenen Plag zu machen, Ungeſchmälert bleibt jedem 
fein enges Haus, denn die Eparfamfeit, welche mit dem Erdreich zu Guuſten 
der Lebenden geist, dünft den vortbodoren Juden ein Gräuel, und fie erwerben, 
wo die Hinderniffe nicht unüberfteiafich find, ihren Vorfabren mit ichweren Opfern 
ein ewiges und umveräußerliches Beſitzthum. Seit mehr als Menſchengedenken iſt 
diefer Ghettokirchhof voll und die Todten werden in einer Stätte außerbafb der 
Stadt beerdigt; ringsum gipfeln fich die vollgepfropften, vielfenſtrigen Stod: 
werfe ärmlicher Häufer in die Höhe, aber feines fühlt eine Sebnfucht, feinen 
Raum anf Koften der Ahnen zu erweitern, deren Namen doch meift verichollen, 
deren Geſchlechter oft längft ansgeftorben find, 

Auch dieſe Pietät wird verfchwinden wie die Sagen, deren Duell feit dem 
Anfang diefes Jahrhunderts verfiegt üt, — Und doch verweilt noch bier, nehmt 
Plag anf einem Grabſtein und jtellt eure Füße auf Diefen andern, der bis zur 
Höbe eines Schemels eingefunfen iſt. Es plandert ſich nirgend fo ungeftört 
als bier, 

Hört ein Fleines Abenteuer des Better Nathan. Wenige Jahre vor feinem 
Zode nod pflegte er, allerhand kleinen Waarenfram, Fiſchbein, Näbzeng und 
Seidentüchlein feilbietend, fih) durch die Straßen von Prag zu fchleppen und mit 
fhwacher Stimme dann und wann den befannten Ruf der Handeljuden ertönen 
zu laffen. Es war ein Freitag, Die Sonmerhige drückend, und der Hauſirer 
matt und erfchöpft vom Wandern. Hohes Alter hatte feinen Rüden gefrümmt, und 
feine Glieder zitterten, aber feine Beredfamfeit feiner Freunde vermochte ihn ſich Ruhe 
zu gönnen und zu Haufe zu bleiben. Ich bin’s gewohnt, fagte er, und das Gehen ift 
mir gefund. Der wirkliche Grund dieſer Hartnädigfeit war feine Scheu, Unterftü- 
gungen anzunehmen; er fchämte fich vor feinen Enfeln und feiner Frau in der Grube, 
ein „Saft“, ein Bettler zu heißen, er, der einft jo wohlhabend gewefen, daß er 
jeden Sabbath felber drei „Gäſte“ bewirtbete. Wer den alten Dann hinfeuchen 
ſah, ſtaubbedeckt, das hagere Antlig häßlich verzogen von Müh und Anftrengung, 
die knochige Hand, auf der Die blauen Adern emporquollen, krampfhaft auf die 
Schnur gepreßt, die feinen Kram zufammenbielt, — der dachte gewiß, daß der 
Schadergeift bes Haufirers ftärfer fein müffe als feine Altersſchwäche. Nathan's 
Gedanken bejchäftigten fih aber wenig mit dem Kram auf feinem Rüden, fondern 
er ftellte Vergleichungen an zwiſchen Sonft und Jetzt und freute fich über die 
vielen Veränderungen im Prager Leben, Der Judenhaß hatte merklich abgenommen. 
„In der Jefuitengaffe,‘ dachte er, „bin ich doch früher jedesmal aus dem erjten 
Stock begoffen worden, was mir jeßt ſchon lange nit paffirt ift, und die Kinder 


in Smichow find auch nit mehr fo gefährlich.” Er z0g das blaufattunene Schuupf: 
tuch aus der Tafche, raftete einmal, wifchte fih den Schweiß von der Stirn und 
lächelte. . Warum? Im Thorweg einer großen Brauerei ftand ein junger Mann 
in Hemdärmeln, mit grüner Sammetfappe auf dem linken Ohr, die Beine aus 
einander gefpreizt, die Hände auf dem Rüden und gähnte. Der junge Brauberr 
kannte Nathan nicht mehr, aber Natban hatte ein qutes Gedächtniß. Bor mebr 
als zwanzig Jahren fegte ji der Hauſirer einmal auf den Eckſtein im Thorwege 
und fchlief ein, fo tief und feit, daß der mutbwillige kleine Wirthsſohn fich, zum 
Gelächter der Zecher in der Vorhalle, den Spaß machte, dem Juden eine Hälfte 
jeined zweifpigigen grauen Bartes abzufengen. Es war das einzige Mal in 
feinem Leben, wo er fich durch einen ſehr ernithaften und böfen Fluch zu rächen 
das Herz hatte, denn fein Bart war ibm theuer, und die Verſtümmlung machte 
ihn zum allgemeinen Gejpött auf dem ganzen langen Weg bis nach Haufe. Allein er 
berente doch bald, was er getban, und betete zu Gott, Daß er den Fluch igno— 
viren möge, So war es auch gefchehen, deun der junge Mann im Thorwege 
fab frifch und blühend aus und feine Oberlippe zierte fogar ein blondes Bärtchen. 
Darum lächelte Natban und ging weiter, 

Mit ſolchen und andern Erinnerungen verbrachte er mehrere Stunden 
fritchtlofer Wanderung. Er ging und rief, er rief und ging und batte noch feine 
Nähnadel verkauft. Sein Schritt wurde wanfend und Traurigkeit ſammelte ſich 
um fein Gemüth, In den engen Straßen zwifchen den boben Häufern ver: 
breiteten ſich ſchon Dämmerſchatten; er fam in Gefahr, durch lingeres Zaudern 
den Sabbath zu entweiben und machte ſich ängitlich an den Heimweg. Me: 
chaniſch aber ftößt er, um die Ede biegend, den Ruf „Dandeln! Handeln! aus, 
und fiebe, Diesmal findet er ein Echo, eine Hand winft ibm aus dem dritten 
Stod eines hoben Gebäudes, und eine Rrauenftimme fordert ibn auf, zu fommen. 
Na, denkt er, Eins ift beffer wie Keins, und indem er fich die fteilen Treppen müb- 
ſelig hinanfchleppt, berechnet er im Geift, was er mit den Paar Grofchen, die in 
feine Taſche fallen werden, anfangen fol. Wie er endlich oben iſt und bie 
Thüre des Vorſaals öffnet, gewahrt er eine bübjche, junge Frau, die am Fenfter: 
fins lehnt und einen ungeberdigen Knaben an der Hand hält. „Da it er!“ 
fagt fie, zu dem Jungen gewendet, und, indem fie mit dem Finger auf den 
Alten deutet, führt fie mit drobender Stimme fort: „Siebit Du den abſcheulichen 
Juden? Wenn Du nicht Rub gibt, ſteckt er Dich gleich in den Sad und 
frißt Dich zu Haus lebendig auf. — So. Jetzt iſt's gut, Ihr Fönnt wieder 
gehn, Jud'!“ — — 

Seit jenem Abend hat Vetter Nathan das Ghetto nie mehr verlaſſen. 

Wir aber treten aus dem Kreiſe der Verſtoßenen zurück in das Leben 
unſeres Geſchlechts. 


— — — — — — — 
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Der Katholicismus und die confervative Partei. 


Durch die feidenfchaftliche Reaction, welche die Märzbewegung hervorgerufen 
bat, ift e8 möglich geworden, daß zwei Grundſätze von jehr zweifelhaften Werth 
fih in den Katechismus der conjervativen Partei eingebürgert haben. 

Der erite: dab die Intereffen der „Ordnung und des Rechts“ in allen 
Ländern folidarifch mit einander verbunden ſeien; daß alfo das Partei » Iutereffe 
über das nationale zu flellen ſei. 

Der zweite: daß die wichtigfte Stüße der conferwativen Geflunung in einer 
ftreng disciplinirten und einflußreichen Kirche geiucht werden müſſe. | 

Wenn man diefe beiden Säge mit einander combinirt, fo ergibt ſich ſehr 
bald das Refultat, e8 liege im Intereffe der confervativen Partei, wenn eine 
einheitliche, ftreng Ddisciplinirte Kirche die ganze ciwilifirte Welt beberriche. 

Es kaun diefe einheitliche Kirche nirgends anders gejucht werden, als in Rom. 

Daß dieſe Hinneigung zum Ultramontanismus bei der conferwativen Partei 
etwas mehr ift, als eine bloße Sclußfolge aus ein Paar zufälligen, in den 
Zufammenhang der Gefchichte nicht wefentlich eingreifenden Prämiffen, davon fann 
fich Jeder überzeugen, der ein beliebiges Parteiblatt zur Hand nünmt, in welchem 
nicht irgend ein endlicher, beftimmter Parteizweck, fondern die große, allgemeine 
Idee des Conſervatismus vertreten wird. In allen kritiſchen Fällen wird man 
Aehnliches erleben, wie die Coalition der preußifchen NReactionärs mit den Ultra: 
montanen in Erfurt, oder wie das freudeitrablende Gefiht, mit welchem das 
Organ der preußijchen Regierung, Die Deutfche Reform, die Lobrede des Mar- 
quis de Valdegamas auf die katholiſche Kirche mittheilte. Das geſchah freilich 
in einer Zeit, wo die principielle Leitung der preußifchen Politik in den Händen 
eines Katholiken war, der mit großer Feierlichfeit und DOftentation erklärt hatte, 
ihm gingen die Intereſſen der Kirche über die Intereffen des Staats. Aber die 
Partei, welche gegenwärtig an feine Stelle getreten ift, wird troß ihrer märkiſch— 
evangelifhen Orthodoxie nicht weniger geneigt fein, fih auf den Feld Petri zu 
ftügen, denn fie läßt fich von eingefleiichten Docteinärs in die Schule nehmen, 
nnd was wichtiger iſt, fie gibt fih zu einem Werfzeug der öftreichifchen Politik 
ber, während Preußen unter Herrn von Radowig eine wejentlich antiöftreichifche 
Richtung verfolgte. Sobald fih Deutihland — Danf den Bemühungen des 
Herrn von Manteuffel! — einer öftreichifchen Hegemonie erfreuen wird, hört die 
Idee des Ultramontanismus auf, ein bloßes Spiel für müßige Köpfe zu fein. 

In dieſem Augenblick ift es von nicht geringer Wichtigfeit, daß fih in den 
beiden wichtigften Gulturflaaten, in Franfreih und in England, innerhalb der 
confervativen Partei eine jehr mächtige Reaction gegen die Uebergriffe der Kirche 
erhebt, die nicht verfehlen kann, durch den Drang der Greignüfe von Tage zu 
Zage an Einfluß zu gewinnen. 
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In Frankreich war durch die Juni» Emeute in die gefammte Bürgerfchaft 
eine ſolche Augſt vor dem Scredgefpenit des Socialismus gefahren, daß fie fich 
blindlings in die Arme der FJeiniten warf, die ihr Hülfe und Schub verbießen, 
Der eigentliche Führer der Conſervativen war der auerfannte Jeſuit Herr von 
Montalembert, und fein neuer Convertirter Herr Thiers reichte Ibm treulich Die 
Hand bei der Einführung des berüchtigten Unterrichts-Geſetzes, das allen Tra— 
Ditionen der franzöjifchen Bildung widerſprach. Seit der Zeit bat fich aber die 
Angit etwas gelegt, Die Komödie in Wiesbaden bat Bielen die Augen geöffnet, 
und die hermisfordernde Art, mit welcher der Führer der kirchlichen Partei fich 
jeden Augeublick als den eigentlihen Schugengel der franzöſiſchen Nation daritellt, 
fingt an, unbequem zu werden. Schon wundert man ſich über die eigne Furcht, 
ihon erinnert man fih an die Einſeguung der Februar: Barricaden durch den 
Erzbiſchof von Paris, ſchon denkt man darüber nad, ob nicht die religtöfe 
Schwärmerei auch andern Parteien zum Werfzeug dienen könne, als dev Partei 
der „Ordnung und des Rechts‘‘, 

Die neueiten Borgänge in England find ganz geeignet, dieſe Umftimmung 
der confervativen Partei zu verſtärken. Seit _Menichengedenfen it von einer jo 
fauten, alle Claſſen und alle Parteien umfaffenden Aufregung in dieſer alüdjeligen 
Infel nicht die Nede geweſen. Diesmal trifft die Anmaßung der römiichen Eurie 
auf einen Gegner, dem fie nicht gewachfen it. Man kann gegen die englische 
Hochkirche Vieles einwenden; fowiel wird man aber zugeben müffen, daß fie auf 
eine organiſche Weife in das Staatsleben eingebildet ift, und daß fie eine wahre, 
von. allem eigentlichen Aberglauben freie Frömmigkeit hervorgebracht bat, Bei 
unfern firchlihen Reactionärs it Das nicht der Fall; in ihrer ſüßlichen Verſchro— 
benbeit, in ihrer gemachten Verehrung gegen eine angeblich große Vergangenheit 
der Kirche find fie fo feige, mit dem ewigen Feind des protejtantiichen Glaubens, 
mit dem Papſtthum zu buhlen, oder fih wohl gar hinter den Fels Petri zu 
verkriechen. Proteſtantiſche Frömmigkeit it aber fo lange undenkbar ohne Haß 
des Papfttbums, bis diefes feinen eigenen Grundgedanfen, fein Lebensprüncip 
aufgegeben bat: die Infallibilität und die Propaganda, Es gibt einen ſehr 
reſpectablen katholiſchen Glauben, einen ſehr reſpectablen proteſtautiſchen Glauben, 
aber dieſe katholiſch-proteſtantiſche Religion, von der unſere rückwärts gewandten 
Propheten Profeß machen, iſt etwas Jämmerliches. Sie iſt gerade jo beſchaffen, 
wir ihr preußiſch-öſtreichiſcher Patriotismus. Der geſunde Engländer denkt 
anders; ſeine Liebe iſt excluſiv, wie jede wahre Liebe; er ſtellt nicht den Moloch 
auf den Altar neben Jehovah, er couſpirirt nicht mit feinen Geſinnungsgenoſſen 
in anderen Staaten gegen die Intereſſen ſeines eignen Vaterlandes. Tories und 
Whigs reichen ſich die Hand, die Meßprieſter und Bettelmönche zu vertreiben, 
wenn ſie es wagen ſollten, noch einmal ſich mit ihrer Schlingpflanzennatur um die 
kraͤftige Eiche der britiſchen Freiheit zu ranken. 

Grenzboten. J. 1851. 9 


Das Papſtthum hat das eigene Schidjal, mit feinen Anmaßungen gerade 
dann am dreiſteſten hervorzutreten, wenn feine wirflihe Macht am kleinſten if. 
Niemals fteigerten fie fih fo hoc, als ein Jahr wor dem Eril von Avignon. Und 
heute, wo der Papft nur noch durch die Gnade der franzöfifhen Republifaner 
beitebt, entwirft er einen vollftändigen Feldzugsplan gegen die erfte Macht der 
Erde, das ftolze Albion. 

Diefes Beiipiel wird unſere Legitimiften daran erinnern, daß nicht alle con: 
fervativen Intereffen identifch find; daß nicht in jeder beliebigen Kirche die Stüße 
des Beitehenden zu fuchen fet. 

Die Idee ift auch fo abfurd, daß man fich über ihr Eutſtehen gar nicht 
zurecht finden könnte, wenn man ſich nicht daran erinnerte, daß unfere Reaction 
feinen weitern Inhalt bat, als die Verneinung des Radicalismus. Weil der 
Radicalismus einen weltbürgerlihen Charakter hatte, weil die Verbannten aller 
Linder überall auf den Barricaden fanden, und weil fie die Kirche ebenſo befeb- 
deten, wie den Staat, glaubt die Reaction, desgleichen thun zu müffen. 

Aber einmal it der Kampf gegen die Revolution nur eine untergeordnete 
Aufgabe des Staats, die feinen Begriff nicht im Mindeften erſchöpft; fodann 
ift das Intereffe der Zerftörung wohl ein gemeinfames; die Intereffen der 
Erhaltung Dagegen, weil fie fih auf Pofitives, alfo auf Berfchiedenes ftüßen, 
ftimmen nur bis zu einem gewiffen Grade zufammen, Faſt wäre e8 gefcheben, 
daß die preußifche Reaction ſich mit der öftreichiichen in einen Krieg auf Tod 
und Leben hätte einlaffen müffen, und fobald die eigentlich materiellen Fragen 
auf die Tagesordnung kommen, wird die Solidarität des blos confervativen Prin— 
cips nicht ausreichen, die widerjtreitenden Intereffen zu verſöhnen. — 

Was die Religion betrifft, jo ift es in der neueften Zeit nicht allein bei der 
reactionären Partei, fondern auch bei einem Theil der Socialiften Ton geworden, 
einen recht fehreiend chrütlichen Aufpug zu tragen, Zwei vor Kurzem erfchienene 
Schriften: L’enseignement du Peuple von Edgar Quinet und Lettres sur le 
Christianisme et le Socialisme, ergänzen nach diefer Richtung bin die zahlreichen 
Erfahrungen, welche man fchon an Ramennais*, Louis Blanc, Samartine, 


*) Ich behalte mir vor, noch einmal ausführlich auf diefen pretre abominable, mie ihn 
Heine nannte, zurück zu kommen; ich beziehe mich hier nurauf die Paroles d'un croyant 
(1833), welche den wildeften Republicanismus mit chriftlicher Myſtik verbinden. Das Buch 
beſteht aus lyriſchen Gedichten in bibliſcher Profa, zum Theil von großem Schwung, fel6ft in 
der Form an Beranger erinnernd. Es fängt an: Im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geijted, Amen; und ſchließt mit den Moflerien der heiligen Dreieinigkeit. 
„Sohn des Menichen, heißt ed, fleige auf die Höhen, und verfündige, was du fichft.‘‘ 
Der Sohn des Menſchen hat eine Reihe Vifionen, die fih alle auf das Aricm gründen, daf 
die Könige das Reich Satans ausmachen. „Darum find die Könige und Fürften und Affe, 
welche die Welt Große nennt, verflucht, denn fie haben ihre Brüder nicht geliebt, und fie 
als Beinde behandelt. Namentlich find es fieben Schatten mit Königäfronen, die fi in 
ben ſchrecklichſten Blaöphemien gegen den „Gott der armen Leute” ergehen: Maudit soit 
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jelbft am Schneider Weitling zu machen Gelegenheit hatte. Und zwar ift Die 
Methode, wie die Montalembert, die Ehatenubriand, die de Maiitre*) das Chriſten⸗ 
thum zu ihren Zwecken ausbeuten, in allen Punkten mit jenen radicalen Umdich— 
tungen des Katholicismus in Uebereinſtimmung. Auf beiden Seiten haben wir 
Romantiker, die durch irgend eine nicht zur Sache gehörige Symbolik ihre An— 
ſichten mit den Bildern des Chriſtenthums in Verbindung ſetzen; auf beiden Staats— 
künſtler, die mit der religöſen oder antireligiöſen Richtung der Zeit nach ihren 
ſpeciellen Zwecken operiren. Die Doctrin iſt myſtiſch, die Praxis ſehr handgreiflich. 

Wenn Chateaubriand auseinanderſetzt, wie niedlich, wie anziehend, wie liebens— 
würdig coquett fo manche, von dem Poöbel geringgefhägte Einrichtungen der 
katholiſchen Kirche feien, um dadurch äſthetiſche Theezirkel für die Religion zu 
werben, fo it das im Grunde ebenfo frivol, als wenn Michelet oder Quinet oder 
auch Alfred de Muffet gleich den Jlluminaten mit Beibehaltung der Bilder in das 
Ehriftenthum den entgegengejeßten Sinn einfhwärzen. Und wenn Proudbon, 
der einzig entfchiedene Revolutionäre unter den vwerfchiedenen Schulen des Socia- 


le Christ, fo fchließen fie alle, indem fie Blut aus einem Schädel trinfen, und auf das 
Erueifir treten, qui a ramene sur la terre la libert! (Darum haben mande Secialiften 
Epriftus mit Robespierre verglichen, was auch Heine ihnen nachmacht.) Zulekt aber, nachdem 
fie ihre fieben teuflifchen Mittel vergebens angewendet haben, geht es ihnen ſchlecht: Chriftus 
bat geſiegt, müſſen fie ausrufen; er fei verflucht! Und der „Sohn des Menſchen“ verkündet: 
Je vois Satan qui fuit, et le Christ entour& de ses anges qui vient pour regner. Und fo 
wird den Dienfchen gefagt: Die Freiheit wird über euch leuchten, wenn am Fuße des Kreuzes, 
an welchem Chriſtus für euch ftarb, ihr ſchwört, au fterben der eine für den Andern. — 
Wer bat Chriſtus anerkannt? le peuple! wer ihn verfolgt? les seribes (die Doctrinärs.) — 
Ein junger Dann geht zum Kampf; wo gebft du bin, junger Soldat? — Gegen die Tyran— 
nen u. ſ. w.; zuleßt: Je vais eombattre pour que tous aient au ciel un Dieu, et une 
patrie sur la terre. — Irrt der Kämpfer der freiheit als Geächteter umher, fo möge 
er fi tröften: Armer Verbannter! laß ab zu feufzen; Alle find verbannt gleich dir; Brüder, 
Gatten, Freunde gehen an ihnen vorüber und ſchwinden. Das Vaterland it nicht hienieden, 
vergebens fucht e8 der Menſch; was er dafür annimmt, iſt nur eine Nachtherberge. Als 
ein Srrender gebt er über die Erde. Que Dieu guide le pauvre exile! — Eine ähnliche 
Miſchung ift in feinem de l’esclavage moderne (1840). 

*) Folgende Süße aus Joseph de Maistre, dem erjten und vielleicht geiftreichiten 
ter katholiſchen Reactionärs in Frankreich, merden wenigftens ebenfo viel Staunen erregen, als 
jene Barodie des Chriſtenthums durh den Ubhs Lamennaid. — Das Fleiſch ift ſchuldig, 
verflucht, der Gottheit feind. — Nur durch Blut kann der Himmel verföhnt werden. — Der 
Unfhuldige kann für den Schuldigen büßen. — Die Alten glaubten, daß die Götter überall 
binzu eilten, wo Blut von den Altären ſtrömte; die erſten chriftlichen Lehrer glaubten 
daffelbe von den Engeln. — Vergofjenes Wut hat eine fühnende Kraft. — Das Kreuz be: 
zeugt die Erlöfung durh Blut. — Dem Opferted Eprifti folgten bie kleineren Erlöſungen, 
die durch ihr Blut das der Nationen erkauften. Dieſe Opferung Einzelner für Alle wird 
ſich wiederholen bis ans Ende der Tage. — Der Krieg ift göttlich und muß emig bleiben, 
um die Welt zu reinigen. — Der Henker it der Eckſtein der Gelelliaft, fein Amt ein 
beiliged. — Die Erde, beftändig mit Blut getränft, ift ein ungeheurer Altar, mo alles 
Lebendige unendlich geopfert werden muß, bis zur Auörottung des Böſen. — — Der Aus: 
druck iſt allerdings fehr parador und herausfordernd; man kann aber nicht eigentlich fagen, 
daß dieſe Ideen antichriftlich find. — 
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lismus, im Namen der politifhen Freiheit das ganze Inftitut der Kirche verwirft, 
fo ift er damit fein Ärgerer Feind des Chriftenthums, wenigitens nicht in geiftiger 
Beziehung, als Herr von Montalembert, der die Religion zum Vehikel der poli: 
tiſchen Knechtſchaft mißbraucht. 

Ich glaube, daß man bei ernſthaftem Nachdenken, bei dem beſten Willen, 
dem Staat und der Moral eine ſolide Baſis zu geben, auf das entgegengeſetzte 
Reſultat kommt, als unſere Reactionärs. Einmal zu dem Reſultat, daß es feinen 
ſchlimmern Feind einer organiſchen, antirevolutionären Entwidelung des Staats: 
febens gibt, als das Papftthun im mittelalterlihen Sinn, die alleinfeligmachende 
Kirche; daß, wie es in England geſchehen ift, die Nationen ſelbſt fi Die Formen 
ihrer Gottesverehrung und ihr Verhältniß zu der Quelle derfelben ſchaffen müſſen; 
und daß es im gemeinfamen Intereffe Aller liegt (die fatholifhe Kirche, wenn man 
fie als endliche, beftimmte Religionsgefellfchaft betrachtet, nicht ansgeichloffen), 
die Ideen des geiftlichen Principats zu unterdrüden, nnd die Bande, die einen 
Theil des Volks an ein ausländiſches Negiment feifeln, zu löfen, 

Sodann glaube ich, daß der fittlihe Ernit und die fittliche Wahrheit, welche 
man wohl allgemein als die Grundlagen echter Religiofität anerkennen möchte, 
nur durch ein Flares, gewilfenhaftes Denken bergeftellt werden fünnen; daß aljo 
jene romantische Schwindelei, die mit dem Heiligen tändelt, angeblich um e8 dem 
Bolfe zu empfehlen, im utereffe der Religion felbft zu bekämpfen iſt. Geiſt— 
reiche Franzoſen haben dieſe Romantik auf zwei verfehrte Richtungen zurückgeführt: 
le faux serieux (das gemachte Pathos) und la haine du simple*). Wenn das 
Behagen am Gontraft, welches den Grundzug unfers poetiſchen Empfindens aus: 
macht, Durch den Ernft eines gläubigen Denkens aufgehoben fein wird, fo wird 
auch jener Gegenſatz zwiſchen der chrütlichen und der naturaliftifchen Weltanſchauung, 
von denen die eine behauptet, Daß der Menſch von Natur böfe, die andere, daB 
er von Natur gut fei, in feiner Einfeitigfeit begriffen und zu einer verftäudigen 
DVermittelung geführt werden. Der Ernſt eines gläubigen Denkens ift aber mır 
im Proteftantismus, in der Autonomie des Glaubens zu finden, und dem von 
feinen erſten, trüben Borausfegungen geflärten Proteftantismus ift es auch vorbe— 
halten, die Grundlage der neuen Sittlichfeit zu fchaffen. J. 8. 


*) Einer ber eifrigften Romantiker, Mlichelet, gibt felber dafür ein fehr paffendes Bild. 
Tel qui a beaucoup senti, et qui ä la longue trouve le monde uniforme et lade, cherche volontiers 
dans le melange des idees contraires, je ne sais quel äcre saveur (pifanten Geſchmack). 
J'ai vu ä Venise un tableau ou sur un riche tapis sombre une belle rose se fauait pres 
d’un cräne, et dans le cräne errait à plaisir une gracieuse vipere. 


Die deutſche Preſſe. 


Die Ereigniſſe der letzten Monate werden nicht verfehlen, auch auf die 
politifche Preſſe ihre üble Wirkung ausznüben; in das Syſtem der Unterdrüdung, 
welches bisher ohne Plan, nah der Maßgabe einzelner focalen Bediriniffe 
angewendet wurde, wird Plan und Metbode fommen. Im einer Beziehung 
dagegen wird die Preffe gewinnen: während fie bisher in ihrer Oppoſition nad) 
verfchiedenen, zum Theil entgegengefepten Seiten anseinandergeriffen wurde, 
gibt ihr jegt die concentrirte Reaction einen gemeinfchaftlichen Angriffspunft und 
damit einen fichern Haft. Am meiiten wird diefer Umſtand unferer Partei zu 
Gute fommen; denn bisher mußten wir, fehr mider unjern Willen, mit dem 
Syſtem, welches bis zum 2. December in Preußen herrfchte, wenigitens bis zu 
einem gewiffen Grade Hand in Hand geben, denn es war die einzige Macht, 
von der unfere Anfichten Förderung erwarten durften. Dieſe Rüdficht hat uns 
in unferer eigenen Stellung ſehr gefchadet; wir waren abhängig von den 
Bewegungen einer Politik, die felbft ohne Halt und Willen war, und das 
Gewicht der Macht, weldyes wir in die Wagſchale zu legen hatten, war zu 
gering, als daß es dieſen Halt erfeßen Fonnte, 

Diefe Rüdfichten haben jegt aufgehört, Während wir fonft jede Niederlage 
der preußifchen Politik als die unſtige empfinden mußten, it feit dem 
2. December, mo die preußiiche Regierung mit fliegenden Fahnen in das Lager 
ihrer bisherigen Feinde überging, alles Ueble, das dem Minifterium Mantenffel 
begegnet, ein Gewinn für uns Wir haben die öſtreichiſche Girculardepeiche 
mit großer Befriedigung aufgenommen, und werden fiber ähnliche Begebenheiten, 
die vorausfichtlih in binreichender Fülle eintreten werden, nicht in Kummer 
gerathen. 

Hat ſich aber unſere Stellung zu der Regierung, von welcher für den Augenblick 
allein eine erfolgreiche Durchführung unſerer Ideen zu erwarten war, weſentlich 
geändert, ſo werden unſere Ideen ſelbſt von dieſer Veränderung nicht berührt. 
Nach wie vor iſt unſer politiſches Stichwort: Conſtitutionelle Centrali— 
ſation Oeſtreichs in ſich ſelbſt, conſtitntionelle Centraliſation— 
Deutſchlands durch Preußen, Auflöſung des Verhältniſſes beider 
Staatsgebiete in einen freien Bertrag. — Während unſer Kampf 
bisher den Gegnern der Union galt, wird er jeßt vorzüglich gegen das in 
Preußen zur Herrichaft gelangte Syitem gerichtet fein, weil dieſes im Augenbiid 
der gefährlichite Widerfacher der einzigen freien Entwidelung it, Die wir in 
Deutjchland für möglich halten, 

Allerdings geben wir unfern Gegnern zu, daß unter zwei Formen auch eine 
Einheit Deutfchlands möglich iſt: entweder mit völliger Befeitigung aller Volls— 
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rechte, oder mit völliger Befeitigung aller Fürſten. Unfere Gegner müffen 
entweder die Fahne des Abiolutismus oder die Fahne der Republif aufpflanzen, 
Im erften Fall — wenn man die Verfaffungen abſchafft — kann der deutſche 
Bund unter den Protectorat der heiligen Allianz, d. h. umter dem Schutze 
Rußlands, noch eine Weile fortbeitehn; der letztere Fall ift zu einfach, um ihn 
zu beſprechen. 

Um ein Mißverftändnig zu vermeiden, müffen wir noch Eines hinzufügen. 
Man kann von feiner Regierung verlangen, was man felbit nicht durchführen 
fönnte, wenn man fih an ihre Stelle verfegt. Daß für den Augenblid die 
Durchführung der Union auch dem liberaliten Miniſterium unmöglich wäre, fieht 
Jedermann ein. Wir haben aber jedes politifche Ereigniß von dem Gefichts- 
punkte zu betrachten, ob es die Annäherung diefes legten Ziels fürdert oder 
hemmt. Vor dem 2, December thaten wir dies in der Form, als ſetzten wir 
bei der preußischen Regierung im Wefentlichen die gleiche Abficht voraus, und 
tadelten nur ihren Mangel an Energie, Gonjequenz und Gefcidlichfeit ; feitdem 
fih aber das Organ dieſer Regierung feierlih von der Politif des 26. Mai 
losgefagt bat, haben wir die Rüdjchritte als Folgen einer im Princip falfchen 
Politik anzugreifen. 

In unſerer Ueberſicht der gegenwärtigen Parteiftandpunfte, wie fie fih in 
der Preffe ausfprechen, werden wir alfo unfere Gegner rechts als Abfolutiften, 
unfere Gegner links ald Demokraten bezeichnen. Wenn die einen verfichern, fie 
wollten ungeachtet des in allgemeinen Angelegenheiten ohne ſtändiſche Mitwirkung 
enticheidenden Bundestags dennoch in den einzelnen Staaten conftitutionelle 
Formen fortbeftehen laffen, fo wird uns das eben jo wenig irren, als wenn Die 
andern erflären, das Fortbejtehen der Fürſten werde durch die Souveränität eines 
deutichen Parlaments nicht angetaftet. Namentlich die entfchiedenen Verfechter 
der erften Richtung, 3. B. die Neue Pr, 3., haben fid über die Befugniffe der 
Kammern mit fo binreichender Offenheit ausgefproden, daß von dieſer Geite 
fein Zweifel fortbeſtehen kann. Und was fih die Demofraten unter Fürften 
denfen mögen, die einerfeits von den Landesitänden bejchränft werden, anderer: 
ſeits der jouveränen Nationalverfammlung gehorchen müffen, ift vollends nicht zu 
jagen. 

Unjer nächſter Kampf gilt aber denjenigen, die in diefe einfachen und hand» 
greiflichen Berbältniffe den Schein und die Lüge einführen möchten: der Partei 
des Bundestages mit Nationalrepräfentation, Die ſich bisher die großdeutfche 
nannte, die fih aber mun, um ſich von der öftreichiichpreußischen zu unterfcheiden, 
nach einem andern Namen wird umfehen müffen. Wir fohlagen den Namen mit: 
teldeutiche vor, da fie fih auf die Mittelftaaten fügt, die gern Großftaaten 
fein möchten, vor Allem auf Baiern. 

Bir beginnen in unferer Ueberſicht mit unferer eignen Partei. — Da fie 
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vorzügfih dur die größeren Blätter getragen wurde, während die Meine Klatfch- 
prefje faft ausfchließlih den Demokraten oder den Abfolutiiten angehörte, wie es 
der Begriff der Klatichpreife mit fich bringt, fo haben wir durch die legten Preß— 
gefeße, die im Ganzen mehr anf die Heinen Blätter drückten, eigentlich im Ganzen 
gewonnen. Dennoch haben wir einige fchwere Bertufte zu beflagen. 

Zunächſt das erite Blatt, welches mit der Entſchiedenheit einer durchgebildeten 
Heberzeugung unſere Prineipien vertrat, die Deutiche Zeitung. — Sie bat 
eigentlih unfere Partei gebildet; denn es gebört dazu nidht allein, einen richtigen 
Gedanken zu concipiren, fondemn ihn in täglich neuen Wendungen fo zu bear: 
beiten, daß er für die Maffe das Fremdartige verliert, daß man ibm nicht mehr 
aus Scheu vor einem Gefühlsconfliet feine Heberzengung verſchließt. Dieſes Ver: 
dienft it um fo größer, da es eigentlich einem einzigen Manne zufommt: Ger: 
vinus. Auch unter den fpätern Nedactionen waren feine Leitartifel eigentlich noch 
immer dasjenige, was dem Blatt feinen Charakter gab, und als er ſich ganz davon 
zurüdzog — nach dem Gompromiß von Gotha — war auch die Bedeutung des 
Rlattes vorüber. Zwar nabm es feitdem noch entichiedener den Charafter eines 
PBarteibfatts an, ed wurde fogar gewiſſermaßen von der Partei jelbit redigirt; 
aber das ift ſchon an fich eine mißliche Sache, denn ein Blatt, welches jeden Au— 
genblick bedeutend einzugreifen beftimmet it, muß Durch eine entfchtedene Perſön— 
fichfeit getragen werden, die nicht anf bunderttaufend ſich Durchfrenzende Richtungen 
aͤngſtlich Nüdficht zu nebmen bat. Sodann waren die Außern Umftände wefentlich 
verändert; der Borort der Partei war nicht mehr Frankfurt, fondern Berlin, und 
was man in Berlin wollte, Fonnte man in Frankfurt nur felten erratben, Ger: 
vinus ımd feine Partei batten Preußen, deffen Kraft man damals noch zu gering 
anichlug, Durd das Parlament erobern wollen, es war alfo billig, daß das leitende 
Organ der Partei im Hauptquartier des Parlaments erſchien. Seitdem aber 
das Feldgefchrei geändert war, feitdem man ſich von Preußen erobern laffen wollte, 
mußte man Die Hegemonie den Groberern überlaſſen. — Um aber ein tüchtiges 
Localblatt zu werden, was noch für Südweſtdeutſchland für das Blatt eine ſehr 
wichtige Aufgabe geweien wäre, befaß es zu wenig Gewandtbeit. — Bielleicht 
wird jegt das Frankfurter Journal, welches doch immer das fiberafere war, 
verfucht werden, dieſe Aufgabe zu übernehmen, und im Sinn unſerer Partet, in 
die fich jeßt der Liberalismus concenteiren wird, im Segenjaß zu der Oberpoſt— 
amtszeitung, die jetzt wahrſcheinlich noch entfchiedener die heilige Alltanz und 
den Bundestag vertreten wird, die Schwaben und Franfen zu ceultiviren, Obnebin 
eriftirt dort fein fiberales Blatt von einiger Bedeutung, wenn man die Neue 
Würtemberger ausnimmt. 

Faft ebenfo, als die deutiche Zeitung, it der Verluſt der Brünner Preffe 
zıt bedauern. Es kommt gerade darauf an, daß die lieberalen Deftreicher einfehen, 
für die Entwicklung ihrer ftaatlihen Freiheit und Macht, für die Fortbildung 
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ihrer Berfaffung fei die Trennung der beiden Staatögebiete ebenfo wichtig, als 
für und, Die Preffe bat diefen Gedanken mit unermüdlicher Ausdauer, mit 
Geift und Patriotismus durchgeführt; fie war der einzige, treue und fefte Ver— 
bündete, den wir in der öftreichifchen Preſſe hatten — denn der Wanderer, 
obgleich ebenfalld gut geſinnt, bat es niemals gewagt mit einer Abnlichen Ent: 
ſchiedenheit aufzutreten, und Die Oſtdeutſche Post, obgleich in den inneren 
Fragen liberal, tt doch zu Fehr von dem Habsburgifhen A. E. 3. D. U, durd- 
drungen, um micht gern das deutjche Gebiet ihrem Herrn und Kaifer unterworfen 
zu feben, und zu eingenommen gegen Preußen, um diefem Emporkömmling irgend 
einen Erwerb zu gönnen, — Die Preſſe hat mit einem unerbörten Muth und einer 
nicht genug anzuerfennenden Aufopferung gegen die willkührlichen VBerfolgungen 
der Regierung angekämpft; fie iſt endlich der brutalen Gewalt unterlegen. — 
Ebenſo it es — doch wohl nur für kurze Zeit — der Neuen Heſſiſchen ergangen; 
das Organ unſerer Partei in Sachfen, Das Neue Dresdner Journal, if 
bereits durch die Sächſiſche Conſtitutionelle Zeitung erfept, die gegen 
ihre VBorgängerin den großen Vortbeil bat, nicht mehr von antiquirten und uns 
haltbaren Vorausſetzungen ausgeben zu dürfen, und Die wir der Aufmerkſamkeit 
aller Patrioten dringend empfehlen. 

Zwet Blätter find von uns abgefallen: die Deutihe Neform und Die 
Deutiche Allgemeine Zeitung. — Die Deutfhe Reform wird für den 
künftigen Gejchichtjchreiber eine jehr wichtige Gutelle fein; aus feinem Blatt, es 
möge gegen Preußen noch jo feindlich gefinnt fein, wird man ein fo widerliches 
Bid des preußiſchen Wankelmuths und der preußiſchen Unentichloffenbeit ent: 
nehmen können. — Ich will von der Zeit gar nicht reden, wo die Deutiche 
Reform einer andern Partei angehörte, aber auch jeitdem fie von der jetzigen 
Regierung übernommen wurde, bat fie mit einer IInbefangenbeit und Bonhommie 
hangirt, die etwas Grituunlihes bat. Mit der, größten Naivität bat fie beute 
als den größten Unſinn und die frevelbafteite Nechtsverlegung proelamirt, was 
fie geftern als unumſtößlichſte Notbwendigfeit, als erbabenite Stantsweisheit, als 
göttliches Necht verfündigte, Um die Sache denn doch ein wenig zu befchönigen, 
fand man am Schluffe des Blattes von Zeit zu Zeit einen andern Namen; 
Großmann (ih glaube wentgitens, daß er jo bieß), dann eine Weile gar feinen 
(die Neue Pr. 3. ſubſtitnuirte ſehr paſſend den Hofbuchdruder Deder), dann 
Haba, dann ©. Caſſel. Während feine Kiteraten fih für das Vaterland auf: 
opferten, ſaß das hohe Miniſterium felbit in unwandelbarer olympiſcher Nube, und 
Jah in gottäbnlicher Gelaffenbeit dem bunten Treiben zu. Es verficherte von 
Zeit zu Zeit durch den Mund feines beredteiten, geiftreichiten Mitglieds, daß es 
aus ehrlihen Männern beſtehe, daß es feſt an feinen Ideen balte, dab es aber 
über den vorliegenden Fall nichts zu Tagen babe. Für welche Verſicherung der 
unter der D, Ref. unterzeichnete Name Bürgichaft leiitete, — Seitdem fi) das 
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Blatt in feiner neuejten Wendung mit den Prineipien der Kreuzzeitung iden— 
tificirt bat, it es eigentlich überflüffig geworden; doch vielleicht erfolgt noch eine 
nenfte Wendung, vielleicht gebt e8 noch über fie hinaus, oder es wird auch wieder 
liberal. Zu berechnen üt unter folchen Umständen nichts. 

Noch weniger ift etwas bei der Deutſchen Allgemeinen zu berechnen, 
Die D, Nef. beziebt fih doch immer auf ein bejtimmtes Subject, bei der D. U. 
feblt auch Diefes. Grit war das Blatt liberal, dann (unter Julius) ultraradicat; 
dann (unter Bülau) ultraconfervativ, mit ſehr wechſelnder Stimmung gegen das 
preußische Gabinet; fo conjervativ, daß felbit die Landtags: Oppofition als ein 
Haufe radicaler Schwindfer verhöhnt wurde; mit der Revolution wurde es ert 
leidlich radical, dann öſtreichiſch; noch das vorige Jahr eröffnete es mit einem 
großdeutfhen Programm, wurde aber nad einigen Wochen Fleindeutich, bar diefe 
Farbe das Jahr hindurch treu getragen, und der guten Sadıe die wejentlichiten 
Diente geleiftet, Jetzt iſt es mitteldeutich geworden, Es meint, eine Vergrößerung 
Preußens würden die auswärtigen Mächte doch nicht zugeben, alfo folle man lieber 
die Mitteljtaaten vergrößern; dem würde ſich höchſtens Preußen widerfegen (höch— 
ftens Preußen!! bören Sie es, Herr v. Mantenffel ?), Preußen fei obnebin gerade 
groß genug. Darin irrt die D. A. Preußen it entweder zu flein oder zu groß; 
es enthält entweder den Hoffnungskeim für Deutichlands Entwickelung oder den 
Keim feines Verderbens; man muß ibm entweder die Hegemonie geben oder es 
theilen und es medintifiren. Was die leßtere Sventualität betrifft, fo wirde dann 
doch die preußische Landwehr ein Wörtchen mitzufprecben haben. — Außerdem 
meint die D. A., eine Art Vertretung bein Bundestag wäre gut, nur um die Def: 
fentlichfeit der Bıundestagsverbandlungen zu erbalten. — Wie gutmüthig! — Wenn 
der Bundestag einig it, wird er ſich hüten, den neugierigen Volfsvertretern die 
Thür zu Öffnen; iſt er aber nicht einig, fo braucht's der Volksvertreter nicht, um 
binter feine Geheimniſſe zu kommen. 

Im Uebrigen ſieht unſere Preſſe noch ſtattlich genug aus; die Conſtitu— 
tionelle Zeitung, obgleich ihr leider Die ebenſo geiſtvolle als entſchiedene 
Redaction durch einen Gewaltſtreich entzogen iſt; die Reichs-Zeitung, die 
Weſer-Zeitung (die auch vom Standpunkt der mercantilen Intereſſen unter der 
nenen, tüchtigen Nedaction VBeranlaffung baben wird, gegen das großdeuifche 
Schutzzollſyſtem in die Schranfen zu treten); die Kölniſche und die Breslauer, 
bilden eine Phalanx, Die fih wohl mit jeder andern Partei wird meſſen fünnen. 
Dazu iſt noch — außer einigen Fleindeutfchen, außerpreußiſchen Provinzial: 
blättern, To ziemlich die geſammte preußiſche Preffe zu rechnen, fo weit fie. nicht 
Doctrinär-öftreichifh, oder peſſimiſtiſch-demokratiſch iſt, alſo namentlich die Schle— 
fifche, die Spener'ſche und die Voſſiſche, obgleich dieſe Blätter, aus localen 
Gründen, nicht ganz mit unſrer Partei geben konnten. — 

Wir wenden uns jebt zur Demofratifchen Preffe. Sie bat eine Menge 

Grenzboten. I. 1851. 10 
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fleiner Blätter verloren, außerdem find die Journale der außerften Linken, die 
rothrepublikaniſchen und communiftifchen, ziemlich alle unterdrädt, Dennoch bat 
fie außer einigen Blättern zweiten Rauges, die mit Talent redigirt werden (3. B. 
die Neue Dderzeitung), drei Blätter von ımermeßlihem Ginfluß: den 
Kladderadatfch, die Nationalzeitung und die Monatsjchrift von 
Kolatſchek. — Der Kladderadatich gewöhnt das Publicum, fich die leidige Po— 
litik wöchentlich Durch einen guten oder ſchlechten Wiß vom Halfe zu fehaffen. Auf 
Conſequenz kommt e8 ihm nicht anz heute verhöhnt er die Durch die Schlacht 
von Brongell verlorene preußische Ehre, morgen bringt er einen fehr ernfthaft 
gemeinten Leitartifel: „der Krieg it Doch eklig,“ der ungefähr mit der Rede von 
Bismarf-Schönbaufen übereinſtimmt. Darum verträgt fih auch der Zufchauer der 
Kreuzzeitung mit ihm auf das Vortrefflichite. Ju einem Punft find fie vollfommen 
einig und confequent: in dem Geſchmack an den Gothaer Würften, und fie fegen 
dies Gericht unermüdlich mit immer neuen Saucen vor, — Man darf den Ein: 
flug dieſes Blatts nicht zu gering anſchlagen; zwar gibt es nichts Pofitives, aber 
Das bat es mit der Demofratie überbaupt gemein, deſto gründlicher verleidet 
es dem Volk die conftitutionelle Stantsform, und arbeitet der Reaction in die 
Hinde, — 

Die Nationalzeitung bat in diefem Augenblick von allen Journalen 
vielleicht das größte Publicum. Sie hat dadurch eine Macht in Händen, die 
zwedmäßig und zum Heil des Vaterlandes anzuwenden, ihr auch feineswegs das 
Geſchick Fehlt, Daß fie es bis jept nicht gethan bat, Tiegt vielleicht an der falichen 
Stellung der Demokratie überhaupt. Seit der Beräinderung des Wahlgefeßes in 
Preußen hat fi) die Demokratie der pofitiven Politik überhaupt entfremdet; fie 
bat ſich lediglich Fritifch verhalten, ohme auch nur im Entfernteften anzudeuten, 
wie fie fih den Rückweg in das Gebiet der wirflihen Thätigfeit eigentlich denfe, 
Sie bat ſich meiſtens — nicht immer — als Gegner der Union ausgejprochen, 
fie hat aber nicht geſagt, wie fie fi) die Fortentwidelung des deutfchen Staats: 
febens denke; es liegt immer im Hintergrumd die Speculation auf eine neue 
Umwälzung, d. h. auf den Zufall, — Die Zeit ift nicht mehr von der Art, mit 
dergleichen zu Spielen. Gine Revolution von Unten hat weniger Chancen als 
jemals, und man follte aus der Gefchichte endlich jo viel gelernt baben, daß jede 
Revolution, die ſich nicht auf eine vollfommen organifirte Macht ftüpt, auf eine 
Macht, in der alle productive Kraft der Nation vereinigt ift (wie in den verbün— 
deten Tories und Whigs 1688), jtets als ein Rückſchritt betrachtet werden muß, 
Es werden ſehr bald emfthafte, praktiihe Fragen in den Vordergrund treten, 
und diefe wird die Demokratie nicht mehr durch höhniſches, achſelzuckendes Schweigen 
zu löſen unternehmen Dürfen. — Die erwähnte Monatsſchrift feheint mehr auf 
die Ariftofraten unter den Demokraten berechnet zu fein; da in ihr nicht eine 
Partei in pleno, fondern beftimmte Perfönlichkeiten auftreten, find die Leiſtungen 
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natürlich ſehr ungleih. — Cine Zeitung, deren Untergang wir beffagen, ift die 
Abendpoſt; fie hat zwar oft gemug mit den wunderlichiten Paradorien gefpielt, 
aber im Ganzen genommen ging fie von einem einbeitlihen und relativ berech— 
figten Prineip aus. — 

Die reactionäre Partei befteht in der Preffe aus dreierlei Beſtandtheilen. 
Einmal aus den Doctrinärs der Reaction, die in der Welt weiter nichts fehen, 
als den unfruchtbaren Gegenfaß von Revolution und Reaction, die alfo weientlich 
feine andere Aufgabe haben, als ihre Verficherungen mit immer gefteigerter Hitze 
zu wiederhofen. Es find vor allem: die Neue Preußiſche Zeitung, die 
Freimüthige Sadhfenzeitung, der Norddeutiche Correſpondent und 
die (ultramontane) Deutſche Volkshalle. — Ueber die Rundſchauer und 
Zufchauer diefer Blätter, d. b. über die theologiſchen Leiter und über den Vigilanten 
haben wir uns bereits hinläuglich ausgeſprochen. Aber auf einen Punkt iſt man 
noch zu wenig aufmerffam geweien: daß fich, namentlich in der Kreuzzeitung, zwei 
wefentlih verfchiedene Anftchten durchkreuzen. Die eine (vertreten durch den 
Rundichauer) it die Reaction a tout prix, Reaction allenfalls bis zu Gregor 
VII. zurück, um nur den Liberalismus zu ärgern, — Die andere hat in der That, 
nicht blos dem Namen nad, eine fihwarzweiße Färbung, fie wird mit ihren 
norddeutſch-hannövriſch-engliſchen Sympatbien zunächſt dem Project der mercan— 
tilen Bereinigung Deutjchlands unter öftreichiichem Principat ſehr entichieden 
widerfprechen, und fie wird auch von der Forderung ihrer mitteldeutichen Verbin: 
deten, die Grecutivgewalt ausſchließlich an Oeſtreich zu Übertragen, nicht befon: 
ders erbaut fein. Wenn diefe Fraction fidı auf eigne Füße ftellt, fo fan fie 
ein Iebensfühiger Factor im preußifhen Staatsleben werden. 

Der zweite Beftandtheil find die öftreihifchen mehr oder minder officiellen 
oder offleiöfen Blätter. Einen Ueberflug an Doctrin kann man ihnen nicht 
vorwerfen, dagegen üt ihre Haltung einheitlicher, denn fie haben den großen 
Borzug, daß ihr Patriotismus mit ihrem Parteiftandpunkt zufammenfällt. — Auch 
bei ihnen werden die materiellen Fragen in nicht zu langer Zeit eine Scheidung 
herbeiführen; der ultra-confervative Lloyd hat fhon einige Male eine jehr ent— 
fehtedene Oppofition gegen das herrfchende Finanzſyſtem gemacht, und bei einer 
etwas ruhigen MWeberlegung wird es ſich zeigen, daß weder die Hegemonie 
über Deutfchland mit den davon unzertrennlichen Koften des Militärs noch eine 
irrationelle Handelsvereinigung in die Dämmerung der öftreichifchen Geldverhältniſſe 
einiges Licht zu werfen geeignet fein dürften, 

Bon der mitteldeutichen Preffe, die gegen uns iſt, inclufive der Fleinen 
Regierungs = Organe, find eigentlich nur zwei bedeutende Blätter zu erwähnen: 
die Augsburger Allgemeine und die Frankfurter Dberpoftamts:- 
zeitung. Die erfle, deren ſehr bedeutende zum Theil glänzende Kräfte ihr 


früher unbeftritten den erften Rang unter den deutfchen Journalen verjchafften, 
10 * 


76 


bat durch die Revolution nicht gewonnen. Seitdem ift für die Zeitungen, die 
einen dauernden Ginfluß behaupten wollen, zweierlei nothwendig: lebendige 
Theilnabme an einem Knotenpunkt der Bewegung, und ein entfchiedenes 
politifches Princip. Die Localität bat ihr das erfte, und das gemifchte Publicum, 
auf das fie rechnen mußte, das zweite unmöglih gemacht. Dennoch gebört fie 
noch immer zu den bedeutenditen deutſchen Blättern, ımd wir mit Bedauern jeben 
wir fie, Die Doch ihrer eigentlichen Geſinnung nach liberal it, in den Reiben 
unferer Gegner. — Die Oberpoftamtszeitung, Die eine Zeit lang entichieden 
preußiich war, iſt vorzugsweiſe Durch die Artikel des Herrn von Blittersdorf 
in ihre jeßige Pofition gebracht. Ste bat übrigens in ihrer Polemik Immer 
eine große Mäßigung bewahrt, und fünnte jegt, ohne ihren Standpunkt zu 
verlaffen, einen beilfamen Einfluß ausüben, wenn fie wenigitens die handgreif— 
lichen Illuſionen befümpfen wollte, die fi an die großdeutſche Idee knüpfen, 
jene Miſchung des liberalen Scheins und der Souveränitäts-Lüge in einem Ber: 
hältniß, das am wenigſten ſchädlich it, wenn es offen und nadt hervortritt. 


Eorrefpondenz 


Aus Bet. 

Als ih noch ein Kind war, und meine Vorftellung von den Kaifern, Königen und 
Prinzen noch all den Goldftaub einer. kindifhen Phantafie an fich trugen, konnte ich 
nicht begreifen, warum der Kaifer, deſſen Neichthümer unermeßlih und unerjchöpflich 
find, nicht alle Menfchen zu reichen Leuten macht, oder doch wenigftens jedem Armen 
ein gutes Mittagsbrod und ein Paar ganze Schuhe bezahlt. Seit diefer Zeit wurde 
manch findliher Glaube aus dem Herzen geriffen, und die nackte Wirklichkeit erfchien 
mir und meinen Landsleuten ohne Goldftaub und Schmetterlingsflügel. Das Unglüd 
aber, welches wir jeßt genießen, macht ung zu Greifen und Kindern zugleich. 

Welch freudenloje Feiertage! Welch trauriger Jahreswechſel! Voriges Jahr war 
ih fo glüdlih, dieje Zeit in einem Dorfe, im Haufe einer harmlofen Bauernfamilie, zu 
verleben. Der fchlichte Landmann hängt noch mit findlicher Pietät am feinen Fefttagen, 
die Erholung ift ihm Bedürfniß nach vollbrachtem Tagewerke, und mit dem Werktage: 
fleide legt er auch feinen Alltagsfummer ab. Wir in unferer verfeinerten Gefellichaft 
find durch taufend kleinere und größere Beziehungen an die Welt und ihre Ereigniffe 
gefnüpft; wir ziehen uns umſonſt in das Schnedenhaus des Kamilienfreifes zurüd, denn 
auch diefes trägt die Spuren des verbeerenden Ungewitters, und der Schmerz dringt 
durch das wunde Gemäuer in die Wunden unferes Hergend. Damals faß der treue 
Bater an der Tafelrunde feiner Lieben, und beglüdte feine Meine Welt mit den Schö— 
pfungen feines Fleißes; Damals glänzte der Sohn in dem Zirkel der geladenen Freunde, 
und das Auge der Eltern weidete fih mit Luft an der aufftrebenden Kraft, die bis 
zum legten Atom dem Baterlande gewidmet war; damals fannte die liebende Mutter 
nur eine Sorge: dieſes file Behagen durch weibliche Anmuth zu erhöhen, und die 
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Tochter in diefer Schönen Kunft zu unterrichten; jetzt! jetzt ruhet der Vater im Grabe, 
gefallen in den vergeblichen Schlachten für das Vaterland, oder in dem Feſtungégraben 
von Arad, oder im Flugſande des Peſther Holzplages von Henkershand gefällt zum 
Vergnügen eines bornirten Herzlofen; der Sohn genießt in Kufftein der humanen 
Bebandlung eines öſtreichiſchen Profoßen, oder trägt die Musfete von Jtalien aus an 
die bolfteinifche Eidergrenze; Mutter und Tochter wurden durch öſtreichiſche Satrapen 
von dem beimifchen Herd verfcheucht und irren herum hilf- und ſchutzlos in dem 
gefnechteten Baterlande. 

Daß doch die Fürften, die unumfchränften, fich felbit fo ſehr befchränfen in der 
Macht zu beglüden und zu regieren! — Gin Wort der Gnade fünnte eine Schaar 
von Unglüdlihen, von unfchuldig Leidenden befeligen und bunderttaufend Soldaten ent: 
behrlih machen, und dennoch werden Ddiefe in ihrem Elende gelaffen, hunderttaufend 
thätige Hände der fruchtbringenden Arbeit entzogen, und das ausgefogene Volk zur 
Ermährung diefer Hunderttaufend genöthigt; damit das Geſetz (?) in feiner Strenge 
walten könne. 

Die wenig man bei und geneigt ift, dieſes Syſtem aufzugeben, zeigt der Umftand, 
daß jetzt, nachdem die preußifche Negierung durch die Demobilifirung ihrer Armee ihre 
gänzliche Unterwerfung befiegelt, und die Dresdner Gonferenzen durchaus feine Indicien 
der Nenitenz von Seiten irgend einer deutfchen Regierung bliden laffen, die Recrutirung 
in ihrer urfprünglichen Strenge fortgefeßt wird, und mehrere Gemeinden verwarnt wurden, 
ihre Gontingente in fehr kurzen Terminen abzuliefern; was bei der Art und Weife, wie 
diefe Necrutenftellung vor fich gebt — der größte Theil der jungen öftreichifchen Krieger 
befteht aus zufammengefangenen und bezahlten Bagabunden — für unfere verarmten 
Gemeinden ungemein drüdend if. Diefe Norh wird noch erhöht dur die totale 
Stodung unferes Handels. Die Aufhebung der Zwifchenzollfchranten und die daraus 
entftandenen neuen Handelsverhältniffe mögen an fich gedeihlich fein und in der Zukunft 
gute Früchte tragen; aber ein ſolch radicaler Eingriff in den Verkehr eines Volkes 
bleibt nie ohne momentane Verlufte für einen großen Theil der Bevölkerung, und nur 
ein gänzlich normaler Zuftand und eine Regierung, die fi in ihrer Politit einzig und 
alfein nach den Bebürfniffen des Volkes richtet und bequemt, können die Schmerzen 
folcher Radicaleuren lindern. Unfere officiellen Blätter wiffen zwar viel zu erzählen 
. von der Menge Waaren, welche auf dem Marfte zu Arad, Debreczin, Kerefztur u. f. w. 
abgefeßt wurden, aber ſelbſt dieſes Leben in unferem Handel ift ein franfhaftes und 
trägt dazu bei, die legte Kraft in unferem Organismus zu confumiren. Die Entwer: 
thung des Papiergeldes, und die friegerifchen Nachrichten der jüngften Zeit haben naͤm— 
fih auch bei unferem Landvolfe einen panifhen Schreden verbreitet, und auf den 
Märkten eilte Alles herbei, um fein Papiergeld um jeden Preis für irgend eine Realität 
hinzugeben. Die Kanfleute ftellten ihre Preife mit jeder Stunde um 10, höher, und 
hatten, ald das Papiergeld wieder etwas höher flieg, ein gutes Geſchäft gemacht, aber 
der Bauer hat fih von feinem ganzen Baarvermögen entblößt und ift jegt unfähig, die 
nöthigften, Bedürfniffe, die vielen Steuern und feinen ölonomifhen Bedarf zu deden. 

Zu unferem politifchen und induftriellen Jammer fommt noch der religiöfe. Ungarn 
war in der letzten Zeit das Land, wo religiöfer Banatismus am wenigften zu finden 
war; jet ermachte der Katholicismus im ganzen Kaiferftaate zu neuem Leben, und aufs 
gewärmte Kepertheorien bedrohen auch unfer Vaterland mit ihren unfeligen Gonfequenzen. 
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Unter der jungen katholiſchen Geiftlichfeit bildete fih befanntlih ein Verein unter dem 
Namen „Jungkatholiken“, der fih zur Aufgabe ftellte: 1) das abfolute Primat des Papftes 
berzuftelfen, 2) das Inslebentreten der Kirhenfreibeit, 3) der Katholifenvereine, 
4) einer Fatbolifchen Umiverfität zu bewerfftelligen. Der Verein entwidelt eine unheim— 
liche Ihätigkeit in allen Theilen des Reichs, und felbit die Negierung fand ſich veran- 
laßt, denfelben in ihren Organen zur Mäßigfeit zu ermabnen. „Wir haben und einge- 
fchlichen wie die Schafe, haben gehauſ't wie die Wölfe,“ pflegt man von den Jefuiten zu 
Tagen; bei uns haufen neben diefen aus Schafen gewordenen Wölfen auch die wirflichen, 
zum Hundegefchledst gehörenden Wolfe, und täglich kommen uns Nachrichten von den 
Verwüſtungen zu, welche diefe ruſſiſchen Krieger in den Gebirgsgegenden unfers entwarf 
neten Bandes unter Menfchen und Haustbieren anrichten. 

Schließlich noch einen Beitrag, zur Chronik der ungarifchen Gendarmerie. In 
Kunfzentmiflös wurde auf einen aus dem Gefängniffe entfprungenen Verbrecher gefabndet; 
die Gendarmerie erbielt Kunde von feinem Beritel und fand den Geſuchten in dem bes 
zeichneten Haufe unter einem Bette. Ben dort bervorgebolt, wurde er ohne Widerftand 
in Ketten gelegt und vorwärts commandirt; der Gefangene euflärte fich bereit zu folgen, 
nur bat er — der nur in Hemd und Gatyen (Peinwandbofen) war — um feine Kleider; 
der Gendarmencorporal bewilligte ihm den Zſuba (Umbängepels), aber der Delinquent 
verlangte auch feinen Köpenyeg (Gamifol), das der Gorporal verweigerte; beide be 
fanden bartnädig auf Verlangen und Verfagen, und der Gorporal drobte den Delin- 
quenten zu erfchießen; der Delinquent, um fich zu ſchützen, ſtellte ſich hinter einen der 
Polizeidiener, der Gorporal befichlt diefem auszuweichen, und nachdem dies gefchehen, 
legt er an, feuert ab, und der Gefangene ſtürzt leblos nieder, Fiat justitia, pereat 
mundus. 

Wenn bei Ihnen Franz-Joſephsordensgelüſte bemerklich werden ſollten, fo laſſen 
ih hier Gefchäfte machen, denn mehrere unfrer Decorirten fcheinen geneigt, fich dieſes 
Scmudes der Treuen zu entledigen. Sp hat Axenti, einer der berühmteſten Häupt— 
linge der treuen Walachen in Siebenbürgen, feinen im Herbfte dieſes Jahres erhaltenen 
Franz⸗Joſephsorden dem Grafen der Sachſen zurüdgefhidt, mit der Bemerkung, die 
Sachſen mögen dafür die verfprochene aber nicht ausgezahlte Löhnung von täglih A fr. 
Münze an die Walahen auszahlen, und ihnen die vwerheißene und in der Charte vom 
4. März garantirte Gleihberechtigung zukommen laffen. A. 


Aus Wien 
31. December 1850. 


Daß man und vor Kurzem ein Stüd Gonftitutionsvollzug, doch gerade dasjenige 
bat zufommen laffen, nach welchem wir am wenigften lüftern waren, macht ung Wienern 
bange genug. Mit der Bildung des Reichsrathes hätte es immerhin noch Zeit haben 
mögen bis zu dem Momente, wo ein verfammelter Reichstag die geeigneten Perfönlich 
feiten zur Auswahl geboten hätte, welche zugleich das Volfsvertrauen als Mitgift ein— 
gebracht haben würden. 

Leute ſtets rofenrothen Vertrauens hoffen und erwarten zwar, der Reichstag werde 
die noch rüdftändigen Organifirungsoperate fchleunig vorbereiten und neben, wo nicht 
unter dem Minifierium ftehend dieſem blos die Laft der Arbeit erleichtern; fie geben noch 


79 


weiter, und meinen, das Minifterium habe bios deshalb auf diefen Theilausbau der 
Verfaffung: gedrungen, um den Reichsrath und jeine Anträge zu einer Flankenbewegung 
der Volksthümlichkeit zu benügen, won der bisherigen ſtarren Eentralifationstendenz abzu— 
geben, den Kronlanden einige Zugeftändniffe zu machen, den Wirfungsfreis der Landtage 
zu erweitern u. ſ. w. . 

Daß doch die Menichen durchaus nicht Naifon annehmen wollen! Es gehört uner- 
börte Gutmütbigfeit Dazu, um beute von dem ftarfen Minifterium, Angefichts der 
Dresdener Eonferenzen, dergleihen Gemütblichkeiten zu erwarten, von einem Miünifterlum, 
das vor wenig Tagen durch fein Organ, den, Lloyd, die Wünſche der Ungarıı Fategorifch 
niederfähmettern ließ und Ungarn in Bezug auf frübere Verfaſſungsverhältniſſe neuerdings 
als labula rasa erflärte. Leider it Ungam und in Bälde auch das übrige Deftreich 
wirffich mur tabula rasa, auch in jeder andern Beziehung; niedergeriffen bat man Alles, 
und bat auf die Lücken Baraden gebaut, fatt feite Häuſer. Das bätten die Wuͤhler 
eben jo gut zu Stande bringen mögen. Zur Zeit der Wübler war alles Nationalgardes 
foldat, fand unter Waffen, egereirte, patrouillirte, mandvrirte und zwar auf eigne Koften, 
das war fo ziemlich die Wiener Freiheit von damals; beute it beinabe alles Musketier, 
marſchirt, und egereirt, und frißt gewaltig, aber auf unſere Koften, das iſt nun wieder 
die Freiheit von beute. Unter den Wühlern durfte der Neactionär, der fogenaunte 
Schwarzgelbe, nicht fehr muckſen, er risfirte Schelten, ja fogar Schläge; heute aber, wo 
es Feine Wuͤhler mehr gibt, müffen die Befonnenen, die Eelbititändigen, die Conftitutio« 
nellen die Zeche ftatt der Wuͤhler bezahlen; heute ift eben die Reihe des Nichtmuckſens an 
ihnen, fie werden proviforifch gemaßregelt und zu Tode gehept, und mögen, wenn fie 
geftorben find, ihre Neclamationen im Reiche der Todten druden laffen zu Lucifere 
Kurzweil, 

Daß bei all der ſyſtematiſchen Burferei des legalen Freifeins fich in dem neuges 
wählten Gemeinderatbe dennoch eine Majorität gebildet bat, welche, wie nenn’ ich's doch? 
nun welche gewiffermaßen für moderirt liberal, oder für nicht ganz immoderirt ſervil 
gehalten werden Tann, bleibt immerhin ein Ereigniß. Hat fih doch diefe Maforität fo 
weit ermannt, die Wahl des vworfündflutblichen Bürgermeifters Gzapfa, eines ſervilen 
Bohnen, zum Gemeinderathe für ungültig zu erklären, weil er Quiescentengehalt von 
der Gemeinde bezieht, als ſtets disponibler Gemeindediener alfo nicht wählbar ſei. 

Das Minifterium des Innern war Augs bereit, dieſes Bedenken zu befeitigen, es 
deeretirte eine allgemeine Grläuterung zu dem octrovirten Gemeindegefege und erflärte 
Suiescenten für wählbar, fo daß der inzwijchen eingetretenen Wiederwahl des Böhmen 
Gzapfa kein Hinderniß mehr entgegenfteht. Das Minifterium mag nicht wenig erfchredt 
geweſen fein, zu erleben, daß eines feiner Geſetze auch in liberaler Richtung auslegbar 
geweſen; es bat fich beeilt, diefen Schreibfehler zu corrigiren, 

Jene liberalen Gemeinderätbe mögen nun zufeben, ob fie den Muth finden, jenen 
Czapka nicht zum Bürgermeifter zu wählen. Seine Wahl zu beanftanden, dazu bot 
ihnen das Gemeindeſtatut gute Gelegenheit, fie ftellten jich auf den Boden des Gefeges 
und waren geborgen, jest aber hat man ihnen ein Loch im diefen Boden gefchlagen, 
nun gilt es den Muth zu haben, mächtig zu fein, und durch die Bürgermetiterwabl 
fund zu geben, daß man Herrn Kzapfa nnd im ihm den Vormärz nicht wolle, obwohl 
ibn der Herr Minifter zu wollen ſcheint. Welche harte Aufgabe für Liberale diefes 
Schlages! 
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Hatte doch mancher von ihnen geglaubt, er mache jich durch das frühere imdirecte 
Votum gegen Gzapfa dem Herrn Minifter des Innern heimlich gefällig, denn war es 
doch Ddiefer, welcher im März 1848 als Dr. Alerander Bach dem Herrn Czapka im 
Namen des Volkes die Abdanfıng dietirt und ibn zur Unterfchrift beitimmt batte, 
und in wenig Tagen lauft Miniſter Bach Gefahr denfelben Herrn Czapka im Namen 
des Kaifers ald gewählten Bürgermeiiter zu bejtätigen. Es it Humor in der Sache, 
Schwingt nun erit Herr Czapka in der Jella curulis und in bebaglichem Berein mit 
dem neun ernannten Polizeidirector Weiß von Starkenfels der Zuchtſtab über der Kais 
ferftadt, jo fann man den Ausnahmszuſtand unbedenklih aufheben, die beiden Herren 
jind Ausnabmezuftand geuug. Daß die Mäbler der Wieden, früberbin die Reichstags» 
wähler des Minifters Bach, Herrn von Billersdorf in den Gemeinderatb wählten zur 
Repreſſalie, mag immerhin tröſtlich erfcheinen, wir gönnen den gefchmäheten, tief gebeug- 
ten Maune diefe Genugtbuung, aber wir: überfeben darüber nicht das ZTieffchneidende 
des Gontraites, daß Pillersdorf in einer Gemeinderatbswahl Genugtbuung zu fuchen 
bat, während bei dem troftfofen Mangel an Gapacitäten derfelbe Pillersdorf vieleicht 
der Einzige wäre, geeignet an die Spitze der Finanzleitung zu treten. Jetzt tritt er 
eine neue politifhe Barriere im Gemeinderatbe an, und dient gleichſam wieder von 
der Pife auf, und dech bin ich überzeugt, man entichlöffe ich weit unbedenklicher zur 
Grflärung des Staatsbanferotts, ale daß man Pillersdorf die Finangen ordnen 
fieße. Es ſoll und gar nicht wundern, wenn nächſtens das Gemeindeftatut wieder 
dabin erläutert wird, daß ehemalige Minifter von der Nusübimg der Gemeinderaths 
haft ausgeſchloſſen ſeien. Iſt 08 doch ſehr beauem, das Legislaturmaſchinchen com— 
pendiös wie eine Siegelpreſſe neben ſich ſtehen zu haben, man macht ſich das Geſetz 
raſch wie eine Omelette, wie es eben paßt, und laͤßt es daun im zehn Sprachen über 
jegen. Es wäre dem Miniſterium zu wünfchen, es vermöchte eben fo raſch wie feine 
Gelegenbeitsgeieße auch das erfehnte öftreichifche Geſammtbewußtſein zu Stande zu bringen. 
Jüngſt bat ung die ftets ſublime öſtreichiſche Gorrefpondenz in einem Artikelchen gegen die 
fubverfive Breite des Auslandes darüber belehrt, daß man an der Ergeuzung jenes Ge 
ſammtbewußtſeins eben arbeite. Was waren wir doch kurzſichtig! Sahen wir doch die 
Apparate ſeit Jahren arbeiten, hörten ſie klappern und knallen, und ahnten nicht, was 
eigentlich fabricirt werde. Wer hätte irgend errathen ſollen, daß man, wie und der 
öftreichiiche Gorrefpondent ganz naiv erzählt, chen durch das Feitbalten der Aus 
nabmeszuftande jenes Geſammtbewußtſein zu Stande bringe! Gbenfo wie man 
unter der Schnee- und Eisdede die Winterfaaten fprießen läßt? Etwa dadurch, daf man 
die Völfer durch den Gefammtjammer zu ſolidariſchem Bewußtfein drängt? Zur Solida- 
rität kann man die Volker auf diefem Wege führen, ob aber zur öftreichifchen, mag id 
nicht enticheiden, 

Bon der Freyung. 











Derlag von F. 2. Herbig, — Redacteure: Guſtav Freytag und Julian Schmidt. 
Drud von C. E. Elbert. 


Das k.k. öftreichifche Heer. 


Alle deutſchen, ja alle europätfchen Heere find, mit Ausnahme des ruffischen, 
von dem öſtreichiſchen fo fehr verfchieden, Daß es gerade dem Militär, ſei er ein 
Deitreiher oder ein Fremder, nicht leicht wird, die kriegeriſche Tüchtigfeit Deftreichs 
nad der Analogie anderer Heere richtig zu beurteilen. Gin eigner Staat im 
Staate, fhroff von der übrigen Bevölkerung gefchieden, ift das oöſtreichiſche Heer 
eine eigene Welt, noch jet ein feltfames Gemisch von Mangelhaftigfeit und Vor: 
trefflichfeit. Man bemüht ſich auf alle Weife, dem Soldaten den Gedaufen ein- 
zuflößen, er habe feine andere Heimath mehr, als feine Kaferne oder fein Zelt, Feine 
anderen Pflichten, als unbedingten Gehorfam gegen feine Vorgefegten, fein anderes 
Intereffe, als das an feinem Regimente, feine anderen Verwandten und Freunde, 
als feine Kameraden, fein höheres Gut, als die Fahne, Nur Soldat foll der: 
jenige fein, der freiwillig oder gezwungen der Fahne des habsburgifchen Dop— 
pelaars folgt. Um dies zu erreihen, hat man von jeher fein Mittel gefchent, 
auch das bedenkflichfte nicht; die ganze DOrganifation des Heeres war darauf 
berechnet, die ftrengfte Sonderumg zu bewirken, Und doch hatten alle Kunft: 
griffe, die man in den langen Jahren des „Syſtems“ mit argliftiger Berechnung 
anmendete, in dem Soldaten den Sohn des Bolfes nicht getödtet, denn als das 
alte Princip des öftreichifchen Heeres in den Stürmen des Jahres 1848 au, 
eine große Probe geitellt wurde, erwies es fich als höchft gefährlich und unficher, 
wie die ganze innere Politik des Kaiferftaats, deren Conſequenz dieſe Heeresein- 
richtung gewefen war. Und wir haben im Jahre 1848 in der öftreihifchen 
Armee erlebt, was in der Kriegs: und BVölfergefchichte unerhört, uud felbft in 
der Zeit der Gondottiere und des 30fährigen Krieges nicht vorgefommen iſt. 
Die itaftenifchen Regimenter, welche in Italien ftanden, gingen mit wenigen 
Ausnahmen zum „Wolfe über, und von den in Ungarn ftehenden Jtalienern 
trat das Regiment Zanini fat ganz, das Regiment Gecopieri aber größtentheils 
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auf Seite Koſſuth's. Selbſt von dem in Mainz ſtehenden böhmiſchen Regi— 
mente Rainer nahmen 12 — 14 Officiere, geborene Italiener, ſogleich ihren Ab— 
ſchied, größtentbeils mm in fardinifchem Dienjt gegen Deftreidh zu fümpfen. — 
Von den 12 ungarifchen Hufarenregimentern, dem Stolz des faiferlichen Heeres, 
fochten 9, die Negimenter No. 1, 2, 3, 4, 6, 8, 9, 10 und 11, auf Seite 
ihres Vaterlandes gegen Habsburgs Fahnen, von dem Regiment No. 12, den 
jogenannten Balatinal:Hufaren, das grade in Böhmen ftand, verfuchten die Hufaren 
theils mit, theils ohne Erfolg einzeln oder in ganzen Escadrons zu den Ber: 
theidigern ihres Ungarns überzugehen, fo daß man das ganze Regiment als 
aufgelöft betrachten Eonnte. Nur die beiden Hufarenregimenter No. 5 und 7, 
die in Italien fanden, blieben ihren Fahnen treu, theils weil es ihnen unmöglich 
war, fih zu den Ihrigen durchzuſchlagen, theils weil fie wahre und innige 
Nerehrung für den Marfchall Radegfy, den mit Recht im Deere hochverehrten 
Greis, fühlten, aber fehr zahlreiche Defertionen zu den Sardiniern fhwächten ihre 
Glieder. Bon den 15 ungarifchen Infanterieregimentern, zufammen 45 Bataillonen, 
entichieden von den beften, die Deftreich befaß, fochten 34 auf Seite ihres 
Vaterlandes, und nur der Neft fümpfte in Stalien oder ward in öftreichifchen 
Feſtungen bewacht. Gbenfo waren von den Grenzregimentern die beiden 
Szefler ganz und die Banater Negimenter theilweife bei den Magyaren. — 
Auch die öftreichiihe Marine Fimpfte zum großen Theil gegen das Haus Deft- 
reich, und bei dem Wiener Dectoberaufftand gingen fogar einige Hundert. deutfche 
Grenadiere zum Volke über, und eine ganze Wache derfelben fah ruhig zu, wie 
ihr eigner Kriegsminifter Graf Latour vom Pöbel auf. die niederträchtigfte Weife 
ermordet wurde, ohne Daß fie auch nur den mindeften Verſuch gemacht hätten, den- 
jelben zu ſchützen. — Und jieht man die ganze Tragödie der inneren Kriege 
unbefangen an, jo hat nicht das Heer dem Kaijerhaufe feine Krone gerettet, Denn 
faft ein Drittheil deffelben focht mit Außerfter Kraft gegen die Krone, fondern 
die flug benugte Eiferfucht der verfchiedenen Vollsſtämme, der aufgeftachelte Haß 
der Zlaven gegen das deutfche und ungarifche Element, ferner die Uneinigfeit der 
feindlichen Führer und endlich die Liebe des Ezaaren von Rußland, der 160,000 
jeiner Bajonette zur Hiülfe fandte. Man vergleiche Damit die Haltung des 
preußiſchen Heeres, das feiner ganzen innern Organijation nach durd und durch 
volfsthümlich it. Es find nicht hundert preußifche Soldaten; in den Jahren 
1848 und 1849 ihren Fahnen untreu geworden, fein einziger noch fo fleiner 
Zruppentheil hat gegen den Beftand der preußifchen Monarchie gefimpft. Cine 
ungeheure Lehre für die Zukunft, die man leider jegt nicht mehr für nöthig hält. 
Freilich hat die jegige Nachgiebigfeit der preußifchen Krone dem preußiſchen 
Volfe und jomit auch feinem Heere Ehre, ja Beftand und Lebensfühigfeit viel 
empfindlicher angegriffen, als alle Wühlereien des Märzes 1848 vermocht 
haben, 


Was an dem öftreichifchen Heere zu rühmen und zu tadeln ift, Beides ſtammt 
aus jenem geführlichen Princip der Iſolirung des k. k. Soldaten. Bon den 
Mängeln des Heeres ift zuerft hervorzuheben, Daß die Armee nicht als Ort der 
Ehre, fondern auch als Anftalt der Strafe, ja der Schande betrachtet wird. 
Jeder anfgegriffene Bagabond, den man font im Arbeitshans annehmen- müßte, 
jeder unbändige oder nichtsnugige Burſche, der feiner Gemeinde oder Familie 
zur Laſt fiel, wird für lange Jahre dem Heere einverleibt. Der öftreichtiiche Soldat 
ſelbſt mochte den gemeiniten Kameradfchaftsdiebftabl, die empörendſte Rohheit, 
die ſchändlichſte Defertion begangen baben, er bekam 50 — 100 Stoditreiche, 
oder mußte Spießrutben laufen, fünf bis zehnmal auf und ab durch 300 Mann, 
dann z0g man ibm, war er förperlich noch zum Dienſte tüchtig, feine Uniform 
wieder an und nad wie vor blieb er im Gliede fteben, ohne ſich won feinem 
braven Kameraden Außerlih nur im Mindeiten zu unterfcheiden.”) Nur die 
Gavalerie oder Artillerie, Jäger, Grenadiere und andere abgefonderte Gorps 
pflegen ſolche Individuen, die wegen grober Vergeben fhon Regimentsftrafe er- 
fitten haben, an die Linieninfanterte abzugeben, wo man fie beffer unter dem Stod 
halten kann. In lepterer Zeit bat man unbegreifliher Weiſe die Armee fo: 
gar als politiiche Strafanſtalt benutzt. Viele Tauſend von ungarischen Honveds, 
gleichviel ob fie früher Dfficierchargen befleidet haben, dienen gezwungen als 
Gemeine mit Ausjicht anf Beförderung, gleiches Schickſal baben die gefangenen 
und aufgegriffenen Italiener, dazu viele Prager und Wiener Studenten, die, weil 
ihre ‚politifhen Gefinmungen nicht geftelen, ohne Weiteres zur Strafe in die 
Montur geitecft wurden. 

Es iſt zu fürchten und jeder urtheilsfäbige öftreichiiche Officier erfennt Die 
Gefahr, daß, wenn in der nächiten Zufunft bei einem allgemeinen Kriege viele 
revolutionäre oder vielmehr nationale Sympathien aufgeregt werden, über die 
Hälfte der öftreichiihen Regimenter ſich auflöfen und den größten Theil ibper 
Mannfhaft zum Feinde jenden wird, Diefe gewaltiam gepreßten Ungarn, 
Staliener, deutfhe Studenten, ja felbit viele Slaven, wenn man fie jegt auch in 
den Feftungen despotiſch in ftrenger Zucht halten kann, fechten micht für Das 
oͤſterreichiſche Kaiſerhaus, welches fie grimmig haften, gegen Legionen, die von 
den Helden ihrer Phantajie befebligt werden. 

Man hegt dieſe Bejorgnig in den höhern militärifchen Regionen nod mehr, 
als bei den einzelnen Regimentern, weil man dort die Bemerfung gemacht bat, 
daß die Umwandlung der auffägigen Glemente eines Regiments in loyale im 
Allgemeinen ſehr fchnell und in einer gewiffen Ordnung vor ſich gebt, Am fehnelliten 
werden nach der Meinung der Regimentsofficiere die liberalen Studenten aus 


*) Gegenwärtig ift bie Errichtung eigener Strafbataillene angeregt und wird, tie zu 
hoffen, Betrieben. 
ı11* 


83 


Wien gut Faiferlich, unter ihnen wieder die Mediciner fehneller, als andere, dann 
fommen die Slaven, dann die Ungarn, zuleßt die Staliener. Die fanguinifchen 
Enthuſtaſten der Wiener Aula werden, wenn fie ſich nicht entleiben oder aus: 
zehren, wirflihe eifrige Patrioten, die Slaven fügen fi, Die Ungarn gehorchen 
aus Ueberlegung oder autberziger Einfalt, die Italiener veritellen fih. Gegen 
diefe Beobachtung läßt ſich nicht wiel einwenden. Es üt natürlich, daß ein 
jugendlicher, einfacher Sum, deſſen Hoffnungen und Phantafiegebilde zertrümmert 
find, nach dem erften Schmerz innerhalb der neuen militärifchen Welt wieder zu 
hoffen und zu träumen anfängt, und ebenfo natürlid) it, Daß das bloße Gefühl 
des MWiderwillens und der Abneigung gegen Fahnen und Karben endlich befiegt 
wird durch das Imponirende der militärischen Umgebung, durch die Spottreden 
der Kameraden oder die Verachtung der vorgefegten DOfficiere, endlich duch 
die allgemeine officielle Begeiſterung für die Großthaten des Heeres und feiner 
Führer. — Aber die Schnelligkeit Diefer Bekehrung iſt nicht jo raſch, wie Das 
Selbftgefühl mancher faiferlichen Bataillonscommandenre annimmt, welche bei einem 
Deutfcben etwa ein Jahr, bei einem Ungam etwa zwei für hinreichend erflären, 
Und unficher bleiben ſolche Bekehrte faſt immer. Es ut wahrſcheinlich, daß fie 
Jahre fang ihre Pflicht treu und unverdroffen thun, es iſt ſicher, daß fie gegen 
fremde Feinde), 3. B. Preußen, mit größter Bravour und Erbitterung: fi 
jchlagen werden, aber wenn nach ſechs, nad acht Jahren der Name Koſſuth in 
ihr Ohr klingt, oder die italienischen Bänder an irgend einer feindlichen Stand— 
arte flattern, fo werden fie über Nacht abrallen und tn dem Kreis ihrer Jugend» 
gefühlte zurücfehren. Wenn deshalb Deftreih während der nächiten 6—8 Jahre 
in einen großen Krieg mit einem Flugen Feind verwidelt würde, welcher Fühne 
Mittel zu gebrauchen weiß, fo wird das Heer des Kaiſerſtaats, ſei es noch fo 
aut geichult und reorgamifirt, nicht Stand halten, fondern einen ähnlichen Auflö: 
jungsproceß durchmachen, wie im Sabre 1848. — Und deshalb it das Aſſen— 
tirungsfpftem auch vom milttärifchen Standpunkt eine ſchlechte Maßregel, von 
feiner Rohheit und Immoralität ganz zu fchweigen. 

Um aber zu verbindern, Daß in einem über kurz oder lang wieder ausbre- 
chenden Nationalitätenfampf ganze Regimenter, wie im Jahre 1848, in geſchloſ— 
jenen Reiben übergeben, bat man vielfach die Negimenter bunt Durch einander 
vermifcht, und Polen, Ungarn, Italiener, Deutfche, Böhmen in derfelben Com: 
pagnie neben einander geftellt. Das it ein anderer Uebelſtand und vielleicht die 
gefährlichſte Schwäche des Faiferlichen Heeres. Man bofft dadurch zunächſt zu 
ereeihen, daß ein Kamerad aus Nationalbaß den auderen bewace, und eine 
maſſenhafte Defertion verhindert werde, Mag Dies auch der Fall fein, die 
Defertion im Einzelnen, welche von je, auch wenn feine politiihen Motiven dazu 
famen, der Krebsfchaden der sftreihiichen Armee war, wird dadurch doch nicht 
verbindert werden, 
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Ueberdies hat dies bunte Durcheinanderwürfeln der Mannfchaft in lebter 
Zeit manche öftreichifche NRegimenter gewaltig verfchlechtert und den alten traditio: 
nellen Ruhm, der viel Kraft gab, in der Empfindung der Soldaten geſchwächt. 
Ein ungarifches, böhmiſches, polnisches Regiment war früber grade deshalb aus: 
gezeichnet, weil es ftolz auf feine Nationalität war und Alles daran ſetzte, feine 
nationalen Vorzüge in glänzenden Thaten zu beweifen. Diefe alte Grundlage der 
Spldatenbravour iſt zerichlagen, feit Ddaffelbe Nationalgerübl dem Kaiferhaufe 
feindfich geworden ift und mit Argwohn betrachtet werden muß, Und in den 
fo zufammengewürfelten Regimentern kann fich Fein neuer Corpsgeift, feine Liebe 
zur Fahne bilden, Wo die Nebenmänner einander nur mit Mühe verftehn und 
ebendeshalb einander haften, veripotten und verachten, wird der Dienft für den 
gemeinen Soldaten eine Qual, Die Gefelligfeit im Großen und die erhebenden 
Gefühle, weiche durch ſolch allgemeine Kameradichaft, gemeinfchaftlihen Gefang, 
gleihe Sitten ımd Gewohnheiten bei einem Corps aufblühen, das monotone 
Leben des Soldaten zu verichönern, fehlen bei folhen Negimentern; die Einzelnen 
werden mißmütbig, bändelfüchtig, ftörrig, die ſtrengſte Disciplin, fo wie die befte 
Gefundheitöpflege vermag nicht bei folhen Abtheilungen bäuftge Exceſſe und 
hänfitge Krankheiten zu verhindern, Im Felde werden fie eben jo weniger 
ertragen und weniger durchießen, als jedes andere Negiment, fchon deshalb, weil 
die verfehiedenen Nationalitäten eine gleichmäßige Haltung der Truppe vor dem 
Feinde ſehr erichweren, und in Diefem Fall nicht die Vorzüge, fondern Die 
Schwächen der verfhiedenen Charaktere fih alle zufammen äußern werden, 
Zum wenigften mußten Die einzelnen Bataillone won gleicher Nationalität fein, 
— Go groß it der Uebelftand, der durd dies Durcheinanderwerfen der Ratio: 
nalitäten in einzelne Theile der Faiferlichen Armee gefommen it, daß ich dafür 
halte, die Armee iſt grade jetzt in ihrer Geſammtheit fchlechter und nicht beffer, 
als fie vor dem Jahre 1848 war, troß den ungeheuren Vorzügen,' welche der 
Sieg nad) einem hartnädigen und mühevvllen Kriege jedem Heer zu geben pflegt, 
Dazu kommt noch ein Uebelitand, dem die Regierung nicht abbelfen kann. Ein 
Theil der alten gedienten Unterofficiere und Soldaten, die durch frühere Fahre 
zu großer Dienfttüchtigfeit abgerichtet waren, it in den Kriegen von Jtalien und 
Ungarn geblieben. Ungeheuer find die Berluite, welche die öftreichtiche Armee, 
weniger auf dem Schlachtfelde, als durch Krankheiten, befonders tödtliche Fieber 
in jenen Lindern erlitten bat, da aus Mangel an Geld die Verpflegungs- und 
Hofpitalseinrichtungen jehr mäßig befchaffen gewejen find, Man rechnet, Daß 
über 200,000 gediente öjtreichifche Soldaten in den Jahren 1848 und 1849 ihr 
Leben oder ihre Dieuſtfähigkeit eingebüßt haben, da ja auch die feindlichen ungari- 
hen und italienifchen Truppen vielfach aus denfelben beitanden. Wenn man jeßt 
öftreichifhe Regimenter, zumal die Infanterie, ftebt, fallen die vielen jungen 
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unbärtigen Gefichter, die ſchwachen unausgewachfenen Geftalten in denfelben auf, 
im Vergleich zu den früheren alten abgehärteten Soldaten. 

Und doch, bei all diefen und andern Mängeln, hat das kaiſerliche Heer auch 
ſehr eigenthimliche und jehr bedeutende Vorzüge. Zunächſt die Ausdauer. Noch 
ift ein großer Theil der öſtreichiſchen Soldaten feldtüchtiger, als alle andern 
deutfchen, auch die preußischen Truppen. Sie find abgehärteter, an Wind, 
Wetter und fchlechte Nahrung gewöhnt und im Grtragen anftrengender Märfche 
oder befchwerlicher und unangenehmer Dienfte geübt. Gin tüchtiges gallizifches, 
böhmifches, fteierifches, und wenn es will, vor Allem ein ungariiches Regiment, 
Teiftet in diefem Dienft, der für den Soldaten im Kriege der widhtigfte ift und 
durch Begeiſterung nur felten erſetzt werden kann, ganz unglaublich wiel und wird 
darin von feiner anderen Zruppe in Europa übertroffen. Ueberhaupt befikt 
Deftreih in feinen flavifchen Provinzen eine Pflanzftätte treffliher Soldaten, 
Die bei tüchtiger Leitung einen furchtbaren Feind ausmachen. Faſt alle Gigen- 
fchaften, die ein Difficier an feinen Leuten liebt, vereinigen diefelben in fih, und 
wenn and vielleicht Enthufiasmus für das Endziel eines Krieges ihnen nie: 
mals eingeflößt werden Fann, fo erfegen fie dies dur Ausdauer und Zähigfeit, 
fowohl im Kampfe felbft, wie in dem vielen langweiligen und abfpannenden 
Ausharren und Abwarten, dem der Krieger im Felde ausgefebt ift. 

Einen anderen fehr großen Vortheil bat Deftreich bei der Bildung feines 
Heeres darin, DaB es die befonderen Eigenthümlichkeiten feiner fehr verfchiedenen 
Bolksftämme vortrefflih für Die befonderen Eigenthümlichkeiten der einzelnen 
Warfengattungen benußen kann. Die Gebirgsföhne Tyrols, von Jugend auf im 
Gebrauch ihrer Stugen geübt, liefern ein Regiment „‚KRaifersJäger‘’ das feines 
Bleiben in ganz Europa ſucht. Aus den Galliziern, denen die Lanze eine 
alte Nationalwaffe ift, formte man 4 treffliche Ublanenregimenter (— 32 Esca— 
drons) ; die ftämmigen, zwar fangfamen, aber feften Böhmen eignen ſich gut zu 
fhweren Euiraffieren, die Söhne der Pußten Ungarns, geborne Gentauren, bif 
deten 12 Hufarenregimenter (96 Escadrons), die ihren Ruf als die befte Leichte 
Reiterei Europas nod in den letzten blutigen Kämpfen gegen Deftreic bewährt 
haben. Auch die Grenzregimenter find von nicht geringer Wichtigkeit, fie liefern 
gewandte, fehnige, abgehärtete und, wegen ihrer fcharfen Naturfinne und des 
angeborenen ſchlauen, Tauerfamen Wefens im feinen Borpoftenfriege, fehr brauch: 
bare Soldaten. Die Tihaififten der Donau wurden Pontonniers, ans der 
dalmatinifhen Küfte, die einen Stamm gewandter ımd verwegener Seeleute 
erzeugt, nimmt man den größten Theil der Bemannung einer lotte, der man, 
duch traurige Erfahrungen befehrt, in jüngfter Zeit vermehrte Aufmerffamfeit 
zu ſchenken beginnt. — — Alles dies bat das öſtreichiſche Heer bei einem Kriege 
vor Deutfchland und Preußen voraus, und diefe Vorzüge würden fehwer in die 
Wagfchale des Kampfes fallen, 
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Der beite Theil des öſtreichiſchen Heeres war früher unzweifelhaft feine 
Reiterei, befonders als die 12 ungarifchen Hufarenregimenter noch den Stolz 
Des Heeres ausmacten. Die Vorliebe, welhe man in Deftreih nod für 
die Traditionen des Nittertbums begt, machte auch die Reiterei, deren Kriegfüh- 
rumg unter allen Waffengattungen am meiten an die Zeiten des Mittelalters 
erinnert, zum Liebling der regierenden Gewalten. Der Ueberfluß an guten Pferden 
für feichte wie ſchwere Reiterei, den. Deftreid) in feinen verfchiedenen Provinzen 
befigt, und die lange Dienftzeit der Soldaten — früher 14 Jahre, jebt 8 Jahre — 
beförderten die Bildung tüchtiger Reiterregimenter, So zählt die öftreichifche 
Armee 8 Guiraffierregimenter (48 GEscadrons), lauter Böhmen, Mährer und 
Inneröſtreicher; 6 Dragonerregimenter, (36 Gscadrons) Polen, Böhmen, 
Mähren und Deftreiher; 7 Chevauzlegers » Regimenter (56 Gscadrons) Polen, 
Böhmen, Mährer und 1 Regiment Italiener, A Uhlanenregimenter (32 Esca— 
drons), lauter Polen, die durchgängig allen Anforderungen, welche man an diefe 
verjchiedenen Gattungen einer tüchtigen Neiterei machen fan, entiprechen. Die 
12 ungarischen Hufarenregimenter, die bis auf 2 aufgelöft waren, find jeßt wie 
der in Formation begriffen, werden aber ſchwerlich jemals wieder von zuverläfft- 
gem Nugen für Deftreich fein. Die ſtets fteigende Verbeſſerung der Schußwaffen 
fowohl der Infanterie wie Artillerie, die vermehrte Eultur in der Bebauung der 
Felder und Bewäſſerung der Wiejen, weldye große weite Flächen, die ſich zum 
Gebrauch der Reiterei eignen, überall jehr verminderte, und die Erfehwerung des 
Zransportd grade der Reiterei auf der Eifenbahn, geben dieſer Waffengattung 
gegenwärtig in. Deutfchland eine viel geringere Bedeutung, als fie früher hatte. 
Das zweifellofe Uebergewicht der öſtreichiſchen Neiterei durfte daher bei einem 
Kriege mit Preußen vder Frankreich nicht viel befondere Vortheile gewähren. 
Man fcheint dies in leter Zeit in Deftreic auch einzufehen und hat nicht die 
Reiterei, wohl aber die leichte Infanterie fehr vermehrt. Da übrigens die Ari— 
ftofratie den Dienft in der Reiterei vorzugsweije liebt und der Kaiferftaat in 
der mächiten Zeit dazu beftimmt zu fein fcheint, won einigen Hundert vorneh— 
men Gavalieren bewacht zu werden, fo wird die Gavalerie noch lange die vor: 
nehmfte nud begünftigte Waffe bleiben. 

Einen hoben und, wie ich glaube, ſehr übertriebenen Ruf hat die öftreichifche 
Artillerie wegen ihrer Gefchidlichfeit. Zwar wird von den Dfficieren der Artillerie 
ganz im Gegenfag zu den übrigen Waffengattungen, wo man Kenntniffe bei einem 
Dfficier für unnöthig, ja fait für ſchädlich hält, eine Menge von theoretifchem 
Wiffen gefordert; felbft die Mannfchaft figt täglich ftundenlang über ihren Lehr: 
büchern‘, und nur durch ftrenge pedantiiche Prüfungen kann das Vorrüden von 
einem Grade zum andern durchgefeßt werden. Aber dies viele Lernen bis zum 
Ueberdruß befteht größtentheils im todteu, oft vein mechanischen Auswendiglernen 
pedantifcher, felbft ganz nußlofer Formeln und Lehrfüße, Yon einem freien, 
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felbftitändigen Eindringen in die Wiffenfchaft ift fehr felten die Rede, ja man 
fheint es nicht zu fieben, wenn ein fräftiger Geift auch hier die ftreng vorge— 
fhriebene Bahn zu verlaffen wagt. Daß aber dies Bollpfropfen mit einer Menge 
„unverdauter“ Kenntniffe der öftreichifchen Artillerie ein praftifches Uebergewicht 
. über die Artillerie anderer Heere geben follte, habe ich nie bemerken können. 
Ich habe franzöfifhe, preußiiche, bairifche, fchwedifche, däniſche und Holfteinifche 
Feldartillerie ebenfo fehnell, ja oft fchneller manövriren und dabei ein ebenfo Fräf- 
tiges und wirffames Feuer unterhalten fehen, wie eine gut bediente öſtreichi— 
fhe Batterie. Ja, ih muß gegen die allgemeine Meinung behaupten, daß man 
in Deftreich bei der Feldartillerie manche veraltete, ganz zopfmäßige Einrichtungen 
beibehalten hat, Die in anderen Staaten als unzweckmäßig ſchon längſt befeitigt 
find. Dazu gehört 3. B., daß die Beipannıng der Gejchüße bisher noch von 
befonderen Trainjoldaten und Dfficieren geleitet wurde; eine fehr fehlechte Ein- 
richtung, die man erſt jegt abzufhaffen beginnt. Die preußifche Artillerie bat 
einen etwaigen Kampf mit der öſtreichiſchen durchaus nicht zu fchenen, uud 
jede ſchleswig-holſteiniſche Feldbatterie war den öftreichifchen, welche ich im Feuer 
beobachtet habe, überlegen. 

Zurücdgefeßt gegen die Neiterei ward in Deitreih bisher die Linieninfan- 
terie, die Hauptmaffe des Heeres. Bei vielen trefflichen Eigenſchaften, die vor: 
hin angeführt wurden, Elebt der öftreichifchen Linieninfanterie doch etwas Lang: 
fames, Schwerfülliges, Unbehilflihes an. Es mangelt ihr, troß der guten Dref- 
fur, die leichte, gewandte Mandvrirfähigfeit, worin das franzöſiſche und, obgleich 
in geringerem Grade, das preußische Fußvolk ausgezeichnet it. Gin öftreidyifcher 
größerer Truppenförper aus Infanterie ift oft ungemein fchwerfällig, und fommt 
leicht in Etoden. Auch das Commando ift langſam und Tehleppend. Befonders 
das Tirailliren, dieſe harafteriftifche und wichtige Fechtart der neueren Zeit, wird 
bei der Mehrzahl der Faiferlihen Regimenter lange nicht genug geübt, Dazu 
fommen die Schwächen des Officiercorps der Linie, Man trifft neben vielen 
ſehr tüchtigen, im Felddienft geübten Dfftcieren gerade in der Linie eine Menge 
gänzlich unbrauchbarer Menſchen jeglihen Grades an, die der Züchtigfeit des 
Regiments oft verhängnißvoll werden. Gin Fluch des Protectionsfuftems, Bei— 
jpiele einer grenzenloſen militärifchen Unwiſſenheit und totaler Unbrauchbarfeit 
laffen fid) in Menge aufitellen an Hauptleuten, Oberften, felbit Generälen, In 
der italienischen Armee Radepfy’s kommen dergleichen Subjecte ftets nur fehr 
felten vor, da fein Einfluß fih diefelben fchnell vom Halfe zu fchaffen wußte, am 
meiften waren fie in der Armee, welche damals Fürſt Windifchgräg führte, der 
auf vornehme Geburt mehr ſah, als ihm und feinem Kaifer nüglich war. — Ein 
anderer Nachtheil für die öftreihifhe Linieninfanterie ift, daß, während bei ihr 
alle unbrauchbaren Leute des ganzen Heeres abgegeben werden, fie felbft ihre 
zuverläffigften Soldaten wieder den Grenadieren, von denen das Kinienregi: 


ment der alten Regel nah 2 Compagnien befißt, einverleiben muß. Es fommt 
dadurch eine große Menge ſchlechter und unzuverläffiger Leute in den Reihen 
der einzelnen Bataillone zufammen, wie fie in der Zahl Fein anderes deutfches 
Heer befigt. — Auch die Bewaffnung des öftreichifchen Infanteriften ift nicht vor: 
züglich, namentlich die Gewehre find plump und fchießen jehr ſchlecht. Spitz— 
kugel- und Zindnadelgewehre find im öftreichtichen Heere noch nicht eingeführt. 
Die preußischen Bataillone erhalten dadurd für den Augenbiid fein geringes 
Hebergewicht, 


Die Jügerbatatllone vernachläffigte man früber, da der freiere, leichtere Cha- 
rafter, den ein Jägercorps entichieden annehmen muß und wird, wenn es feinem 
Zwede entiprechen joll, in Deftreich feinen Beifall findet; in legter Zeit hat man 
fie bedentend vermehrt, Mit Ausnabme der tyroler Kaiferfüger, einer nationalen 
treftlihen Truppe, wollen die meijten öftreichifhen Sägerbataillone noch nicht fo 
viel bedeuten, als man bei der Generaladjutantur wohl anzunehmen liebt. Die 
preußischen Sägerabtbeilungen mit ihren Spitzkugelbüchſen und die Füfelier- 
bataillone mit ihren Zündnadelgewehren find gefährliche Nivalen derfelben. 


Die Eigenthümlichkeiten der öftreichifchen Grenzregimenter follen fpäter 
in einem eigenen Artifel betrachtet werden. Sehr brauchbare, gut organtfirte 
Truppen find übrigens noch die Pioniere, Pontoniere und Sappeure, 


Die Stärfe der k. k. öftreichiichen Armee follte im November 1850, als fie 
auf vollem Kriegsfuß ftand, folgende fein: 
58 Linien-Änfanterieregimenter , . 302,456 Mann 
58 Grite Zandwehrbatatllone derielben 76,444 
20 Grenadierbataillone » . 26,360 
1 Regiment Kaiferjüger. . . .» 5,490 
26 Feldjägerbataillone . » . . 35,802 


18 Grenzregimenter . 2 2. 0. 94,000 , 
3 Bataillone Tihaifüten . . . 3,891 , 
6 Samifonsbataillne . . » 6,70 ,, 


6 Divifionen Stabsinfanterie . . 2580  „ 
5 Feldartillerieregimenter, . . . 18,000  „ 


Bombardiercorpd . . 2... 1,074  „ 
Feuerwerläcorpd . . 2... 1,500  „ 
Minenrcopd . 2 20. 90° „ 
Sappeurowd , . 2 2. 1,050  „ 
Bioniercordd . 2 0 0. 3,051 „ 
Pontoniercorpsö. 918 
8 Euiraffierregimenter , » . . 8,300 „mit 7,400 Pferden 


6 Dragonerregimenter » . .» 6,200  „, » 5,600 
7 Ehevauglegersregimenter . +... 1,000 „» 10,000 
5 Uhlanenregimenter (1 EIER)» 7,600  „ » 7000  „ 
12 Huſarenregimenter . . . 11,000 „ 10,000 „ 
Stabsdragonerregiment . » 1500, 1,500 
Zuſammen 625,846 Mann mit 41,500 Herden, 
Grenzboten. I. 1851. 12 


Diefe Stärke beitand aber nur auf dem Papiere, in Wirklichkeit bat fie 
nach ungeführem Anſchlag etwa 500,000 Mann betragen und auch von diefen 
war ein Theil (mohl A0— 50,000 Mann) noch lange nicht fähig, in's Feld, zu 
rücken. 

Bei dieſer ſchnellen Skizze iſt der höchſte Vorzug des kaiſerlichen Heeres, 
der Beſitz einiger tüchtiger Oberanführer, welche mehr zu führen verſtehn, als 
einzelne Corps, und große Feldherrntalente bereits bewährt haben, nicht in An— 
ſchlag gebracht worden. Dies iſt nicht geſchehen, weil dieſer ungeheure, vielleicht 
entſcheidende Vorzug, welchen das öſtreichiſche Heer vor jedem deutſchen hat, wie— 
der unſicher gemacht wird durch die verkehrte Adminiſtration des Heeres und das 
dadurch beförderte Günſtlingsweſen. 

Iu dem nächſten Artikel über die Eigenthümlichkeiten des öſtreichiſchen Offi— 
ciercorps und die Drganifation des Heeres. 


Ein Gefpräc. 


Wir faßen zufammen, ich und meine Freunde, öftreichifche Gefchäftsleute, ud 
fprachen über der Weltlauf, die nene Regierung Deftreihs und über die alten 
Gegner der Gejchäftsleute, die Beamten. Dem vormärzlichen Syftem wurde 
manches Schof Flüche nachgefendet und die Gegenwart gelobt und gefcholten, 
wie es zu geben pflegt. Da erhob fih ein Herr mit fchalfhafter Miene, um dem 
alten Deftreidy eine ebrenvolle Nachrede zu halten. 

Bor Allem, fagte er, meine Herren, verfahren Sie etwas fäuberlicher 
mit unfern alten Beamten. Was Sie Feilheit nennen, war häufig nichts als 
liebenswürdige Gefülligfeit, die das Leben erträglich machte. Das Beamtenbheer 
war allmälig wie Sand am Meere geworden; es zählte deshalb Tauſende von 
Heloten und Proletariern, denen der Staat faum das trodene Brot geben fonnte; 
die Butter darauf holten fi) die Armen aus der Küche des Volks. In Folge 
davon mußten fie auf beiden Achfeln tragen, und das war gut. Da fie im Laby— 
rinth der Hofdecrete, Minifterialverordnungen und Handbillets ziemlich zu Haufe 
waren, machten fie für ein Paar Banfnoten die freundlichften Wegweifer und 
zeigten gerne den Schleichweg zur Umgehung lächerlicher oder barbarifcher Gefepe. 
Die Beftehung war eine erlaubte Nothwehr und, gleich vielen Eoftbaren Frei— 
heiten der Engländer, ein ungefchriebenes, ‚aber durch die Sitte geheiligtes Necht 
der Befigenden. Den ordentlichen, Das heißt reihen Bürgern verfchaffte es den 
Himmel auf Erden; es übertrug auf fie einen Theil der unumfchränften Willkür 
und Herrlichkeit der Krone. Welcher Anerkennung das Beftechungsrecht bei Hoch 
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und Niedrig genoß, erfuhr ich ſchon in früher Jugend, Meine Mutter, eine 
arme Wittwe, verlor einen flaren und einfachen Proceß gegen einen fteinreichen 
MWucherer, und mein unerfahrenes Blut gerietb darob in zernige Wallung. Da 
beugte ſich meine Mutter kiebfofend über mich und fagte mit Thränen in den 
Augen: Ich weiß, es ift meine Schuld, daß der Proceß verloren ging, aber 
du wirft einfehen, liebes Kind, daß es mir unmöglich war, mebr als zehn Ducaten 
dem Herrn Rath zu geben; unſer Gegner bat aber dreißig daran gewendet! — 
Wenn nun in diefem Falle die Beitechung dem Unrecht zum Sieg verhalf, fo 
fam fie ein anderes Mal der Billigfeit und Menfchlichfeit zue Hilfe, und der 
Schaden alih fib aus. Ohne Beftechung bätten zabllofe gebildete junge Leute 
vierzehn Jahre den weißen Rod tragen müffen, ftatt die Stüße ihrer Familien 
oder die Zierde der Kunſt und Wiſſenſchaft zu werden; ohne Beſtechung hätte 
die FJudenichaft in Böhmen und Mäbren font falfche Eide gefhworen, um 
fih ehelich fortpflanzen zu dürfen, und die Welt wire um elftaufend alte Junafern 
jäbrlih bereichert worden; obne Beitechung Fönnten weder die Grenzjäger im 
Rieſen- und Erzgebirge, noch Die Tanfende von Paſchern leben, welche die Be— 
völferung ganzer böbmifcher Kreife ausmachen. Der Staat felbit erfannte die 
Grfprieplichfeit dieſes Herkommens an und brachte es bet der Beſetzung vieler 
Stellen in Anſchlag. Im meinem Wohnort gab es einen weißen Haben, einen 
alten Zugendnarren, einen Märtyrer des Canzlei- und Xetenftaubes; der Fam 
einft zu feinem. Obern und flebte ergebenft um Vorrückung oder Zulage, da er 
von dem niedern Sold Weib und Kinder nicht erbalten könne. Der vornehme 
Herr ſah mitleidig lächelnd auf ihn berab, nabın eine Priſe umd fagte: Wir haben 
ihm einen einträglichen Boiten gegeben ; wenn er alter E—!l nichts daraus machen 
faun, fo it das feine eigene Schuld. — Nett, meine Herren, Friede mit den 
Capuzinern des öftreichtichen Beamtenitandes; fie flredten ihre Hand aus, weil 
fie mußten, und bewieſen ſich oft danfbar und geborian für die Almofen, welche 
der Bürger in ihren Bettelſack fallen ließ. Weniger zartfüblend benabmen ſich 
dagegen. die Prälaten der Bureaufratie. Vor einigen Jahren erbielt ich eine amt: 
liche Vorladung auf das Criminal in P.; ich errierb, in weicher Angelegenbeit, 
Aus meinem Magazin war ein Ballen Waare geſtohlen worden, Bermuthlich 
hatte ihn die Polizei eripürt und es handelte fich darum, mein Figentbumsrecht 
daranf zu beweiſen. Ich eile bin, man läßt mich eine Viertelftunde im leeren 
Borzimmer warten; endlich Femme ich vor, der Herr Criminalrichter fchreibt noch 
eine, Weile ruhig fort, Dann ſteht er auf. Ab, ſieh da, Herr von *, ruft er, 
mich herablaſſend beim Rodfnopf fallend; fchön, daß Sie fommen, Ich babe 
Sie blos bitten wollen, mir mit zweihundert Gulden aus einer Heinen Verlegen— 
beit zu helfen. In Anbetracht des unglüclichen Ballens erjchließe ich meine 
Brieftafche, Nach einigen Tagen findet fih die Waare, aber wie gewöhnlich 
wird die Herausgabe auf die lange Bank geſchoben, allerhand Schwierigkeiten, 
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Körmfichfeiten und Bedenken find zu überwinden. Plöglih erhält meine: Frau 
ein Bilfetiben von der Fran Räthin, die ein neues Anlehen erheben will und die 
Bitte hinzufügt, vor mir und vor ihrem Gemahl nichts merken zu faffen, : Ein 
Paar Stunden, nachdem das Briefchen freundlich beantwortet ift, liegt mir der 
theuer gewordene Ballen zu Füßen und ich freue mich, daß die Braudſchatzung 
nicht erft noch auf meine Töchter umd Söhne ausgedehnt wurde... Sie ſehen, 
meine Herren, daß die Beſtechung neben einer unweifen Gejeßgebung als eine 
fortwährende notbdürftige Verbefferung berläuft; zuweilen hilft fie der binfenden 
und blinden Gerechtigkeit raſch auf den rechten Weg. Sie bat jedoch eine dop— 
pelte Schneide. Die Heiligen der Amtsftube verlangen ein Opfer für die Schul⸗ 
digkeit, welche fie thun, wie für die Schuldigkeit, welche fie unterlaſſen. Die 
Beftechung iſt wicht nur erlaubt, fondern noch bäufiger geboten. In der Erhe— 
bung der heimlichen Steuer bericht dabei die regellofefte Willkür. Das muß 
aufhören. Hoffen wir, daß die Gonftitution dazu beitragen wird, in Die öftrei- 
chiſche Beſtechung Methode zu bringen. Sie muß vom Staate fanctionirt md 
beauffichtigt werden, wie die Proftitution und die Lotterie; es muß ein organifches 
Geſetz über die Grenzen der Beftechung gegeben, eine feſte Taxe muß eingeführt 
werden. Sch Fenne mein Vaterland und will mit einem foldhen Erfolge ſchon 
zufrieden fein. 

Das wäre erreicht, murrte ein Anderer, die Beſtechung bat jetzt in Ungarn 
fefte Tare befommen. In Ungam koſtet's 10 Ducaten, als k. k. Unterthan pus 
rificiet zu werden, und es ift hochherzig, daß fie mit den 10 Ducaten nod) zufrieden 
find, da der Goldeurs fo niedrig fteht im Verhältniß zum Silber. Sie werden 
auffchlagen müffen, um auf ihre Rechnung zu kommen. 

Der dritte Deftreicher fab den Sprecher mißbilligend an und fprah: Wer 
nicht in Deftreich lebt, dem wird es fchmwer, zu begreifen, mit welchen Schwierig: 
feiten Die gegenwärtige Reorganifation des Staats zu impfen hat, In der innern 
Verwaltung war im Jahr 1848 Alles faul und morfch, und es ließen fid) über 
unfere damaligen jammervollen Zuftände Gefchichten erzählen, welche euch Nord» 
deutjchen unglaublich vorfommen würden. Die ſchlechte Bildung unferes Beam- 
tenftandes, die ungureichenden Gehalte, das mittelalterliche weitläufige Verfahren 
und die Willfür und Maplofigfeit des Protectionswefens hatten den Mechanismus 
der Staatsmafchine fo langſam und ftodend gemacht, dag Alles buchitäblich zu= 
fammenftel, als in Wien umd Prag der Sturm losging. Jede Kreisverwaltung 
in Böhmen und Deftreich gab dafür Belege, So ift harafteriftifch, was in der 
Landſtadt in meiner Nähe vorgiug. 

Auch in meinem Landftädtchen gab es März: und Moterinmermgen. 

Im Märzmonat lernten die guten Einwohner deffelben eines der allermo- 
dernften Bedürfniffe fennen, rüber ging die Weltgefchichte zehn Meilen weit 
an der Stadt vorbei, felten hörte man ihre Wort oder ihren Fußtritt hier, Bei 


feierlichen Gelegenheiten, wenn ein Kaiſer farb, ein Prinz auf Die Welt am, 
eine Prinzeffin ſich vermählte, eine Steuer erhöht ward oder eine den Ort 
betreffende Annonce in der Prager Zeitung fland, trat ein. Mitglied des 
Magiftrats auf den Balcon des Rathhanfes und rief vor der zufanmengetron- 
melten Gemeinde, als biftoriicher Nachtwächter aus, wie. viel es geichlagen. 
Darauf folgte in neuerer Zeit der FKortichritt, daß täglich ein anderer Herr vom 
Rathhauſe im eriten Wirthöhaus des Ortes das amtlihe Blatt wortgetreu 
vorlas. Seit der Kunde vom 13. März genügte das eine Exemplar nicht mehr, 
ja anßer der Prager Zeitung fludirte man noch andere. deutiche und czechiiche 
Blätter. Dadurch erhielt der patriardhaliihe Sinn der Bevölkerung einen harten 
Stoß; wie hätte font die Wiener Maibewegung in der friedlichen £. k. Leib— 
gedingitadt fo ſchrecklichen Widerball finden können! Die ***er wollten fich felbft 
regieren, und der Umſtand, dab Bürgermeifter und Räthe von Sr. Aller: 
gnädigften Majeftät ernannte Juriſten find, flößte ibnen durchaus feinen Reſpect 
ein, Sie wählten einen Wohlfabrtsausichuß, an deſſen Spige ein czechijcher 
Bierbrauer trat; er nannte fich jelbit, feinem Prager Vorbild zu Ehren, Waclaw 
Meter Fafter IL, war jedoch weifer als Falter 1. und kümmerte ſich nicht um 
höhere PBolitif. Sein eriter Negierungsact war Die Abſetzung und Vertreibung 
des, Bürgermeifterd wegen Erpreffung und Beitechlichfeit, Cine Rathhaus— 
verſchwörung leiftete ‚der Revolution geheimen Vorſchub. Die Herren Räthe 
nämlich. hatten ſich ebenfalls beitechen laſſen, aber mit Vernunft und Billigfeit; 
fie. baßten ihren Dbern als einen Gefchäftwerderber, und erflärten ſich beim 
Beginn. des Sturmes für neutral. Eine idylliihe Katzenmuſik bildete das 
Borfpiel. Der Tyrann öffnete das Fenſter und hielt eine Rede; er babe Die 
Wünſche der Gemeinde bisher nicht gefannt, ſei jedoch bereit, fich mit Vertrauens: 
männern zu umgeben, um Die Gerechtigfeit der Volksbeſchwerden prüfen und 
fein Amt den Forderungen der neuen Zeit gemäß verwalten zu können. — Zur 
Antwort erſcholl ein Hobngelächter ber das andere und Steine begannen durch 
die. Luft zu fliegen. — „Keine Gewalttbat!‘ rief Falter I, mit Würde vor: 
treteud; „auf geſetzlichem Wege wollen wir uns Recht verſchaffen!“ Und ſomit 
ſprach er im Ramen der Stadt und des durch freie Wahl ernannten Ausjchuffes 
die Abfeßung und Verbaunung des Bürgermeifters aus, vergönnte ibm jedoch 
vierundzwanzig ‚Stunden Früt zur Ordnung feiner Angelegenheiten. after IL 
wurde. im Triumph nah Haufe getragen, das Haus des Tyrannen aber mit 
Wachen umftellt, damit er feinen Boten um Militär ausfende. Am folgenden 
Morgen half man ihm feine Angelegenheiten ordnen, Sämmtliche Eimwohner 
ftanden in dichten Gruppen auf.dem weiten Marftplag und begrüßten mit unbän- 
Digem Janchzen jeden Augenblik einen andern Mitbürger, der, ein Paar filberne 
göffel oder Leuchter, eine goldene Uhrfette oder ein Ohrgehäng fchwingend, aus 
der Thüre der bürgermeifterlihen Wohnung trat; die Opfer feiner Habfucht 
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benügten feine hifffofe Lage, um ihr Eigenthum zurüdzufordern; und die Weiber 
zeigten fich bei diefer Execution fchonungslofer gegen die Frau Bürgermeifterin, 
als die Männer gegen ihren Gatten. Seitdem verfloffen viele Monate und 
noch fange herrſchte Falter II. als Dictator des Städtchens, Cr hielt Ruhe 
und Ordnung in der wünfchenswertheften Weile aufrecht, doch erlaubte er ſich 
dann ımd wann, nach der Art aufgeflärter Tyrannen, fchreiende Rechtöver- 
letzungen; nicht in feinem eigenen, aber im Intereffe des Gemeindefüdels, Alle 
vormärzlichen Gontracte der Stadt mit Privatpächtern erflärte er, wenn fie den 
fegtern allzu günftig ſchienen, für null und nichtig, und zerriß fie vor dem Augen 
der Befiger. Die Revolntion, behauptete er, hat alle Verträge aufgehoben. Die 
Bürgerfchaft ftand, wie fih denfen läßt, in folhen Fällen einftunmig auf feiner 
Seite und machte den befcheidenften Widerfpruch gefährlich. — Der geftürzte 
Bürgermeifter aber blieb verfchollen. 

Wir lachten, er aber fuhr fort: Ich erzähle diefe Meine Gefchichte nur des: 
halb, weil fie Ihnen zeigt, welches Material die gegenwärtige Regierung hatte, 
als fie es unternahm, Deftreih auf eigene Füße zu ftellen, Wenn wir Die Re— 
formen der Minifter Bach und Schmerling, der beiden thätigften Mitglieder des 
Gabinets, von nuferm Standpunkt aus angreifen müffen, fo wollen wir auch nicht 
vergeffen, Daß es der größten Kraft und dem redlichiten Willen nicht möglich ift, 
durch Geſetze und Aufficht zugleih das Material zu verbeffern, welches fie zur 
Regierung doch nicht entbehren Finnen, die Beamten. Es ift wahr, wir haben 
eine Anzahl Männer in Deftreich, welche unter den Entbehrungen und dem Drud 
der alten Zeit eine ehrenwerthe Gefinnung nicht verloren haben und fich nicht 
zu hündifhen Schmeichlern und gewiffenlofen Maufrednern verderben ließen ; 
aber ihre Anzahl ift fange nicht ausreichend, um den Bedarf der jeßigen Re: 
gierung an thätigen und intelligenten Menſchen zu deden, und zahlreich find die 
untauglichſten Subjecte noch in den wichtigſten Stellen. Am meiften gift dies 
von Ungarn, und das Minifterium kämpft einen fortdanernden feinen Krieg mit 
der Unbrauchbarfeit feiner Werkzeuge. Es fieht ſich gerade da, wo die Stabilität 
der Perfonen am nothwendigften wäre, genöthigt, fortwährend zu entfeßen und zu 
wechſeln; und wenn wir deshalb in mancher Stunde an der Möglichfeit verzweifeln, 
auf dem eingefchlagenen Wege den Staat umzugeftalten, und wenn wir Die Maß: 
regeln des Minfteriums verurtheifen, fo wollen wir auch offen befennen, daß ein 
großer Theil unferer Gefahr darin liegt, daß das Minijterium von feinen eigenen 
Untergebenen fehr häufig weder verftanden noch umterftügt wird, und aus Diefem 
Grunde zumeift halten wir viele Reformen für übereilt, weil wir fehen, daß auch 
die gute Meinung der Regierung bei der Ausführung fo fehr verdunfelt wird, 
daß fie nicht mehr erfennbar ift. 


Das Bürgerthbum und die Cäſaren. 


Es find zunächſt die legten Greigniffe in Frankreich, welche unfere Aufmerf- 
ſamkeit auf das Verhältniß diefer beiden Factoren des Staatsleben lenken. Wir 
baben bereits zu wiederholten Malen verfucht, die wunderlihen Vorurtheile, 
welche von Seiten der Außerften Rechten und der äußerften Linfen geflüfentlich 
mit dem Namen Bonrgeoifie in Verbindung gebracht werden, zu widerlegen; wir 
müffen aber immer wieder von Neuem darauf zurückkommen, da wir den alten 
Sag von Gieyes, daß der Bürgerftand im Stant Alles werden joll, für das 
eigentliche Evangelium der neuen Zeit halten, während für den Augenbli gerade 
das Gegentheil eingetreten zu fein jcheint. Denn niemals ift ſich das Militär 
felber fo wichtig vorgefommen, als in unfern Tagen; in Deutſchland legen felbft 
diejenigen Zürften, welche vor dem März die Bürgerlichfeit als ihr fchönftes 
Attribut anfaben, auf ihre Gigenfchaft als „Kriegsherren“ das größte Gewicht, 
und in Frankreich fcheinen fid) die Dinge dahin zu wenden, daß Die politiichen 
Barteien zu Spielbällen der einzelnen Heerführer herabſinken. Grund genug, 
daß Paradogenjäger, wie Herr v. Romien, in unferer Zeit eine „Aera der Cä— 
faren‘ finden; ein allerdings fehr voreiliger Schluß, wie eine unbefangene Be— 
trachtung der franzöfiichen Verhältniffe felbft ergeben dürfte. 

Wenn wir den gegenwärtigen Eonflict in Frankreich als bloße Formaliften betrach⸗ 
ten wollten, jo würden wir dem Parlament unbedingt Unrecht geben müſſen. Die 
Abſetzung eines Generals liegt unbeftreitbar in den Befugniffen der executiven 
Gewalt, und die joftematifche Verachtung, welche die Majorität der Nationalver- 
fammlung fo wie der von ihr beſchühzte Oberfeldberr gegen die Regierung offen: 
fundig an den Tag gelegt haben, würde ein hinreichender Grund zu diefer Ab- 
feßung fein. Aber fo einfach find die Verhältniſſe nicht. 

Es lag im December 1848 im Intereſſe der confervativen Partei, an die 
Spige der Regierung einen Mann zu bringen, der durch feinen Stand ein Proteft 
gegen die Demofratie war, umd der feiner von den dymaftiihen Fractionen 
ein Präjudiz ftellte. Diefelbe Partei hat im folgenden Jahr die royaliftifche 
Majorität in die Kammer geſchickt. Da fie e8 nicht verhindern konnte, daß der 
Gewählte des 10, December neben der Aufgabe, die ihm jeine Wähler jtellten 
— Unterdrüdung des Socialismus — auch noch perfönlihe Intereffen verfolgte, 
fo fonnte mit der Zeit ein Conflict der beiden, aus einer Quelle hergeleiteten 
Gewalten nicht ausbleiben. Napoleon follte nur ein Symbol fein, und es fand 
fih, daß er aud eine Wirflichfeit war. 

Der Conflict nahm in dem legten Vierteljahr eine ernfthaftere Wendung. 
Der Präfident der Republif fing an, den Demonftrationen von Wiesbaden und 


Glaremont gegenüber, ſeine Perfönlichfeit auf eine, die Conſervativen verlegende 
Weiſe hervortreten zu laſſen; er fuchte die Localbehörden durch liberale Reden 
und Berfprehungen, die Soldaten durch Champagner zu gewinnen. Da aber 
der Soldat doc immer mehr oder minder von feinen Führern abhängt, jo mußte 
es ebenfo im Intereffe des Präfidenten liegen, die wichtigften Commando's durch 
feine Anbänger zu bejegen, als im Intereffe des Parlaments, fie in den Händen 
unabhängiger Eonfervativer zu laſſen. Das ift der nervus rerum bei der Frage 
Ehangarnier. 

Der Conflict it alſo fehr ernft, er greift unmittelbar in das Gebiet der 
Thatfachen und würde unlösbar fein, wenn die Parteien Frankreichs mit ihren 
Führern zufammenfielen. Wenn es in Franfreih nur Legitimiften, Orleaniften, 
Imperialiften und Socialiften gäbe, fo wäre eine Löſung ohne einen fürdterlichen 
Bürgerkrieg nicht denkbar, 

Das it aber nicht der Fall. Der Mittelftand — in den Städten wie auf 
dem Lande — von welchem weſentlich die Reaction gegen die Folgen der Februar: 
Emeute ausgeht, fängt an, ſich von feinen Führern, die ihn damals ins Unglüd 
geftürzt Haben, und die durch ihre Intriguen aufs Neue die Sache zu verwirren 
fheinen, zu emancipiren. Zwar ift er nichts weniger als republifanifch gefinnt, 
aber er überzeugt ſich allmältg von der Wahrheit, daB wenigftens für den Augen: 
bli die Republif das fiherfte Symbol des Friedens if. Er wird fih gegen 
Jeden wenden, wer es auch fei, der durch Intriguen oder Gewaltichritte die 
betehende Ordnung der Dinge zu erichüttern wagt, Und er wird an ber 
ſpecifiſch republikaniſchen, antifociafiftifchen Partei, der Partei Eavaignac, feine 
Stüße finden. 

Man möge aber den morafiihen Einfluß diefer Stimmung nicht zu gering 
anfchlagen. Warum fiegte die Emeute im Februar? warum wurde fie im Juni 
befiegt? War im Februar das Militär unzuverläfiger als im Juni? Es Tiegt 
fein Grund zu Diefer Aunahbme vor. Aber das erfte Mal war die Stimmung 
des Bürgerftandes gegen die Regierung, Das andere Mal gegen die Emeute. Eine 
ganz Ähnliche Bewandniß hatte es mit dem Verhäftnig der März: und November: 
tage in Berlin. 

Wenn man alfo jebt, gerade von ropaliftifcher Seite, wie früher von demo: 
fratifcher, das Militär dem Bürgerftand entgegenfegt, fo ift das ebenfo ein Irr— 
thum wie ein Unrecht. Das Heer bat nur infofern dauernden Einfluß, als es 
den bürgerlichen Intereſſen dient. 

Die Berliner Uftraroyaliften lieben es, das Heer den wahren Repräfentanten 
des preußifhen Volks zu nennen, Das ift einfeitig, aber nicht ganz unrichtig. 
Mit noch weit größerm Recht könnte man die franzöfifche Armee als den wahren 
Ausdrud der franzöfifchen Nation betrachten; wenigftens finden fich in ihr die 
guten Eigenfchaften der Nation auf das Glänzendfte vereinigt, und fie ift von den 
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Sehlern derfelben weniger corrumpirt, als irgend ein anderer Theil des Volkes. 
Aber doch wäre es einfeitig, beide Begriffe zu identificiren. 

Der Bürgeritand, der, in den Kreis feiner Heinen endlichen Intereffen eins 
gepfercht, Leicht in Spießbürgerei oder in phantaftifche Stimmungen zerfällt, be— 
darf einer doppelten Zucht. In der Armee lernt er Disciplin, Geborfam, und 
gewöhnt fih am jenen esprit de corps, obne den der höhere Patriotismus nicht 
denkbar ift. In der Repräfentativverfaffung lernt er mit Selbſtſtändigkeit feine 
endlichen Jntereffen an die allgemeinen des Baterlandes knüpfen. Heer und 
Parlament follen feinen Gegenfag, fondern eine Egänzung bilden. 

Auf unſere deutichen Berbältniffe angewendet, bat das parlamentariiche Leben 
noch eine ungleich wichtigere, wenn auch viel undanfbarere Aufgabe, — Woher 
fommt es, dab Engländer und Franzoſen unfere Einheitsideen als Träumereien 
verfpotten, während fie doch den viel weniger rationellen der Polen, Ungarn, 
Italiener ihre Theilnabme nicht verfagen? — Weil jene Völker für ihre Inte— 
grität gefochten haben, wir haben nur dafür geſprochen. Das ift mehr ein Uns 
glück, als eine Schuld. Es war eine thörichte Einbidung von den Demokraten, 
in ungeordneten Haufen gegen Disctplinirte Armeen fechten zu wollen. Die Polen, 
die Italiener, die Ungarn hatten ihre Deere für fich, wir haben fie bisher (mit 
Ansnabme von Schleswig-Holſtein) gegen uns gehabt. Die Aufgabe unferer po— 
litiſchen Thätigfeit befteht alfo darin, einen Zuftand der Dinge herbeizuführen, 
in welchen das im Parlament vertretene Voll und das im Heer disciplinirte 
Volk Feine Gegenjüge mehr bilden, Diefe Aufgabe ift allerdings fchwer, aber fie 
iſt möglich, und fie iſt unvermeidlich. 

Sie iſt unvermeidlich. Denn obne die Aufhebung der gegenwärtigen Zuftände 
kann in Deutfchland nicht einmal von einer freien Entwickelung der materielfen 
Intereffen die Rede fein. Die Fürften aber, auch wenn fie von dem beiten 
Willen ausgehen, können für fih allein dieſe Verhältniſſe nicht Audern, Die 
Dresdener Gonferenzen werden davon ein binreichendes Zeugniß ablegen. Die 
Fürjten fünuen es nur, wenn ſie mit dem Willen der Gutgefinnten und Einſichts— 
vollen im Volt Hand in Dand gehen. 

Sie fünnen das aber nur wollen, wenn ibnen im Volk ein feiter, klarer und 
unerfchütterliher Wille gegenübertritt. Wenn dies geſchieht, fo werden fie nicht erft 
den Drang der Notbwendigfeit abwarten, ihm zu folgen; fie werden unmittelbar 
von ibm geleitet werden. Bis jept Fonnte man mit Recht fagen, das Trachten 
nad Popularität it das eitelite Streben des Staatsmannes, denn er läßt ſich 
von der Stimme jedes Narren leiten, und wird nachher von ibm im Stiche 
gelaffen, 

Es ift aber möglich und es ift nothwendig, Daß eine, von bejtimmten Prin— 
cipien ausgehende, in beftimmten Leberzeugungen über die Regeneration Deutichlands 
vereinigte Partei jich bildet, welch Die willenfoje Maffe durch unerfchütterlice Aus- 
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dauer und durch fittlichen Ernft allmälig zu fih herüber zieht. Der Keim dazu 
— und das ift die Frucht der letzten Jahre — ift bereits gelegt; und diefen 
Keim nicht durch willfürliche, heute auftauchende und morgen fih wieder verwan- 
delnde Einfälle coreumpiren und verfümmern zu laffen, ift die Aufgabe der Preffe, 
die ihren Beruf kennt. 

Die eine diefer Parteien ift die großdeutfche, die von der Bereinigung 
Geſammtdeutſchlands zu einem Staate ausgeht. Aus dem Unbejtimmten in’s 
Praktiſche überfegt, würde das heißen: Eroberung Deutſchlands durch Deftreich. 
— Wir würden uns diefer Partei anjchliegen, wenn wir an der nächſten Zukunft 
verzweifelten. Denn die Eultur der nächſten Generation würde Darüber zu Grunde 
gehn; vielleicht aber würde doch der Boden für ein Reich gewonnen, in welchem 
unjere Enkel frei und glüdlich leben könnten, 

Für diejenigen aber, die an der mächften Zukunft nicht verzweifeln, bleibt 
das Stihwort: Conftitutionelle Gentralifation Deftreidys in fich felbft, conftitutio- 
nelle Gentealifation Deutfchlands durch Preußen, Auflöfung des Berhälmiffes beider 
Staatögebiete in einen freien Vertrag, — Jeder Schritt, der uns dieſem Ziele 
näbert, ſoll von uns nad) Kräften befördert, jeder Schritt, der uns davon entfernt, 
nad Kräften bintertrieben werden. — Das Refultat der Dresdner Conferenzen 
kann nur in einem Fall verderblich auf uns wirken: wenn das öſtreichiſche Hans 
delsproject durchgeführt wird. — In diefem — Gott fei Dank — noch ziemlich 
unwahrfcheinlichen Fall wäre es mit unferer Partei allerdings zu Ende; jeder Patriot 
würde alsdann entweder Ghibelline oder Republifaner. — Jeder andere Ausgang 
aber, der den beftehenden Dualismus feftbält, in welder Form er auch eintreten 
mag, iſt nichts, als ein Maffenftillftand, den zwei Parteien auf den status quo 
fchließen, weil fie noch nicht die Entjchloffenheit haben, fih offen gegenüber: 
zutreten. 

Dagegen würde jede Einrichtung, die den Dualismus abjhwächt, indem fie 
den Mittelftaaten größere Macht in die Hände gibt, ein entichiedener Abweg 
- von dem lepteu Ziele fein, und wie werden mit Entfchiedenheit jeden Verſuch 
befimpfen, der auf die Umftimmung des Volkes in diefem Sinn hinarbeitet*). 


*) In einem Ürtifel, den wir in biefem Sinn im vorigen Hefte brachten, findet ein 
Eorreipondent der D. U. 3. maßloſe Angriffe auf Ddiefe Zeitung. Worin fell diefe Maß: 
lofigkeit liegen? — In den angeführten Thatfahen? Wir haben erwähnt, daß das Blatt 
erſt liberal war, dann ultraradical, dann ultraconfervativ und fperifiich ſächſiſch, dann, mit 
radicalen Unterbreihungen, großdeutfh, dann ein Jahrlang Fleindeutfh. Iſt eine von diefen 
Thatſachen unmwahr oder übertrieben? Endtich fügten wir hinzu, daß daB Watt jegt eine 
neue Wendung nehme, die wir mehr im Spaß als im Emft mit dem Namen „mitteldeutſch“ 
harakterifirten. Wenn ein Blatt, das ein Jahr lang Gothaiſch war, feit einigen Wochen 
Tag für Tag Leitartikel liefert, die nicht allein eine von der Gothaiſchen verfchiedene Anficht 
ausfpreben, fondern Die fih den Vorwürfen der Nadicalen und Abfolutiften gegen die Gothaer 
anfihliehen, fo pflegt man doch zu fagen, das Blatt nehme eine neue Wendung. — Oder 


Nur duch Parteinahme in dieſer Lebensfrage wird der Ginzelne zum 
Bürger; ohne fie gehört er zur rohen Maffe, und wird in Zeiten der Gefahr 
entweder der wülten Stimmung folgen, die augenbliclich berrfcht, oder ſich jim 
unfruchtbaren, gottlofen Jammer verlieren. Nur durch politische Parteibildung 
geht aus der Spießbürgerei, der verächtlichiten Form der menichlichen Entwür: 
digung, die edle Erſcheinung des Bürgerthums hervor. 


Amerifa in geograpbifchen und gefchichtlichen Umriſſen 
von Dr. Karl Andree. 


(Braunfhmeig, George Weftermann.) 


In eleganter Ausftattung mit Holzfchnitten, Die vier erften Hefte eines 
arößeren Werkes, welches fih die Aufgabe ſtellt, ein Gemälde zu geben von 
Landichaften, Menfhen und Cultur der neuen Well. Das Bud ift fir Die 
Gebildeten deuticher Nation berechnet und wünſcht einem großen Leferfreis 
angenehm und nüßlich zu werden. Bücher, welche dieſen Zweck haben, ift dies 
Blatt vorzugsweife zu befprechen verpflichtet. Wir verlangen bei einem ſolchen 
Werke die Nefultate der wiffenfchaftlichen Forſchungen und ſehr verichiedener 
Studien gründlich nnd überfichtlich bearbeitet, vor Allem, daß der Berfaffer die 
Bildung habe, das Befte unter den Qurellenwerfen zu benugen. Ferner aber, 
daß er verftehe, Durch Tebhafte und blühende Darftellung auch das Unbekannte 
und Fremdartige intereffant zu machen, Der Berfaffer des obigen Buches 
täufcht das Vertrauen nicht, welches fein Name einflößt, er weiß uns Flug zu 
belehren, indem er uns fpannt und fortreißt, Nach längerer Ginfeitung beginnt 
er mit der Schilderung Islands und Grönlands, es folgt eine Darftelling der 
Polarreifen und der Verfuche, die wetlihe Durchfahrt zu finden, — sehr 
intereffant gefchrieben und vortrefflich zufammengeitellt —; dann: Nordamerika 
im Norden des 50. Breitengrades, Gefchichte der Pelzbandelgefellichaften, das 
engliiche Nordamerifa, der Fifchfang von Nenfundland; die ruffischen Beſitzungen 


fol die Mahlofigkeit in unferem Ton liegen? Unfer Artikel war rubig gehalten, die Entgeg: 
nung ift in der alfergereizteften Stimmung. — Nur aus diefer find einzelne nit zur Sache 
gehörige Wendungen in derfelben zu erflären, die uns billig in Erflaunen fegen. — Wenn 
jebt von der Redaction erflärt wird, jene mitteldeutfchen Sonnen: Artikel follten nur eine 
Epifode fein, nicht aber das Zeichen einer Ummendung, fo fell e8 uns aufrichtig freuen, wenn 
der Erfolg diefe Verſicherung bewahrheitet. Mit zwei einander feindlihen Parteien aber 
zugleich zu gehen, wird einem politifhen Watt auf die Dauer nicht möglich fein: denn 
mo e8 eine Entiheidung gilt, kann man dem Vaterlande nur dur die Vermittelung einer 
Bartei dienen. 
13* 


100 


und ihre Gefchichte; darauf Gefchichte und Befchreibung der Indianer, 
indianifche Altertbümer u, ſ. w. — Gebr zwedmäßig it in der Behand: 
fung des maffenhaften mnd verfchiedenartigen Stoffes der rechte Grad von 
Ordnung beobachtet worden, Der Verfaffer wandert von Europa über Is— 
fand und den Norden allmälig nah dem Süden berab und nimmt ſich 
die Freiheit, wo es ihm paffend feheint, einen behaglichen Excurs zu machen. 
In dem Abfchnitt über die Indianer Amerika's bat er vorzugsweife die Werke 
Schoolcraft's benützt, der keineswegs immer genau beobachtete, daher find in die 
Schilderungen indianifchen Lebens manche Lücken und Ungenauigkeiten gefommen, 
3. B. in den Stellen über die Medieinbeutel, die Brüderfchaften, die veligiöfen 
Tänze 2c, war ans Gatlin ımd dem Prinzen Max von Neuwied mehr 
und Genaueres zu holen. Möge eine fpätere Auflage diefe Unvolllommenheit 
befeitigen, — Um unfern Lefern das Werk felbit lieb zu machen und eine Probe 
von dem Talent zu geben, mit welchem der DVerfaffer populär zu fein verfteht, 
laffen wir ihn bier von dem Eiſe Grönland’s erzählen. Jetzt, wo es in mehr: 
faher Hinficht kalt und unfreundlich auch bei uns in Deutſchland iſt, wird 
einiges Mitgefühl zu hoffen fein für jene märdenbaften Gegenden, in denen es 
noch viel älter und unfreundficher ift, daß die Temperatur Deutfchlands damit 
verglichen Badofenwärme genannt werden muß. 

„Grönland erfcheint ald eine Maffe von großen Injeln, „Die durch ein Meer 
von Sunden‘ vielfach zerfehnitten find. Es beſteht aus Bergen, Felſen und Eis: 
maffen, es ijt ein Bild des Chaos und des ewigen Winters, Vom amerifanifchen 
Feitlande wird es durch die Dawisitraße und die Baffinsbay getrennt, die öftliche 
Küfte wird vom Eismeer befpült, Unbekannt ift die Ausdehnung nach Norden 
und nach Weiten. Das Innere des ganzen großen Dreieds ift völlig unbekannt; 
die europäifchen Anfiedelungen liegen an der Weſtküſte zerftreut und zählen zwifchen 
ſechs- bis flebentaufend Bewohner. Ueberall trägt Grönland einen gebirgifchen 
Gharafter, flache Stellen find auch an der Küfte nur felten, vielmehr erheben fich 
hohe Berge und jteile Klippen oft unmittelbar aus der See, namentlich auf den 
Landzungen und Borgebirgen, Auf diefen nur von Eis und Schnee bededten 
fhwarzen Manern zeigt fih auch nicht eine Spur von Pflanzenwuchs, nicht ein= 
nal das fürglüchite Moos. Häufig it Fein lebendes Weſen zu feben, feine Möwe, 
fein Seehund, höchſtens ein einfam fliegender Rabe. Die Höhen reichen insge- 
mein nicht über Dreitaufend Fuß hinaus, find aber doch mit ewigem Eis und 
Schnee bededt, Die Hjörtetakken (die Hirfchhörner) bei Godhaab auf der 
Weſtküſte erheben ſich vielleiht bis nahe an 5000 Fuß, und der über 4000 Fuß 
anfteigende Kunnak ift an feinen Abhängen gleihfam mit Eis überzogen, 

Das ganze innere Land ift zerriffen und wegen der in den tiefen Spalten 
lagernden Gletſcher, in welche nie ein Sonnenftrahl dringt, vollfommen unzugängig. 
Alle Verſuche, von der Weftfüfte nach Often hinüber zu dringen, find gefcheitert ; 
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die fühnen Männer, welche das Wagſtück verfucht haben, fanden lediglich Abgründe 
und bobe Berge, Schnee, Eis und Felien, alfo eine noch troftlofere Dede, als die 
mit Klippen und Inſeln befäeten Küftenftreden. Die Gletichermaflen des Innern 
Landes ſchieben fich bis tief in die Föhrden und Buchten ein und baben mande 
derjelben gänzlich ausgefüllt. An anderen Stellen bildet das Eis weit in die See 
binausreichende Vorgebirge. Wo das Gletfchereid mit dem Salzwaſſer in Be: 
rührung fommt, bildet es eigentbümlich geſtaltete Maſſen. Wenn es die fteilen 
Abfälle und Abbänge allmälig binuntergleitet, wird es von den Wellen angenagt, 
aber an Umfang nicht vermindert, da immer neues Eis nachdrängt und durch 
Niederfchlag von oben hinzuwächſt. Kann die vorfpringende Maffe nicht länger 
ihr eignes Gewicht fragen, dann trennt fie fich von jener an der Küfte haftenden 
ab und ftürzt in ungeheuren Bruchſtücken in die Tiefe, bildet fomit jene Eisberge, 
melche in den nördlichen Meeren fo häufig find. An einzelnen Stellen bilden 
fie feitliegende Maffen, die auch im Sommer nicht weichen; manchmal überwölben 
fie, glei) Domen, ganze Meeresarme, wie das große Eisblink zwiſchen 61 und 62°, 
Das weithin einem Nordlichte vergleichbar glänzt. Unter meilenlangen Eisbrüden 
Dringen mit einem furchtbaren Getöfe ungebeure Blöde berwor. Die Höhe der 
Gisberge beirägt oft 1000 Fuß; viele derfelben bilden ſich in febr hoben Breiten, 
fhwimmen nah Süden herab, und werden vermittelit der großen jüdweftlichen 
Strömung in folder Menge an die Ditfüfte getrieben, daß fie nicht felten das 
Meer zwiichen ihr und Island völlig verftopfen. Den ganzen Sommer bindurd) 
liegen fie an der Südfüfte um Kap Farewell, an der Weitjeite bis zu 62 und 
in manchen Jahren bis zu 66 und 67%; im September und Detober verfchwinden 
fie, umd erfcheinen wieder im Januar. In der Disko-Bay hat man Gisberge 
gemeffen, die dreibundert Faden tief im Waſſer lagen, und deren Höhe alfo zwei- 
taufend Fuß überſtieg. An der Oſtküſte reichen manche zwifchen einhundert 
zwanzig und einhundert fünfzig Buß über den Wafferfpiegel empor; und da mur 
der fiebente oder achte Theil fichtbar it, fo kann ibre Höhe nicht unter neun: 
hundert bis taufend Fuß betragen. Dabei haben fie manchmal eine halbe Stunde 
im Umfange, und enthalten eine Mafje von taufend bis fünfzehn Millionen 
Kubiffuß und ein Gewicht von vierzig bis fünfzig Millionen Tonnen. Während 
fie fih im Meere allmälig zeriegen, nehmen fie oft die wunderbarften Geftalten 
an; fie gleichen Paläften, Kirchen, alten Burgen mit Thorwegen, Fenitern und 
Thürmen; Alles erfcheint wie aus weißem Marmor gearbeitet und erglänzt im 
Sommenfhein wie vom reinften Silber. Auch ähneln fie Schiffen oder Birumen 
und Thieren, ftrablen auch wohl in hellem Regenbogenglanze. Aber wer ihnen 
nahet, wird von aewaltigem Schauer durchbebt; denn oft ftürzt die Eismaſſe in 
einander zufammen, und wie in den Alpen manchmal dem Saumroffe die Schelle 
abgenommen wird, damit des Glödleins Klang nicht die Schneelawine erwede, 
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fo hält im grönländifhen Meere der Eslimo fein Ruder an, und giebt feinen 
Laut von fih, wenn er den wunderbaren Eisbergen ſich nahet. 

Das Land erhebt fih fait unmittelbar von der Küfte zu einer Höhe 
von zweis bis Ddreitaufend Fuß, und die feuchte Seeluft it auf daffelbe ohne 
günitige Einwirfung. Die große Aequinoctialſtrömung liegt den grönländifchen 
Kürten fern, während Dagegen die Polarſtrömung, welche Eisfelder und Eisberge 
herabtreibt, diefe Geftade berührt. Gerade in der ſehr kurzen Sommerzeit 
ericheint Diefes Eis in großen Maſſen; im Winter verfchwindet es theihweife, 
In Uppernavik (729 48°) ftieg die Kälte fchon oft auf — 36° ja auf — 48° 
Bahrenbeit. Dann beriten fogar Felfen, Das Eis dringt den Rauchfang hinab 
bis in den heißen Dfen, und bildet über demfelben eine Wölbung, in welcher 
für den abziehenden Rauch nur eine Feine Deffnung bleibt. Kocht man Fleiſch, 
jo find die Äußeren Theile deffelben fchon längft gar, wenn die inneren noch fo 
ſteinhart gefroren find, daß man fie mit fcharfen Meffern nicht zerichneiden fann, 
Branntwein und ſelbſt Spiritus gefrieren zu einer öl- und gallertartigen Maffe. 
Bon der See fteigt ein rauchartiger Dampf empor, den der !falte Wind au 
Heinen Eisnadeln umgeftaltet. Das Klima der öſtlichen Küfte iſt noch weit 
ftrenger, als jenes der weltlichen Seite. Der Sommer beginnt im Junit, und 
bald stellt fich eine fo drüdende Hibe ein, da manchmal das Thermometer bis 
auf 86° 3. im Schatten fteigt. Aber vom April bis Auguſt find die Nebel 
häufig, und Die über Das Eis itreichenden Winde machen aud im Sommer 
Pelzkleider zu einer Nothwendigfeit. Im Auguſt beginnen die Nachtfröfte, 
auch füllt bereits wieder Schnee, der indeffen vor October nicht liegen bleibt. 
Sehr häufig find die Nordfichter, welche vor 1716 in Island, Schweden; 
England, überbaupt in Europa faft unbekannt waren, Die eigentbümlichen 
Wirkungen der ungleichen Strablenbrehung, welde durch die verfchiebene 
Temperatur und Dichtigfeit der verſchiedenen Luftfchichten hervorgebracht wird, 
bringen. merfwürdige Ericheinungen hervor, Die nordiihe Spiegelung oder 
Kimmung bebt Dertlichfeiten über ibre wirflihe Yage empor, indem fie unter 
dem Gefichtsfreife liegende Gegenftände fihtbar macht, und oft diefelben gebrochen 
oder verfehrt ericheinen läßt; fie zaubert Thürme, Burgen und Städte herauf, 
ganz fo wie die Fata Morgana im Süden, 

Es ergibt fih von felbit aus der Befchaffenbeit dieſes Landes, daß feine 
Pflanzen und Thierwelt dürftig fein müffen; beide fommen im Allgemeinen mir 
jener des benachbarten Island überein. Die Wohnplätze der Menichen find au der 
Kufte zeritreut und gleichen einander; europäische Niederlaffungen liegen nur auf 
der Weſtſeite, meiit auf Kleinen Inſeln. Eskimos follen bis zum 789 binanf 
wohnen, alfo bis dahin, wo die Baffinsban endet. John Roß fand unter 76° 
Eingeborene, die noch vom Norden hergefommen waren, 

Die Grönlinder gehören entfchieden dem Esfimo-Stamme an; ihre Körper: 
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befchaffenheit, ihre Sprache und Lebensweife bezeugen, daß fie Mitglieder jener 
„Polarmenſchen-Familie“ find, welche überall im hoben Norden, von Lappland 
bis zur Baffinsbay und zur grönländifchen Oftfülte, am Meeresgeftade und man 
möchte jagen mitten im Eis und Schnee wohnen, fo weit der Seehund gefun- 
den wird, Die grönländifchen Gsfimos nennen ſich ſelbſt Innuit, das heißt 
Männer oder menjclihe Weſen. Sie fcheinen exit fpät, etwa im wiergehnten 
Jahrhundert, auf der Weſtküſte angelangt zu fein: als „Skrällinger“, welce 
mit den isländischen Anfiedelungen in feindliche Berührung famen, Eskimos 
haben einſt in Nordamerifa bis nach Binland, alfo bis Neu:England berab ge: 
wohnt; als Diefe Gegenden fünfhundert Jahre fpäter abermals von den Euro— 
päern entdeckt wurden, lebten dort Indianer, Man meint deshalb, die Esfimos 
jeien von Diefen weiter nach Norden binaufgedrängt worden, und aus ihren 
Wanderungen erkläre es ſich, daß fie erit fo ſpät nach Grönland gelangt feien, 
Sie find von Meiner unterfegter Geftalt, werden oft di, haben breites plattes 
Geſicht, ausdrucksloſe Augen, Feine Nafen, dife Unterlippen und grobes ſchwarzes 
Haar, das über ihr gebräuntes Geſicht herabhängt. Doch ift ihre Hant eher 
hell als dunkel, erſcheint aber ſchmutzig in Folge der Unreinlichfeit, und dünſtet 
einen widerwärtigen Fettgeruch aus, der dem Guropäer faſt unerträglich wird. 
Im Süden findet man fchlanfere Geftalten, mit hübſchen Gefichtern und ſprechen— 
dem Blick. Der Grönlinder iſt gem träge und im Allgemeinen gleichgittig 
gegen das, was um ihn her vorgeht, aber insgemein gut aufgeräumt, munter 
umd luftig. Selten fommt es zu Zank oder gar zu Streit, kaum zu heftigen 
Worten. Er it veränderlich, Fümmert fi nur um Das unbedingt Nötbige und 
zunächft Kiegende, und wenn es fein Fam, fchlüft er Tag und Nacht hinter ein: 
ander. Die Eitelkeit tritt bei diefen Eskimos ſtark hervor, ihrer Meinung zu: 
folge fommt fein anderes Volk ibnen aleich, umd wenn fie einen Fremden loben 
wollen, fo fagen fie: „er it fo qut erzogen als wir,” oder: „er füngt an, ein 
Innuit zu werden.“ Verbrechen und Gewalttbaten kommen nur felten vor; wer 
fih an einem Andern vergeht, wird öffentlich ausgeipottet. Denn die Grön— 
länder befigen einen ſtarken Hang zur Satire und eine fcharfe Zunge. Ggede *) 





in Norwegen. Ihn jammerte ed, dab feine Landsleute, melde von Island aus feit dem 
Jahre 982 als Eoloniften nah Grönland gegangen waren, deren letzter Biſchof Alphe 1378 
gefiorben war, und von denen man feit Jahrhunderten nichts mehr vernommen, alles chriſt— 
lichen Troftes beraubt fein ſollten. Er beichleh, fie aufzufuchen und ihnen das Evangeliun 
wieder zu bringen, gab feine Pfarre auf und zog im Zahre 1721 mit feinem wackern Weib 
und vier Kindern, im Ganzen mit Ab Begleitem an Baalöfluf und baute ein Haus ven 
Prettern und Erde. Er fand feine Spur von den frühern Coloniften, aber er feßte nun 
fein Leben daran, bie Ebkimes zu bekehren. Und er bat ausgeharrt wie ein Held unter 
furchtbaren Entbehrungen. Ihm Half fein Schn Baul, bald famen die Herrnhuter und die 
UAnfiedelungen Gobhaun und Egedeswinde, Sudertoppen und Neu-Herrnhut erhoben 
ih an der Eibküſte, denen Frederikshaab, Lichtenfelb Julianenhaab, Lichtenau, Friedrichs, 
thal folgten. Vergl. S. 58 u f. 
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hatte Anfangs von derfelben viel zu leiden, Sie verglichen feine große Nafe mit 
den Hirfhhornbergen; als er ihnen Chrifti Leben und Leiden erzählte, bemerften 
fie: „Würe er zu uns gekommen, wir würden ihn geliebt haben, und gehorfam 
gewefen fein. Welche tolle Menfchen, die denjenigen tödten, der lebendig machen 
fonnte !" Sie lieben ihre mächiten Verwandten, find aber unempfindlich gegen 
das Unglück derer, welche ihnen nahe ftehen, und es rührt fie wenig, wenn die 
zu Grunde gehen, denen es an Angehörigen fehlt. 


Sie bilden weder einen Staat, noch haben fie eine Regierung oder irgend 
eine Obrigfeit. Diefe Erſcheinung erklärt fih aus dem einfachen Umftande, daß 
fie aller Diefer Einrichtungen nicht bedürfen, Im Sommer wohnen fie in 
Zelten, im Winter in Häufern oder richtiger in Hütten, die fünf bis fechs 
Fuß Doch, zwölf breit und bis zu hundert Fuß fang find, da mehrere Zamilien 
unter ein und demſelben Dache zu leben pflegen, Die Wände find im Innern 
mit Fellen behängt, Damit die Feuchtigkeit und der LZuftzug abgehalten werden. 
An der Mauer laͤuft eine Bank, über der Thranlampe, welche zugleich den Dfen 
und den Herd erfegt, hängt ein fteinerner oder eiferner Keſſel; die Fenſter wer: 
den nicht etwa aus Glasfheiben, fondern aus Gingeweiden der Seehunde und 
Wallfiſche verfertigt. Den Eingang bildet ein langer enger Gang, durch welchen 
die heiße Luft entweicht, und obwohl feine Thür vorhanden ift, fo herrfcht in 
der Hütte doch eine joldhe Wärme, daß die Grönländer felbft im Winter fait 
unbeffeidet in derfelben ſihen. Gin Europäer fann in ſolchem Dunft und Schmuß 
nicht ausdauern, 


Da der Grönländer hauptfächlih von dem Ertrage lebt, den die See ihm 
gewährt, fo wendet er große Sorgfalt auf den Bau feines Bootes, das er mit 
großer Gewandtheit zu rudern und zu lenken verſteht. Das Kayak oder Män— 
nerboot it etwa zwölf bis vierzehn Fuß lang, nur anderthalb Fuß breit, zwölf 
Zoll tief, hat ein aus Holz und Fiſchbein zufammengefügtes Geripp, das auf 
beiden Seiten mit wafferdicht gemachten Häuten überzogen tt, und ein Ge: 
wicht von böchitens dreißig Pfund. In der Mitte befindet fich eine mit einem 
Reifen verfehene Deffnung, in welche der Eskimo hineinfriecht, Dann befeftigt 
er feinen aus Seehundsfellen verfertigten Rock an demfelben, und figt nun 
mitten auf dem Meere vollfommen troden. In feinem leichten Nachen fliegt er 
fo fiher wie ein Seevogel über die Wellen hinweg, auch bei der ftrengften Kälte 
it er warn von feinen eigenen Ausdünſtungen. Selbſt wenn das Kayak ums 
getülpt wird, fo genügt ein Ruderfchlag, um es wieder in's Gleichgewicht zu 
bringen, Wer aber fein Ruder verliert, ift unrettbar verloren, Die Umiaks 
find Weiberboote, noch einmal fo lang, dreis bis viermal fo breit als die Kayaks, 
ſehr elaftifch, aber mit flachem Boden und darum mır für eine rubige See geeignet. 
Sie werden von vier oder fünf Weibern gerudert, denen auch bei den Eskimos 
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die fchmwerften Arbeiten aufgebürdet werden. Sie müffen Kleider und Stiefel, 
Umiaks und Kayaks machen, Felle gerben, Kleider trodnen, Häufer bauen, Zelte 
auffhlagen, Kinder warten, und fochen, denn der Mann hält es feiner unwürdig, 
zu arbeiten ; feine Aufgabe befteht allein darin, Seehunde zu fangen und Vögel 
zu fchießen. Da es feine reichen Grönländer aibt, fo bringt die Braut auch 
feine andere Mitaift zu als geſunde Arme. Es iſt aber ländlich und fittlich, daß 
fie nach der Bewerbung, um welche die eltern fich niemals befünmern, fid) 
fperrt und ziert, ein paar Tage lang wett, darauf einige Male fort in die Berge 
läuft, von wo der Bräutigam fie zurückholt. Vielweiberei ift erlaubt, fommt aber 
jelten und nur dann vor, wenn die erite Frau finderlos bleibt; in dieſem Halle 
bittet jie jelber den Mann, fich eine zweite Geführtin zu wählen. Mill der Mann 
ſich von der Frau fcheiden, fo macht er eine Zeit lang ein finiteres Geficht, und 
verläßt das Haus, ohne zu fagen, wohin er geht. Diefen Wink verſteht die 
Frau, packt ihre Habe zuſammen und ziebt mit den Kindern zu ihren Angebörigen. 
Diefe Legteren werden nie fürperlich gezüchtigt, ja nicht einmal getadelt. 

Das Land wäre felbit für Eskimos unbewohnbar obne die Seehunde, welche 
ibnen fo unentbehrlich find, wie dem Lappländer das Nenntbhier, Sie effen ihr 
Fleiſch, bedecken fih, ibre Boote und Häufer mit dem Felle derfelben, das Fett 
gibt ihnen Licht und Wärme. Sie erlegen das Thier mit einer Harpune, an 
welcher einer Blaſe befeitigt iſt. Seevögel beifen als Nahrung aus; manchmal 
machen die fühniten Nuderer auch Jagd auf den Walfifch, aber nur in Gemein: 
Schaft mit den Dünen, Dann wafchen fie fih und legen ihre beiten Kleider an, 
weil fie meinen, der Walfifch möge fie nicht feiden, wenn fie Schmuß am Leibe 
trügen, Der Mühe, die Kochkeſſel zu reinigen, find die Weiber überhoben; ſie 
it den Hunden zugefallen, welche mit ihren Zungen Alles glatt leden*). 

Die Sprache der grönländiſchen Esfünos kann nicht anders als arm und dürftig 
jein, da diefem Volke alle fünftlichen und -verwidelten Berbältniffe feblen. Kür 
abftracte Begriffe mangelt es ihnen an Worten; baben fie doch nicht einmal eine 
Religion. Sie fennen mir wenige Adjectiva, aber gleich den übrigen amerifani- 
chen Sprachen, die allefanımt polnfuntbetisch find, fehr viele Suffira und Affira; 
fie fünnen daher vielerlei auf furzem Wege ausdrüden, aber in einer Weife, daß 
das einzene Wort uns fehr überladen erfcheint. Die Sprache iſt daher, wie 
Paul Ggede ſich richtig ausdrücdt, „ungemein ſchwer“ zu erlernen. Für conerete 
Gegenftinde, mit denen die Grönläinder umgehen, und die ihnen in ibrem eigenen 


*) Ein grönländifher Küchenzettel wird von Cranz mitgetheilt. Ex beſteht aus fole 
genden Gerichten: 1) gedörrte Häringe, 2) getrodnetes, 3) gekochtes, 4) halb rohes halb— 
verfaultes Seehundfleifh, 5) gekochte Alten (Seevögel), 6) ein Stück von einem halbver: 
faulten Walfifhihwanze, — das Hauptgericht, worauf die Gäfte gebeten waren, 7) gedörr— 
ter Lachs, 8) gedörrtes Rennthierfleiſch, 9 Eonfituren mit Kräfebeeren, mit dem Magen 
ven Nenntbieren vermifcht, 10) daſſelbe Gericht mit Thran angemacht. 


Grenzboten. 1. 1851. 14 
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Lande aufftoßen, haben fie dagegen einen großen Reichthum. Ihre Jahre rech— 
nen fie nach Wintern, aber über zwanzig hinaus zählen fie nicht, und obwohl fie 
ihren Stammbaum viele Gefchlechter hinauf nachweiſen, jo weiß doch fein bejahrter 
Mann, wie alt er eigentlich ſei; mehr als zwanzig iſt „viel, ſehr viel, nicht zu 
zäblen.” Vom Schreiben hatten fie vor Anfınft der Miffionäre feinen Begriff, 
Eine Geſchichte hat Diefes Volk natürlich gar nicht, und was an Heberlieferungen 
etwa vorkommt, it dunkel. Das Wenige, was bet ihnen von religiöſen Borftel: 
lungen ſich findet, erfcheiut ganz roh; fte haben in ihrer Sprade fein Wort für 
Gott, und eben fo wenig beten fie; aber der Glaube an eine Fortdauer der 
Seele it vorbanden. Torngarſuk, ein quter Geift, it fo groß wie eines Mannes 
Finger, und fterblih; Manche ftellen ſich denfelben aber auch als einen weißen 
Bären, oder ald einarmigen Niefen vor. Neben diefem mächtigen Geifte gibt es 
Fleinere für Feuer, Waſſer und Luft, Torngarfuf bat ein Weib oder eine Mutter, 
in welcher das Princip des Böſen verförpert gedacht wird, Sie wohnt auf dem 
Meeresgrund, wird von Seehunden bewacht und gebietet den Fiſchen. Dieſe 
Mythologie wird von den Zauberern oder Angekokks noch weiter ausgefchmüdt. 
Diefe Betrüger haben großen Einfluß, geben Drafel, beſchwören Kranfe amd 
verfündigen Witterungswechiel. Sie haben unter fih eine befondere Sprechweiie, 
die das Volk nicht veritebt, da fie alle Worte metaphoriſch oder in einer ent 
gegengefegten Bedeutung gebrauchen, aber nur bei ihren Hexereien, Diefe 
Zauberer unterhalten den Glauben, daß fie im Dunkeln Herten ſehen fönnten, 
welche Hörner baben und von den Fingern bis zum Ellbogen fchwarz find, 
Gegen vermeintliche Hexen verführt der fonft fo milde und fanfte Grönlinder 
ganz unmenſchlich. Eine „Illiſeetſook“ wird aus der Hütte oder dem Zelte ge: 
rien, eritochen und in Stüde geſchnitten; jeder bei der Hinrichtung Betheiligte 
verzehrt ein Stück vom Herzen, damit der Geift der Ermordeten ihn nicht beun— 
ruhigen könne. Insgemein wird eine alte ſchwache Frau, der es au einem Be- 
fhüger fehlt, für eine Here erflürt. Site glauben an Tornaf oder Schutzgeiſter, 
und tragen als Amulete Fuchöfiefern, Rabenköpfe, Falkenklauen und dergleichen 
am Halje, Es if ihnen ſehr ſchwer geworden, am hriftlichen Himmel Gefallen 
zu finden, da derfelbe nicht das aufweiſt, worauf fie den höchſten Werth legen, 
nämlih Seehunde. Sie glauben, daß Alles, was fie am Himmel und auf Erden 
jeben, feinen Uriprung aus ihrem Lande habe. Das Himmelsgewölbe dreht fich 
rund um einen hoben ſpitzen Berg im Norden bevum; den großen Bär verglei- 
hen ſie mit einem Stuble, auf welchem fie ihre Taue und Harpunen zum Gee- 
bundsfange befejtigen; der Gürtel Drions befteht aus Grönländern, die an den 
Himmel verfegt wurden, als fie den Weg zu ihrem eigenen Lande nicht finden 
konnten; das Siebengeſtirn find beulende Hunde, die einen Büren unter fich 
haben. Die rothſchimmernden Sterne effen Sechundsleber, die weißen See: 
bundsnieren,; das Nordlicht kommt won den Seelen der Abgeſchiedenen ber, wenn 
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fie Ball fpielen. Am Himmel ift ein großes von einem Damme umgebenes 
Waſſer; läuft e8 über, fo wird e8 zu Regen, bricht der Damm, fo ſtürzt der 
ganze Himmel herab. 

So weit der Einfluß der Herenbuter reicht, find dieſe Vorftellungen meijt 
verfhwunden, wie die Hauptträger derjelben, die Zauberer, Das Chriftenthum 
ift auch bei den befehrten Grönländern noch fehr dürftig und roh, aber die Be- 
mühungen der unverdroffenen Sendboten haben doch ſchon fehr fegensreiche 
Früchte getragen. Neben dem Evangelium lehren fie auch, was von Handwerfen 
für die Eslimos paßt, und ſchützen Ddiefelben gegen die Uebervortheilung im 
Handel. Als Egede nach Grönland fan, wo vor ihm holländische Walfiſchjäger 
hin und wieder die Küften befucht hatten, bemerften die Gingebornen: „Warum 
find die Holländer nicht eben fo willig, uns Gott kennen zu lehren? Ihre einzige 
Sprache it: Speck, Speck, den Kübel voll!" Der Handel mit Grönland wird 
jegt von den Dänen betrieben, welche jährlich etwa ein halbes Dutzend Schiffe 
binfenden. Sie holen Eiderdunen, Sechundsfelle, Walroßzähne, Pelzwerf, Fifch- 
bein und Thran, und bringen Schießbedarf, Meffer, Aerte, Nadeln, Pfeilfpigen, 
etwas Leinen- und Banmwollenwaaren, Tuch, Tabad, Mehl, Thee und Kaffe, 
Der Branntweinverfauf ift verboten, Der ganze Ein- und Ausfuhrhandel mag 
fih auf etwa zweimalhunderttaufend Thaler belaufen *). 


— 


Menue Schriften über die franzöfifche Nevolution. 


Granier de Cassagnac, Histoire des Causes de la revolulion frangaise. 
4 Tom. 
Villiaume6, Histoire de la revolution frangaise. (1789), 4 Tom. 


Eeit dem Februar bat die Darftellung der Revolution ihre Unbefangenheit 
verloren. Die Gefchichtfchreiber mögen fih auf 48, oder auf 30 oder 89 bezie- 
ben, es wird immer entweder eine Bußpredigt gegen den Socialismus, oder eine 
Auflage gegen die hartherzige Principlofigkeit der Bourgeoifie daraus. Die 
beiden oben angezogenen Werke find entjchiedene Parteifchriiten; das eine für 
die Reaction, das andere für die Barricaden. Granier findet in der großen 
Revolution feine Spur einer innern Notbwendigfeit ; fie ift ihm ein bloßer Zufall, 
eine gelungene Intrigue. Die Philofophen haben feinen Antheil daran; ein 
Paar Broſchüren Neder’s und Calonne's über die Steuerfreiheit des Adels haben 
Alles gemacht. Bor allem ift aber die Habſucht, der Egoismus uud die Feigheit 

*) Er ift vorzugsweiſe Taufchhandel, und wirb für Rechnung der däniſchen Regierung 
von der „Dirtetion des Föniglichen grönländifchen und farörſchen Handels’ getrieben. Sie 
ſchickt jährlich acht Schiffe nad Grönland, und hat einen Gewinn ven 25,000 Thalern. 

14* 


108 


des Mittelitandes an dem Unglück Schuld gewefen, welches Frankreich betroffen 
bat. So fommt der Nriftofrat mit feinem Haß gegen die Bourgeoifie dem wil— 
deften Socialiften entgegen. 

Das andere Buch it eine Betrachtung der Revolution vom Standpunft der 
Bergpartei. Links eitel Tugend, Heroismus und Martyrium; rechts die ſchnö— 
defte Selbftiucht. Lafayette ift ein bfutdürftiger Mörder, Marat eigentlich ein 
Gemäßigter. „Marat avait pour but, en se faisant violent et terrible, d’empöcher que 
l’on n’abattät la r&volution par l’exag&ration de son principe, et d’arröter l’effusion 
du sang qu’ il n’etait pas rigoureusement nöcessaire de verser.“ — Bir haben 
alle Urfache, jede derartige Annäherung der Abjolutitten und der Jakobiner in 
den Angriffen gegen die Mittelclaffe mit Aufmerffamfeit zu verfolgen, 

— Bir werfen bei diefer Gelegenheit einen Blick auf die frühern Geſchicht— 
fehreiber der Revolution, — 

Unter Napoleon dachte man nicht daran, eine Zeit darzuftellen, die nur eben 
erft vergangen, und die doch ſchon durch eine unermeßlihe Kluft von der Gegen» 
wart getrennt war, Mit der Neftauration beginnen diefe Rüdblide, 

In diefer Zeit waren Thiers und Mignet die einflußreichiten Gejchicht: 
fchreiber der Revolution, und ihre Anfichten haben weſentlich auf die Julitage 
eingewirft,. — Es wurde in dieſen Schriftitellern, die entjchieden der Bourgeoifie 
und dem Liberalismus angehören, die Wahrheit nachgewiefen, daß die Revolution, 
ihrem eigentlichen Inhalt nach, Feineswegs eine Unterbrechung der altfranzöfifchen 
Traditionen war, fondern die Erfüllung derſelben: denn fie bejchloß durch Die 
Gonftituante das Werk der politiichen Gentralijation und der Zerftörung des 
Lehnswefens, welches bereits von dem franzöfiihen Abjolutismus mit fo großem 
Erfolg in Angriff genommen war; fie verband den alten Geift der Freiheit mit 
jener einheitlihen Leitung, die Frankreichs Größe ausgemacht hat. — Wenn 
Thiers mit einem zu großen Wohlgefallen auf den entichloffenen, nicht gerade 
übertrieben fittlihen Figuren der Revolution verweilte, fo war diefes objective 
Intereffe, das dem jeßigen Politifer Thiers wohl ſehr unheimlich vorkommen 
muß, damit zu entſchuldigen, daß man in den zwanziger Jahren die Revolution noch 
nicht als einen in die Gegenwart hineinragenden Schatten betrachtete. — In 
mehreren Punkten haben Thiers und Mignet dennoch ihre Zeitgenoſſen in einen 
gefährlichen Irrthum verleitet. 

Einmal in der zu großen Ausdehnung, welche ſie dem Recht der Inſurrection 
gaben. — Das Recht der Inſurrection zur Abwehr ungeſetzlicher Unterdrückung 
haben, einige pietiſtiſche Conventikel abgerechnet, alle Zeiten anerkannt; aber um 
dieſe handelt es ſich hier nicht, ſondern um die Inſurrection als Initiative 
in der Geſetzgebung. Dieſer Vorzug, den man dem Inſtinet der Maſſe, 
dem Willen eines Theils des Volkes, über die conſtituirten Gewalten, welche die 
geſellſchaftliche Vernunft ausdrücken, zugeſteht, iſt ein höchſt verhängnißvoller Irr- 
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thum, der das Staatsleben geradezu auf den Kopf ftellt. Jede Befchleunigung 
der gefehgebenden Thätigfeit durch Inſurrection it ein Herausgeben aus den 
Schranken des politiihen Organismus, und zieht eine ebenfo entfchiedene Reaction 
nach fih, Der eigentliche Fortfchritt wird niemals durch den Aufitand gefördert. 

Ein zweiter, noch viel ſchlimmerer Irrthum, in den vorzüglich Mignet, aber 
auch Thiers verfällt, it der Optimisnns, mit welchem man alle einzelne 
Unthaten der Revolution beichönigt, fie ald unvermeidlihe Folge der gegebenen 
Derbältniffe, als ein Verhängniß betrachtet, welchem die einzelnen Menfchen 
nicht hätten widerftehen fünnen. Es ift das eine aute Ansflucht der Feigbeit 
und Eharafterlofigkeit, die menichliche Zurechnungsfäbigfeit den „Umständen auf: 
zubürden, Es muß vielmehr die große Wahrheit immer ernfter gepredigt werden: 
daß Verbrechen Verbrechen bleibt, in der Revolution fo gut wie im Frieden, und 
daß in einer geführlichen Zeit Jeder ein Verbrechen begeht, der das Böfe, welches 
er hindern kann, aefcheben läßt, Die Unentichloffenbeit und Zaahaftigfeit der 
„Wohlgefinnten‘ in der Zeit der Verwirrung iſt das Verhängniß, deſſen Schuld 
man umſonſt einem eitlen Spuk aufzubürden fucht, 

Endlich — und das bängt genau mit dem Borigen zufammen, tt der Bahn: 
daß es dem Recht gegenüber fein entgegenftehendes Necht geben fünne, ein 
Wahn, der auf den alten jefwitiihen Grundfaß: der Zweck beiligt die Mittel, 
herausfommt, durch die leichtfinnige Frivolität jener blos epifchen Darſtellung zu 
wenig befümpft, und dadurch befördert worden, 

Nach der Julirevolution, welche die Bourgeoiſie in den Beſitz der Staatsge— 
walt geſetzt hatte, wurde die demokratiſche Betrachtung der Revolution Mode, 
Die zurückſtehenden Claſſen des Volks drängten mit finſterer Gewalt gegen die 
Bevorzugung des pays legal. — Die compendiöſe „parlamentariſche Geſchichte“ 
von Buchez und Rour — eine Miſchnng St, Simoniftifcher, römiſch- repubfi- 
fanifcher und myſtiſch-katholiſcher Grundfüge, war das Evangelium Diefer neuen 
Gefinnung. ine leidenfchaftlite Anklage gegen das Bürgertbum, die Idee der 
Menſchenrechte zu egoiftiichen Zweden ausgebentet zu haben, — Noch viel ein: 
flußreicher war die „Gefcichte der zehn Jahre” von Louis Blanc. Kette 
Feder erhob fih damals, um die Sopbismen des geiftreihen Revolutionärs, Die 
von der Nriftofratie und der Legitimität entichieden begünftigt wurden, zu wider: 
fegen. — 68 folgte Lamartine mit feiner „Geſchichte der Girondiſten“; ein 
ultraromtanifches Buch nach Art des Bury Jargal und der Marton de Yorme; 
eine Durchführung des romantiſchen Grundiages, die menfchlihen und poetischen 
Seiten der moralifhen und phyſiſchen Ungebener durch Goncentration eines 
blendenden Lichtes und dur Anwendung von Vergrößerungsgläfern fcharf ber: 
vorzuheben. — Gabet, der Ikarier, ſchrieb feine Gefchichte für die Einge— 
weihten; die franzöftihe Revolution war ihm ein ſchwacher Verfuch, den einzigen 
Rechtszuſtand der Menfchheit, den Communismus, durchzuführen; fie bedurfte der 
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weitern Thätigfeit eines reinern und höher gebildeten Zeitalters. — Michelet 
gab eine halb wahnfinnige Bergötterung des myſtiſchen Begriffs „Volk“, dem 
eine unbedingte Unfehlbarkeit zugefchrieben wurde, und einen bis zum Gößendienft 
ausartenden Enltus der Infurrection, in jenem wüften Jargon der Romantik, 
welche alle mögliche Gebiete des Himmels und der Erde ohne Methode und 
Gefeß durcheinander mifcht, um das plaftifch Lebendige zu Traumweſen zu ver: 
flüchtigen, — Endlich gab Lamenais durch feine Viſionen diefen zerftreuten Mo: 
menten die Weihe einer höhern Anfpiration. 

Was diefe Revolutionäre, die Feinde des „bürgerlichen Egoismus,‘ gemein: 
fam dharafterifirt, ift die Jdee, der Staat müffe Alles leiften und für Alles ver- 
antwortlih gemacht werden; und der Einzelne babe nur die Aufgabe — nicht 
für feine eignen endlichen Zwede zu wirfen — fondern zu bejtimmen, wie 
der Staat Alles und jedes Einzelne thun müſſe. — ine Umdrehung der 
Begriffe, die alles Staatöleben in eine Reihe von Infurrectionen und Emeuten 
auflöft. — Nur dadurch unterfcheiden fie fi, daß der Eine den Despotismus 
den Screden) ald Mittel und eine anarchiſche Freiheit als legten Zwed auf 
ftellt, während der Andere durch die Lebergangsperiode der Anarchie zum Des: 
potismus der Phalanfterien dringen will. 

Diefe falfhen Theorien hätten an ſich weniger Wichtigkeit, wenn fie nicht 
mit einer ebenſo falfchen Richtung des Gemüths, Die fid) gleichfalls in der Literatur 
ausipricht, zufammenftelen. Die modernen Belletriften mit ihrem Zigeunerleben 
haben nämlich das Publicum daran gewöhnt, Die Begriffe Unordnung und Genie 
zu identificiren; fie ftellen die Unterwerfung unter Die Pfliht als Zeichen eines 
befhränften, unpoetifhen Sinnes dar, und als das Charafteriftifche einer mäch— 
figen, urfprünglichen Natur die Unfähigkeit, feine eignen Leidenfchaften zu meiltern. 
Jeder Liebende, der nicht ganz Rococo fein will, muß erklären: ich bete Dich an, 
auch wenn Du entehrt und im Schmuße herumgefchleift bit; und um Deinet: 
willen bin ich jeden Augenbli bereit, mich zu entehren und im Schmuße zu 
wälzen. — Diefe Zügellofigfeit der Gefinnung, auf die Politif angewendet, muß 
das wildelte Chaos hervorbringen, und man faun wohl behaupten, daß ohne eine 
Wiedergeburt der fittlichen Begriffe von einer dauernden Verbefferung des Staats- 
lebens in Frankreich nicht Die Rede fein wird, 


— 


Wochenſchau. 


Neue Schriften über deutſche Intereſſen. — Germania, die Bergangen- 
heit, Gegenwart und Zufunft der deutfchen Nation nach ihrer fortfchreitenden Entwicklung 
u. ſ. w. Zur Förderung deutfchen Sinnes und deutfcher Einheit herausgegeben von einem 
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Berein von Freunden des Volles und Vaterlandes, eingeführt durch E. M. Arndt. 
Ijte Lieferung. Leipzig 1851. Avenarius und Mendelsfohn. (Preis der Lieferung 7/, 
Near.) — Der Anfang eines nützlichen und zeitgemäßen Werkes, welches in Lieferungen 
erſcheint ungefähr wie die vielwerbreitete „Gegenwart, und fich die Aufgabe ftellt, das 
deutiche Land zu fFehildern, wie Natur und Kunft es geftaltet, und unfer Voll in feinen 
Eigentbümlichkeiten, die politiſche Gefchichte, die Geſchichte der Verfaſſungen, des Rechts 
des Gemeindeweſens, des Adels, der Herrengeichlechter, der Preſſe, des Bereinswefens 
u. f. w.; ferner die ſocialen Zuftände, die gewerblichen und Handelsverhältniſſe, das 
veligiöfe und firhliche Leben, Wiſſenſchaft und Kunſt, ferner Schilderungen von Perfo: 
nen und Zuftänden w. ſ. w. Die Korm, in welche diefer reiche und mannigfaltige Stoff gefaßt 
werden foll, wird die einzelner, felbitftändiger Abhandlımgen fein, jede etwa von 1—2 Bogen. 
Die Männer, welche am diefem guten Unternebmen beibelligt find, zählen unter den 
beiten und edelften, welche Deutichland befigt, zum Theil find es die Autoritäten der 
großen Partei, welcher auch diefes Blatt dient, fo fteben 3. B, unter dem Buchftaben 
D: Dablmann, Ed. Devrient, Dudwig ale Mitarbeiter neben einander. 

Das erfte Heft enthält: Preußen und Deftreih in ibrem Verhältniß zu Deutſch— 
land ven P. U, die deutichen Denkmäler v. Strider, die Rechts- und Staates 
verfaffung Kurheifens v. Wippermann, deutjche Nationalerziehung von Diefterweg, 
danifch=deutiche Wechielwirfungen v, Strider, 

Diefe Anhindigung möge den Lejern unseres Blattes die Germania empfehlen. 
Wir begleiten das neue Werk mit unfern beiten Wünfhen und werden nach dem 
Ericheinen der nächſten Hälfte einzelne bedeutende Artikel beiprechen, 


Bolitifche Schriften. — „Unſere Politik” (Berlin, Schneider) bat in 
zahlreichen Kreifen Auffchen gemacht. Die Brofchüre gibt fih den Anfchein, von der 
preußifchen Torypartei ausgegangen zu fein. Mir kommt diefer Urfprung nicht wahr 
fcheinlih vor. Der Inhalt ift nämlich eine beißende Darftellung der preußifchen Politik, 
namentlich in der deutfchen Sache, feit den Märztagen und bis über die legte November⸗ 
fataftropbe hinaus. Die Mobilifirung der Armee und die unmittelbar ſich daran knuͤpfen⸗ 
den Schritte werden mit derfelben Energie gegeißelt, als die Politik Arnim und Rados 
wig. Gin preußifcher Tory würde in foldhen Dingen um fo behutfamer fein, da bie 
Kreugzeitung im jenen Tagen am lauteften in die Kriegstrompete ſtieß. Außerdem zucdt 
das Gefühl der preußifchen Ehre doch auch im der Bruft der Männer der außerften 
Rechten; fie weiden fich nicht gern an dem Schimpf ihres eigenen Staat. Wenn diefe 
Darftellung — die übrigens leider zum größten Theil Wahrheit enthält, — nicht von einem 
außerpreußifchen Großdeutichen ausgegangen ift, fo fönnte fie von einem verfappten 
Demokraten berrühren. — 


„Die Eigentlihen“. Ein Verſuch zur Berftändigung über die Wahrheit der con« 
fitutionellen Partei. (Berlin, W. Hertz). — Diesmal habeu wir es wirklich mit leib» 
baftigen Zories zu thun. Die Eigentlihen find Wir; aus Gothaer Würften find wir 
durch Zufhauer und Kladderadatih zu „Eigentlihen” avaneirt. Mit der Zeit denfe 
fh, wird der alte Name „Liberale“ wieder in feine Rechte eintreten. — Wir werden 
diesmal human behandelt; man fchilt uns nicht, fondern man läßt fich herab, uns zu 
belehren. Worte, wie „felbftbewußte Subſtanz“, „Ueberwindung der Gegenfäße” u. f. w.“ 
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flingen wie träumerifche Reminiscenzen um unfer Ohr. Medicinifchsjuriftifche Deductionen 
fleigern die Verwirrung. Ich kann mich nicht enthalten, die eine anzuziehen. „Jeder 
Staat verlangt zu feinem Beſtehen ein gejeglich geordnetes Steuerfuftem. Die Aufbes 
bung deſſelben führt, der Hemmung des Blutnmlaufs völlig vergleihbar, den Tod bers 
bei... Sie nehmen indeffen das Necht des politifchen Selbitmords als letztes Verthei⸗ 
digungsmittel der Volksvertretung in Anſpruch. Abgefehen davon, dag Subject und 
Object des Mordes keineswegs ganz identiſch find, ein reiner Selbftmord mithin nicht 
vorliegt“ u. j. w. — Sollte der Berfaffer nicht doch wenigftens ein geborner Deftreicher 
fein? Die Doctrinärs haben, wie Herr v. Manteuffel bemerkt, keinen Boden in Preußen, 
Zu den verfchrobenften aller doctrinären Borausfeßungen aber gehört die Annahme, die 
politifchen Individualitäten feien jo verftodte Jndividualitäten, daß man gar feine allge 
meine Negel auf fie anwenden könnte. Der Gärtner lernt doch von einem Apfelbaume, 
wie er den andern zu behandeln bat, wenn er aud noch fo fehr der individuellen 
Apfelnatur Rechnung trägt; natürlich wird es ihm nicht einfallen, den Apfelbaum wie 
eine Zibetbfage zu behandeln. So lange man uns alſo nicht bewiejen haben wird, 
daß gewiffe Vorausfegungen, die alle gebildeten Völker — freilich nicht die Neger, nicht 
die Hottentotten, nicht die Kamſchadalen — gemein haben, nicht auf das preußifche Volf 
Anwendung finden, fo lange wird das Lächerlihe, das man auf unfer „Syſtem“ zu 
werfen fucht, auf die Epötter zurüdfallen. — 


Der Bundestag in Srankfurt a. IM. vor den oberbairifhen Gefhwornen am 
19. Dec. 1850. Nah ftenographifchen Berichten. Münden G. Franz. — Die Bro: 
ſchüre enthält die Verhandlungen beim Schwurgerichtshbof zu München gegen den Redac- 
teur des „Eilboten“, welcher durch feine Angriffe gegen den Bundestag zugleich die bais 
rifche Regierung beleidigt haben follte. — Sie ift höchſt lefenswerth, nicht allein wegen des 
günftigen Ausgangs, der mit der Freifprehung der Angeklagten zugleich die Ungefeglichkeit 
des reftaurirten Bundestags erklärte; nicht allein wegen der in der Bertheidigungsrede ange 
zogenen Documente, in denen die Regierungen auf den Wechfel ihrer Anjichten in Be— 
ziehung auf den Bundestag aufmerkfam gemacht werden, fondern vor Allem, um das 
Intereſſe hervorzuheben, welches wir an dem Zuftandefommen des Bundestags zu nehmen 
haben. — Der Bundestag als folcher fteilt fih als unverantwortlich dar; er verfügt — 
wie in Kaffel — eigenmächtig über das Fortbefteben der Berfaffungen,, läßt, wie im 
dreißigjäbrigen Kriege, diejenigen, die anderer Meinung find, durch „ſchwediſche Reiter“ 
befehren u. ſ. w. Gegen dieſe abfolute Macht bat das Volk feine andere Schugwehr, 
als die jchwache der Preſſe. Wagt es aber die Preffe, irgend eine Maßregel des Bun- 
destags, oder das Weſen des Bundestags bis im feine rechtliche Exiftenz binein in Frage 
zu ftellen, fo iſt es mit einmal nicht mehr eine myſtiſche Oberbebörde über die Regie 
zungen, foudern die VBollgewalt aller Regierungen. Mit dem Angriff gegen den Bundes- 
tag beleidigt man alle 34 Fürften, bis zu Lichtenftein herunter. — Wenn aljo aus der 
an ſich verwerflihen Politik Preußens wenigftens foviel hervorgehen follte, daß dieſes 
Inſtitut nicht in der alten Weife zu Stande fonımt, fo wären wir ihr doch einigen 
Dank ſchuldig. 


Der Proceß Allais, — Die legten Wochen des Jahres waren in Paris 
Zeugen eines Proceifes, der nicht ſowohl durch die Größe feines Objects, ald durch das 
feltfame Licht merkwuͤrdig ift, welches er auf die politifhen Sitten unferer Nachbarn 
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jenfeits des Rheins, und die Stellung, welche die verfchiedenen Gewalten der Republik 
gegen einander einnehmen, wirft. Jedermann weiß, welch wichtiges Glement in der 
Staatsmafchine Franfreihs die politifche Polizei bildet. Sie bat alle Nevolutionen 
überdauert, oder ift vielmehr durch diefe nothwendiger geworden, denn der durch die 
wiederholten Umwälzungen unterwühlte Boden birgt ſo viel Gefahren für die Negierung, 
daß das Spioniren für fie eine Nothwendigkeit wird. Ebenſo befannt ift es, daß ihre 
Agenten nicht allzu gewiffenhaft zu verfahren gewohnt find. Nichts it häufiger, als 
die Klage, daß die Polizei ſelbſt VBerfhwörungen veranfaffe, in welcher ihre Agenten 
eine Rolle fpielen, um dann ihre dupirten Mitverſchwornen denuneiren zu Fönnen, Diefe 
Klage ift meift grundlod. Dennoch ift die Polizei nicht fo rein, als gewinfcht werden 
muß. Die untergeordneten Agenten kennen die Wünſche ihrer Obern, und glühen von 
Dienfteifer, fie mit Nachrichten zu verſehen. Wenn wirklich Verfchwörungen im Gange 
ind, ſo können fie fich im den Grenzen der Wahrheit halten; ift die Wahrheit nicht 
pifant genug, fo wird einige Würze hinzugetban, um den Fund fchmadhafter zu machen; 
And aber die Zeiten fchlecht, und fehlt es an Stoff für die Agenten, fo muß die 
Phantafie herhalten. Ein Beifpiel diefer Art gibt der Proceß Allais, der fih dem 
berüchtigten Proceß Ohm Fed an die Seite ftellen kann. 

Bu einer Zeit, wo jeder Tag fehwanger ging mit Gerüchten über Pläne des 
Präfidenten gegen die fouveräne Nationalverfammlung, und jeder Schritt und jedes 
Wort defjelben argwöhnifch von den Führern der confervativen Majorität bewacht wurde, 
brachte eim untergeordneter Agent der politifhen Polizei dem Polizeicommiffar der 
Nationalverfammlung Nachriht von einem Gomplot, den General Changarnier und den 
Präfidenten der Nationalverfammiung, Dupin, zwei Helden der conferwativen Partei, 
zu ermorden. Natürlich machte die Sache ungebeures Aufſehen; die Frage: Iſt das 
Gomplot eine Wahrheit oder nicht? und was daran hing — nichts weniger als eine 
Miniſterkriſis — abjerbirte wochenlang alles politifhe Antereffe in Paris, die Debatte 
darüber füllte mehrere Sigungen der Nationalverfammlung, und machte manchem Mini- 
ſterrath ſchwere Sorgen, bis eine ernſte Unterfuchung berausftelite, daß die ganze Anzeige 
eine unverjchämte Möftification geweien. In Folge diefer Entdeckung wurde ein Proceß 
gegen den Denuncianten Allais eingeleitet, der jet eben beendet worden ift. 

Die Denunciation war in Form eines Berichts an den Polizeicommiſſar ber 
Nationalverfammlung, Don, gefommen und befagte, da eine Gefellichaft bonapartiftifcher 
Berjhworenen am 29. Det. diefes Jahres in dem Laden eines gewiffen Pichon, Mate 
rialwaarenhändiers in der Nue des Sauffaies, eine Zuſammenkunft gehabt und dort 
den Beichluß gefaßt hätten, General Changamier und Herm Dupin zu ermorden. Die 
fruchtbare Phantafie des Agenten hatte nicht nur für das nothwendige Perfonal geforgt, 
ſondern auch fir dramatifches banrfträubendes Beiwerk. Nach gefahtem Befchluffe war 
angeblich geloot worden, und auf einen Hünftler, Namens Picot, das Loos gefallen, 
General Changarnier in die andere Welt zu befördern. Allais felbft erhielt auf dieſelbe 
Beife die Nolle zugewieſen, des guten Herrn Dupin’s Leben zu einem frübzeitigen Ende 
zu bringen. Sehsundzwanzig Berfonen waren während der Beichlußfaffung im der 
bintern Abtheilung der Materialwanrenladens anweſend. Die Berfchworenen trennten 
ich erſt ſpät Nachts. Das Nächite, was Herr Allais zu thun Hat, iſt, zu feiner Mair 
treffe, Madame Raymond, einer Putzmacherin, zu geben und dort die Nacht zugubringen. 
Erft nächften Morgen geht er zu dem Boligeicommiffär Yon und gibt diefem Nachricht 

Grenzboten. 1. 1851. 15 
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von dem Gomplot. Am Abend deffelben Tages beſucht Den, in Begleitung des 
Allais, die Rue des Sauffaies, und der Agent zeigt bier feinem Obern den Laden, in 
welchem das ſchreckliche Complot ausgeheckt worden if. Das konnte Iman fih ſchon 
als Beweis gefallen laſſen; aber zur weitern Beftätigung zeigte Allais auch noch feinem 
Chef die veritabfen 40 Fr., welche er aus dem Elyſoͤe als feinen Antheil an der Unter» 
ſtützung erhalten, die Ludwig Napoleon den Berfchworenen angedeihen lieh. Solchen 
Beweifen ließ fih natürlich gar nicht widerftehen, und demnach ſchenkte Yon den Ent 
hüllungen feines Untergebenen von nun an unbedingten Glauben, 

Was meiter gefchab, it noch feltfamer. Trotz der großen Wichtigkeit des Geheim- 
niffes behielt es Don eine ganze Woche lang für ſich. Erſt am 6. November reichte 
er feinen Bericht bei der Quäftur der Nationafverfammlung ein. Die Zwifchenzeit 
feheint er zu weitern Nachforfchungen benugt zu haben, die ihn immer mebr von der 
Nichtigkeit feiner Entdedung überzeugten. Als der Unterfuchungsrichter Herrn Mon die 
Nothwendigkeit worftellte, feinen Gewährsmann Allais perfönfich zu ftellen, bielt ihn der 
Bolizeicommiffar, der recht wohl wuhte, wo Allais ſich befand, ab, vor Gericht zu er» 
fcheinen, und hatte ihn fogar drei Tage lang in feiner Amtswohnung im Palaſt der 
Nationalverfammiung verſteckt. Als ſich Allais endlich vor Gericht ftellte, machte er 
feinem Befchüger ald Zeuge wenig Ehre, denn innerhalb weniger Tage widerrief er feine 
Denunciation, und dann wieder feinen Widerruf. Mährend des Mroceffes hatte er fi 
wieder anders befonnen, betbeuerte die Wahrheit feiner Gefchichte, und gab nur zu, daß 
es mit dem Loosziehen nicht ganz richtig fei. Die Ausfagen der Gegenzeugen ftellten 
die Grundlofigkeit der Denunciation und die vollftändige Unglaubwürdigkeit des Dem 
eianten in das grellſte Licht. Faſt ſpaßhaft Elingt die Ausfage des Materialwaren- 
bändlers Pichon, des ſchwer verleumdeten Ladeninhabers der Rue des Sauffates, Sie 
wird als Probe volkitandig genügen. 

„Bere Pichon,“ heißt e8 im dem officiellen Bericht über den Proceß, „Material 
waarenhändler, Rue des Sauffaies, No. 2, faat aus, er jei ein Mitglied eines Bereind 
mit dem Ramen „Amis de l’Ordre et de l’Humanit&“ gewejen. Eine Berfammlung 
babe in feinem Laden am 29, October nicht fattgefunden. Die hintere Abtbeilung 
feines Ladens fönne gar nicht 26 Perfonen faſſen (ſoviel Anweſende hatte Allais ange 
geben), ſondern höchſtens acht oder zehn. Als er in der Zeitung von der angeblichen 
Verſchwörung in feinem Hauſe geleien, fet er böchlich erftaumt geweien und zu dem 
Poligeicommiffar feines Diftricts gegangen, um fi Raths zu holen. Diefer rieth ihm, 
fämmtliche in feiner Strafe wohnende Materialwaarenbändler zu einer Erklärung in den 
Beitungen zu veranlaffen, daß fie, ſoweit die Denuneiation fie beträfe, fie für vollftäns 
dig unbegründet erklären fünnten. Dies geſchah aud. 

„Allais erklärte, daß wohl 26 Berfonen und noch mehr in der hintern Abtheilung 
des Ladens Platz fünden, wenn nur die Reis- und Kaffeefäde hberausgeräumt 
würden. R 

„Der öffentliche Ankläger bemerkte, Keiner, der den Laden ſehe, könne glauben, daß 
er 26 Perſonen zu halten im Stande fei. Auch babe der Angellagte dies feiner Zeit 
ſchon dem Unterfuchungsrichter zugegeben. Auch habe Allais ausgefagt, die Frau des 
Materialwaarenhändlers und ein anderes Frauenzimmer, Defirde Duranlot, feien bei der 
Verfammlung am 29. October anweſend geweien; aber Hr. Pihon fei gar nicht ver- 
heirathet, und das andere Brauenzimmer babe ein Alibi dargethan, 
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„Allais gab zu, daß er ſich geirrt habe; entſchuldigte fih aber mit dem Umftand, 
daß er fehr aufgeregt gewefen fei und mehrere Gläfer Branntwein getrunfen gehabt.“ 

Nah ſolchen Ausſagen und Zugeftändniffen darf es nicht Wunder nehmen, daß 
das Gericht nach kurzer Beratbung den Angeklagten Allais der Verleumdung für fchuls 
dig erklärte und zu einjährigem Gefängniß, 300 Fr. Strafe und den Koften verurteilte, 
Damit war aber die Sache blos für Allais zu Ende; fie hatte auch noch ihre politifchen 
Folgen. 

Sowie es fich herausgeftellt hatte, daß fih der Polizeicommiſſar Don von Allais 
hatte gröblich myſtificiren laffen, fuspendirte ihn der Polizeipräfeet Garlier, froh, einem von 
ihm fonft unabhängigen Beamten etwas auswifchen zu können, von feinem Poften als 
Polizeicommiffar der Nationalverfammlung. Das aber nahm diefe fehr übel. Herr 
Garlier, ein ſehr entfchiedener Anhänger des Elyfee, fteht ohmedies nicht in großer Gunſt 
bei der Nationalverfammlung, und Ddiefe, welche die Amtsentfegung ihres Commiſſars 
als einen Eingriff in ihre Nechte auffaßte, befchloß, die Verordnung Herrn Garlier's nicht 
zu befolgen. Das Minifterium dagegen unterftügte den Polizeipräfecten und drang auf 
die Entlaffung Yon's. Stürmifche Verhandlungen der Nationalverfammlung, wiederholte 
Drohungen des Minifteriums, feine Entlaffung zu nehmen, feidenfchaftlihe Erörterungen 
in der Preſſe beider Parteien über die Ufurpationen des Elpfse und die Anmaßungen 
der Nationalverfammlung waren die nächfle Folge, bis endlich nach Langen Häfeleien die 
Sache mit einem Compromiß endigte, das beide Theile vor der Hand zu befriedigen 
fchien. Der widerwärtige Streit aber batte doch den Anlaß zu der Spannung zwi— 
fchen der Nationalverfammlung und dem Minifterium gegeben, die ſoeben mit dem 
Entlaffungsgefuch des letztern geendigt hat. 


Ein englifches Drama : Philipp von Franfreich und Marie von 
Meran von Marfton, Verhältnißmäßig befommen wir von den theatralifchen 
Berfuhen der Briten viel weniger zu ſehn, als von unfern franzöfifhen Nachbarn. 
Der Grund liegt, wie fat immer im ſolchen Sällen, in dem wirklichen Werthver- 
haͤltniß. Nach allen Proben, die wir von dem englifchen Theater dieſes ganzen Jahr: 
bunderts haben, iſt es womöglich noch ſchlechter, wenigftens ebenfo fchleht als das 
deutfche. In den Dramen von Byron haben wir das Marimum der neusenglifchen Poeſie. 
Biel Pathos, Sentimentalität, ein epigrammatifch zugefpigtes Empfinden, aber wenig 
Berftand in der Action, und von der Gluth der Shakespeare'ſchen Leidenfchaft Feine 
Spur. Auch die Kritik ift verwildert, wie immer, wo es nichts Bedeutendes zu zerlegen 
gibt; ein englifcher Kritiker in Fraſer's Magazin z. B., aus dem wir die Notizen zu dem 
Nachfolgenden entnehmen, ftellt Shakespeare, Schiller, Göthe und Raupach zufammen. 
Und die „Muſterſtücke“ des neusenglifchen Theaters möchten in der That auch mehr neben 
Raupach, als neben den drei erfigenannten Dichtern zu erwähnen fein. 

Das Stüd, von welchem wir reden, ift Philip of France and Marie de 
Meranie von Marfton, einem Dichter, der fehon durch frühere Dramen, namentlich: 
The Patricians Daughter, dem Publicum befannt war. Es ift im Olympifchen Theater 
aufgeführt, und verdankt feinen Erfolg vor allem dem Talent zweier Darfteller: Mr. Ma: 
fready und Miß Helen Faucit. 

Das Sujet ift befannt, und mehrfach dramatifch bearbeitet; namentlich von Ponfard, 
dem Dichter der Lucretia. — König Philipp Auguft verftößt feine rechtmäßige Gemahlin 
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Ingeburge und heirathet Agnes von Meran; er wird in Folge deffen excommiunicirt, 
das Land mit dem Interdict belegt, und er fiebt fich endlich, nach langem Sträuben, 
gendtbigt, der Kirche zu weichen. Agnes ftirbt vor Gram. 

Das Sujet ift gut, aber mehr, wie ich glaube, für die Oper, als für das Drama, 
Es bietet Gelegenheit zu gewaltfamen, aber einfachen Gefüblseonflicten, die durch eine 
genauere Andividualifirung an ihrem Ernſt nur verlieren fünmen. Selbſt die Schreden 
des Interdicts, die finftere Gewalt der Kirche u. ſ. w. laffen fich beifer muſikaliſch aus— 
führen, als dramatifch detailliren. Es find auch fchon ein Baar Opern daraus genommen: 
la Straniera und la Favorite (leßtere enthält wenigitens einen ähnlichen Gegenftand) ; 
aber die Fabrikanten der Opernterte find nicht im Stande, einen einfachen Gentraft, der 
doch für die Oper die angemeffenfte Grundlage ift, ernft und würdig feitiubalten ; fie 
fönnen e8 nicht unterlaffen, novelliftifche Narrenspoifen und unnötbiges Beiwerf einzumifchen, 
Ponfard hat es verfucht, durch rigorofe Einfachheit dem Stoff gerecht zu werden ; aber 
was für die Oper fehr paſſend wäre, macht ſich im Drama kahl und trocken. — Troßdem 
balte ich Agnes de Meranie noch für fein beites Stück. 

Marion hat die Kabel dadurch verwidelt, daß er die Liebe des Königs zu Agnes 
(bier Marte genannt) bereits in die Zeit vor feiner Verbeiratbung mit Ingeburge verlegt; 
wodurd die Charakterſchwäche deſſelben auf eine unnötbige Weife vergrößert wird, — 
Der erfte Net enthält nicht viel mehr als die Gefühle der verlaffenen Marie; im zweiten 
fommt die Nachricht von der Scheidung mit Angeburge, und der König felbit, welcher 
einen höchſt fentimentalen Dialog mit feiner Geliebten bält, fein früberes Verhältniß 
zu Ingeburge für eine wahnfinnige Verblendung erflärt, jih vor ihr auf den Knieen 
windet, und fie noch dadurch zu bewegen fucht, daß Marie als fein beiferes Ich einen 
beilfamen Einflug auf ibn ausüben würde („Deine Liebe ift nicht allein meines Glückes 
Krone, Tonderm Tine Naturnotbwendigfeit; nicht bios eine Blüthe an meinen Lebens» 
zweig gebeftet, jondern die Lebenseſſenz, welche die Wurzel erfüllt! Du baft mein Werfen 
verwandelt! Früher maß ich den Nubm nur nad fühnen Thaten; du Ichrteit mich, daß 
Befreier ein heiligerer Name ift als Sieger. Ich hörte dich, und dem Gefangenen ent» 
fielen feine Feſſeln; dich, und begnadigt umklammerte der PVerrätber meine Kniee; ich 
babe dir Altäre in den Herzen meines Volks aufgerichtet“ u. f. w.), worüber Marie 
natürlich fo gerührt wird, daß fie endlich einwilligt. — Im dritten Act wird das 
Interdiet geſchildert. — Der vierte ift der befte; Marie iſt im zitternder Erwartung, 
da fie lange nichts von Philipp gehört hat; endlich erfcheint diefer felbft, und erflärt 
nad langem Sträuben, er babe eingewitligt, Ingeburge wieder zu’ fich zu nehmen; er 
bietet ihr an, als Geliebte bei ihm zu bleiben. Mehr mit ſtolzem Schmerz als mit 
Verachtung weit fie ihn zurück. Sie trauert über den „Flecken auf feinem Herzen‘; 
er fällt ihr wieder zu Füßen: „Staub ift auf meinem Haupt! füße Heilige! Du bift 
von einem böbern Weſen als ih, Du baft Recht, mich von Dir zu ſtoßen.“ „Sich 
auf! die Füße, welche auf des Lebens raubem Pfad von Dornen zerriffen find, eignen 
fh wenig dazu, einen wanfenden Bruder zu treten.” „Bergib mir” u. f. w. Kurs, 
Die Scene endet wieder in einer zärtlichen Umarnung und einem rührenden Abfchied. — 
Im fünften firbt Marie, gerade in dem Angenblid, als Philipp ſelbſt ihr die Nachricht 
bringt, daß jetzt durch eine legitime Scheidung von Ingeburge alle Hinderniffe ibrer Vers 
bindung befeitigt fein. Sie fegnet ibn und verfcheidet in feinen Armen. Und das heißt 
Ruhm! ruft er bitter aus, 
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Franzöfifches Theater. Seribe if in dem verfloffenen Jahr von einer 
wahrhaft wunderbaren Fruchtbarkeit geweſen; einer Bruchibarfeit, die feine gewöhnliche 
noch weit hinter ſich läßt. Nachdem feine Contes do la reine de Navarre, die jet 
auch in Berlin gegeben worden find, ein Paar Monate hindurd der Löwe des Theätre 
Frangais waren, nimmt jeßt eine fünfactige Oper von Auber, wozu er den Text gefchrieben 
bat: L’enfant prodigue , die Aufmerffamkeit des franzöfifhen Publicums in Anſpruch. 
Mm durch den Reiz der Neuheit zu wirken, bat Scribe die Gefchichte vom verlorenen 
Sohn in die Urzeit Aegyptens verlegt. Der Vater ift Häuptling eines jüdifchen No— 
madenftamms, Der Sohn wird von einer fieberhaften Schnfucht nach der Ferne verzehrt, 
umd wandert endlich nach Memphis, wo die liederlichen Priefter der Iſis ein Leben einge- 
führt haben, das der Zeit der rögence fo ähnlich fieht, als ein Waffertropfen dem andern, 
wenn es auch durch einige Krofodile, Kameele, Obelisfen, Pyramiden, Sphinge u. dgl. 
nach Art der Zauberflöte, und durch Anklänge an die Mufe von Felicten David und 
Moͤhul's Jofeph in Aegypten gewürzt wird. Orgien hinter den Gouliffen, glänzende 
Balfets, ungeheure Schulden find die Hauptfache; in Folge der Schulden Noth, Dienft 
bei einem Kameeltreiber (Idealifirung der biftorifhen Schweine), endlich Reue, Rückkehr 
and Schlachten des berühmten Kalbes geben den erwünfchten Schluß. 

Bei Gelegenheit des Referats über diefes Stück im Journal des Debats gebt 
Hector Berlioz auf die Manie der Anbetung von Künftlern und namentlich Künftferinnen 
ein, was auch uns zu einigen Bemerkungen veranlaßt. — Die Verehrung gegen dieſe 
bherumreifenden Göttinnen hat einen Grad erreicht, der nicht allein dem gefunden Mens 
fihenverftand Eingelner, fondern unferer gefammten Sprache den Untergang drobt. Man 
bat die Hyperbeln auf eine ſolche Weiſe gefteigert, daß auch der wahnfinnigfte Enthu- 
ſiasmus bereits als flach, nüchtern, ja als unehrerbietig erfcheint. Wenn 3. B. heute, 
nach der Apotheofe Jenny Lind’s in Amerika, Jemand zu ihre alfo fprechen wollte: 
„Sottheit! DVerzeib, wenn der Sohn des Staubes von Deiner Allmaht nur ftammeln 
fann, Deine Stimme ift füßer ald der Gefang der Sphären; Deine Schönheit überftrahlt 
alle Göttinnen des Olymp; gegen Deine Nafe gehalten, if die Nafe des beivederifchen 
Apoll eine Gurke; felbft der Ring des Saturn ift unwuͤrdig, die Majeftät Deiner heiligen 
Stimm zu frönen. Vergönne uns, daß wir — nicht etwa den Staub zu Deinen Füßen 
kuͤſſen, deß find wir nicht wertb, fondern nur den Stallboden, wo Deine Pferde geftanden 
haben;“ — fo würde Jenny verächtlich die fchöne Nafe rümpfen, und fragen: „Wer ift 
diefer Lümmel, der mit Mir fo zu reden wagt, wie mit der erſten beiten Grifette vom 
Chor?!” — Sonft war es etwas, wenn der Adel einer Stadt die Pferde aus dem 
Wagen einer Sängerin ausfpannte, und fih an deren Stelle ſetzte; wenn jetzt ſich nicht 
die gange Stadt unter ihren Wagen wirft, wie die Indier nor die Rolle ihrer Gößen, 
um fih mit Entzüden zermalmen zu laffen, fo ift feine Poefie mehr im Bolfe. Wenn 
in einem Coucert nicht die Hälfte des Publicums vor übergroßer Freude ohnmächtig 
wird, und die andere in folhen Wahnfinn verfebt, daß fie fih unter einander erdolcht 
und erwürgt, fo it das eine unerhörte Gefchmadtofigfeit. 

Und wozu diefe Raferei? — Je lauter der Lärm, je voller der Saal; je voller 
der Saal, je runder der Beute. — — Und darüber geht das Kumfturtheil in bie 
Hände des Pöbels über, und die innige, warme Freude an dem Schönen geht zu Grunde, 
— Eduard Devrient erzählt in feinen fehr intereffanten Briefen aus Paris von einer 


118 


Zufammenfunft mit der Rachel, die damals ihre Laufbahn eben angetreten hatte, und 
fich mit der Grazie eines verzogenen Kindes von einem Dutzend galanter Journaliſten 
die Cour machen ließ. — Sie find eine Göttin! ſagte der Eine; in drei Jahren fönnen 
Sie Sich 100,000 Frances verdienen. — Ein voller Beutel als Attribut der Gottheit! 
In der That, unfere Zeit befigt einen Ueberfluß an Narrbeit, aber hölliſch wenig Poeite, 


— Noch einige theatralifche Neuigkeiten. Im Odeon bat ein Luſtſpiel von Camille 
Doucet: die Feinde des Haufes, in 3 Acten, Erfolg gehabt. Ein Notar Nerval, 
eiferfühtig wie alle Notare, bat einen Grafen St. Remy in Verdacht, obgleich diefer 
Biedermann fich aus feinem andern Grunde in der Näbe feiner Wohnung aufhält, als 
um in einem angrenzenden See zu fijchen: dagegen erfcheint ihm ein fentimentaler Mas 
rines2ieutenant, Maurice, entſchieden gefahrlos, Und doch hat diejer mit Me, Nerval, 
noch che fie Me. Nerval war, ein Verhältniß gehabt, und die Sache würde fehr fchlimm 
ausgehen, wenn fich nicht noch zur rechten Zeit eine anderweitige Geliebte fände, die 
Ehre des biedern Notard zu reiten. Sentimentalen Marine » Lieutenants ift nicht zu 
trauen! — In den Varietes hat Paul Vermont in feinem Fechtmeiſter einen rüh— 
renden Tugendſpiegel gegeben, der den thränenreichen Paillaſſe noch übertrifft; der gute 
Fechtmeiſter will einen Dandy maffacriren, der eine Verwandte beleidigt hat; aber es 
findet fih, daß diefer junge Löwe der Sohn eines alten Kriegskameraden iſt; und diefe 
Erinnerung bewegt den Fechtmeifter, ſich felber im Duelle verwunden zu laffen, um dem 
Sohn feines Freundes den Ruf eines Unbefiegbaren zu geben, und ihn dadurch gegen 
fünftige Duelle ſicher zu ſtellen. Das ift doch recht gutmüthig. 


Den geläufigften Gegenftand der fomifchen Mufe bilden in diefem Augenblide die 
ſympatbhetiſchen Schreden Ein Charlatan oder Spafvogel, ich weiß es felber 
nicht recht, will die Entdedung gemacht haben, man fönne zwei Schneden auf eine 
ſolche Weife magnetifiren, daß jede Bewegung der einen in demfelben Augenblide den 
Körper der andern durchzude, wie weit fie auch von einander getrennt fein mögen, 
Das gäbe allerdings den fchnelliten und pinftlichften Telegraphen von der Welt. Will 
einer aus Leipzig nach Wisconfin in Nordamerifa auswandern, fo braucht er blos eine 
ſympathetiſche Schnede in die Taſche zu fteden, und dem guten Freund, der in Leipzig 
bleibt, die andere zurüdzulaften. Wer von ihnen dem andern etwas mitteilen will, 
erregt in dem Körper feiner Schnede beftimmte Bewegungen, und dieje theilen fich im 
demjelden Augenblid der taufend Meilen entfernt wohnenden ſympathetiſchen Beftie mit, — 
Die Komödie hat natürlich diefen Einfall auf das reichlichite ausgebeutet, und die illuſtrirten 
Witzblaͤtter ſind nicht zurückgeblieben. 


Kleine Leiden auf einer ruſſiſchen Eiſenbahn. — Granice iſt 
die erſte ruſſiſch-polniſche Eiſenbahnſtation. Der Reiſende ſieht beim Ausſteigen 
aus feinem Waggon ruſſiſche Uniformen, nnd eine gewiſſe Unbehaglichkeit lähmt ihm die 
Zunge, Er will ins Wartezimmer; „Paß!“ ruft ihm ein fchnaußbärtiger Gensd’arme 
entgegen. Das Document wird hervorgefucht, abgegeben und wandert in das nabe 
Pofteomptoir. Jetzt öffnet fh ibm das Wartezimmer, Der Eifenbahnconducteur 
fhleicht ihm nach und bittet fehr höflich um ein Meines Biergeld, Bald ftellt ſich ein 
zerruppter PBadträger ein und erinnert daran, daß die Koffer unterfucht werden follen 
und daß fie überhaupt erit ficher verwahrt find, wenn man fie aus dem Revifionslocal 
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fortgefhafft hat. Der Reifende öffnet mit möglichſt unverbächtiger Miere feine Hab- 
feligkeiten; ein blauuniformter Glatzkopf ſenkt feine Hand unter die zufammengelegte 
Wäfche, Ichiebt den Koffer bei Seite, läßt den Reifenden wieder zufchließen und bittet, 
in Rüdjiht auf gehabte Nachficht, um ein Biergeld, mit dem Zufag: „wir find unferer 
Sechs“. Hat er Steuerbares entdedt, einen zweiten Pelz oder Achnliches, fo ftellt er 
auch wohl eine der größern oder kleinern Nachficht entfprechende Forderung, doch begnügt 
er fi lieber mit einer Fleinen Summe Kupfergeld, als daß er öfterreichiiches Papier- 
geld annähme. 

Trifft ſich's, daß der Zug in Granice übernachtet, fo findet der Neifende im 
Eifenbahngebäude Gelegenheit, Nachts fein Zimmer mit drei Schlafeameraden zu theilen, 
da die Localität einmal micht anders if. Für alle Vier ift das Töpferfunftwerk 
gemeinfchaftlich, welches ganz anders ausfieht, als eine Punſchbowle. Ein paar Reifende 
weiblichen Gefchlechts find im Nebenfaal einquartiert, und ihre Kammerzofen laufen bei 
jeder Beforgung durch den Schlaffaal der Herren, wiederum, weil die Localität einmal 
nicht anders iſt. 

Nah einer fchlaflofen Nacht geht die Neife Morgens per Eifenbahn weiter nad 
Barfhau, Im Paßbureau bat der Paß fein Viſum erhalten ohne Trinkgeld, und ber 
Reifende fipt Teidlich auf dem 1. oder 2,, fehr unleidlich auf dem 3. und in allmäligem 
Erftarren unter Gottes freiem Himmel auf dem 4. Pla. Die Schienen find nad 
dem alten Syſtem gelegt und die Wagen fchütteln in einem folchen Grade, daß an 
eine Unterbaktung nicht zu denken if. Die Mafchinen find von Goderill, der Dienft 
nicht fchlechter, als auf einzelnen deutfchen Bahnen, und beffer, als auf mancher öftrei- 
chiſchen. Faſt auf allen Stationen bat man Gelegenheit, Butterbrot, Thee ohne Milch 
und Schnaps zu erhalten, die drei „innig gefellten Elemente”, obme welche ed einmal 
in Polen nicht geht. Die Wirthe find größtentheils Juden, wie in ganz Polen, wenig- 
ftens auf dem Lande. Kür den Fremden find die Juden Alles, deun fie fprechen fämmtlich 
deutſch; ift er des Weges unfundig, fo greift er den erften beften Juden auf, der ihm 
ohne Weiteres bdienftfertig Beicheid geben wird; will er die Stadt befehen, fo klopft ein 
laufchender Factor an fein Zimmer und dringt ihm feinen Dienft auf; ein Dides 
Judenweib geht in den Hötels, als Banquier, von Zimmer zu Zimmer; eim jüdifcher 
Kuppler fchleicht mit den Schönften feines Etammes bei nächtlicher Weile durch die 
Gorridore und preift durch's Schlüffellodh feine harrende Waare an. Auf dem Lande 
aber ziehen fie mit ihren Flingenden Rubeln und ihren Pfandbriefen und Zinscoupons 
von einem Gute zum andern umd laffen fih von dem berabgefommenen Edelmann den 
Halm auf dem Felde für Jahre im Voraus verjchreiben, denn das halbe baare Ber 
mögen in ganz Polen gehört ihnen; fie figen als Branntweinverfäufer binter ihrem 
Ladentifch, und am Sabbath fann man fie mit der Müge in der Hand in ihrer Schenfe 
feben, wie fie das Geſetz Mofis ehren und fein Geld mit den Händen anrühren, — 
fondern mit der Müpe. Sie find Mufifanten, Glafer, Tifchler, Töpfer, Schneider und 
was fonft an Handarbeit nicht zu viel Kräfte koſtet; ihr Fuhrwerk machen fie ſich felbft, 
fo gut wie alle andern Bauern, auch auf's Pferd wagen fie ſich, fo fchlecht ſich's auch 
in ihrem langen Zalar reiten läßt, und Pferdehändler find fie von einem Ende des 
Landes bis zum andern. 

Der dritte Plag auf der Eifenbahn iſt gewöhnlih 6 Tage in der Woche durch 
Juden befegt, und während der erften Stunden hat jeder fein Gebetbuch in der Hand 


umd fagt feine hebrätfchen Gebete her. Auch ereignete ſich anf diefem Platz vor unfern 
Augen, daß eim polniſcher, etwas betrunfener Officier, von dem Gonductenr gehalten, die 
innere Thuͤre des Wagens fo behandelte, wie der Hund den Edfteit, was übrigens 
Niemandem feinen auten Humor nahm. 

Auf der Mittagsftation Petrikau figen- in der Reftauration fieben blinde Muſikanten 
am Dfen und fpielen polnifche Tänze. Es wird wieder gelaͤutet und gepfiffen umd 
vorwärts ſoll's geben nah Warfchau. Mber dem Obercombucteur wird ein Beichen 
gegeben; der Zug bleibt halten. Zwei Polizeifoldaten kommen an unfern Waggon. 
„Wo ik der Hen 7*“ — „„Da in der Ede,” lautet die Antwort. „Steigen 
Sie aus,“ beißt es weiter. Ein blaffer, junger Mann folgt betroffen. der barjchen 
Beifung. „Sie haben aus einer deutfchen Zeitung vorgelefen; es dürfen Feine gedrudten 
Sachen eingeführt werden; geben Sie das Blatt herand.” Der junge Mann zieht den 
unglüdtichen Kladbberadatfch aus der Tafche. Der Poliziſt bemächtigt fich des Corpus 
delieti und fuͤhrt den Delinquenten ins Eifenbabnbureau, feine Sachen werben abgeladen, 
der Bug acht ab. — Eine Weile war Alles fill. Nach und nach famen wieder Inter 
baltungen in Gang, doch wurde der Vorfall felbft im Gefpräch vermieden. In Warſchau 
frug ih einen höhern Beamten. der Eifenbahn, was das Schickſal des Kladderadatſch⸗ 
lefersd fein werde. „Ihm geſchieht nichts“, war bie Antwort, „denn er it Ausländer. 
Er befommt ein Retoursifum auf feinen Paß, ein Zwangsbillet für den vierten Pla 
und fährt mit dem Bug, der und eben jetzt begegnete, wieder nad Haufe. Der Jude 
neben Ihnen hatte ihn denuneirt, Im diefer Woche ift es der dritte Ball.“ 


Kaifer Fauftin Sonlonque, — Der wadre Bring der Schwarzen hat den fran⸗ 
zöfifchen Republikanern durch feine lächerlichen Nahäffungen der frangöfifchen Monarchie, 
und namentlih durch die Stiefeln und den dreicdigen Hut zu gute Beranlaffung 
gegeben, an dem „Neffen des Onkels”, der von Abmlichen Wünſchen ausgeht, fih in 
guten und fchlechten Wipen zu üben, als daß fie nicht aus Dankbarfeit ein größeres 
Intereffe für feine Perfon empfinden, und feine eigenthümliche Lage eines genauem 
Studiums würdigen follten — Es ift in den lebten Monaten über diefen Gegenftand 
von Gustave d’Alaux eine fehr leſenswerthe Abhandlung erſchienen, aus welder fi 
ergibt, daß mitten unter jenen lächerlichen und fenrrilen Seenen genug des Scheuß- 
lichen und des Graufenbaften zu finden ift, um Eugen Sue oder Bietor Hugo Stoff 
zu vielen Romanen zu geben. Kaifer Somlouque bat ſich nämlich weder durch feine 
ftaatsmännifhen noch durch feine militärifhen Talente den Thron von Hayti erworben; 
er iſt nichts mehr umd nichts weniger als ein Zauberer, der Chef einer wilden, aber. 
gläubifchen und blutigen afrifanijchen Geheimreligion, die auch unter der Hertſchaft der 
Weiten niemals ganz ausgerottet werden konnte und die nun mit ihren Greueln und 
Sonderbarkeiten zur Staatsreligion erhoben ift, natürlich neben dem Fatholifchen Ehriftene 
thum, das dadurch an feiner Geltung nichts einbüßt. — Cine auf gründliche — freilich 
ſehr ſchwierige — Borfchungen geftügte Gedichte von St. Domingo würde mehr 
moraliſches Intereſſe gewähren, als einige hundert Novellen jener Schule, die zum 
Grundfag hat: rien n'est beau que le laid, et rien n'est laid que le beau. 
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Georg Büchner. 


Nachgelaffene Schriften von G. Büchner. Franffurt a. M., Sauerländer, 


Im Jahr 1835 *) erfchien von dem noch ımbefannten Dichter ein Trauerfpiel: 
Danton’s Tod. Gutzkow führte dDaffelbe duch eine höchſt günftige Recenfion ein, 
und das junge Deutjchland wetteiferte, in ihm den Propheten einer neuen Zeit 
zu verfünden, Der frühzeitige Tod Büchner's in Zürich, im Februar 1837, in 
Folge eines Nervenfiebers, jchnitt diefe Hoffnungen ab, Er ift feitdem faft wer: 
geilen, Die gegenwärtige Ausgabe feiner Werke macht aber mit Recht wieder auf 
ihn aufmerkſam. Wir feben nicht allein ein wirkliches, fehr bedeutendes Talent 
vor uns, fondern auch einen ganz eigenthümlichen Charakter, der als Typus der 
‚Zeit eine nähere Würdigung verdient, 

Büchner ift 1813 in Darmftadt geboren, ftudirte feit 1831 in Straßburg 
Naturwiffenfchaften, verlobte ſich daſelbſt, ließ fih 1834 als Student in Gießen 
in demagogifhe Umtriebe ein, wurde flüchtig (März 1835, gerade als er fein 
Stück an Gußkow geſchickt hatte), feßte in Straßburg feine Studien fort, und 
habilitirte fih im October 1836 als Privatdocent in Züri, Das fein einfaches 
Leben, in welchem doch der Keim zu einer Heinen Tragödie liegt. 

Wir beginnen mit feiner literarifchen Thätigfeit. 

‚Außer „Danton’s Tod’ enthält die Sammlımg: Leonce und Lena, 
ein Luſtſpiel; Lenz, ein Novellenfragment, werfchiedene Briefe und biographifche 


*) Es ift immer zweckmaäßig, ſich Bei ſolchen Gelegenheiten von Zeit zu Zeit ben chro— 
nelogiſchen Zufammenhang einer beſtimmten literarifchen Richtung ind Gedächtniß zu rufen. 
— Es erſchienen: Leop. Schefer's Novellen 1825 — Heine's Reifebilder, Immermann's 
Cardenio und Celinde 1826; Virtor Hugo'b Cromwell 1827; Lenz's Schriften, herausgegeben 
von Tieck 1828; Kerner's Seherin von Prevorſt; Grabbe's Fauſt und Don Juan 1829; 
Börne's Briefe aus Paris 1832; Gutzkow's Mahaguru 1833; Wienbarg's äſthetiſche Feld— 
züge 1834; Gutzkow's Wally und Nero; Mundt's Madonna 1835; Lenau's Fauſt, Immer: 
mann's Epigonen 1836; Immermann's Münchhauſen; Gutzkow's Blaſedow 1838. 

Grenzboten. 1, 1851. 16 


122 


Notizen. Zwei andere Dramen, von denen in diefen Briefen die Nede ift, ſchei— 
nen verloren gegangen zu fein. 

Das Novellenfragment behandelt das Schickſal des unglücklichen Dichters 
Lenz, des Jugendfreundes von Goethe, auf welchen Tieck einige Jahre vorher 
durch Die Ausgabe feiner dramatischen Schriften das Publicum wieder aufmerkjam 
gemacht hatte, Büchner ehrte in ihm den Geiftesverwandten. Das Fragment 
— wenn es anders jo genannt werden kann, da e8 eigentlich eine vollftändig 
abgeſchloſſene Erzählung enthält, beginnt mit einer FZußpartie, auf welcher der 
Dichter ſchon faft ganz wahnſinnig ift, und fchließt mit dem vwollftändigen Wahn: 
ſinn. Ich feße den Anfang ber. „Am 20. ging Lenz durchs Gebirg. Die 
Gipfel und hohen Bergflächen im Schnee, die Thäler hinunter grünes Geftein, 
grüne Flächen, Zeljen und Tannen. Es war naßfalt, das Waſſer riefelte die 
Felſen hinunter und fprang über den Weg. Die Aeſte der Tannen hingen ſchwer 
herab in die feuchte Luft. Am Hinmel zogen grüne Wolfen, aber Alles fo dicht, 
und dann Dampfte der Nebel herauf und ftrich ſchwer und feucht durch das Ge: 
fträuch, fo furz, fo plump. Er ging gleichgültig weiter, es lag ihm nichts am 
Weg, bald auf bald abwärts, Müdigkeit fpürte er feine, nur war es ihm 
mandhmal unangenehm, daß er nicht auf dem Kopfe geben fonnte, 
Anfangs drängte es ihm in der Bruft, wenn das Geftein fo wegfprang, der grüne 
Wald fi unter ihm fhüttelte, und der Nebel die Formen bald verfchlang, bald 
die gewaltigen Glieder halb emthüllte; es drängte in ihm, er fuchte nach eiwas, 
wie nach verloren Träumen, aber er fand nichts.“ u. f. w. — Wenn das 
ſchon auf der erften Seite fo gebt, jo kann man fich vorftellen, wie bei gefteiger: 
tem Fieber die Empfindungen und Einfälle in buntem Wechfel fich drängen. 

Sch halte den Verſuch, den Wahnftun darzuftellen, wenn er etwas mehr fein 
foll, als Das deutlich erkannte Refultat eines tragifchen Schickſals, oder als eine 
vorübergehende Staffage, um die augenblickliche Stimmung auszudräden, für den 
Einfall einer krankhaften Natur. Die Darftellung des Wahnfinns it eine um: 
fünftferifche Aufgabe, denn der Wahnfinn, als die Negatiwität des Geiftes, folgt 
feinem geiftigen Gefeß; die Willfür hat einen ımermeßlichen Spielraum, und die 
bhervorzurufenden Stimmungen contraftiren fo gewaltfam mit einander, daß ein 
lebendiger Eindruck nicht möglich ift. Ueber das Widerfinnige müffen wir lachen, 
und Doch fchaudert es uns vor dieſem unheimlichen Selbftverluft des Geiſtes. 
Der Wahnſinn als folcher gehört in das Gebiet der Pathologie, und bat ebenfo 
wenig das Hecht, poetisch behandelt zu werden, ald das Lazareth und die Folter. 
Am erträglichften iſt es noch, wenn der komiſche Effect die Hauptſache ift, wie 
3 B. in der Monographie eines werdenden Wahnfinnigen in den Pickwickiern; 
aber Gott behüte uns auch vor dieſer Komif, Am fchlimmiten it es, wenn fich 
der Dichter fo in die zerriffene Seele feines Gegenftandes verfegt, daß ſich ihm 
felber die Welt im Ziebertraum dreht, Das it hier der Zul, 
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Es hängt das mit einer falfchen Afthetiichen Anficht zufanmen, die wir nicht 
genug befämpfen können. „Die höchſte Aufgabe des Dichters, fagt Büchner in 
einer Selbitrecenfion über Danton, it, der Gefchichte, wie fie ſich wirffich bege: 
ben, ſo nahe als möglich zu kommen. Sein Buch’ darf weder fittfiher uoch un— 
fittlicher fein; als die Geſchichte ſelbſt . . Der Dichter ift fein Lehrer der Moral, 
er erfindet und fchafft Geitalten, er macht vergangene Zeiten wieder aufleben, und 
die Leite mögen darin daraus lernen, jo gut, wie aus dem Studium der Geſchichte 
und: der. Beobachtung defien, mas im menfchlichen Xeben um fie herum vorgeht, . . 
Sonſt müßte man über einen Gott Zeter ſchreien, der eine Welt erſchaffen, wor: 
anf: jo viele Liederlichfeiten verfallen, Wenn man mir fagen wollte, der Dichter 
müfe die Welt nicht zeigen wie fie ift, fondern wie fie fein follte, fo autworte 
ich, daß ich es nicht beſſer machen will, wie der liebe Gott, der die Welt gewiß 
gemacht bat, wie fie fein fol. Was die ſogenannten Idealdichter anbetrifft, fo 
fürde ich, daß fie fait. nichts als Marionetten mit bimmelblauen Naſen und affec: 
tirtem Barbos, aber nicht Menichen von Fleiſch und Blut gegeben baben, deren 
Leid und: Freude mich mitempfindend macht, und deren Thun und Handelt mir 
Abſcheu oder Bewunderung einflößt. Mit einem Wort, ich Dalte viel auf Goethe 
und Shaffpeare, aber fehr wenig auf Schiller. — 

Der Einwand, daß Gott doch wohl gewußt baben müſſe, was er fchuf, 
reicht micht aus, denn für Gott iſt die Welt Totalitkt, in der ein Unvollkommenes 
das Andere: ergänzt, Der Dichter aber, der nur ein Fragment der Welt dar: 
ſtellt, kaun fich mit dem Empiriichen, dem Unvollfommenen nicht begnügen, Wenn 
die Dichtung ein Dupficat des Wirflihen gäbe, fo wüßle man nicht, wozır fie 
dir wäre Sie foll erbeben, erfchüittern, ergögen; das kann fle nur durch Ideale. 
Freilich leiſten Marionetten mit himmelblauen Nafen dieſe Wirfung nicht; darum 
eben find fie feine: Ideale. Das bloße Wirktiche ift zu eleud, um die Seele 
dauernd zur erregen. — Uebrigens tft dem Dichter auch nicht möglich, einen bloßen 
Abklatich des Wirktichen zu geben; er muß tdealifiren, er mag wollen oder nicht, 
umd wenn er nicht nach der göttfihen Seite hin idenlifirt, jo idealifirt er nach 
der feufliichen, wie die ganze neue Romantik, 

Wenn alſo auch Büchner über Lenz die gewiffenbafteften Studien gemacht 
hat, um im der Schilderung feines Wahnſinns jo naturgetreu als möglich zu 
fein, fo tit diefes Studium doch nur die Nebenfache; eigentlich ift feine Produc: 
fiwitär im der Reihenfolge der Seeleuzuſtände, und in dem. Napport, in welchen 
dieſelben zu dem entiprechenden Stimmungen der Natur gelebt werden. Wie leb- 
haft fein Gefühl in dem Heransfinden diefes Napports war — die Eigenſchaft 
eines krankhaft reizbaren Nervenſyſtems — zeigen verfchiedene halb im Scherz 
halb im Ernſt geſchriebene Stellen feiner Briefe, 

Abgeſehen won dem falſchen Gegenſtand it das Talent, welches an denfelben 
verfchwendet üt, im höchſten Grade anzuerkennen, Man ſieht überall den wahren 
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Dichter, d. h. dem lebhaft und mit einer gewilfen Gewalt empfindenden Geift, 
der, was er daritellt, darſtellen muß, 

— Das Luftfpiel: Leonce und Lena, it unter Tieckſſchem Einfluß ge: 
ichrieben. Leonce ift Prinz Zerbino, König Peter it König Gottlieb, auch die 
Nebenfiguren find entlehnt. — Lenz war ein Wahnfinniger, Leonce leidet an 
der Modekranfheit des Spleens und der Blafirtheit. — „Ich habe alle Hände 
voll zu thun. Ich weiß mir vor Arbeit nicht zu helfen, Sehen Sie, erſt habe 
ich auf den Stein 365 Mal zu ſpucken.“ U. ſ. w. — „Was die Leute nicht 
alles aus Langeweile treiben! Sie ftudiren aus Langeweile, fie beten aus Lau—⸗ 
geweile, fie verlieben, verheiratben und vermehren fih aus Langeweile und 
fterben endlich aus Langeweile, und — das ift der Humor davon — Alfes mit 
den wichtigiten Gefichtern, ohne zu merfen, warum? Alle diefe Helden, diefe 
Genies, diefe Dummlöpfe, dieſe Heiligen, diefe Sünder, diefe Familienväter 
find im Grunde nichts als raffinirte Müpiggänger, Warım muß ich es gerade 
wiſſen? Warum kann ich nur nicht wichtig werden und der armen Puppe einen 
Rod anziehen und einen Regenſchirm in die Hand geben, daß fie fehr rechtlich 
und ſehr nüglich und fehr moralifch würde?” — „Meine Herren, wißt ihr auch, 
was Galigula und Nero waren? Jh weiß es. — Mein Leben gähnt mid an, 
wie ein großer weißer Bogen Papier, den ich volljchreiben foll, aber ich bringe 
feinen Buchftaben heraus. Mein Kopf ift ein leerer Tanzfanl, einige verwelkte 
Rofen nnd zerfnitterte Bänder auf dem Boden, geboritene Violinen in der Ede, 
die letzten Tänzer haben die Masken abgenommen und fehen mit todtmüden 
Augen einander an, D ich kenne mich, ich weiß, was ich in einer Viertelftunde, 
was ih in acht Tagen, was ich in einem Jahre denken und triumen werde. 
Gott, was habe ich denn verbrochen, daß du mich, wie einen Sculfnaben, meine 
Lection fo oft herfagen läßt?” — Rad) diefen Stimmungen hat ex ſich auch das 
Ideal eines Frauenzimmers gebildet, „Unendlich ſchön und unendlich geiftlos, 
Ein köſtlicher Gontraft: dieſe himmliſch ſtupiden Augen, diefer göttlich einfältige 
Mund, dieſes ſchaafnaſige griechifche Profil, diefer geiftige Tod in Diefem gei- 
ftigen Leib.” — Als er dies Ideal gefunden, will er im höchſten Augenblick in’s 
Waffer fpringen; der Hauswurft hält ibn ab, „Menſch, du haft mich um den 
ſchönſten Selbftmord gebracht, Ich werde in meinem Leben feinen fo vorzüg- 
lichen Augenblick dazu finden, ımd das Wetter iſt vortrefflich. Jet bin ich 
Ihon aus der Stimmung. Der Kerl hat mir mit feiner gelben Wefte und feinen 
binmelblauen Hofen Alles verdorben.“ — Endlich, heirathet er, und das goldene 
Zeitalter beginnt: „Es wird ein Decret erlaffen, daß wer fih Schwielen an die 
Hände ſchafft, eriminaliſtiſch ftrafbar ift; daß Feder, der ſich rühmt, fein Brod im 
Schweiß feines Angefichts zu effen, für verrüdt und der menfchlichen Geſellſchaft 
geführlich erflärt wird; und dann legen wir uns in den Schatten und bitten 
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Gott um Mafronen, Melonen und Feigen, um mufikafifche Kehlen, claffische Leiber 
und eine fommende Religion!" — — 

Es iſt der Geift des alten Hamlet, der in diefen froftigen, mit, einer wahren 
Leihenbittermiene vorgetragenen Späßen fein Wefen treibt. Wir Deutfchen 
haben für dies unheimliche Bild ftets die wunderfichften Sympathien gehegt. 
Wir fhwärmten unfere eigene ftofflofe Unendlichfeit an; wir wiegten uns mit 
einer gewiffen fchadenfroben Selbftzufriedenbeit in Ddiefem gemifchten Gefühl der 
Größe und Erbärmlichkeit. Hamlet gab uns die Phrafen, mit unferm eignen 
Schatten zu coquettiren. Wir beraufchten uns an dem Wahnſinn diefer glauben: 
loſen Welt, die von dem Geift nichts wiffen will, und daher überall Gefpenfter 
fieht. Wir waren hochmüthig in unferm Nichts, und bildeten und etwas darauf 
ein, in fophiftifcher Freiheit mit dieſem Erdball und feinen Mächten fpielen zu 
fönnen, Deren Quelle wir nirgend anders fahen, als in unferen eignen Gedanken. 
Es ift ein Spiel der Freiheit, mit dem unbeimlichen Abgrund des eignen Innern 
zu fherzen, und darum angenehm; aber auch bedenflih. Denn wie die Mealität 
fih in Viſionen verliert, fo bemächtigen fich die Viſionen der Wirklichkeit. Wo 
das Leben zu einem bloßen Schein herabfinkt, wird es ein Reich des Böfen, 

Dies bringt mid) auf die fehlimmfte Seite von Büchner's Thätigkeit. — 
Gutzkow hat ungefähr gleichzeitig in feinem Nero den Leonce gefchildert, dem das ° 
Schickſal einer Welt in die Hände gegeben ift. Bon den zahllofen andern Fauft- 
Don Suan-Hamleten babe ich an einem andern Ort gefprochen. — Aber Nero 
hat ſchon durch feine Ferne eine phantaftifche Färbung; im Danton bat Büchner 
denfelben Eharafter in fehr beftimmte, bewegte Berhäftniffe geſetzt. Danton fpricht 
und benimmt ſich gerade wie Leonce, aber es wird uns viel unbeimlicher dabei, 
denn wir fühlen Leben und Zufammenhang heraus, 

Was diefes Drama im Allgemeinen betrifft, fo widerftrebt ed nach der damals 
bei geiftreihen Leuten als Katechismus anerkannten Tieck ſchen Marotte allen Ge: 
feßen der Kunſt. Es enthält eine Menge epifodifcher Figuren und Handlungen, 
die weder zum Verftändniß des Ganzen etwas beitragen, noch an ſich einen felbft- 
ftändigen Werth beanfpruchen Dürfen, Die einzelnen Scenen find Iofe an einander 
gefädelt, der Ausgang ift ein vollfommen leerer, ja verrüdter, Ueberhaupt ift 
Danton’8 Tod fein dramatifcher Abſchluß. Wir werden unten, an Griepenkerl's 
Robespierre, die eigentlich dramatiſche Kataftrophe der Revolution nachzumweifen 
ſuchen. — In der Schilderung der Zeit, die eigentlich bei einem ſolchen Sujet 
das Schwerfte ift, weil das unbetheiligte Publicum die wahnftnnigen Tiraden 
und die abnorme Handlungsweife, die nur aus einem, bereitd Jahre fortdauernden 
Fieber zu begreifen ift, ohne weitere Vorbereitung als Ordnung des Tages aner: 
fennen foll, hat es fich Büchner leicht gemacht, ungefähr wie Göthe im Götz; 
er excerpirt die Quellen, aber bei dem unendlich viel fchwierigeren Material mit 
weniger Gefchid. Mit Ausnahme von Danton find alle Figuren Mofaikarbeit. 
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Aber Danton iſt eine wirflihe Geftalt von Fleifh und Blut, Em Hamlet 
mit einer Vorgefchichte, und das ift ein wefentlicher Fortichritt. Er bat fih im 
Vollgefühl feiner Kraft in die Revolution eingelaffen, aber das Blut, das er felber 
und Andere vergoffen, bat ihm Ekel gemacht; er fucht ſich in finnlichen Ausfchweis 
fungen zu betüuben, aber die Stimme feines Gewiffens läßt fid) immer von Neem 
hören; er hofft mitunter, daß mit dem Tode Alles zu Ende fein wird, und doch 
fcheut er wieder den Zod, uud doc) ift er wieder zu fchlaff, einen Schritt zu thun, 
um feinem Verderben zu eutgehn. „Das it fehr langweilig‘, fagt er zu Camille, 
als dieſer ihn treibt, „immer Das Hemd zuerft und dann Die Hoſen darüber zu 
zieheu und des Abends in’s Bett und Morgens wieder heraus zu Friechen, und 
einen Fuß immer fo vor den andern zu feßen, da ift gar kein Abfehen, wie es 
anders werden foll. Das ift fehr traurig, und daß Millionen es ſchon jo gemacht 
haben, und dag Millionen es wieder jo machen werden, und daß wir noch oben> 
drein aus zwei Hälften beftehen, Die beide das Räntliche thun, jo daß Alles doppelt 
gefchieht, Das üt fehr traurig.” — Das ift ganz Leonce. Du fprichft in einem 
findifchen Zone, bemerkt Camille. — „Sterbende werden findiih... Es war 
mir zulegt langweilig, immer im nämlichen Rode herumzulaufen, und die nämlichen 
Balten zu ziehen. Das iſt erbätmlich. So ein armieliges Inſtrument zu fein, 
auf dem die Saite immer mer einen Ton angibt. Ich wollte mir's bequem machen, 
Ich hab’ e8 erreicht, die Revolution fept mich in Ruhe, aber auf andere Weife, 
als ich dachte.“ — Und Frankreich bleibt feinen Henfern? — „Was liegt daran ? 
Die Leute befinden fid ganz wohl dabei! Sie haben Unglüd; kann man mehr 
verlangen, um gerührt, edel, tugendhaft oder wißig zu fein, oder um überhaupt 
feine Langeweile zu haben? Db fie num an der Guillotine oder am Fieber oder 
am Alter fterben! Es ift noch vorzuziehen, fie treten mit gelenfen Gliedern hinter 
die Couliſſen und können im Abgehen noch hübſch gefticuliven und die Zufchauer 
Elatihen hören,” — Endlich Kurz vor feinem Tode: — Was willft du denn? — 
„Ruhe.“ — Die it in Gott, — „Im Nichts , . . Aber Etwas faun nicht 
zu Nichts werden! und ich bin Etwas, das ift der Jammer! Die Schöpfung 
bat ſich fo breit gemacht, da ift nichts Teer. Alles voll Gewinmels. Das Nichts 
bat fi ermordet, Die Schöpfung üft feine Wunde, wir find feine Blutstropfen, 
die Welt das Grab, worin es verfault.“ U. f. w. 

Wäre dieſem Blafirten gegenüber die felbfigewiffe „Zugend‘ der Zanatifer 
in fcharfem Lichte Dargeftellt, jo wäre der Gontraft gewiß fehr poetiſch. Aber 
Büchner zerfegt mit dem Scheidewafler feines Sfepticismus auch die härteften 
Geftalten. Selbſt Robespierre ſieht Gefpenfter, wenn er allein iſt. — „Es iſt 
lächerlich, wie meine Gedanken einander beauffihtigen..... Ich weiß nicht, was 
in mir das Andere befügt — —. Die Nacht ſchnarcht über der Erde und wälzt 
fi im wiüjten Traum. Gedanken, Wünfche, kaum geabnt, wirr und geftaltlos, 
die ſcheu vor des Tages Licht ſich verfrochen, empfangen jegt Form und Gewand 
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und ftehlen ſich im das ftille Haus des Traumes, Sie öͤffnen die Thüren, fie 
feben aus den Fenftern, fie werden halbwegs Fleiſch, die Glieder ſtrecken fich im 
Schlaf, die Lippen murmeln. — Und ift nicht unfer Wachen ein hellerer Traum, 
find wir nicht Nachtwandler u. ſ. w. . . Die Sünde ift im Gedanfen. —" — 
Das iſt zu fein Fubtilifirt für die dramatiſche Geftalt, obgleich an ſich, auch pfv- 
chologiſch, nicht unwahr. 

Wir fommen jebt an die ethifche Seite des Dramas. — Auf jeden Unbe: 
fangenen macht es den Gindruf, daß die Revolution etwas Entfegliches und 
Berabfcheunngswürdiges fei. Auch in den Briefen an feine Braut, die gerade 
in Diefer Zeit fehr trübe find, fpricht fich dieſer Eindruck aus. „Ich ftudirte die 
Gefhichte der Revolution. Ich fühlte mic wie zernichtet unter dem gräßlichen 
Fatalismus der Geſchichte. Ich finde in der Menfchennatur eine entfeßliche 
Gfeichheit, in den menfchlichen Verhälmmiſſen eine unabwendbare Gewalt, Allen 
und Keinem verliehen. Der Ginzene mır Schaum mıf der Welle, die Größe ein 
bloßer Zufall, die Herrfchaft des Genies ein Puppenfpiel, ein lächerliches Ringen 
gegen ein ehernes Geſetz, es zu erfennen das Höchfte, es zu beberrfchen unmög— 
lich. — Ich gewöhnte mein Auge ans Blut, Aber ich bin Fein Guillotinemeſſer. 
Das muß iſt eins von den Verdammungsworten, womit der Menſch getuuft 
worden. Der Ausſpruch: es muß ja Aergerniß kommen, aber wehe dem, durch 
den es Fommt, ft fehauderbaft. Ich mag dem Gedanfen nicht weiter nach 
geben.” — 

Und in diefer Stimmung ftand er an der Spiße einer ziemlich 
verbreiteten geheimen Gefellfhaft, welde Brandpampblete in 
die Hütten des Volks fchleuderte, um einen Krieg der Armen 
gegen die Reichen zu erregen. Gr theilte nicht Die Illufionen des ehema— 
ligen Liberalismus, das Volk für blos politiiche Ideen in Bewegung jegen zu 
fönnen, „Für die große Glaffe, fchreibt er noch Ende 1836 an Gußfow, giebt 
es nur zwei Hebel, materielles Elend amd veligidfer Fanatismus. Jede 
Partei, welche diefe Hebel anzufegen verfteht, wird fiegen, Unfere Zeit braucht 
Gifen und Brod — und dann ein Kreuz oder fonft fo was. Ich glaube, man muß 
in focialen Dingen von einem abſoluten Rechtsgrundſatz ausgehen, die Bildung 
eines neuen geiftigen Lebens im Volke fuchen, ımd die abgelebte moderne 
Gefelljchaft zum Tenfel gehen laſſen. Zu was ſoll ein Ding, wie diefe, zwijchen 
Himmel und Erde herumlaufen? Das ganze Leben derfelben befteht nur in 
Berfuchen, fih die entieglichjte Langeweile zu vertreiben. Sie mag ausfterben, 
das ift das einzig Neue, was fie noch erleben kann.“ — Die eigne Stimmung 
wird der Gejellichaft imputirt. 

Schlug ibm nicht das Gewiffen, jenes Gewiffen, das er in Danton mit fo 
tiefer Empfindung nachgefühlt? — Die Sache war arg genug. Wir können aus 
den mitgetbeilten Sragmenten, namentlich dem „Landboten“ (von Büchner verfaßt, 
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von Weidig dem größern Pubficum appretirt) fließen, daß die Partei fein 
Mittel ſcheute, auch nicht das der Lüge (die Daritellung des Steuerfuftens als 
eines Diebftahls an den Armen ift von Seiten eines gebildeten Mannes eine Lüge), 
um aufs Volk zu wirken, und daß fie vor den biutigiten Gonfequenzen nicht 
zurückbebte. — Und noch dazu eine Revolution heraufbeſchwören aus Langeweile 
und Blaſirtheit!! Hamlet-⸗Leonce an der Spitze eines Jacobinerclubbs Fommt 
mir vor wie Nero, als er Rom anzündete, um einen ſchauerlich ſchönen Anblick 
zu haben. — Es fällt mir nicht ein, die Schuld dem Einzelnen aufzubürden, 
aber es it ein böfes Zeichen für die Zeitz es it das Unheimliche an jemer 
ifeptifchen Selbftbeihauung, die und die Nomantif gelehrt, das böfe Weſen 
jenes Peſſimismus, der eigentlich aus ariſtokratiſch frühreifer Ueberbildung 
hervorgeht, und der nachher in unſerer ſogenaunten Demokratie feinen Bodenſatz 
gelaſſen hat. Ob ich meine Blaſirtheit mit demokratiſchen oder pietiſtiſchen 
Phraſen beſchönige, darauf kommt am Ende wenig an. — 

Hätte ſich Büchner bei längerem Leben zu einer geſunderen, männlicheren 
Weltanſchauung, zu einer reineren Poeſie durchgearbeitet? Ih glaube es; ex 
überragt, troß jeiner Jugend, fait alle Poeten feiner Schule an Talent wie an 
Tiefe des Gefühle, Mit Gewißbeit läßt ficb doch Darüber nichts ausmachen, 
Es it in feinem Denken ſchon erwas fo frühreif Fertiges, fein Skeptieismus 
und felbit feine Eraltation haben fo wenig Iugendliches, dab man fi) die weitere 
Entwickelung nicht recht vorftellen fann. Er würde immer in der Reihe der 
Reflexionsdichter geblieben fein, der Hippel, Arnim, Kleift, Grabbe, Hebbel, jener 
Dichter, bei denen das fchärfite, fültefte Denken bart an die unheimlichen Nebel 
des Wahnfinns ftreift. J. 8. 


Maximilian Nobespierre. 


Trauerfpiel in 5 Acten. Bon Robert Griepenkerl. Bremen, Schlodtmann. 


Als ſich dieſes Drama noch im erften Stadium feiner Popularität befand, 
d. h. im Stadium des Borlefens, war die Charlatanerie in der Anpreifung deffelben 
fo unerträglich, daß wir der Begeifterung einige Dämpfer aufjegen zu müſſen 
glaubten, Die zweite Probe, die Aufführung, bat unfer Urtheil beftätigt, das 
Stück bat faft überall Fiasco gemacht, Jept, wo Das Bud) gedrudt vor uns 
liegt, fommen wir noch einmal darauf zurück, zum Theil veranlaßt durch die 
Nichtönußigfeit ziemlich aller hiſtoriſchen Stüde, die feit der Zeit über die Breter 
gegangen find, und denen unjer Robespierre, wenigitens in Beziehung auf den 
Plan, noch immer als Mufter entgegengeftellt werden kann. 
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Zwar madıt es der Berfaffer dem Necenfenten ſchwer, ihn zu loben, Er 
nünmt in der Borrede den Mund fo fürdhterlih voll, und was er jagt, jtebt io 
wenig im Verhältniß zu der Zahl und dem Bombaft der Worte, in denen er es 
fagt, daß umwillfürlich die polemiihe Ader kocht. „Was kein Shafefpeare 
fonnte, fein Galderon, fein Racine, fein Corneille, fein Göthe — ja felbit fein 
Schiller, — das kann die Bühne der Gegenwart erreichen, wenn die Breter 
unter dem Kothurne der Wirflichkeit donnern“! — Arme Breter! Armer Poet! — 
Es iſt indeß nicht der Mühe werth, auf dieſe abgedrofchenen Kothurn-Phraſen 
noch weiter einzugeben, — 

Herr Griepenferl ift nicht, was man eigentlich einen Dichter nennt; was er 
gibt, iſt micht erlebt, nicht empfunden, jondern erdacht. Aber er geht mit Ueber— 
legung zu Werke, man fann bei jeder feiner Scenen fagen, was er beabfichtigt. 
Und das ift in einer Zeit, wo die meiſten unferer Poeten gedanfenlos hinſudeln, 
was ihnen gerade in den Stun fommt, ſchon immer ein Borzug. 

Was das Sujet betrifft, fo wird die GSchwierigfeit, die jeder hiſtoriſche 
Stoff dem Dichter darbietet, weil er auf einer den Zagesempfindungen fremden, 
vielleicht entgegengefeßten Weltanfhauung bafirt, noch dadurd erhöht, daß in 
einer revolutionairen , fieberbaft exaltirten Zeit die öffentliche Meinung, fonft doch 
darrchſchnittlich der Ausdrud des ungefchulten gefunden Menfchenverftandes, ſich 
geradezu in das Gegentbeil deffelben verkehrt. Nicht allein die Gedanfen, die 
Empfindungen, felbit die Sprache verwandelt fi. Es redet Alles einen wüjten 
Jargon, der allen Zufammenhang zu den gewöhnlichen Borftellungen des Lebeus 
verloren bat. Wie foll dem Publienm deutlicd) gemacht werden, daß es nicht vor 
einem Zollhaufe, fondern vor einem gefchichtlihen Schauplaß ſteht? — Nur da— 
Durch, daß es einen Nepräfentanten feiner eigenen Verwunderung über den herr— 
chenden Wahnſinn auf dem Theater fieht, und Dadurch in den Stand geſetzt 
wird, fich zu orientiren. — Griepenferl hat diefes Bedürfniß gefühlt, und ihm 
dadurch abzubelfen geiucht, daß er das höhere Bewußtſein über das, was die 
Revolution der Menfchheit leiten foll und leiften wird, einer liebenswärdigen 
Dame in den Mund legt, Therefe Cabarrus, die ſich fchon Außerlih von dem 
übrigen Perfonal dadurch unterfiheidet, daß fie in Berfen fpricht, meift in 
Neimen, während die Andern fih in jener ungefchieten Halbproſa bewegen, 
in welcher der jambifhe Rhythmus vorherrſcht, ohne doch die rohen Elemente 
zu überwinden. — An fih wäre gegen den Ginfall nichts zu fagen, obgleich 
e8 einfacher gewejen wäre, Die Kritif vom Standpunkt des natürlich menjch- 
lichen Gefühls ausgeben zu laffen, als vom Standpunkt der Philoſophie; wenn 
das aber einmal geſchehen follte, jo müßten wenigftens die Jdeen der Heldin 
klarer und edfer fein, als die des gewöhnlichen Volkes. Leider aber zeichnen fie 
fich durch größere Eonfufion aus, und verfallen zuweilen in reinen Unſinn. Außer: 
dem ift ihre Perfon fo unklar gehalten, man weiß fo wenig wie und warım, daß 
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fie immer nur als Theatercoup erfcheint, um irgend ein Stidiwort anzubringen, 
z. B. zum Schluß den durch Nichts motivirten Namen Bonaparte. — Was die 
Zeichnung der Nevolutionsmänner betrifft, jo hat der Dichter fih bemüht, nach 
allen Seiten bin unparteiiich zu fein. Nur das Volk fommt allzu fchlecht weg; 
es beſteht aus 3 Trunfenbolden, deren einzige Beſchäftigung zu fein fcheint, ge 
ftoblenen Wein zu fanfen. Won dem Dämonifchen, was Damals doc unftreitig 
im Volk faq, it feine Spur. Wenn man vom Volk nichts weiter weiß, als Re— 
miniscenzen aus dem Goriolan, fo follte man es überhaupt nicht ſchildern wollen. 

Die Wabl des beitimmten Abichnittes aus der Revolution, und das Arran— 
gement der Acte iſt glüdlich zu nennen. Die Hinrichtung Robespierre's iſt der 
eigentliche Wendepunft, und um ibn vollitändigq zu würdigen, muß vorber ein 
recht eminenter Act des Schredens auf der Bühne vorgeben. Dazu ift am beiten 
der Fall derjenigen unter den Schredensmännern geeignet, Die noch einen Funken 
von Menfchlichkeit in fih tragen. Danton’s Tod ift nicht, wie man dem Drama 
mit Unrecht vorgeworfen bat, eine Epiſode, fondern die weſentliche und die noth— 
wendige Einleitung zu Nobespierre's Fall. Danton ift auch der wefentlihe Con— 
traft zu Robespierre, denn um für dieſen auch nur eine velative Theilnahme 
empfinden zu können, muüffen wir jeben, wie felbit die Fräftigften Naturen durch 
den Schwindel der Revolution aus ihren Fugen gerückt werden, und wie nur Die 
beſchränkte „Tugend“ feit bleibt. 

Aber freilich auch fo wird unſere Theilnabme für den Helden der Jakobiner 
nicht groß. Bei einer mächtigen, leidenfchaftlichiten Natur, einem Otbello, Lear, 
Machetb, begreifen wir auch Die wildeiten Verirrungen, und fönnen ihnen unſer 
Mitgefühl nicht verfagen ; der Fanatismus des Verftandes dagegen kann uns wohl 
in der Gefchichte, aber nicht im Gedicht feſſeln. Nobespierre bleibt ein mesquines 
Geichöpf, To bach auch das Piedeſtal fein mag, auf welches ihn die Verbältniffe 
und feine Umgebungen ftellen. Wir fönnen an den Franzoſen, die ſich durch 
diefen Heinlihen Tyrannen fnechten laffen, Fein Intereffe nehmen, denn der Gegen: 
ftand ihrer Furcht iſt nicht ein lebendiges Wefen, fondern ein Symbol, eine Ab» 
ftraction, ein Gollectivbegriff, und wir werden auch durch feinen Sturz nicht 
erhoben, denn die Enticeidung des neunten Tbermidor war ein reiner Ausfluß 
der Feigheit, Die nichts mehr zu verlieren hatte, und die Sieger unter allen Ha— 
lunfen, die jene wilde Zeit an's Tageslicht gebracht hatte, die verächtlichiten. 
Dieſe Billaud-Varennes, Vadier, Amar, Barrere, Collot d'Herbois, Tallien u. ſ. w. 
fie hatten dieſelben Greuelthaten verübt, wie ihre weiter vorgeſchrittenen Genoſſen, 
und hatten jchlechtere Motive, — Diefe Intrique, welche die legte Kataftrophe 
berbeiführt, iſt auch bei Griepenferl der ſchwächſte Theil; der Maſchiniſt Vadier 
{ft eine ganz unklar gedachte Fiqur, und feine Helfershelfer nichts als Volk A la 
Coriolan, obgleich auch bier die Intention nicht ſchlecht it: Der Tyrann foll da= 
duch geftürzt werden, daß man gerade feine Tugenden dem Volk als lächerlich 
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darftellt. Es kommt aber nicht blos auf den Einfall an, fondern auf Die Durch— 
führung. 

Im Allgemeinen würden wir doch zu dem Refultat fommen, daß eine Zeit, 
in der man die Grenefthaten in Pauſch und Bogen tariren muß, fein günftiger 
Borwurf fürs Drama ift. Die wahrhaft dramatifhe Spannung muß fih in einer 
beitimmten Schuld, einer beftimmten Buße concentriren, und die Perjonen, über 
deren Schud und Schickſal wir zu Gericht figen follen, müffen nicht in eine tro— 
pifhe Atmoſphäre geitellt fein, welche die Zurechnungsfähigkeit wenigitens zur 
Häffte aufbebt. Wenn wir zweifelhaft find, wie unfer Verdict ausfallen würde, 
wenn wir als Gejchworene jüßen, fo iſt unfere Stellung als Publicum noch 
mißlicher. 


Die Krifis in Fronfreich. 


Die Bedeutung der letzten parlamentariichen Woche liegt Feineswegs in dem 
Refultat. Zwar ift es ein ſehr ernfter und bedenflicher Umftand, wenn ein "Bar: 
lament der Regierung mit einer fo erheblichen Majorität fein Mißtrauen zu er: 
fennen gibt, aber das Gewicht dieſes Mißtranens wird ſehr verringert, wenn man 
erwägt, Daß es aus verfchiedenen Gründen hervorgeht. Die Einen ſprechen e8 aus, 
weil die Regierung fo lange mit der Reaction gegangen ift, Die Andern, weil e8 den 
Anſchein bat, als ob fie nicht fänger mit ihr geben wolle. Auf dem Gentrallandtage 
in Preußen wurde in Preßfachen mit impofanter Majorität Der Befchluß gefaßt: 
„der Landtag ift gegen die Genfur, aber aus verfchiedenen Gründen‘, d. h. deu 
Einen ift fie zu ftreng, den Andern zu gelind, ine ſolche Erklärung bebt ſich 
eigentlich auf. Wäre die Regierung in Frankreich eine legitime, d. h. hätte fie eine 
andere Quelle, ald die National-Souveränetät, nnd wäre fie zugleich der Ausdrud 
einer beftimmten Partei, fo würde fie ein ſolches Mißtrauen aus verfchiedenen 
Gründen ruhig ad acta legen. Denn eine Regierung, deren Schwerpunkt in’s 
Parlament füllt, ift nur fo lange möglih, als in dem Parlament wie im Volk 
zwei gefchloffene Parteien einander gegenüberftehen, deren eine Die Herrfchaft über: 
nimmt, indem die andere flürzt. 

Die Bedeutung der Woche liegt vielmehr in den Verhandlungen felbit, in 
denen die Hänpter der vwerfchiedenen Fractionen zum eritenmal fett Gründung der 
Republik Far und unumwunden ausgefprochen haben, wie fie fih ihr gegenfeitiges 
Verhältniß zu einander denfen. Die meifte Energie bat Herr Thiers entwidelt. 
Gr bat fehr deutlich gefagt, die confervative Bartet habe den Prinzen Napoleon 
an die Spitze Franfreichs geitellt, weil man einen Prinzen brauchte, um feine 
monarchiſche Geſinnung auszudrücken; man babe fich nicht verhehlt, daß dieſe Wahl 
in dem Gewählten leicht einen Ehrgeiz hervorrufen Eönnte, der mit den Abfichten 
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der Wähler feineswegs in Ginflang fände; man habe fih aber für ftarf genug 
gehalten, im eintretenden Fall diefem Ehrgeiz zu widerftehen. Es feien von 
Seiten des Präfidenten allerdings eine Neibe von Schritten unternommen, Die 
feine bisherigen Verbündeten hätten bedenklich machen müſſen. Er habe das 
Mintfterium, welches von dev herrſchenden Majorität unterftügt wurde, entlaffen, 
und ein neues aus feinen perfönlichen Anhängern gebildet; er babe fich eine Dos 
tatton geben faffen, wogegen die Majorität fih lange gefträubt babe, nicht aus 
Sründen der Sparſamkeit, fondern um nicht den Wahn auffommen zu laffen, der 
Rang des Präfidenten gebe über die Stellung eines einfachen Bürgers hinaus ; 
er babe endlich Durch feine Banfeite, Rundreiſen u. f. w., was er wünſche, auf 
eine fo unzweideutige Weile fund gethan, daß fchon Damals ein Bruch unvermeidlich 
ſchien. Im allen diefen Füllen babe aber die Majorität nacdhgegeben, um die große 
Partei der Ordnung nicht dadurch zu zerfplittern, daß vorzeitig — d. h. vor 
der großen nationalen Entiheidung im Jahr 1852 — die einzelnen Fractionen 
dDerfelben ihre legten Zwecke entbüllten. 

An ein ſolches Nachgeben ſei gegenwärtig nicht mehr zu denfen, Die Ab: 
jeßung des General Ehangarnier, welche jchon feit fait einem Jahr in den Ab— 
fichten des Gabinets gelegen babe, und die früber nur aus Furcht unterblieben 
jei, babe feinen andern Sin, als den parlamentariſch gefinnten Oberbefehlshaber 
von Paris zu entfernen, und ein willfäbriges Werkzeug, das fich zu jedem Hand: 
ftreich bereit zeigte, an feine Stelle zu fegen, Wenn das Barlament diefen Schritt 
ohne Wideripruch geicbeben ließe, jo gebe es damit fein und des Landes Schidial 
dem. Brätendenten von Straßburg in die Hände, 

Diefe Anfchuldigungen, von Heren Thiers mit dürren Worten vorgebracht, 
haben durch die Erklärung des General Changarnier eine noch ernitere Bedeutung 
erhalten, Mit einer Naivität, die mehr dem Militär, als dem Bolksrepräfentanten 
angehört, bat er fi dahin ausgefprochen, daß eine undankbare Regierung feinen 
Degen zwar in Nube geſetzt habe, daß derſelbe aber nicht ſtumpf fei, und daß 
Sranfreich ihn jeden Augenblick bereit finden werde, mo es fih um fein Wohl 
handele, — Und diefer martialifchen Erklärung iſt ein fanatiſcher Beifallsiturm 
von den Bänken der Majoritit gefolgt. 

Weiter, Herr Berryer behauptet mit ebenfo großer Naivität, die gegenwärtige 
Berfaffung Frankreichs ſei mr ein Uebergangszuſtand, und zwar ein für alle Theile 
ziemlich unerträglicher Uebergangszuſtand; der Rechtszuſtand fei die Monarihie, 
und Die Krone, die nicht ftirbt, jei de jure auf dem Haupt des jungen Heinrich. 
Mit der Sicherheit dieſes Tegitimen Bewußtſeins wird jeder Verſuch einer Uſur— 
pation in feine Schranken zurückgewieſen. 

Diefe lobenswertbe Offenbeit veranlagt wieder den General Cavaignae, den 
Sieger der Socialiſten, deſſen Schwert, wenn es ſich um eine Entſcheidung durch 
die Waffen handelt, gleichfalls mit bedeutendem Gewicht in die Wagſchale fallen 
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würde, feinerfeits zu der Erflärung, daß fein Dienft nur der Republik gehöre, 
und nie einem Herrn gehören werde. Nachdem er alddann die Pläne der Roya— 
fiften, und die Repreſſivmaßregeln, welche die Majorität und der mit ihr verbindete 
Präfident gegen die Republifaner getroffen, fehr heftig angefochten hat — fchliet 
er fih endlich dem Mibtrauensvotum an, welches eben Diefe Majorität gegen 
ihren bisherigen Verbündeten ausfpricht. 

Ein anderer Republifaner von biftorifchem Ruf, Herr v. tritt da⸗ 
gegen auf die Seite des Präfidenten. 

Kurz, überall eine Verwirrung der Parteien, und eine Neigung, die Krifis 
zu befchleunigen, daß man glauben follte, der Ausbruch ftehe unmittelbar vor der 
Thür. Und hohnlachend fehen die Socialiften dieſem erfreulichen Schaufpiel zu, 
wie fi ihre Feinde einander zerfleifchen. 

Aber eben diejer Umſtand, daß jeder Ausbruch das neue Hervortreten einer 
Partei herbeiführen müßte, die der ganzen Gefellichaft den Untergang drobt, ver: 
mindert die Wahrfcheinlichfeit der Krifis. Im enticheidenden Augenblic werden 
die Führer der Fractionen, wird namentlich die von ihnen geleitete Maffe von 
der Leberzeugung durchdrungen werden, daß es fih um ernitere Dinge handelt, 
als um Heinrich oder Ludwig. 

Wer endlich in diefem bunten Gemifch den Sieg davontragen wird, das zu 
berechnen, würde auch dem gefchieteiten politifchen Arithmetifer unmöglich fein. 
Aber das läßt fih mit ziemlicher Beitimmtheit vorausfagen, wer unterliegen wird: 
wer zuerft angreift. In dem Augenblide des Attentats würde ganz Frankreich 
fi) gegen ihn erheben, 

Wenn man den Eharafter und die frühere Gefchichte des Präfidenten, und 
die Verfuchung, welche immer in der actuellen Macht liegt, in Rechnung zieht, 
fo dürfte der Schluß nicht zu gewagt erfheinen, daß Lonis Rapoleon der Erfte 
fein wird, welcher — verliert. Was dann weiter gefchiebt, iſt nicht vorherzu— 
fagen. Eine gewaltfame Krifis wird jedenfalls in den nächſten zwei Jahren ein 
treten; fie wird, wie jede Kıifis in Frankreich, ihre Ruͤckwirkung auf unſer Bater: 
fand. nicht verfeblen. Möchten das unjere Regenten nicht überfeben, wenn fie 
durch ihre jeßige unbejtrirtene Allmacht und durch die dumpfe Apathie aller 
Schichten des Volks ſich verfucht fühlen follten, die Saiten zu ſtraff zu fpannen. 
Und möchte unfere Partei durch die Verſtimmung über die augenblicliche hoff: 
nungsloſe Lage der Dinge fich nicht verleiten faffen, fich zu zerfnfittern, und 
die Poſitionen aufzugeben, die fie noch bat, die fie noch mehr bat, als im 
Februar 1848. Eine zweite Ueberrumpelung dürfte verhängnißvoller fein’). 





) Diesmal ſcheint die Kriſis glücklich abgewendet zu fein. Der Präſident hat ber 
parlamentarifchen Gewalt, treg bed Grolles, den er über ihre Angriffe empfinden mußte, 
nachgegebeu. Geht diefes Nachgeben fo weit, daß das alte, parlamentarifche Miniſterium 
und mit ihm der parlamentariſche Dberbefehlshaber wieder eintritt, fo bat freilich der Neffe 
des Dnteld fein Attentat mehr nöthig, um zu verlieren; er ift abgeihan für immer, 
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Der Hafen von Cattaro. 


Der Dämpfer fährt längs der buchtenreichen, felfenumgürteten Küfte von 
Dalmatien hinunter, deren oberer Theil Durch lange Gruppen von großen und 
feinen Infeln wie durch Barricaden vor dem Anprall des Meeres gefichert ift, 
während der untere, ſchmale Theil, das Gebiet von Raguſa ımd Gattaro, frei 
hinausfiegt gegen die See, bequem für jede fremde Flotte und bequem für den 
Eingebornen, der die Verbindung mit allen Theilen des mittelländiſchen Meeres 
fuht. Das lange, ſchmale Küftenland, welches unter dem Namen Königreich 
Dalmatien jegt eine Zugabe zu den Königskronen Deftreihs bildet, bat fo oft 
feine Herren gewechfelt und fo wunderbare Schickſale und Unfälle erfahren, daß 
feine Gefchichte ausfieht, wie ein Moſaik, aus allen möglihen Abenteuern aller 
Bölfer zufammengefegt. Freilich iſt die Befchaffenheit des Landes die letzte Urs 
fache feiner Schidfale. Weil es ein ſchmaler Küftenftrih ift, durch jäh aufftei- 
gende Felienmaffen von dem Hochlande der griechifchen Halbinfel getrennt, find 
Theile aller Völker, welche füdlih von der Donau feit Urzeiten fih getummelt 
haben, in ihren Balgereien von den Felfen berabgeworfen worden an das Mee- 
resgeftade. So im Alterthum die Illyrier, fo fpäter flavifche Gefchlechter aus der 
großen Wölferfamilie der Gerben. Und wieder über die See ſchwamm der 
Italiener, der Grieche, der Saracene, zuleßt der Franzoſe und Engländer an 
diefelbe Kite und mifchte feine Art und feine Antereffen mit denen der alten 
Einwohner. An der Küfte Dalmatiens trug der römische Legionär unter Aemilius 
Paulus feinen Schanzpfabl Feuchend die Berge hinauf; unter den Enfeln des 
Theodoſins fuhr das geſchmückte griechifhe Kaiferfchiff mit rohen Sculpturen und 
übermäßiger Vergoldimg geziert, von Eonftantinopel ans in derfelben Waflerftraße, 
weiche jegt mein ſchwarzer Dämpfer fprudelnd zurücklegt. Damals waren Die 
Küften bedeckt von blühenden Handelsftädten, von der Villen römifcher und grie— 
chiſcher Kaufherrn und prächtige Marmorfäulen trugen das wagrechte Gebälf 
griechifcher Häufer oder den Schwung des römifchen Bogens. Durch Jahrhunderte 
hatte die See das Felfenland beberricht, da warfen die rohen Kinder des Feſt— 
landes fi beuteluftig herab und zerfchlugen die römifche Welt; die Trümmer der 
ſlaviſchen Stämme füllten die Küfte, von gemeinfamer Abftammung, mit gleicher 
Sprache und doch verjchieden in Sitte, Gewohnheit und Namen, Auch fie wurs 
den zwifchen Fels und See, was Jeder werden muß, der im Lande wohnen will: 
fübne Seefahrer, Kaufleute und Abenteurer; fie wurden mit eiferuer Hand ge: 
halten an den Donanländern durch die Serbenfönige ımd durch die Könige von 
Ungarn, während durch das offene Meer der Saracene plündernd gegen die Küfte 
fuhr, die Tempelherren ihre Kreuzfahne auf den Gaftellen der Vorgebirge auf 
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pflanzten und die langen ſchwarzen Barfen Benedigs ſpähend auf die Stunde 
warteten, wo die Herten des Feitlandes wieder den Kindern der See die Küfte 
als Beute würden überlaffen müffen. Seit dem 15. Sabrbumdert beherrichte Venedig 
die Küfte von Dalmatien, im Kampf mit flaviichen Seeräubern und im Streit mit Den 
neuen Herren des ſüdöſtlichen Europas, den Türken, Jahrhunderte lang dauerte der 
Krieg zwifchen dem Halbmond und dem Löwen des .beiligen Marcus; kein Punkt 
der Küfte, der nicht in dieſem Zeitraum fünf- bis fechsmal feine Herren gewechſelt 
hätte, fein Punkt der Küfte, der in dieſem Sabrbundert nicht die Schiffe aller 
herrſchenden Nationen Europas mit Furcht oder Hoffnung hätte auf der Höhe 
der See reizen ſehen. Zulegt feit der franzöftichen Revolution kämpften Eugland 
und Franfreich ihren langen Kampf auch an der Küſte von Dalmatien aus, und 
ruſſiſche Hilfstruppen ftanden auf den ſlaviſchen Grenzbergen, bis zuletzt die Habs- 
burger, Erben Benedigs duch ihr Glück, den Doppeladler feine Fänge auch über 
Berg md See dieſer Küſte ausitreden ließen. Aber auch ihnen it das Land 
fein ficherer Beſitz, und Niemand kann eine Garantie für die Daner deffelben 
übernehmen, unficher und zweifelhaft wird das Schickſal dieſes Küftenlandes fein, 
jo lange es nicht zu ftaatlicher Einheit verbunden ift mit dem Feſtland, deſſen 
Küfte es bildet, und fo lange dies Feitland felbit nicht einen Staat bildet, deffen 
Handel und Seemacht groß genug iſt, das adriatiihe Meer zu beberrfchen und 
im Mittelmeer ein Rival der Engländer und Franzoſen zu fein. 

Unter den vielen intereffanten Punkten der dalmatiihen Küfte iſt in der 
legten Zeit wohl am bänflgiten der Hafen von Gattaro genammt worden. Es 
ging das Gerücht im vorigen Jahre, Rußland babe fich diefen Punkt zu einem 
Stationsplaß für eine Flotte des Mittelmeers von Deitreidy erbeten, ald Gegen: 
gejchenf für die ungarische Hilfe; das Gerücht hat ſich wieder verloren und noch 
iſt nicht ſicher, ob dies Feſtſetzen Rußlands in näherer oder fernerer Zeit bevor: 
fteht, ficher it, Daß es unvermeidlich werden wird für Rußland wie für Deftreich, 
und deshalb mögen Ihre Leſer mir, dem Reifenden, in den Hafen won Gattaro 
folgen. Denn es lobnt, ihn kennen zu lernen und die Bedeutung, welche er für 
die Zukunft Europas baben wird, 

Da, wo die Relfenberge, welhe Dalmatien vom türkifchen Beſitz trennen, 
dicht und maffenbaft beranrüden an die Dunfelgrüne See, wo das öſtreichiſche 
Gebiet ſich jo ſchmal zufpigt, daß der türkiſche Slave die Fahrzeuge auf der hoben 
See züblen fann, einige Meilen unterhalb Raguſa, iſt die Küfte zerriffen durch 
das Meer, und eite große vielgeihbwungene Bucht reicht bis Dicht an die Greiz: 
berge heran. Bor ihrer Einfahrt iſt offenes Meer, man ſieht im Süden nad) 
der Gegend der Straße von Otranto, im Weiten in Die weite Adria heraus, welche 
durch Die in gleicher Richtung mit dem dalmatiſchen Ufer binftreichende Küfte von 
Mittelitafien begrenzt wird. Bon Raguſa ımd dem übrigen Dalmatien iſt dieſer 
Küftenpunft getrennt durch türkiſches Gebiet, welches wunderlicher Weife bier über 
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die Berge herunterfällt, bis zur offenen See, jo daß die öftreichiiche Landftraße 
von Raguſa nach Gattaro durch türkisches Land gehen maß, und die Deftreicher 
als Herren des Küſtenwaſſers den Zürfen das Necht nehmen mußten, zu Schiffe 
am: die türftiche Landfpige zu fahren. Dieſe ſchmale Landipige bilder Die eine 
Seite des Einganges zur Bat, die Mitte beberricht ein kleines Felfeneiland. Es 
ift Nachmittag, das Meer glatt wie ein Spiegel, an den Schaufeln des Dünpfers 
ſtäubt die Dunkle Fluch zu Millionen filberner und goldener Tropfen, und die 
Sonne wirjt ihre gelben Lichter auf das Land, welches vor unfern Blicken muffteigt, 
Es gibt wenig Tchönere Punkte an den Ufern des Mittelmeeres, die an landichaft: 
lichen Reigen fo reich find; es gibt feinen größern und fchönern Hafen im Mit— 
telmeer, al8 den Meerbufen, in welchen der Dümpfer jet bineinfchwimnt. 

Es it fein Hafen, jondern eine Maffe von Häfen, welche in den Biegungen 
der Bai nach allen Seiten ſich öffnen, gefihert durch die Zelfenberge, geſchützt 
durch die Tiefe des Waffers, die den größten Flotten den Zugang bis dicht‘ zum 
Lande verftattet. Zwei Stunden lang führt man auf dem Dämpfer von der 
Einfahrt aus bis zum bintern Punkte der Bai, an welher die Stadt Cattaro 
fiegt. Gleich nach der Einfahrt Öffnet fih ein weites Waſſerbecken, wie eine 
Außenrhede, gerade vor ums von Caſtel nuovo bewacht, Ueber der ftattlichen 
Stadt fteigt die Veſte am Berge empor, ein alter Bau, von den Spaniern unter 
Karl V. angelegt, dann von den Benetianeru befegt. Türken, Spanier, Maltheſer, 
Bosnier und Benetianer haben nach einander an den Steinen gerüttelt; zuleßt 
bat die dämoniſche Kauft der Unterwelt in einem furchtbaren Erdbeben fie aus— 
einandergeriffen, Morſch und zeriprumgen iteben die Mauern, ein Denkmal. der 
tragischen Schickſale des Landes, jebt ein romantischer Schmuck der Landſchaft, 
von feltiamen Kelsformen, Tachendem Grün und dem friſchen Leben der Stadt 
darunter eingefaßt. Won Gaitel nuovo wendet fih der Dämpfer durch die 
Rhede nad Südoiten, wo die Bai fid) vereinigt und eine Ginfabrt, bocca, bil 
det, durch welche die innern Theile des Waſſerbeckens von der Außenrhede ge: 
trenut find, Dies innere Becken bejtebt aus drei großen Waſſerdreiecken, welche 
mit ihren Spiben zufammenftoßen; das vordere ift das größte; von dem bins 
teren, welche wie zwei Slügel einander gegenüber liegen, bildet das linke die Bai 
von Riſano, das rechte die Bai von Cattaro. Sechsmal verengt ſich — Die 
erite Einfahrt von der offenen See mit gerechnet, — der große Meerbufen zu 
engeren Durchfabrten; von dieſen Durchfahrten führt er den alten Namem: 
Boeche di Gattaro, die Immwohner den Namen Bocchejen, Bon dem Augens 
biid an, wo der Dämpfer Gaftel nuovo verläßt, in das Innere der Bai einzu— 
dringen, weilt das Auge entzüdt auf einer Neibe von Imndjchaftfichen 
Bildern, fo ſchön und fo verfhieden von einander, daß die Abwech— 
felung in der Pracht bis zum Ende der Fahrt das Auge gefeffelt bält. 
Bei Gaftel nuovo find die grauen Berge au ibren Abhängen mit Bäumen 
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befleidet und malerifch mit Häuſern beſetzt; Kirchtbürme ftehen wie große 
Lundbafen auf den Borfprüngen der Felfen, und nuten fpiegeln ſich die 
Dörfer in dem Waſſer, ihre weißen und rötblichen Farben im fuftigen Gon: 
traft gegen Den dunkeln Dintergrumd. Der Dämpfer wirbelt bald auf weiter 
Seefläche zwiſchen grünenden Ufern, bad in Ganälen zwifchen teilen Felfen, die 
fo jäh abfallen in die Tiefe der See, daß kaum Raum zu fein fcheint für Die 
Häufer am Ufer, Zwei Meilen binter Caſtel Nuovo tritt man aus Den 
Windungen an der Spitze des eriten Waſſerdreiecks durch eine fchmale 
Straße, Die nur 1500 Fuß breit if, an den Punet der Bat, mo die Buchten 
von Rifand und Battaro zufammeniteßen; diefe Straße, Le Gatene, lieh einſt 
der Ungarkönig Ludwig im 14. Jahrhundert mit riefigen Ketten genen die Bene: 
tianer verfperren, daber der Name. Hier wird die Landichaft wild, düſter, un— 
heimlich. Dicht vor uns erbebt fi ein Felfenbera, an feinem Fuß die Stadt 
Teraſſo mit ihrem hoben Kirchthurm, umd über ihr eine alte Veſte, die einft 
Zufluchtsort gegen die Türfen war; vor Teraffo liegen noch zwei fleine fröhliche 
Eilande, das eine La Madonna mit einer alten bochverebrten Kirche und beilt- 
gem Muttergottesbilde, aber über dieſem Theil der Küfte ftarrt das Gebirge 
maffenbaft, dDrobend, zum Theil baumlos, und dieſe zerriffenen, colofjalen Maf- 
fen rücden dem Waller näber und näher, am fchroffiten der Berg von Gattaro, 
über welhen die Spike des Loveen noch maäjeſtätiſch hinausragt. Hier fcheint 
die Natur ſelbſt Schanzen aufgeworfen zu haben gegen das Meer und gegen das 
Feitland ; denn unzugänglich ragen die Höhen, das Grün der Bäume verliert ſich 
in den granen alten Steinhaufen, nur bier und da erfennt das Ange einen 
Heinen Schlangenpfad, der nach aufwärts führt. Die Sonne it geſunken, nur die 
Spisen der Felfen fürbt fie noch mit einem warmen Braun, und ein düſteres 
Daͤmmer verbüllt die Eleine Stadt Gattaro, Mauerthürme und Schloß ragen 
gefvenitig aus dem Abendnebel, 

Es iſt etwas Unbeimliches im Ausfchen der Stadt, und der Anfommende 
muß an die alten Geſchichten der Gegend denfen, an die Leberfülle grauſamer 
Feinde, die Mordtbaten, den Sceraub, welche einſt am diefer Küfte fo gewöhnlich 
waren. - Und wohl bat Gattaro Grund, ſich noch heut zu verſchanzen, und nicht 
umfonit umgibt die Nordieite der Stadt außer.der Maner ein ftarfer Wall und 
ein tiefer Graben; denn auf der Höhe hinter Gattaro beainnt Das Neich des 
Bladifa, und der Montenegriner it der nabe und gefürchtete Nachbar Diefes 
Endpunetes abendländiicher Cultur. 

In der Morgenſonne, welche durch den boben Bergrücken abgehalten, erſt 
ſpät ihre Strahlen über die Dächer der Stadt jendet, erweiit ſich Gattaro als 
eine Heine Stadt von wenig mehr ald 3000 Menſchen bewohnt, mit engen umd 
winfeligen Straßen, denen man anftebt, Daß die Benetianer fie gebaut haben, 
die 28 verſtanden, jeden Fußbreit Landes am Meeresitrand zu benußen. Die ein- 
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fachen Verzierungen der Häufer, die Giebel und Schornfteine und der geflügelte 
Löwe in fteinernen Reliefen erzählen von derfelben Herrichaft. Zwei griechifche 
Kirchen und der Mangel an culturfühigem Boden in der Nähe der Stadt find 
die Merkwürdigkeiten. 

Die Stadt it ein Neſt, von Waffervögeln an die Feljenwand gebaut, aber 
der Grund um fie herum ift blutig, vielleicht Fein Schritt, wo nicht einmal Men- 
fhenblut vergoffen wurde, denn jeit ültefter Zeit it das Ufer der Bai der Bo» 
den geweſen für die wildeiten Kämpfe, Die Römer verfolgten bieher auf ihren 
fangen Kriegsſchiffen die illyrifhen Seeräuber und gründeten auf dem biutigen 
Grunde eine Römerftadt Ascrivinm; damals fuhr der römische Bürger durch die 
Le Gatene nach den Infeln und Italien und flieg herauf in das ſchwarze Ge— 
birge, gefolgt von feinen Selaven, welche feine innen und Purpurgewänder 
über die Berge trugen; und dort, wo über der Stadt das Schloß fleht, welches 
durch einen im Zickzack laufenden und befeftigten Gang mit der Stadt verbunden 
it, Stand wohl ein römischer Wartthurm, und der Adler einer Legion ſah maje- 
ftätifh auf die Wafferfläche, welche ihm gehorchte. — Auf den Römer folgte der 
Grieche von Byzanz, ein griechiiches Kreuz glänzte von der Standarte, welche 
die Byzantiner bewachten. Die Stadt darunter führte damals den Namen 
Decatera, Noch fuhr der Unterthan von Gonftantinopel als Händler an die 
italifche Küfte, aber er ſah ſcheu auf zu den Feljen über feinem Haupte, denn 
oben im Hochland wälzten fich fremde Friegeriiche Völfer im blutigen Getümmel 
durcheinander. Und von hoben Loveen ber ftürzte an einem Zage eine wilde 
furchtbare Schaar herunter in das Thal, mit barbarifchen Waffen und unver: 
ftändlicher Sprache, die Avaren; fie erfchlugen die Griechen und fprangen er- 
ftaunt an die glänzenden Zluthen der See, die ihrem graufamen Wanderzug ein 
Ende machte, Diefe Völferwelle zerrann; flavifhe Stämme ftiegen nach ihnen 
herab und verfuchten die‘ zertrümmerte Stadt dürftig wieder aufjubauen. Gie 
fan in der dunfeln gewaltfamen Zeit zu feinem Gedeihen. Bon Sicilien her 
aber Schwamm im neunten Jahrhundert auf jchnellen Schiffen ein braunes, 
bärtiges Volk mit Turbanen auf dem gefchorenen Haupt und Raubluft im Herzen; 
fie fuhren durch die Bocche und überfielen die Fraftlofe Stadt, die Einwohner 
wurden erfchlagen und zerftreut, und der Halbmond fpiegelte fih von der kahlen 
Höhe über der Stadt im Waſſer. Bald darauf kehrten, wie die Sage erzählt, 
die Einwohner aus dem Bosnifchen zurück und bauten ſich vorſichtig einen um— 
mauerten Sitz oben auf der Höhe des Felſens. Wieder wehte die Kreuzfahne 
über der Bai, umd eine neue Stadt erftand an dem Ufer, welche ſich der heiligen 
Trifone weihte und feitdem Cattaro heißt. Die Stadt erhielt ſich, eine kleine 
flavifche Republik; der König von Serbien befchügte fie. Im Jahre 1172 wurde 
fie durch die Schlauheit der Griechen wiedergewonnen, aber das ſchwache Reich 
vermochte ſich nicht zu behaupten, der Serbenfönig fam wieder über fie. Hundert 
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Jahre fpäter fuhr wieder eine Flotte von fremden Schiffen durch die Bocche, 
Das Kreuz der Templer am Mafte, gefüllt mit den Banden der friegerifchen 
Mönche, welche aus Paläftina vertrieben waren; die ferbifche Fahne, der weiße, 
doppelföpfige Adler auf rother Seide, wurde beruntergeriffen von den Zinnen der 
Burg, und das große Banner der Templer flatterte trotzig im Morgenmwind, der 
von den Bergen kam. Im Jahre 1312 wurde das Banner verbrannt durch die 
Vornehmſten der Ehriftenheit, und wieder berrichte der Serbe; als aber Stephan 
Uroſch der Serbenfönig erblih und die ferbifhe Macht in Trümmer fiel, da 
fandten die Männer von Gattaro zum großen Ungarkönig Ludwig und baten um 
jein Zeichen und feinen Schuß: So kam das fchräge Doppeltfreuz Ungarns 
anf die Mauern der Burg. Nur auf wenige Jahr. Im Sabre 1378 überfielen 
die ſchwarzen Barken der Venetianer die Stadt und die ungarische Beſatzung; 
die Edlen von Benedig butten die Bedeutung des Hafens erkannt, und der ge: 
flügelte Löwe des heiligen Markus wies der Stadt feine Krallen. Wieder Fam 
der Ungar, nach dem Ungarn der Bosnier, Die Stadt aber riiftete felbit ihre 
Schiffe aus und Fimpfte gegen die Nachbarrepublif Raguſa lange, blutige Kämpfe, 
öfter befiegt, als Siegerin. Dann im Jahre 1419, als Raguſa furchtbar wurde 
und türkifche Flotten vor dem Eingang zum Hafen kreuzten, ergab ſich Gattaro 
aufs Nene den Benetinnern, 

Aber bis zur neueiten Zeit follte das wilde Spiel der Starken um ihren 
Befig nicht aufhören. Im 16. und 17. Jahrhundert ward fie von türfifchen 
Flotten belagert und gepeinigt, und von den Seeräubern Dalmatiens, den Naren: 
tinern umd Usfofen, wurden ihre Schiffe aufgefucht, ibre Bürger erfchlagen. 
Kriege mit den Türken, Kämpfe mit den Montenegrinern, Hader mit der ſchützenden 
Republik füllten diefe Zeit, und Menfchenbiut ſtand nicht hoch im Preiſe. Endlich 
im Jahre 1797, als Venedig fiel, rüdten öſtreichiſche Soldaten in das Schloß 
ein, Üiberwachten den Hafen und die Yectüre revolutionärer Schriften. Draußen 
in der Welt flog indeffen Napoleon von Steg zu Sieg, und als er im Jahr 1806 
Dalmatien an Frankreich band, und die Franzofen in Gattaro fi feitfegen wollten, 
da kam ein ruffiiches Corps und nahm das Schloß in Bells. Schon damals 
folgten die Ruffen auf die Deftreicher, damals erkannte das Auge der ruſſiſchen 
Staatsmänner zuerft die Bedeutung des Hafens und die Wichtigkeit feines Be: 
fies, Dich den Frieden von Tilfit aber erhielt der Adler Napoleons wieder 
die Herrichaft über die weite Waſſerfläche der fechs Einfahrten, zweitaufend Jahre 
nachdem der Adler römischer Legionen zuerft bineingeflogen war, Endlich im 
Sabre 1813 fab der Bocchefe von feinen Felfenvorfprüngen ber in der See die 
englifche Gommodorenflagge auf dem Amphion unter Capitän Hofte in die Bocche 
dringen. Das Talent des Engländers wußte ſchweres Geſchütz auf die Höhen 
zu fchaffen, welche das Schloß beherrſchten; nach zehn Tagen war Gattaro mit 


Berluft eines einzigen Mannes von den Engländern und Montenegrinern erobert; 
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vielleicht die erfte uublutige Einnahme der Stadt. Im Jahre 1815 ward fie den 
Deftreichern zurüdgegeben. 

Das ift in kurzen Umriſſen das politiihe Schickſal eines Punctes, deſſen 
Zeit noch nicht gefommen ift. Vielleicht hundert Mal, feit e8 eine euro— 
päiſche Gefchichte gibt, hat die Bat ihre Herren gewechfelt; fat jede Nation, 
welche je das mittellandifche Meer befuhr, bat ihre Anfer in den Grund des 
Hafens gefenft, Feine hat fi behaupten Finnen. Auch in Diefem ewigen Wechfel, 
der fo jummervoll für die Bewohner der Ufer war, fo verhängnißvoll für Das 
Gedeihen des Landitrichs, liegt mande Lehre. Deftreih kann fchwerfih mehr 
benützen, was für feine Herrfchaft daraus zu lernen ift: daß Died Ufergebiet ohne 
fein- Hochland, daß Dalmatien ohne Boswien und Serbien ewig ein ſchwacher 
und unficherer Beſitz bleiben wird, 

Bor dem öftlihen Thore liegt der Bazar, ein unumanerter Raum, dazu beitimmt, 
dreimal im der Woche den Handel mit den Montenegrinern zu vermitteln. Es 
ift Dienstag Morgen und der Markt beginnt, für den Fremden ein feltinmer 
Anblick; man glaubt auf einem Maskenball zu fein. Die Riefengeitalten der 
Montenegriner, welche von ihren Bergen heruntergeitiegen find, fchreiten body: 
müthig md fcharf um ſich blickend durch die Reihen der Bockhefen; bier ein 
alter Krieger in der grauen Struda, der den neuen Orden des Miloſch Obilicz, 
welchen der romantifche Sinn des jegigen Bladifa geftiftet, an der Bruft trägt; 
binter ihm ein Trupp hochgewachjener Frauen mit ihren Waaren auf dem Nüden, 
Dort am Gingange einige Leibgarden des Vladika, in ihrer Heimath „Träger 
des Federbufches‘ genannt, mit ihren langen Feuerfteingewehren und den filber: 
ausgelegten Piltolen und dem Handjar im bunten Gürtel. Diefe Keblabichneider 
find Höflicher als fonft, denn fie haben nicht das befte Gewiſſen; fie hatten im 
Sabre 1850 große Luft, die Plünderumgsfcenen von 1840 zu wiederholen, und 
es bedurfte das ganze Anfehen des Vladika, um ihre Raubluft auf das gewöhn— 
lihe Maß zu beichränfen. Zwiſchen den Montenegrinern, die meiſt Ber: 
füufer find und für die Hausfrauen von Gattaro unentbehrlih, drängen fich 
die Boccheſen geſchäftig und fpeculirend, als fchlaue- Handelslente befannt, 
Die Städter von Gattaro in der gewöhnlichen frangöfifchen Tracht, welche in 
den Küftenftädten Dalmatiens das nationale Coſtüm ſchon längſt verdrängt 
bat, die übrigen Bocchefen in dem düſtern, fchwarzen Auzuge, der durch 
die filbernen Knöpfe und Schnallen, Piſtolen, Dolch und Degen, und die rothe 
Schärpe nicht gerade behaglicher gemacht wird, unter ihnen hier und da ein Bürger 
von Rifano in feinem kurzen grünen Oberrod, dem grünen Wamms mit goldenen 
Schnüren und Spangen, rother Müge mit goldener Troddel und weiten fchwarzen 
Beinkfeidern, welche ſich über rothen, reichgeftidten Knieftrümpfen baufchen. Gra- 
vitätifch trägt der reihe Mann von Riſano feine Pfeife und die Flinte, welche 
mit Perlmutter ausgelegt ift. Und dort unter dem Schirmdach figt eine Gruppe 
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von reichen Bauern aus Dobrota, gewohnt, auf der See zu pflügen, denn fie 
find reihe Schiffsberren und haben ibe Geld im Handel angelegt, Sie haben 
fümmige Körper, geicheidte Seftchter, find Katholiken unter all den Griechen bier, 
und baffen von alle Bewohnern der Bai die Montenegriner am meiften. Die 
hübſchen Häuſer ihres Dorfes find mit hohen Mauern umgeben und baben Schieß— 
löcher, wicht zum Spaß, denn gerade fie werden von den Bergbewohnern am 
liebiten geplündert, und der grauhaarige Patriarch in der Mitte bat dreimal einen 
nächtlichen Sturm der Ränber auf fein Haus und feine Töchter durch qute Kugeln 
abgewehrt, und für ein Wunder gilt, Daß er noch lebt, denn in jener wilden Zeit, 
als Napoleon noch Herzöge von Raguſa machte, war die Blutrache von mehr als 
einer Familie ans den fchwarzen Bergen gegen ibn los, er aber bat fich nicht ge: 
fürchtet, fondern Die Herren nur als Tagediebe verachtet. 

Die Montenegriner! Viel Abentenerliches und Antereffantes erzählen die ge: 
bildeten Reiſenden, welche den Wladifa in Getinge bejucht baben, von der Wildheit 
des Landes der fchwarzen Berge, von der Kraft und dem Türkenhaß feiner Be— 
wohner. Uns intereffirt zunächſt der Umſtand, daß dort bunderttaufend Menichen 
ſerbiſchen Stammes wohnen, welche nur ihrem Biſchof, dem Bladika, geborchen, 
und ferner, daß dieſer Biſchof ein Bafall des ruſſiſchen Kaiſers iſt und mebr als 
die Hälfte feiner Einkünfte von Rußland bezieht. — Als Gott die Steine auf der 
Erde vertbeilen wollte, vi ibm der Sad, worin er fie trug, gerade über Mon: 
tenegro, und die Steine fielen alle herab und machten das Bergland öde, fo er: 
zählen die Montenegriner jelbit, und weil ihr Yand raub und unfruchtbar it, bat 
der Stamm feine kriegeriſche Wildheit und Unabhängigkeit erbalten bis jegt, und 
jede Gelegenbeit, durch Krieg und Ueberfall ich auszubreiten, üt ibm herzlich 
erwünscht.  Nirgendbin aber gebt der Zug dieſer Race ftärfer, als nad 
Gartaro. Seit alter Zeit ſind fie gewohnt, die Producte ihrer Berge dort zu 
verfanfen und fich einzutauichen, was fie bedürfen, Waffen, Schmuf und Geld, 
und feit alter Zeit find fie gewöhnt, das Gebiet von Gattaro mit lüſternem Auge 
zu betrachten als eine reiche Beute, welche ihnen gehört. Hatten ſie doch ſchon 
als Feinde der Franzoſen gegen den General Gautbier gekämpft, mit Hilfe der 
(Engländer die Stadt erobert und ein balbes Jahr Bis zum Juni 1814 beſeßt 
gehalten, das it ihnen unvergeffen. Und wenn Rußland ſtets bereitwillige 
Helfer und ein Heer von 10,000 Mann zu beliebiger Verwendung in den 
Schwarzen Bergen finden wird, jo würde der Dienft der Montenegriner Doppelt 
freudig fein, wenn fie die Ausficht hätten, Dadurch Mitbefiger der Bocche zu 
werden. 

Für die Rufen aber wird der Beſitz des Hafens von Cattaro von dem 
Augenblicke an nothwendig, wo fie ihre Pläne gegen die Türkei für reif balten. 
Das ſchwarze Meer, durch die Dardanellen von Gonitantinopel abgeiverrt, kann 
feinen Kriegshafen für eine ruſſiſche Mittelmeerflotte bilden, und an den geſamm— 
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ten Küften des Mittelmeeres fteht ihr noch fein Hafen offen. Ohne Hafen aber 
feine Flotte im Mittelmeer, ohne Flotte feine Herrfchaft in den türfifchen und 
griechifchen Gewäſſern. Wenn deshalb der Czaar fo eilig war, ſich den jungen 
Kaifer von Deftreich zu verbinden und Deftreich feit an fein Intereſſe zu fchlie- 
Ben, fo mußten die ruffifchen Stantsmänner auch, weshalb fie im eigenen In— 
tereffe das thun mußten, Iſt denn das Opfer fo groß, welches Deftreich bringt, 
wenn es feinem bewährten Freunde contractmäßig die Benußung eines Hafens 
überläßt, deſſen Werth und europäifche Bedeutung die öftreichiichen Staatsmänner 
nicht erkannt haben? Iſt doch das ganze Departement Gattaro von dem übrigen 
Dalmatien ohnedies durch türkisches Gebiet getrennt, ein unficherer Befig, 
defien Einnahmen im Staatsbudget feine große Ziffer bilden. Für uns freilich 
wird die Befignahme dieſes Hafens durch Rußland das Zeichen, daß die ftillen 
Pläne auf die flnvifche Türkei reif geworden find, daß Rußland entjchloffen if, 
den hinteren Theil des Mittelmeeres gegen England zu behaupten, und Daß die 
Stunde gefommen ift, wo der Entſcheidungskampf zwifchen den beiden europäi— 
ihen Großmächten ausgefochten wird, und wo auch wir Deutſche Partei nehmen 
müffen, weil in demfelben Kampfe entichieden wird, ob wir freie Verbündete 
Englands oder Untertanen Rußlands werden. 


PBreußen und Der Zollverein. 


Das unvorjihtige Drängen Deftreihs nad einer Zolleinigung mit Deutich- 
fand bat das preußifche Minifterium und feine Partei beforgt und argwöhnifch 
gemacht. Die bitterfte Frucht des Bündniffes mit Oeſtreich ift fo fchnell und 
energifch angeboten worden, daß fogar die preußifche Krenzzeitung fich veranlaßt 
fab, zu erflären, Daß der preußifche Minifter ein Verrüther fein werde, welcher 
in eine Zolleinigung mit Deftreich willige. Es iſt nicht zu zweifelt, daß das 
preußifche Gabinet in feiner Art ernftbafte Anftrengungen machen wird, ‚fi den 
Gefahren diefer Zolleinigungspläne zu entziehen; denn es iſt nicht die Entwerthung 
des ländlichen Grumdbefiges, die plögliche Ummälzung des gefammten Handels 
und der Ruin feiner Fabriken, welchen es fürchten muß, fondern ebenſo febr 
eine Gonfolidirung des öftreichifhen Einfluffes über ganz Deutichland, weldye 
durch veränderte Maßregeln des preußiſchen Gabinets in fpäterer Zufunft nie 
wieder verringert werden könnte. 

Auch die gegenwärtige preußifche Regierung erfennt fehr wohl, daß in dem 
Zollverein für Preußen die Bürgfchaft einer Fünftigen friedlichen Herrfchaft über 
Deutfchland lag, und wie fehr man auch fonft ihre Politif_fchelten mag, man 
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muß anerfennen, daß fie mit Tact und Weisheit bei den Vorſchlägen, welche fie 
zue Kaffeler Conferenz brachte, dies große Ziel im Auge gehabt hat. Es wird 
nicht unnütz fein, den Sinn diefer Vorſchläge nochmals ins Gedächtniß zurüd: 
zurufen. In feiner gegenwärtigen Ausdehnung bat der Zollverein fein compactes 
Terrain und Feine ſcharf ausgepragten natürlichen Intereſſen; das Heranziehen 
der Nordfeeftaaten war eine Nothwendigkeit geworden, wenn die fchwanfende 
Handelspofitif des Zollvereins fih zu einer fihern und nationalen erheben follte. 
Das Haupthinderniß einer Vereinigung zwiſchen Norddeutſchland und dem Zoll— 
verein waren bisher Die niedrigen Sätze des Nordſeevereins in Colonialwaaren, 
Wein und andere Importen geweien; es wurde deshalb principiell eine Herab- 
ſetzung diefer Kategorien in Ausſicht geitellt, deren Maßbeitimmung den Berhand- 
lungen mit Den anzufügenden Staaten überlaffen bleiben follte. Außerdem follte 
die Einfuhr der nothwendigen Xebensmittel, Getreide, Fleiſch, Butter ꝛc. begün— 
ftigt werden, und die im Zollverein bereits zur Blüthe gefommenen Webereien 
follten dadurdy von England emancipirt werden, daß eine Erhöhung des Zolls 
auf Gefipinnite zur Anlage von Woll: und Baumwollſpinnereien antriebe, — 
Diefe allmälige und höchſt vernünftige Annäberung an die Grundfüge der Frei: 
handelspartei (und eine Annäherung an den Freibandel war der Tarif troß dem 
Widerſpruche unserer Freibändler) iſt zunächſt durch Oppoſition unferer grund: 
befigenden Tories, ferner durch die Uneinigfeiten der Kaffeler Gonferenz und 
endlich zumeiit durch Die gegenwärtige politische Situation Deitreihs unmöglich 
geworden, 

Bei dem Drängen nah Handelseinheit vertritt Deitreih und die ihm ver: 
bündeten Königreiche Baiern und Würtemberg die Partei des Schußzolls gegen 
das Ausland, Es ift kaum mehr zu zweifeln, daß Diefe Partei, bereits im alten 
Zollverein ein Dinderniß für jede Annäherung an den Korden und jekt durch den 
Beitritt Deftreichs verſtärkt, eine Auflöfung des Zollvereins beabfichtigt und ber: 
beiführen wird. Das räumlich zerriffene und getbeilte Preußen kann ein come 
pactes Handelsterrain nicht mehr entbehren und wird deshalb genötbigt, Den 
Anschluß der Nordfeeitaaten um jeden Preis zu erfaufen. Es hat deshalb feine 
gefiherte Pofition bei den Unterhandlungen verloren, und der preußiſche Handel 
wie die preußiſche Induftrie werden bei weitem größere Opfer bringen müffen 
und doch durch dieſen Anfchluß gefäbrlichere Grichütterungen erleiden, als unter 
andern Umſtänden nöthig gewefen wäre, Preußen wird jäh und unvorbereitet zu 
den Princivien eines Freihandels gedrängt, mit welchen der gegenwärtige Zuftand 
feiner Industrie in vielfacher Oppoſition ſteht. 

Unleugbar it dies Unglück für Preußen weit geringer, als ein Anſchluß an 
das Öftreichifche Syſtem, aber es it doch eine Calamität. Und dab der preis 
Biihe Staat gegenwärtig in die Lage gekommen it, von zwei Uebeln des Fleinfte 
wählen zu müffen, it die Schuld der gegenwärtigen Regierung; denn tn den 
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Handelsbeziehungen der Staaten ift es nicht viel anders, als beim Geſchäft der 
Einzelnen. Hannover mit feinen Bundesgenoffen weiß, daß Preußen ihm jetzt 
fommen muß, und wird danach feine Bedingungen ftellen, 

Am meiften demütbigend aber für uns it der Umftand, daß der ganze durch 
Deftreich betriebene Zolleinigungsplan nichts Anderes als eine Chimäre it, mit 
großem Leichtfinn und in dem Wunſche, etwas Imponirendes und Neues auf 
den Markt zu bringen, euhvorfen. Der öftreihiihe Haudelsminifter hat bis jebt 
weder feinem Staat, noch den Augen des Auslandes fo gemügende Proben jeiner 
foliden Kenntniffe gegeben, daß ibn ein großer Kreis von Anhängern vertranen 
fönnte; der Gefchäftsmann aber, welcher den Entwurf von Standpunfte feines 
Induftriezweiges prüft, wird ſich eines gewiffen Unwillens nicht enthalten können. 
Zwar ift beit den Zollfügen mit großer Gewandtheit der preußische Zarifentwurf 
von der Heydt's benußt worden, aber die Verwendung dieſer Arbeit für die 
Zwede der öftreichiichen Regierung vermag die Flüchtigfeit und Abentenerlichkeit, 
welche ans dem aanzen Entwurfe herausblidt, nicht zu verringern, Es iſt hei 
dem Mangel aller Vorarbeiten und ftatiftiichen Notizen in Deftreich anch für den 
intelligenteften Deftreiher noch unmöglich, die Wirkungen, welche die totale Aen— 
derung des bisherigen Handelsſyſtems auch für Deftreich haben muß, zu über 
ſehen. Aber das unterliegt feinem Zweifel, dab bei der gegenwärtigen Lage des 
Kaiferftantes im Intereffe feiner Bürger eine jede plögliche Aenderung der alten 
Bahn, in welchen fih Handel und Induſtrie bis jeßt bewegt haben, vermieden 
werden müßte, Das erfennt man in Deftreich auch jehr gut. Die Oppofition 
gegen die Pläne des Herrn v. Bruck gewinnt fortwährend an Energie, und der 
erfahrene, induftrielle Deftreicher verurtheilt fie als unfolid und unausführbar. 

Und doch it das politiihe Parteitreiben der Gegenwart fo Elein, und die 
realen Intereffen der Völker bedeuten unferen Diplomaten jo wenig, daß das bloße 
Einbringen eines Project? durch Deftreich hinreicht, der folideften Verbindung 
der deutſchen Staaten unter einander verderbiich zu werden. 

Das iſt ſehr demüthigend für uns Alle! Die gegenwärtige Krifis unferer 
Handels: und Verkehrsintereſſen wird jo aud ein Symptom der verhängniß— 
vollen Zuge, in welcher wir ums befinden. 
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Die k. k. öftreichifche Armee. 


I. 
Das Dfficiercorps, 


Ebenfo verfchiedenartig zuſammengeſetzt und wieder Fünftlich zu einem feften 
Körper verſchmolzen, wie die ganze üftreichifche Armee, ift das Dfficiercorps 
derfelben, 

In der preußijchen, franzöfiihen, dänischen und englifhen Armee find die 
Dfficiere im Allgemeinen Söhne deffelben Landes, an Bildung, Sitten, Denf: 
und Empfindungsweije einander fo gleich, als die individuellen Eigenthümlichkeiten 
der Einzelnen in einem gebildeten Volfe dies überhaupt erlauben ; in dem öftrei- 
chiſchen Heer haben nicht allein fümmtliche jo verfchiedene Volksſtämme ihr Contin— 
gent zum DOfficiercorp& geliefert, man hat fogar, um die Reihen ja recht bunt 
zu machen, ſehr bäufig noch zu Ausländern aus jeder Nationalität gegriffen. 
Deutjche Edelleute aus allen unſern Kleinſtaaten, die zu Haufe feine Prüfungen 
beitehen mochten oder Feine Ausfiht auf Garriere hatten; zahlreiche franzöfifche 
Legitimiften aus vornehmen Familien, die nach dem Jahr 1830 in der öftreichi- 
fchen Armee die lebte Zuflucht der Legitimität fahen ; junge Engländer, deren Mittel 
nicht ausreichten, ihnen daheim ein Officierspatent zu faufen, oder die gern einige 
Jahre auf dem Gontinent verleben wollen, erwarben duch Protection und durch 
einige Tauſend Gulden leicht eine Faiferlihe Offtcieröftelle.. Dazu kommen noch 
viele Wallonen aus den früher öftreichifchen Provinzen, Italiener aus der ganzen 
Halbinfel, Schweizer, beionders aus den Urfantonen, die von ihren Freunden, den 
allmächtigen Jefuiten protegirt wurden, dazu noch Schweden, Dünen, ja jelbit 
Spanier und Portugiefen. Ich babe Dfficiercorps öſtreichiſcher Eavalerieregi: 
menter gefannt, wo kaum die Hälfte aus Eingebornen des weitläufigen Kaiferftaates 
beftand, Man bat von jeher den Eintritt von Fremden, beſonders Sprößlingen 
ariftofratifher Familien zu begünftigen gejucht und wird Dies jet wahrſcheinlich 
noch viel mehr thun. Den eingebomen Landesfindern aus den felbititändigeren 
Stämmen, welche dem öſtreichiſchen Scepter geboren, trauteè man nie fo ganz. 
Der Erfolg der legten Jahre hat gezeigt, daß dieje Beforgniß nur zu gegründet 
war. Das fefte Band der engen Kameradfchaft, des abgejchloffenen Corpsgei— 
ftes, womit man das öftreichifche Dificiercorps jo Fünftlich zufammenzubinden 
ftrebt, zerriß im Augenblick, wo es galt, wie leichtes Spinngeweb. Ihre theil: 
mweife glänzenden, geficherten Stellungen im Heere, die Ausfiht auf Beförderung, 
Drden, und was jonft der Kaifer hätte bieten können, vertaufchten eine große 
Anzahl unbedenklich mit all den tauſendfachen Scwierigfeiten und Widerwärtig. 

Grenzboten. I. 1851. 19 
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feiten, mit denen der Dfficier eines Revolutionsheeres ftets zu fümpfen bat, mit 
einer unficheren, ja verzweifelten Stellung. Das Schaffot, ja felbit der Galgen 
it das Ende vieler diefer Männer geweſen, Andere irren jet heimathslos als 
dürftige Flüchtlinge umher, aber ihre Namen werden bleiben in der Kriegsgeichichte 
Deftreihs md in den Erinnerungen ihrer Volksſtämme. Ungariſche, polntiche 
und italienische DOfficiere wird man fortan feltener in der öftreichifchen Armee 
erblifen, denn noch lebhafter wird man in der Kaiſerburg zu Wien fürchten, daß 
fie ihre Schwerter bei fünftiger günftiger Gelegenheit gegen Diefelbe ziehen 
fönnten. Grade die mit allem Glanze ausgeitatteten, durch Borrechte jeder Art 
begünftigten ungarischen und italienifchen Nobelgarden find die Pflanzſchule der 
Revolutionsofflciere gewefen. 

Jene heimathsloſen Officiere aus ganz Europa dagegen, deren Teftreid) fe 
viele zählt, find die treneſten, willfährigften Diener des faiferlichen Willens, 
Sie find nur Soldaten, haben fein anderes Vaterland als ihre Kafernen, fein 
anderes Streben als das der Auszeichnung und fihnellen Beförderung im Dienfte. 
Mürdige Nachkommen jener alten Lauzfnechtführer, die hente bier, morgen 
dafiir kämpften, wie die Laune der Kriegsgöttin, der fie folgten, dies forderte, 
baben fie noch beut den Piccolomini, Buttler, Gallas gleich ihre Fortune und 
ihre Intereffen an Habsburgs Fahnen gebängt. Die meiften der Generäle Deft: 
reich, die ſich in legter Zeit einen Namen erworben, find Ausländer, Haynan, 
Welden (ein Baier), d'Aspre, Schönhals, Heß, Reiſchach, Götz, Namberg, 
Hengi, der Bertheidiger von Dfen, Wallmoden, u. ſ. w. Das Profetariat unter 
unſerm deuntſchen Adel aber kann fich im mächfter Zeit der Hoffuung bingeben, 
feine Söhne, ohne ſchwieriges Examen, in den Subalternofficierftellen der öftrei- 
chiſchen Armee verforgt zu feben. 

Eben fo verfchieden wie die Abftammung der öftreichifchen Officiere, ift auch die 
Bildung derfelben. &8 dienen in der Armee eine Menge der gebildetiten, wohlunter: 
richtetiten Männer, die jedem andern Officiercorps zur böchften Ehre gereichen würden, 
daneben aber auch viele, die einen fo Außerft geringen Grad geiftiger Ausbildung 
befigen, wie man ihn in feinem andern Deere, außer dem ruffifchen, noch findet, 
In Preußen werden mehrere ftrenge Prüfungen gefordert, bevor Jemand zum 
Range eines Dfficiers gelangt, in allen andern deutfchen Armeen hat man dies mehr 
oder weniger glücklich nachgeahmt; in Deftreich ift Dies immer noch nicht der 
Fall, Außer bei der Artillerie, den Ingenieuren, Sappeuren, Pionieren, wo 
beim Aufrücden zu jedem höheren Grade fehr ftrenge Prüfungen gefordert werden, 
findet in der öftreichifchen Armee noch fein Dfficierseramen ſtatt. Wenn Jemand 
nur nothdürfig lefen und fchreiben kann, fo genügt dies, hat er font gute Pro: 
tection, ihn zum Dfficier zu machen. Diefe geringen Anſprüche au theoretifhes Wiffen 
machen den Faiferlichen Dienft bei einer großen Zahl unferer deutfchen Junker ſeht 
beliebt, Feder prenßifhe, hannoverſche, ſächſiſche Eadett, der im Officiersexamen 
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wiederholt Durchgefallen ift, hat die Ausficht, dur Verwandte und Fürſprecher 
in Deftreid ein Patent zu gewinnen. Bon Protectionen hängt Alles ab; zwar 
gebört den 6 Kaifercndetten, die bei jedem Jnfanterieregiment fih befinden, ftets 
die vierte offene Dfficieröftelle, aber davon abgefeben, fan der Inhaber des Re— 
giments willfürlich jeden Gadetten zum Dfficier ernennen. Co find Söhne vor: 
nehmer Zamilien oft nur wenige Wochen Gadetten, jo daß fie nur nothdürftig die 
erften Anfangsgründe des praftiichen Dienftes erlernen, und werden im Alter von 
17—18 Jahren Difficiere, während vor 1848 viele tüchtige, fenntnigreiche, durch 
und durch brave Burichen 10 —15 Jahre in der nicht übermäßig behaglichen 
Stellung von Gadetten bleiben mußten, bis man ihnen vielleicht im Alter von 
35 Jahren, gleichſam als Gnade, eine Lieutenantsitelle gab. Auch im ferneren 
Auancement der Officiere herrſcht in Oeſtreich Willfür und Protection. Im Res 
giment felbft darf zwar fein Offtcier Dem andern vorgezogen werden, jeder In: 
baber bat aber das Recht, dem noch fo jungen Interlientenant eines andern 
Regiments die offene Dberlientenantsitelle, dem fremden Oberlieutenant eine 
Sauptmannsitelle in feinem Regimente zu geben. Deshalb findet in den metiten 
Regimentern beftändiger Einſchnb flatt, und junge Leute vornebmer oder reicher 
Familien werden oft in einem Jahr zu 2—3 Regimentern verfeßt, jedesmal eine 
Stufe höher fteigend. Daß ein fo Begimftigter in 2—3 Jahren vom Gadett 
zum Hauptmann, ja felbit zum Stabsofficter vorrückt, gebört nicht zu den großen 
Seltenheiten. Man findet daher fo auffallend viele junge Leute, denen kaum der 
erite Flaum fproßt, als Rittmeifter, Hauptlente, ja felbft als Stabsofficiere, 
während auf der andern Seite alte, fait ergrante Männer noch Unterlieutenants 
find. Die ſehr vielen gänzlich unbrauchbaren Offtciere bis zum General binanf, 
die das öftreichifche Heer von den älteften bis zu den neueften Zeiten zu befigen 
das Unglück hatte, und die fo oft durch ihre Fehler wieder verdarben, mas brave 
Soldaten theuer genug mit ihrem Blute erkauft hatten, find eine Folge diefes Syſtems. 
Einige ungartfche Hufarenregimenter duldeten übrigens früher feinen Einſchub, 
und alle übergangenen Officiere derfelben duelliten fih mit dem ihnen vorgezoge- 
nen fremden Eindringling. 

In neufter Zeit, wo der Mangel an Officieren durch die, Berlufte in Italien 
und Ungarn fehr groß war, hat man alle nur einigermaßen brauchbaren Gadetten, 
ja felbft viele andere Ilnterofflciere der Reiterei umd des Fußvolkes zu Officieren 
befördert. Auch früher geſchah das Legtere zuweilen und man fuchte bei jedem 
Regimente fich einige Dfficiere zu erhalten, Die, wie man zu fagen pflegt, von 
der Pife auf gedient haben; diefe verrichteten dann vielfah den läſtigen Eleinen 
Dienft der Garniſon und des Erercierplaßes für ihre reicheren und vornehmeren 
Kameraden, die ihren VBerguügungen nachgingen; ſolche Officiere bedeckten durch ihre 
langjährige praftifhe Dienſtkenntuiß die Blößen, Die ſonſt notbiwendig wegen 
der großen Anzahl von unerfahrenen DOfficieren fichtbar geworden wären, Und 

19* 


148 


deshalb findet man neben den Söhnen der ariftofratifhen Familien von ganz 
Europa auch Dfficiere, die in ihrer Jugend ein Handwerf getrieben oder einft als 
Soldaten wegen Defertion oder Subordinationsvergeben mit fo und ſo viel 
bundert Stoffchlägen oder Spießruthen beitraft find, 


Auch unter den Gadetten der Regimenter find die Strafen noch fehr rob, 
und der Cadet, der morgen vielleicht Officier werden foll, muB heute noch wegen 
eines geringfügigen Dienftvergebens oder einer Laune des Hauptmanns 12 — 16 
Stunden mit Ketten wie ein gemeiner Verbrecher kurzgeſchloſſen in der Wachſtube 
der Beute figen. Die Offictere felbit erhalten Arret beim Profogen des Regt- 
ments; eine ſchimpfliche Strafe, die in Preußen nicht mehr vorkommen dürfte, 

Troß Diefer großen Ungleihbeitt in Abſtammung, Bildung, Geburt oder 
Vermögen berricht im Officiercorps wenigftens äußerlich ein Geift der. Kamerad— 
fchaftlichkeit, wie man ihn nirgends anders mebr findet. Alle Officiere der 
gleichen Grade in der ganzen Armee nennen fih „Du’ und „Bruder“, gleichniel 
ob jie einander font perſoͤnlich keunen. Der Sohn des ſerbiſchen Schweinehirten, 
der Dfficier geworden üt, fteht dem Prinzen, der mit ibm den gleichen Grad 
bekleidet, Fameradichaftlih gleih und begrüßt ibn mit dem traulihen Du. — 
Bei den elenden Garnifonen in abgelegenen polnifchen, böhmijchen oder ungari— 
ichen Dörfern, in denen ein großer Theil des öftreihifhen Heeres liegt, bei 
dem jteten Wechfel der Aufentbaltsorte und der feindfeligen Haltung mancher, Volks— 
ſtaäͤnme, iſt der Dfficier auch fait allein auf den Umgang mit feinen Kameraden 
angewiefen. In Italien wird felten ein anftändiger Mann mehr, als das Notb: 
wendigite, mit einem Dfficier veden, wenige der italienischen Damen werden dem- 
felben Salon und Boudoir öffnen. Nicht beffer ift es bei einem großen Theile 
des ungariſchen und polniichen Adels. Was bleibt den Dfficieren übrig, ‚als 
möglichſt enge Kameradſchaft unter einander zu balten, und ihre überflüfftge. Zeit 
dadurch zu tödten, daß fie mit einander trinken, fpielen und rauchen? 


Uebrigens bat diefer kameradſchaftliche Geiſt durch die legten Fahre einen 
gewaltigen Stoß befommen, obgleich; das alte Du noch gleichſam gewohnbeits- 
mäßig fortbeitebt. Langjährige Kameraden und Freunde wurden’ erbitterte 
Feinde, das ‚Dfficiercorps fünmtlicher ungariſcher und italienifcher Regimenter 
war fait vollſtaͤndig aufgeloͤſt. Das läßt ſich nicht fo feicht dergefjen. Gin Geiſt 
des Mißtrauens, der gegenfeitigen Ueberwachung herrſcht troß des Brudernamens 
jest in vielen Corps, wie man ihn früher nicht kannte. Auch find mit den 
Ungarn und Polen, welche austraten, viele ritterliche, chevalereske Geſtalten, durch 
den Abgang der Italiener aber viele gebildete Männer aus dem Dfficiercorps 
entfernt, welche Durch die früheren böbmifchen Corporale und die jungen Schüler, 
die vielfach an ibre Stelle treten mußten, durchaus nicht erfeßt worden find, 
Und troß allem Prunf, Patriotismus und glänzendem Schein it auch das 
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Dfficiercorps des kaiſerlichen Heeres nicht ftärfer, fondern ſchwächer aus den 
gewaltigen Zudungen, die der Staat in letzter Zeit beftanden hat, hervor: 
gegangen, 


Wochenſchau. 


Nenigkeiten aus dem Kunſtleben Dresdens, — Da ich mich in gänzlicher 
Unfenntniß der Verhandlungen befinde, durch welche jeßt im Brüblfchen Palais dem deut⸗ 
ſchen Bolfe feine Freiheit mit verfchwenderifcher Hand zugemeffen wird, fo ziehe ich 
vor, Ihnen von den Dingen zu fprechen, von denen ich etwas weiß, von den Künften. 

Dresden hatte immer einen leichten Anftrich von Roccoco, und fo hatten auch die 
Mufen bei uns öfters mehr das Ausfehen von Tanten, welche zierlih im Polonaifen- 
ſchritt einher trippeln, als von muthwilligen, Tiebenswürdigen Nichten angenommen. Jeder 
Poet, der fih hierher verirrte, fand bald einen Kreis von alten Jungfern und fentimen» 
talen Weiblein, die ihn fo lange mit dem Puder ihrer Verehrung überfchütteten, bis die 
Perüde fertig war, und wenn die Maler durchaus nicht zahm werden wollten, fo machte 
man fie zu Profefforen an der Akademie, was gemeiniglich diefelben Dienfte thut; Schau— 
fpieler und Sänger aber, die leichteften aller Sterblichen, fonnte man freilih nur zu 
Hoffchaufpielen und Kammerfängern machen, was nicht immer ausreicht, fo daß das 
Theater wirklich im Durchſchnitt die frifchefte aller Kunftanftalten blieb. 

Die legte Zeit, fo jchonungslos gegen deutſche Perücden, hat uns freilich vielen 
Puder ausgeklopft, aber der Zopf ift geftorben, „es lebe der Zopf!“ kann man in 
Dresden jagen, und fo werden auch wohl bei uns immer einige Trümmer überwundener 
Standpuncte zu finden fein; begegnen wir doch täglich noch wandelnden Ruinen, die 
aus Tiedge's Urania das Necept zur Unfterblichkeit herausgefchrieben zu haben fcheinen, 
auch einigen Thränenmeiden aus der HoumwaldArthur vom Nordftern’schen Periode ftehen 
noch an der Weiferig herum, die ohnehin noch manchen Geiftesfindern des Magifters 
Ubique als Faftalifche Quelle dient, Die vielen Blauftrümpfe, die in Ludwig Tieck 
ihren Gott verehrten, haben freilich meift dem emaneipirten und durdhlöcherten aus der 
Hahn'ſchen Periode Plat gemacht, und auch diefe fangen bereit® an zu veralten, Nur 
das junge Deutfchland lebt noch und firebt noch, um zu verhüten, daß man es nicht 
etwa für altes Frankreich halte. Ueber all dich find wir rafchen Flugs hinweg geflogen, 
und haben und dermalen auf grüner Weide niedergelaffen, wo wir als Gänfeblümchen 
idylliſche Dorfgefhichten erleben, in der ftillen Hoffnung, daß wir an der Hand des 
Baterd derfelben vom Land bald wieder in die Stadt an den alten geliebten Theetifch 
geführt werden, 

Ob dies wirklich Berthold Auerbach's Nbficht bei feinem neueften Werke ift, kann 
ich Ihnen nicht verrathen, da er gegen feine Gewohnbeit noch nichts über Stoff oder 
Form deffelben verlauten lich, außer einer, daß es ein Roman und von ziemlichem Umfang 
ſei. Hoffentlich nicht fo weitläufig, wie das nmeunbändige Riefenwerf, an dem ſich 
Gupfow abringt und deffen Befchaffenheit in Dresden zu dem Bonmot führte, daß er 


alle neune ‚geworfen und doch fein, Honmenr gehabt‘ habe;  Dtto Ludwig, iſt in der 
Ueberarbeitung einer Tragödie begriffen, von der man fehr Bedeutendes zu hoffen berech— 
tigt ift, im Hinblid an die ftarfe Kraft, die er in feinem Erbförfter gezeigt bat, 

Unfere berühmten Federn find, wie Sie fehen, in rafcher Bewegung, ob flatternd 
oder fliegend, muß der Erfolg zeigen; nicht minder thätig regt fih’s in den Werfftätten 
unferer Maler und Bildhauer. Dresden bat feine eigene Schule, wie München oder 
Düffeldorf, und felbft Berlin oder Wien, Es bat im Gegentheil Sprößlinge aller ver- 
fchiedenen Richtungen, die ſich im deutichen Kunftleben geltend gemacht oder auch überlebt 
haben. So bat jih eine gute Portion Düffeldorfer Sentimentalität, nachdem fie 
in ihrem Geburtsort felber fchon frifcheren Nichtungen den Plaß bat räumen müffen, 
mit ihren Goldſchmidt's Töchterlein, blonden Leoneren, ſehr abygematteten Pilgern, Sees, 
Land» und Kreuzfahrern ans den Stürmen der fchnöden Welt in unfer ftilles Thal ges 
flüchtet, um da ein. barmlofes und gefühlwolles Leben zu führen. Unfere Dresdener Kunftfenz 
ner. haben diefe Richtung feiner Zeit fo laut bewundert, daß fie jegt den Athem verloren haben, 
felb® ‚bei dem wirflih Guten und Anerfennungswertben, was einzelne Männer diefer 
Richtung hervorbringen, wie es uns Dresdenern denn leicht begegnet, daß wir dem Fremden 
gleich bei feinem erften Herannahen, ohne lange darnach zu fragen, was an ihm fei, Die 
Schlüffel des Haufes auf fammetnem Kiffen entgegen tragen, und ihn zu allen Thüren 
bereinrufen, um ibn bald darauf etwas ‚weniger böflich zum Fenſter binauszumerfen, 
Vielleicht ziehen wir an. fremden Triumphwagen nur in der ftillen Borausfegung, daß 
die Gefeierten bald abjteigen und fih an den unfrigen anſpannen werden; welche Er— 
wartung übrigens bisweilen ſehr getäufcht ward, indem der Gaft unbeweglich auf feinem 
Wagen figen blieb, ſelbſt als fih das Zugvieh ſchon lange verlaufen hatte. 

Die Münchener Schule wird durch Schnorr, Herrmann u.a. m. vertreten, Die 
Berliner duch Rauch's trefflichften Schüler: Rietſchel. 

Letzterer übernimmt, jetzt zufammen mit dem, nicht minder begabten Hähnel die 
Verzierung des neuen Mufeums mit Sculpturen, über die ih, Ihnen, nächſtens weiter 
zu. berichten denke. _ Hoffentlich wird fich auch für Schnorr dabei eine Gelegenheit finden, 
feiner Thätigkeit ein ſchöneres Feld zu öffnen, als das Schulmeiftern in der Afademie, 
weswegen. es ſich wahrlich nicht der Mübe verlohnt hätte, ihn München zu entziehen, 

Bendemann, iſt in der Ausſchmückung des Tanzfaales im Königl, Schloffe mit 
Fresken ſchon ziemlich vorgefchritten, unſere Künftler ‚vereinigen ch in dem Urtheil, daß 
die beendigten, Arbeiten. viele einzelne große Schönheiten, enthalten, wenn gleich für die 
meiften Gompofitionen weniger Bigurenüberfiuß und eine größere. und einfachere An- 
ordnung zu wuͤnſchen gewejen ‚wäre, 

Das Standbild Carl Maria v. Weber's foll demnächſt in Angriff genommen wers 
den und wird daraus hoffentlich der Stadt eine meue Zierde erwachſen. Wir find nun 
begierig, ob Sie uns aus. Leipzig bald ein Gleiches von Leibnig berichten werben, für 
deſſen Apotheoſe Sie auch ſchon feit Jahren collectirt, declamirt und mufleirt haben, 

Daß unſere erfte Kammer in ihrer Weisheit die von der Regierung zum Wieder: 
aufbau des im Mai 1849 abgebrannten. Zwingertheils verlangte Summe abgeworfen 
bat, wird Ihnen. befannt fein. Die Wege der Herren find unerforſchlich, kann man 
wohl jagen, und noch wunderbarer der Grund, den Einzelne dafür angaben, daß nämlich 
die Ruinen ald warnendes Denkmal jener Berirrung fteben bleiben ſollten. Die edlen 
Herren hätten überlegen können, wie fich behaupten laffe, daß ihr eigenes Beftchen 
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zu diefem Zwecke vollfommen genüge, indem ohne jene verhängnißvolle Kataſtrophe die 
erfte Kammer in ihrer jegigen Zufammenfegung gewißlich längft durch Nevifton befeitigt 
wäre. — Es war ein befonderer Glüdsfall für diefe reftaurirten Herren, daß ihnen 
gleich eine fo ſchöne Gelegenheit geboten ward, die Neftauration eines den Künften und 
Wiſſenſchaften geweihten Gebäudes zu verhindern und fo ihr Müthchen am diefen ewigen 
Anftifterinnen aller Unruhen zu fühlen. Es geſchah vffenbar, um diefe Luft zu büßen, denn 
wenn man 15 Millionen anleibt, fo fonnten die fumpigen 100,000 Thaler, die gefors 
dert wurden, doch kaum ernftbaft in Betracht foınmen. Es ift aber eine glüdliche Er- 
rungenfchaft der neuern Staatsfunft, daß fie den Ofenheizer fo gut zu bezahlen pflegt, 
daß ihr fein Geld mehr übrig bleibt, um Holz zw kaufen, die Stube mag falt bleiben, 
wenn nur der DOfenheizer warn jißt. — 

Unfer Kunftverein leidet ungefähr an derfelben Krankheit wie der moderne Staat, feine 
Einkäufe find wunderbar mager und unbedeutend ausgefallen, dagegen find diefe meift unbes 
deutenden, großentheils fehlerhaften Bildchen in einem höchſt großartigen und prächtigen Saale 
ausgeftelft, fo daß auch hier die Schale außer allem Verhältniß zum Kern ſteht. Es ift eigen: 
thümlich, daß beinahe alle deutjchen Kunftvereine an der Krankheit zu leiden anfangen, für 
Nebendinge, als da find: Local, Befoldung der Angeftellten, Kunſtvereinsgeſchenke ze., unver» 
bältnigmäßig viel Geld wegzuwerfen, fo daß für ihren eigentlichen Zwed, den Ankauf von Bil 
dern, zu wenig übrig bleibt. Ohnehin kommen bei der Auswahl von Bildern taufenderlei 
Nüdfichten ins Spiel, die mit dem Kunſtwerthe derfelben nichts zu thun haben. Eins 
mal empfiehlt ein Profeffor feinen Schüler, ein andermal wird das Bild gefauft, weil 
des Künftlers Frau eben in die Wochen gefommen und drei Gomitömitglieder zum 
Tauffhmauß mit gebeten find, die ſich daher mit dem Vater natürlich nicht auf einen 
ungemütblihen Buß feßen wollen. Ein drittes Mal ſtimmen alle Laien im Gomite 
gegen ein Bild, weil es fo gut ift, daß feiner der Künftler es über fih bringen kann, 
daffelbe von Herzen zu loben, fo daß fie glauben, es müßte irgend welche ganz befondere 
Fehler haben, kurz es iſt fein Gemälde fo jchlecht, daß man nicht einen Grund dafür, und 
feins fo gut, daß man nicht viele dagegen fände. Die Theilmabntlofigkeit des Publi- 
fums thut auch das Ihrige dazu, den Schlendrian immer weiter um fich greifen zu Taffen, 
und fo fommt man zu Nefultaten wie die oben von Dresden erwähnten, wo unter ein 
paar Dugend Ankäufen kaum ein halbes Dutzend gute, und diefe meit von Auswärtigen, 
angetroffen werden. Es ift daher ſehr zu fürchten, daß nach und mach diefer ganze 
Zweig der Kunſt in die Hände von Privatfpeculanten geratben wird, die allerdings 
zweifmäßiger einfaufen und wohlfeiler adminiftriren, die aber auch ausſchließlich dem 
Geſchmack der Menge, d. h. dem fchlechten Geſchmack zu fröhnen genöthigt find. 

Unfer Theater, deifen Repertoir höchſt Fläglich geworden war, bat fich feit der Ans 
wefenbeit unferer Diplomaten wieder verzweifelt aufgerafft und taumelt jegt noch ein 
wenig fchlaftrunfen zwiſchen Herrn Burzel in Spanien, Macbeth in Schottland umd 
dem Propheten in Weftphalen bin und her. Sie verlangen nicht, daß’ ich ihm nach» 
tenne, jo wenig als den fingenden, geigenden und taſtenhackenden Weltentzückern, die, aus 
den böhmischen Wäldern oder dem gelobten Land hervorgehend, erſt Europa mit ihrem 
Ruhme erfüllen, und fih dann zu den Amerikanern, Kofafen, oder gar in eine Feine 
deutiche Nefidenz zu verlaufen pflegen um fich überall von den Zeitungscorrefpondenten 
gegen ein Billiges als unerhörtes Meerwunder ausjchreien zu laſſen. — 
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Aus der Gefellichaft von Peſt. — Für die Räder unferer Staatsmafhine ift 
uoch immer nicht jener Meifter gefunden, der fie in einander zu fügen, und durch eine 
wohlberechnete ZTriebfraft in gleichmäßige Bewegung zu ſetzen verſtände. Ich will die 
gegenwärtige politiſche Paufe dazu benügen, Einiges aus unferm gefellichaftlichen Leben 
mitzutbeilen. 

Zur genauen Werftändigung erlaube ih mir noch eine kurze Vorbemerkung. Im 
Jahre 1848 ift die Politif auch außer Franfreih aus ihrem excluſiven Kreife berab- 
geftiegen, um fich, wie einft die gefallenen Engel der Urzeit, mit den Kindern der Erde 
zu verbinden. Daß diefer Verbindung feine „Rieſen“ entjproffen find, haben wir frei- 
lich jept zu beflagen. Auch in Ungarn fcheint eine allgemeine Apathie zu haufen, aber 
fie ift nur jcheinbar; die Bewegung, weldhe nach außen gehemmt wurde, zieht fih in 
das innere Leben unferes Volkes zurüd, Schon im Vormärz batte unfere Municipal 
verfaffung und die raftlofe Thätigfeit der Parteien eine mächtige Rüdwirfung auf das 
gefellichaftliche Leben in Ungarn ausgeübt, und da bei und Dame Politik ftets mit der 
Zricolore geſchmückt erjchien, jo bahnte fie fihb auch bald den Weg in unfere Salons 
und ſelbſt in die Toilettenzimmer unferer Schönen. Der Fremde, welder in der Spirde 
einer ungariichen Dame erjchien, mußte beim Weggehen außer Zweifel über die polis 
tiſche Gefinnung der anweſenden Gefellichaft fein, wenn auch das Geſpräch weder auf 
Metternich und Aponyi noch auf Koſſuth und Batthyani geleitet worden war. Matios 
naltänge, ungarifche Muſik, ungariſche Converſation, und honi Kleider — aus inlän- 
difchen Erzeugniffen — waren das nothwendige Beiwerk einer gejellfchaftlichen Unter 
haltung im Haufe eines Oppofitionellen; Die Petfhowitihe — Spottname für „Gon« 
ſervative,“ oder „Regierungsfreunde” — fündigten ſchon negativ dadurch, daß fie fi 
nur wenig in Ungarn aufbielten, und in ihren Zirfein in der Kaiferftadt war, wie jetzt 
in unferem Belagerungszuftand, alles Nationale ald „revolutionäres Abzeichen“ verpönt. 
Seht haben wir weder Municipien noch eigentliche politifhe Parteien, aber wir haben 
nichtödeftoweniger eine Oppofition, und zwar eine joldhe, die um jo mehr Eroberungen 
macht, je mehr fie belagert wird, ich meine die Oppofition unferer patrietifchen Frauen. 
Schon in früherer Zeit mußte es dem Beobachter auffallen, daß bei uns die Wohl 
thätigkeit befonders im Kreife der patriotifhen Damen ihr Banner errichtet hatte, und 
jegt ift das fchöne Wirfen diefer treuen Töchter des Naterlandes fat der einzige Bal 
famtropfen für unferen großen nationalen Schmerz. 

An der Spige diefer Edlen fteht der hiefige, noch im Vormärz gegründete, Frauen- 
verein. Er hat feine IThätigfeit gleih nach Beendigung des Krieges trotz der vielen 
materiellen und ſelbſt politiihen Hinderniffe wieder begonnen, und in dem verfloffenen 
Jahre hat manche von der metallnen Hand des Schickſals gebeugte Familie in ihm 
einen Tröfter und Helfer gefunden. — Außerdem find mehrere Damen bemüht, in ihrer 
nähern Umgebung und im großen Bublicum den Sinn für ungarifche Wohlthätigfeit wach 
zu erhalten. Unter den vielen Würdigen bat fih das ſchöne Kleeblatt: Die Frauen 
Bobus, Nadafund Szücs eine befondere Popularität erworben. Das Elend, welches 
unfer Kampf und fein unbeilvoller Ausgang binterlaffen haben, bietet ihnen ein weites 
Feld für ihre unermüdliche Thätigkeit, und die Zahl der von ihnen, theils aus eigenen 
Mitteln, theils durch veranftaltete Sammlungen befleideten und unterftügten Honved 
und verunglüdten Bamilien it erftaunlih groß, Am 12, d. M. veranftalteten diefe 
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Damen ein Dilettantenconcert im Gafinofaale, wo Fräulein Semfey und Kubinyi auf dem 
Piano, Frau Orzovenszky auf der Harfe vor einem gewählten und zahlreichen Publicum 
ungarifche Weifen produeirten; Fräulein Masburg fang aus Lucreria Borgia, und Fräulein 
Friedvalszky trug das fchöne Lied „Ez a'vilaäg“ — Diefe Welt — von B. Egreßy 
unter endlofem Applaus vor. Die Einnahme muß eine bedeutende gewefen fein, fie war 
für die Armen bejtimmt. In demjelben Saale werden im Laufe des Garnevals mehrere 
Bälle des Frauenvereins ftattfinden. 

Als Schoffind unferer Nationalität — ungefähr wie die Waiſe eines veritorbenen 
tbeuren Freundes — wird von und das Nationaltheater betrachtet, und die Directien 
ichent weder Mübe noch Opfer, um dieſe einzige ichöne Frucht aus der Blütbenzeit 
unferes nationalen Aufſchwungs zu pflegen. Im verfloffenen Jahre find außer einigen 
Driginaldramen von Spigligety und Anderen auch mehrere neue Opern, Darunter 
der „Prophet““ und „Vanda““ (von dem Orceftermitgliede: Doppler), neben 
Meberfeßungen aus dem Deutichen, ranzöftfchen und Engliſchen zur Aufführung gekom— 
men. Den Mangel einer engagirten Primadonna eriehte Madame Pagrange durch 
16 Wochen, jet ift die frühere, ungarifche Primadonna, Fräulein Hollöſy, welche eine 
Zeit lang in St. Petersburg die Helden von Vilagos durch ihre magyariſche Kehle 
entzüdte, wieder für unfer Anftitut gewonnen, was bier unter den Hollöfventbuftaften 
großen Jubel verwiaht. Das Theater iſt der einzige aemeinfame Zufluchtsort fir 
unfere nationalen Seufzer; die leiſeſte Anfpielung anf unfere Zuftände ſchlägt an die 
geipannten Saiten unferes Herzens, eine Thräne erleichtert die beengte Bruft, und 
während die Hand dem Darfteller Beifall zuftaticht, überftrömt das Herz von heiligen 
Selübden und frommen Winfchen für das bedrängte Baterland. Sie werden mid 
einen Schwärmer nennen; aber fommen Zie nach Ungarn, leben Ste mit unferem Volke, 
werden Sie ſelbſt ein Ungar, und ich will fie einen Gott oder — einen Stein nennen, 
wenn Sie nicht jelbft zum Schwärmer werden. Ihr Deutichen, feid im neuerer Zeit 
durch die „Idee der Einigkeit auch auf die Nationalität geleitet worden, aber ihr bildet 
eine Nation von AO Millionen Menſchen und bewohnt fait ausſchließlich und unbe 
ftritten (Euer Territorium; wir find ein zufammengedrängter Tropfen in ein Meer von 
feindlichen Glementen gefchleudert. Ferner trinkt ihr Bier und eſſet viel Pötkelfleiſch; 
eriteres macht ſchweres, letzteres wäſſeriges Blut, wie die Nerzte jagen. Mir trinken 
Wein und effen Gulyasfleiſch; unfere Sonne brennt heißer, und das Blut flieht 
ſchneller im nuſerer orientalifchen Race. Die Nationalität ift der Paprikapfeffer 
unferer geiftigen Menage. Die Gefchichte mag richten, wie unfer nationaler Eifer im 
Bormärz zu Uebergriffen und Verkehrtheiten Anlaß gab; aber jetzt ift uns die Natio— 
nalität zur Religion geworden, ein beiliger Glaube der Väter, gereinigt durch die Leiden 
der Gegenwart. Es gibt dafür Kennzeichen. Früher erhoben wir wohl auch die 
Mittelmäßtgkeit zum Himmel, wenn fie fih nur anf nnferem nationalen Boden bewegte; 
jest großen wir unfern Künftfern, wenn fie mit dem Staube der Gemeinheit an den 
Fühen den Raum unferes nationalen Tempels zu betreten wagen, und die Kritik if 
nicht mehr eine höflihe Salondame, fondern die rächende Göttin der Nationalität, Ein 
Beifpiel aus der nächften Vergangenheit möge ald Beleg dienen, Bor einigen Tagen 
wurde ein neues Volfsftüd „Ket Sobri“ — die beiden Sobri — von dem beliebten 
und um Die ungarische Muſik wahrhaft verdienten Volksmufikdichter Benjamin Egreſſy 
zum erften Male gegeben; das Publicum der Galerien brachte dem Verfaſſer pflicht— 

Grenzboten. 1. 1851. 20 
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fhuldigft feinen Beifallsruf, obwohl das Stüd eim gehaltlofes Bänkelfängerproduct iR, 
und eber in eine Meßbude als in einen Tempel der Thalia gehört. Hierauf erhob ſich 
ein Sturm in der ungarifchen Preffe, durd welchen zunächſt auf das bemdärmlige 
Galeriepublieum, dann aber auf die Direstion und befonders auf die „Sommifften zur 
Beurtheilung der Dramen” ein Donnerwetter fill. Als Hauptgrund des Zornes 
flang hindurch, daß wir im unseren nationalen Leiſtungen außer der. allgemeinen Kritif 
noch den Flor und die Hebung unferer nationalen Kunft und Bildung vor Augen baben 
müßten. Der Magvar dürfe fich nie an Gemeinem erfreuen, und letzt am werligiten, 
wo es gelte, ſich durch Adel, Schönbeit und verftändiges Urtheil über den Drud zu 
erheben und die Sympathien der Beiten in der Welt zu gewinnen. 

Noch verdient bier der Peſt-Ofener Tonkünitlerwerein Grwähnung. Er bat im 
vergangenen Sabre unter der Zeitung feines eifrig tbätigen Vorftehers, Baron Pronav, 
einen ſchönen Aufſchwung genommen. Bor einigen Tagen nabm er in einer Verſamm— 
lung der Mitglieder Namen und Organifatien eined „Gonferwatoriums“ an, Der Bor: 
fteber berichtete, dak der Fonds des Vereins während des verfloffenen bedrängnißveffen 
Jahres um 2000 Gulden Münze gewachſen und der Verein im den Stand gefeht Tel, 
fünf Lebritellen für Muſik zu errichten. Her Willmars und Madame Lagrange baben 
während ihres Hierſeins Bedeutendes für das Emporkommen dieſes Inſtituts geleiſtet. 

Befonders glänzend bewährt fich der Wohlthätigkeitsſinn unferer Patrioten gegen 
die ungfüdlihe Stadt Pofonz, die, wie befannt, im Sommer 1849 durch die Rufen 
gänzlid; verbeert wurde, Sammlungen laufen aus allen Gegenden des verarmten Water: 
landes ein, aber das höchſte Lob gebührt unferem Dichter Herrn Vachot, der einen 
Almanach unter dem Titel „Losonczi Phönix“ berausgab, welder bereits mehrere 
TZaufend Gulden für Die verunglüdten Loſonzer einbrachte. Much unfere vwäterlidhe Re— 
gierung bat in ihrer Art ein Schärflein beigebracht, denn das Buch follte bereits Weib 
nachten ausgegeben werden, und fiegt noch jeßt auf der — Polizei, mit der Ausſicht, 
naͤchſtens, aber mit Nuslaffung der darin enthaltenen Gefchichte der Stadt Lofonz, 
erjcheinen zu dürfen, Auch an Buͤchern und andern wiffenfchaftlichen Utenſilien für das 
vandalifch zerſtörte Obergymnaſinm der Loſonzer Proteftanten geben zablreihe Sammt- 
lungen ein, und unter den menfchenfreundlichen Spendern findet fich auch die Vuchhänd: 
lerfirma „Hahn“ aus Leipzig mit 160 Banden, Mögen die übrigen Buchhandlungen 
Leipzigs Diefem edlen Beiipiele folgen; Ungarn bildet einen bedeutenden Markt fir den 
deutichen Buchbandel, und Loſonz beißt jeßt die Stelle, wo man mit Wenigem den 
Dank der ungariihen Nation erfaufen fanı. A 


Ans Prag. Verurtheilte und Pairs. — Die Grenzboten, ehedem fo verboten 
und doch jo belicht, von Erzherzogen und Erzberzoginnen in der Hofburg Wiens begierig 
gelefen, ald Vorläufer der neuen Zeit in freundlichem Andenken, jind gegenwärtig viel 
firenger verpönt und verfehmt. Was ift Metternich’s gefallene Macht verglichen mit der 
Macht eines Generals! 

Ihr früberer Gorrefpondent aus Böhmens Gapitale feheint den Muth verloren zu 
baben oder es hat ibm Imdignation über Prags Zuftände den Schreibefinger gelähmt. 

Dem muß Rath werden; der Deffentlichfeit Deutfchlands dürfen unfere Zuftände 
nicht fremd bleiben, beſonders beute nicht, wo man in Dresden auch für Deutfchland 
daſſelbe Glück vorbereitet, welches wir ertragen. 
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Ein Mörder erfreut firh der Wohltbat öffentlichen Verfahrens vor der Jury, er 
findet feinen Bertbeidiger, — feinen Kürfprecher in feinem Ankläger ſelbſt, die Jüng- 
linge aber, welche man jeit zwanzig Monaten eingefperrt hielt am Hradſchin, find preis: 
gegeben einem Aubitor und einem Gonfeffe von Eoldatn! Es wurde mehr in fie 
binein, als aus ihnen heraus verbört, fe lange, bis man eine Berfchwörung zur Eins 
führung der focinlen Republif in dem Protocolle fertig hatte. Den unerfabrenen, durch 
die Tortur der Jangen Haft mürbe und zaghaft gemadten Knaben — einer davon war 
noch nicht volle fechszehn Jahre, als man ihn ergriff, — ward Fein Bertheidiger, ward 
nicht die Garantie der Deffentlichkeit, der Jury, ja nicht einmal die Garantie wirklicher 
und zuftändiger Nichter gewährt. Gin improvifirter Prevotalhof ſaß über fie zu Gericht, 
deſſen Miffion nicht im Rechtſprechen, fonden im Verurtheilen beftehbt. Diefer 
Miſſion hat er entjprochen, bat aber Damit die Regierung felber in Verlegenheit gebracht 
und compromittirt. 

Sechsundzwanzig deutiche und ſechszehn czechiſche Studenten wurden verurtbeilt, 
zehn davon zum Strang, obwohl man das Urtheil aus Gnade fogleich auf zwans 
zigjährigen Kerker miülderte, die übrigen zu ſchwerem Kerker verfchiedenen Maßes zwiichen 
fünfzehn und fünf Jahren, und das alles, weil die armen Findifchen Burfchen in ihren 
Burfchenfchaftsfneipen für das Jdeal einer forialen Republik gejchwärmt und von ihr 
geträumt haben. Sociale Republif! Wollte doch der verurtheilende Prevotalbof uns 
den Beweis geben, daß er überhaupt wiffe, was das eigentlich für ein Ding ift und 
woher man das erforderliche Material zur Erzeugung diefes monftröfen Hirngeſpinnſtes 
bezieht. Die verurtheilten Republifaner kannten und kennen wohl das, was fie angeb- 
lich baben machen wollen, eben fo wenig, als ihre Nichter, aber verurtheilt find fie darum 
Doch, und erleiden dieſelbe Strafe, welche der jüngft von der Jury fchuldig erkannte 
Mörder erleiden wird fir fein febr comeretes, wirklich begangenes Verbrechen. In der 
Kneipe von dem Phantome ſocialer Republik zu träumen, ift alfo in Deftreich dem Morde 
gleich, ja es ift fogar verpönter, als das wirkliche Proclamiren der Republik, verpönter, 
als die Enttbronung der Dimaftie; denn die Neichstagsmitglieder Ungarns, welche 
Beides zu Debreezin wirklich thaten und vellbrachten, wurden von dem blutigen Kriegs— 
gerichte zu Budapeſth gänzlich begnadigt und gehen frei aus, und doc nennt man das 
Net, weldhes in Ungarn gefprochen wird, auch nit übermäßig mild. 

Daß dieſe Berurtheilungen allgemeine Indignation, felbft der fogenannten Gut- 
nefinnten und in der Regel Unbarmberzigften berworriefen, daß man die Urtheile für eine, 
an Lächerlichfeit ftreifende Hebertreibung erklärte, mußte die Regierung ſelbſt in gewiſſe 
Berlegenheit fegen, jo daß entfchieden minifterielle Blätter, wie der Lloyd, die Reichs— 
zeitung, die Strenge in unumwundenen Phrafen mißbilligten, daß ſelbſt die öftreichifche 
Correſpondenz, das directe Organ des Minifteriums, die Amneftirung in Ausficht ftellen 
mußte. Die öftreichifche Gorrefpondenz hat jedoch überjehen, daß Ammeftie, um die 
erwünſchte Wirkung zu haben, ein vollzogenes Verbrechen, ein geſetzlich begründetes, 
gerehtes Urtheil vorausfept. In diefem Falle aber wird Amneftie nur ein Act ver» 
fpäteter, alſo nicht mehr unbefledter Gerechtigkeit, Denn Ungerechtigkeit hat den incom— 
petenten Gerichtshof geichaffen, der mit willfürlichem Verfahren ein willfürliches Urtheil 
ſprach, Amueſtie macht das Unrecht nimmer gut. 

Schs der Inhaftirten wurden wegen Mangels an Beweis ab instantia Iosge- 
ſprochen, keineswegs aber Iosgelaffen, fondern unmittelbar nach der Urtheils— 
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publication in den Eoldatenrof geſteckt und in böhmifche Feftungen gefendet, und bei 
folhen durchaus gefepwidrigen, rein willfürlichen Vorgängen fpricht die öſtreichiſche Cor—⸗ 
refpondenz von der Strenge des Geſetzes, welche faiferlihe Gnade mildern werde? 
bei folchen Attentaten gegen das Necht des Einzelnen fafelt man von dem Nedhtsftaate 
Deftreih? und auf diefem Wege glaubt man den öftreihifchen Gefammtpatriotismus zu 
erzeugen? Wir fommen endlich dahin, das Minijterium bedauern zu müffen in feiner 
fläglichen Situation. Wir können den einzelnen Perfönlichkeiten deſſelben unmöglich 
zutrauen, daß derlei Vorgänge ihrer Sinnesart zufagen, wir trauen ihnen binreichenden 
Scharfblid zu, um zu erfennen, daß died der Weg nicht fei, auf dem Deftreihs Völker 
zum Enthuſtasmus für Oeſtreichs Beftand geleitet werden können. Dennoch treiben 
die Militärgerichte förmliche Piraterie, der Säbel beberrfcht Alles, die Juſtiz, wie die 
durch denfelben zu Grunde gerichteten Finanzen, vielleicht auch den nächſtens an das 
Licht tretenden Neichsratb, welcher beftimmt zu fein fcheint, den archimedifchen Hebelpunkt 
zu bilden, um die Berfaffung, und mit ihr das Minifterium zu heben. 

Schon ſpricht fih der Lloyd, das Organ der Hochariftofratie, ganz unverholen tiber 
die Nothwendigfeit einer neuerlichen Verfaffungsoctroirung aus, und erflärt ganz naiv, 
alle feit dem 24. Febr. 1848 gegebenen Berfaffungen feien revolutionär, alfo unmöglich, 
die Verfaffung vom A. März ſei nur gegeben worden zur Befchwichtigung der Revolution ! 
z. B. heute fei diefe bejchwichtigt, fulglih — müffe man eine andere geben, eine öftrei- 
chiſche Pairie begründen. Die Loyalität unfers Adels fcheut fich nicht, zum Bruche kai— 
ferliher Zufagen unbedenklich anzurathen, eine perfide Utilitätspolitif zu empfehlen, um 
das verbrämte Pairbarett zu erlangen; wäre es unferer Partei nicht um eine verftändige 
Wahrung des monarchiſchen Prineips ernftlich zu thun, wir würden gegen jene Pairs— 
ereirung wenig einwenden, denn fie eben wäre das Grab des öftreihifchen Adels und 
würde das demofratifche Princip in Deftreich vorbereiten. 

Im Jahre 1848 bewies Deftreihs Adel feine totale Unfähigkeit; wo war damals 
der Adel? Hat er fih um den bedrohten Thron gefammelt? Hat er Opfer angeboten, 
die gefährdeten Finanzen zu fügen? Nichts von alle dem geſchah, die Stände Böh— 
mens insbefondere, fie fanden nicht einmal den Muth, fih zu verfammeln, fie fraterni- 
firten feig mit den Männern, welde in jenem März die Bewegung beherrfchten und 
mäßigten, Ungarns wie Galiziens Toryadel verkroch fih, und verwaifet, verlaffen ftand 
Kaifer Ferdinand auf dem umwogten Wrad feines Staatsfchiffes. Heute aber wollen 
diefe Kraftlofen die Pairie für fih und ihre Erftgebornen, um etwas voraus zu haben 
vor dem übrigen Bolf, dem fie jämmerlih den Hof gemacht, als es momentan die 
Macht beſaß. 

Heute glauben diefe Herren, in ihnen ruhe das monarchiſche Prineip, als ob die 
vis inertiae überhaupt ein Factor fein könnte in politischen Gährungsproceffen. Möge 
der Lloyd bedenken, daß die Anmöglichkeit der Pairie von dem Hochadel felbft durch 
unritterlihe Mutblofigfeit im Jahre 1848 bewiefen worden ift. K. 


Drei Bücher nenefter Gefchichte, — 1815 — 1850. Don Dr. Friedrich 
Steger. Braunfchweig, Weftermann. — Das Buch bat vor den zahlreichen andern, 
die in der lebten Zeit gefchrieben find und den nämlichen Gegenftand behandeln, den 
großen Vorzug: es ift kurz und dabei doch ziemlich vollftändig, es ift in liberalem 
Sinne gefchrieben und dabei doch mit leidlicher Unparteilichfeit; eudlih, man merkt 


157 


überall den gebildeten Mann heraus, der feine bifterifche Auffaffung nicht erft aus 
der Voſſiſchen zu fhöpfen braucht. Hätte der Verfaffer bei einer genauern Revifion 
die Ungenauigkeiten im Detail ausgewifcht, die zuweilen unverzeihlich find, fo würden wir 
feine Schrift noch eindringlicher als ein Handbuch für das gebildete Publicum empfehlen, 
als wir es fchon jegt im Stande find. 


Ein neues Drama von Georges Sand, — Georges Sand bat durch die 
in idyllifcher Art angelegten Dorfgefhichten, die ihre legte Thätigkeit vor der Revolution 
bezeichnen (Jeanne, La mare au diable, Frangois le Champi), ein Genre, welches eis 
gentlich ihrem Weſen ganz fern zu liegen fchien, einen fo großen Erfolg errungen, daß 
fie nad) ihrer kurzen Wirkfamfeit im Schooß der revolutionären Negitrung daffelbe wieder 
aufgenommen bat. Zuerft hat jie ihren Frangois le Champi für die Bühne bearbeitet, 
und damit fo viel Glück gemacht, daß es aus dem Wertb des Stüdes in feiner Weiſe 
zu erflären ift, daß man es nur begreifen kann, wenn man die Meberfättigung des fran- 
zöſiſchen Publicums an der raffinirten Unnatur der bisherigen Erfindungen in Rechnung 
zieht. Jetzt hat fie ein eignes Drama der Art gefchrieben: Glaudie, welches im Wefent: 
lichen auf die Manier Felix Pyat und Eugen Sue herausfommt, allerdings fehr veredelt 
und idealifirt. Ein tugendbafter Vater Proletarier, eine gefallene Tochter, die ihre Schuld 
durch lange Buße und fpäter durch eine reine Liebe fühnt, ein nichtswürdiger Berführer, 
der ad absurdum geführt wird, und die angempffenen gutmütbig polternden Nebenfiguren, 
Das Talent unferer Dichterin hat auch diefem Drama lebhafte Anerfennung verfchafft; 
aber als einen Fortfchritt in der Kunft fann man es nicht anſehen, es ift eigentlich doch 
nichts als das alte Familien-Genre, auf eine niedrigere Glaffe angewendet, und darum 
mit noch Pleineren Gefihtöpunften, noch größerer Mifere, und noch fauftdiderer Moral 
ausgeftattet. Die Anwendung des alten Spruds: Wer fih ohne Schuld fühlt, hebe 
den erften Stein auf, auf moderne Marie Magdalenen ift im höchiten Grade human und 
löblich, wenn nur die Humanität nicht auf Koften der innern Wahrheit ausgeführt wird. 


Die neneften englifchen Expeditionen zur Auffindung Franklin’ und 
Grozier’s. Seit mehr als 5 Jahren find die Schiffe Erebus und Terror unter 
den Gapitänen Franklin und Grozier im Eiſe des nördlichen Amerikas verſchwunden, aber 
noch immer blickt das Auge der Engländer erwartungsvoll nah den finftern Geftaden, 
an welchen zwei hochgeachtete Männer mit ihren guten Schiffen und einer auserwählten 
Mannſchaft verloren gingen. Zu theuer it durch ihren Verluft die brennende Neugier 
der Engländer, eine nordweftliche Durchfahrt zu entdeden, bezahlt worden, Es ift befannt, 
daß Franklin mit feiner Expedition am 26ten Mai 1845 die Themfe verlieh, feitdem 
ift er zuleßt am 26ten Juni 1845 von einem Wallfifchfahrer in der Baffinsbay gefehen 
worden, mit beiden Schiffen rubig an einem Eisberg feitgelegt und die Auflöfung ber 
bindernden Eismaffen erwartend. Was fpäter bis in die neuefte Zeit von ihm uud feinen 
Schiffen gemeldet wurde, daß fie von Esfimos gefehen worden, daß Flafchen mit ver 
hängnigvollen Infchriften an verfchiedene Kuͤſten angeſchwemmt worden, hat fih als uns 
fiher oder unwahr erwiefen. Die Schiffe aber waren gut ausgerüftet, reichlich auf 
3—4 Jahr mit Lebensmitteln verfehen, man nimmt in England gern an, daß fie durch 
Jagd an dem nordifchen Küften wohl noch Vorrath für 1—2 Jahr einzufchaffen vers 
mocht hätten, und will deshalb noch jetzt die Hoffnung nicht aufgeben, die Berlorenen 
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lebend wiedergufehen. Waren die Engländer fanguinifch in ihrem Hoffen, fo waren fe 
auch entichleffen im Handeln. — Die Regierung hatte bereits im Jahr 1848. drei 
Expeditionen zu gleicher Zeit abgelandt, Franklin zu juchen: die Capitains Moore im 
Plover und Kellett im Herald durch das fille Meer und die Behringsitraße, um von 
Meiten aus durch das Eis den Berfchwundenen entgegenzufabren; der Plover bat den 
Winter von 1849 zu 50 nördlih vom Eiskap durchgemacht, das Schiff follte im Jahre 
1853 zurückkommen. Man erwartet noch Nachrichten über ihre Erfolge Die zweite 
Expedition geſchah zu Land von Nichardfen, dem treuen Gefährten Franklin’s auf eimer 
früberen Pandegpedition im Jahr 1825, und von Dr, Johann Rae wieder zu Land dur dad 
Gebiet der Pelzcompagnie an die Mündung des Mafenziefluffes und die Nordküſte von 
Amerika. Richardſon ift im November 1849 nad England zurüdgefehrt, ohne etwas gefun— 
den zu haben; Rae bat noch eine Expedition im Jahre 1849 gemacht und für das Jahr 
1850 indianifhe Jäger gedungen, welche on der Mündung des Kupfergrubenfluffes 
bleiben follten, um etwa derthin dringenden Sciften bilfreidhe Hand. zu leiſten. Ob 
auf diefem Wege etwas entdecft worden it, weiß man nod nicht, — Die dritte Expe— 
dition von 1848 war die befannte von James Roß mit der Enterprife und dem In— 
veitigator, welde in den Grzb. 1849 IV. Quartal S. 460 bereits bebandelt wurde, 
Roß traf im November 1849 — bereits aufgegeben — in England wieder ein, mit 
den befammten ungünftigen Berichten. Außerdem ging im Sabre 1849 Gapt, Saunders 
mit dem Norditern in Sce, um James Roß aufzufuchen, er it wabricheinlich zu weit 
nach Norden gegangen und bat überwintern muüͤſſen. Auch von ihm ift uns noch Fein 
Bericht bekannt. Seitdem die Verfuche der Jahre 1848 und 1849 ich als fehlge— 
ichlagen erwiefen, baben die Engländer noch arößere Anftrengungen gemacht. Am 20, 
Sanuar 1850 find der Inveſtigator und die Enterprife unter Eollinfen und 
Mac Elure anf drei Jahr andgeräftet nach der Behringsftraße gefegelt, um mit dem 
Plover, der bis zum Jahr 1853 im jenen Gegenden weilen foll, gemeinfam zu ope— 
riren, und von da nad Nordoiten vorzudringen. Bon Dften ber aber dur Die Lan— 
cafterftraße find von der Regierung geſandt worden: Gapt, Auftin in der Refolute; 
Capt. Ommanney in der Aſſiſtance; Lieutenant Osborne im Pionier; und 
von Prieatleuten ausgerüftet: die Lady Franklin, (Eapt, Benny) die Sophie, und 
der Felix, lebterer unter dem alten John Nok. Außerdem ſpähen alle Wallfiſchfahrer und 
Robbenfänger mit fieberbafter Aufregung durch die Eienebel nach Spuren der Berlornen; 
denn das Suchen und Finden ift eine Herzensangelegenbeit aller Seeleute des Nordens 
geworden, und die engliſche Regierung bat jedem Schiff ohne Unterfchied der Nationalität, 
welches behilflich fein würde, Franklin aus dem Eiſe zu befreien, eine Belohnung von 
20,000 Pfund Sterling zugefichert. Bergeblihe Hoffnung! 





Der Livländer Joh. Neinhold v. Patkul und feine Zeitgenofien — 
Bon A. Wernich. 1. Bd. Berlin, Schneider & Comp. — Ein zweckmäßiger Stoff für eine 
biftorifche Monographie. Patkul's Leben it auf das Innigfte in die Cultur⸗- und Nechtsent- 
wickelung fänmtlicher ofteuropäiicher Länder verwebt, die bedeutenditen Perfönlichkeiten 
jener wunderbar abenteuerlichen Zeit greifen in fein Schidfal ein, und doch ift in dem⸗ 
felben fo viel Einheit, daß es einer Fünftlerifchen Gompofition nicht widerfirebt, Soweit 
uns das Werk jept vorliegt, ift die Ausführung gewiſſenhaft und verftändig, wir be 
halten uns vor, nach feiner Vollendung noch einmal ausführlicher Darauf zurüdzufommen. 
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Die Handwerker von Paris. — Seitdem Georges Sand in ihrem Roman: le 
compagnon du tour de France die eigenthümliche, fehr praktifche und doch an's Moftifche 
ftreifende Organifation, welche ſich die Gefellen auf der Wanderfchaft gegeben haben, 
dem belletriftifchen Publicum intereffant gemacht hatte, find eine Reihe Novellen und po— 
Nitifch-foeiale Abhandlungen erfchienen, die fih auf denfelben Gegenftand fhüßen. Eugen 
Sue fing in einer Epifode des Juif errant damit an, und protegirte, um vor der Sand 
doch etwas voraus zu haben, diejenige Verbindung, welche jene als die wildefte und am 
meiften in den Fanatismus ihrer Myſtik verſtrickte dargeftellt hatte, die Devorants (cor: 
rumpirt aus devoirants, d. h. Mitglieder eines devoir, einer Berpflichtung), während er 
in den Gegnern derfelben, den Enfans de Salomon oder den Gavots die leidenjchaftli- 
cheren ſchilderte. — Bis jebt find diefe Novellen in der Regel vom focialiftifchen Stand- 
punkt aufgefaßt, während die enzlifchen Proletarier- Romane es ernfler mit der Loͤſung 
fo ſchwieriger Probleme nehmen, 3. B. der Verfaffer von Mary Barton, welches wir vor 
einigen Wochen befprachen, und von dem eben ein neuer Roman erfchienen ift: The 
Moorland Cottage, mit Fluftrationen von Birket Foſter. — In unfern Tagen, wo alle 
Welt nach Gegengiften gegen den verbängnißvollen Trank des Socialismus ſucht, muß 
auch der Hunger des Publicums nah Gräuelthaten und unnatürlichen Gefchichten der 
„Sache der Ordnung und der Gefellfchaft” dienen. Uns liegt ein Roman von Andre 
Thomas vor, der in diefem Sinn gehalten ift: les ouvriers de Paris. — Man fann 
wohl fagen, daß der Berfaffer den Teufel durch Beelzebub au vertreiben ſucht, der Teufel 
Oberſten. Die PBroletarierfeenen, in deren Mitte wir verfeßt werden, find fo wit und 
fhauerlih,, daß faum Eugen Sue fie ärger hätte machen können; und fie find in jener 
frankhaften Fieberaufregung geichildert, die überhaupt das GCharakteriftifche der neuen 
franzöfifchen Novelliſtik if. Aber fie follen dem guten Zwed dienen, der Arme foll den 
Neihen nicht beneiden, denn der Reichthum macht blafirt, und der Arme foll ordentlich 
teben, dem jede Unordnung bringt ihn tiefer herunter, Diefe Lehren, verbunden mit 
einiger Satyre auf die Phalanfterien u. f. w., find der erbauliche Theil des Romans, 
der andere ſteht damit im Feiner Verbindung. Denn auch hier findet der Arme, daß im 
Reichthum alle Macht liegt, zum Böſen wie zum Guten, und fo lange eine folche Macht: 
entwidelung, wie die Fuͤlle des Genuffes, dem Menfchen als Ideal vorſchwebt, ift der 
Neid nicht wohl zu vermeiden. — Belehrender find eine Meihe anderer Schriften, die 
mit dem Streben einer gründlichen Korfchung, ohne die Vorausſetzung eines fertigen und 
abgefchloffenen Syſtems, in die Natur der Arbeiterwerhältniffe einzudringen fuchen, Es 
find folgende: Histoire de la Classe ouvriere, depuis l’esclave jusqu’au pro- 
Ietaire de nos jours, von Robert (du Var); 48. — Le Livre d’or des 
Mötiers, histoire des Corporations ouvrieres eto. von Paul Lacroix und Ferd. 
Serré; 6 Bde. — Histoire des Anciennes Corporations d’arts et meliers de la 
ville de Rouen; von Ouin-Lacroix. — L’Europe en 1848, ou Considerations sur 
Organisation du Travail, le Communisme et le Christianisme, vom Abbe Gaume. 


Ans Dresden. Fremde Journaliften, — Es gibt feinen größeren Irrthum, 
als die Annahme, daß die zeitweilige Anfiedlung von einem halben hundert Dis 
plomaten eine merkliche Aenderung in der Phyſiognomie Dresdens hervorgebracht babe. 
Man hört Fremde darüber Magen, daß fie nirgend ein Anzeichen von der wichtigen 
Berfammlung verfpüren, welche über die nächte Zukunft unferes Volkes entſcheiden fol, 
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Die deutfche Weltgefchichte aber ſpinnt bei und fo eingezogen, fo heimlich wie Frau 
Holle im Märchen, daß man nicht viel mehr von ihr zu ſehen befommt, als den ſchmutzi— 
gen Eand, der ala eine umfchöne Nothwendigkeit die an dem Gonferenzpalais vorbei— 
führende Straße bededt, um das Wagengerafjel zu vermindern, nach dem Dresdner 
Volkswitz aber, um uns in die Augen geftreut zu werden. 

Die Gonferenzen! Sie willen, daB es bei den zu gemwinnenden Refultaten auf 
eine Ueberrafchung abgefehen if. Und wenn ein minifterielles Berliner Blatt ih noch 
vor Kurzem Feine Indiscretionen erlaubte, jo ſcheint ein um fo firengeres Feſthalten am 
Princip der verfchloffenen Thuͤren jene vorlauten Beröffentlichungen der Deutfchen Reform 
wieder gut machen zu folen Als ich jüngft einem bier durchreifenden Freunde die 
Statuen am Palais zeigte, und wir bei dieſer Gelegenheit einige Minuten bei denfelben 
amı Brüuͤhl'ſchen Palais fteben blieben, bedeutete uns eine Stimme, deren kernige Frifche 
zugleich eine ftillfchweigende Bitte um Vermeidung jeglichen Widerfpruchs enthielt, daß 
„dies“ gegenwärtig nicht erlaubt fei, Diejes „dies ift freilich ein unbeftimmter Begriff; 
zum Glück vermeidet die ohnehin abgeftumpfte Neugier des wohlgezogenen Dresdners zus 
meift die Auguftusftraße und das heilige Schweigen des großen Saales wird von feinem 
eingebornen Frager unterbrochen. 

Nicht ohne Grund betone ich die „eingebornen” Dresdner; denn vor und hinter 
den Gongreßdeputirten ber ift. ein unruhiges und unzufriedenes Volk bei ung mit ein- 
gezogen, das gewerbemäßig den ganzen Tag „Nachrichten aus der beften Quelle” empfängt. 
Die Fournaliften, die Correſpondenten, die ftillen Beobachter find es, die aus Pflicht 
und Beruf das Intereſſe an den Gonferenzberathungen, d. h. die Indiseretion, reprär 
fentiren und darin den grellften Gegenfaß zum Cingeborenen bilden. Den berabgelaffe: 
nen Borhang des Brübl’ichen Palais betrachten fie als ein Zeichen offener Feindfeligfeit. 
Dem erften Schreden über die zeitungsftofflofen legten Decembertage des vergangenen 
Jahres ließen fie bald eine Entjchloffenheit folgen, von der einzelne Zeitungen fchon 
abfchredende Belege veröffentlicht haben. Die Federtbätigfeit der auswärtigen Corre— 
fpondenten, die man theils auf einem vielbefuchten Cafe, theils auf dem literarifchen 
Mufeum tagtäglich beobachten fann, ift in der That erftaunlih. Früh und ſpät berich— 
ten diefe Arbeiter im Weinberge der Völker über immer neue erftaunliche Projecte, die 
den Berathungen vorgelegt werden follen, als ob der heilige Geift fie infpirirte. „Noth 
bricht Eiſen“, fehreiben müffen die Herren, es ift am Ende ebenfo amüfant zu erfinden. 
als zu erborchen. Das einzige Berföhnende dabei ift, daß es unter den Qüuellenerfin 
dern wenigftens einzelne offene bumoriftifche Seelen gibt „Machen die Gonferenzberren 
im Stillen ihre Weltgefchichte,” — fagte mir ein Unbekannter mit faſt undeutjchem 
Accente, — „mun dann machen wir weniger geheimnißvoll auch die unfrige; wir erfinden 
Maafregeln, wie fie, und unſere find nicht fihlechter”, So rädht fih ein gereizter 
Journaliſt. 

Vor einem Jahr noch eine Miſchung von Neftaurationggelüften und revolutionärer mfitte! 
Sept Alles untadlig, ariſtokbatiſch, harmoniſch, keine Miſchung mit Plebejerthum! Die 
Hofuniformen, die Wappen, die Equipagen feiern ihren wiedergekehrten Frühling. Mit 
dem fteigenden Selbftvertrauen ehrt auch der alte Glanz und die alte Würde zurück 
und das Andenken an die magern Tage der Revolution verblaßt vor dem blendenden 
Lihtichimmer des Föniglichen Thronſaales. Neftauration! Roceoco! Ruhe! 


Verlag von F 2, Herbig, — Redacteure: Guftav Freytag und Julian Schmidt. 
Drud von C. E. Elbert. 





Englifibe Mopvelliften. 


I. 


Gharles Didens, 


Boz ift heute der populärite Schriftiteller beider Welten, ex ift aber zugleich 
der nationalſte. Selten bat fi in einem Dichter die Befonderheit eines Volks— 
ſtammes jo harafteriitifch ausgeprägt. Darum erſtreckt fih fein Ginfluß in Eng: 
land ſelbſt auf feine Fehler; die Spracdhverdrehungen, die er fich nicht felten zu 
Schulden fommen läßt, wurden zuerft im Spaß, dann ohne Weiteres adoptirt; 
viele von feinen Figuren: Peksniff, Miftreß Harris u. ſ. w,, find Tupen geworden, 
Die Leſer aus allen Elaffen Spinnen fich fo in den allmäligen Verlauf feiner Geſchichten 
ein, dab es ibm zuweilen gebt, wie Klopſtock mit feinem gefallenen Engel Abba= 
Donna: er wurde während des Gricheinens feines Naritätenladens von theilneh— 
menden Damen inftändig angegangen, die Feine Nell nicht wnzubringen (not to 
kill little Nell), Daß er feine mörderifche Abſicht trogdem durchführte, macht 
feiner Standhaftigfeit alle Ehre. 

Geleſen bat Boz Jedermann; reflectirt baben über ibn nur Wenige, wie das 

bei populären Schriften zu geben pflegt. Ginige Neflerionen dürften alfo wicht 
überflüfftg fein. 
- Bor den Pidwid- Papers, die 1835 erfchienen und feinen Ruf augen: 
bliklih auf eine Weife begründeten (er war damals 23 Jahr alt), daß er durch 
die folgenden Romane faum noch gefteigert werden fonnte, hatte Dickens einzelne 
Skizzen aus London gefchrieben, die fpäter gefammelt erfchienen, Die Engländer 
reihen dieſe Skügen, die bei und weniger Eingang gefunden haben, weil fie fi 
zum Theil auf Einzelbeiten beziehen, Die uns unbekannt und unverftändlich 
find, noch immer unter feine beften Leitungen, und mit Recht. Zwar find fie im 
Allgemeinen in der Manier von Wafhington Irving gefchrieben und haben lange 
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nicht den heitern Ton und die Durchfichtigfeit, die dieſen auszeichnet; dagegen ift 
das große Talent unfers Dichters, Das Seelenlofe zu beleben, ſchon in vollem 
Maße entfaltet. Die deutichen Dichter verfuchen es meiftens mit der eigentliben 
Natur; Jean Paul 3. B. iſt unermüdlich, Wiefen, Bäume, Sonnenfchein und 
Negen duch lebbaftes Empfinden in Bewegung zu ſetzen und zu vergeiftigen. 
Die Engländer beichäftigen ſich lieber mit hiſtoriſchen Xocalitäten, denen der 
Menih, wenn er auch noch fo verfünmert, fein Siegel aufgeprägt bat. Abge— 
legene Schiffewerften, verfallene Wirtböbäufer, Feine dürftige Städte mit engen 
Straßen und fchiefen Häuſern u. ſ. w. gewinnen bei Didens eine jo individuelle 
Phyſiognomie, daß ſie uns anbeimeln, Dieens macht es anders als Walter 
Scott, der auch darin in feiner Weiſe unnachahmlich it; diefer gibt uns eine fo 
detaillivte und correcte Befchreibung, dab wir nötbigenfalls den Schauplatz der 
Begebenheiten ſelbſt zu conftruiren um Stande wären. Diefens tft nicht fo correct; 
zuweilen widerfpricht er ſich aeradezu in feinen einzelnen Angaben, weil er jub- 
jectiv zu Werke gebt und nach feinen jedesmaligen Bedürfniffen mit ſouveräner 
Willkür über Die gegebenen Vorausfetzungen verfügt; Vieles läßt er unbeftimmt, 
und es fcheint bei ihm ſtets ein romantisches Lampenlicht, welches einzelne Gegen: 
jtande jharf berwortreten, Anderes verfchwinden läßt. Dagegen weiß er, wie der gute 
Kandichaftsmaler, die Stimmung feiner Yandichaft fo eneraifch beranszutreiben, er 
laßt uns die einzelne Anſchauung fo Deutlich und plaftisch erleben, daß wir uns 
jofort zu Haufe finden, Zuweilen wird diefe Plaſtik phantaſtiſch und manierirt, 
wie es mit den Führern auf Bergreifen der Fall zu fein pflegt, die ſich gerne 
auf Fünftlihe Vergleiche forciven, aber es it doch immer Natur darin, und der 
Eindrud, den er bervorbringen will, prägt fich um ſo fchärfer aus, 

Sein Pickwick bat es mehr mit den Menfchen zu thun. Es iſt eine fo 
beitre und derbe Darftellung des englifhen Volks, daß kaum ein anderes Buch 
damit wetteifen dürfte, Dickens bat darin einen großen Vorzug vor Walter 
Seott, der es doc meiſtens mit Schotten zu thun bat. Die Schotten haben 
viel Anlage zur Romantik und daneben aud viel Veritand, aber die Eigen: 
ſchaft, welche die glücklichen Söhne Abions vorzüglich auszeichnet, gebt ibnen 
ganz ab: Gemüthlichfeit, Wir Deutihen, bei denen dev Begriff der Gemüth— 
lichkeit gewöhnlich mit Weichheit, Sentimentalität und Träumerei zuſammenfällt, 
fönnen und gar nicht vorftellen, wie ein fo Determinirtes und egoiſtiſches Volt 
gemüthlich ſein kann; aber Figuren, wie Pickwick ſelbſt, Sam Weller und fein 
Vater, der luſtige Kutfcher, dürfen uns eines Beffern belehren. Drollig. und doc) 
von gefunden Menfchenverftand, nicht ſehr geneigt, in Ekſtaſe zu gerathen, umd 
doch treu und gutmüthig; voll liebenswürdiger Gefälligfeit, und doch unter Um— 
ſtaͤnden feit entfchloffen bis zum Starrſinn, das find die Idenle des: engliſchen 
Zebens, Die aud die unfrigen fein könnten. — Noch viel günſtiger ftellt fid das 
Berbältuig des Engländers zu dem Iren heraus; die irländiſchen Dichter ſchildern 
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und zwar auch gemüthliche Menfchen, aber es it eine beftialifhe Gemütblichkeit, 
die zum großen Theil aus dem Alkohol hervorgebt. Zwar find Die Quantititen 
von Punſch und Portwein, die Pickwick und feine Freunde vertilgen, von der 
Art, daß fie ein Deutfches Gehirn wohl außer Faſſung feßen fünnen; aber Diefe 
Zecher find doch wahre Kinder gegen die Helden von Charles Lever, Lady Mor: 
gan, und der übrigen Novelliiten des grünen Grin. 

Pickwick erichten, wie auch die fpäteren Romane, in monatlichen Heften. 
Die künſtleriſche Form gebt dabei natürlich zu Grunde. Nicht allein, daß von 
einem Feithalten des eigentlichen Planes feine Rede it; der Dichter wird auch 
genötbigt, in jedem Abichnitt fein gefammtes Perfonal dem Publicum vworzuitellen, 
Damit es nicht in Vergeffenbeit geratbe. Im Pickwick ſchadet das weniger, denn 
man bat es nicht mit einer zufammenbängenden Geſchichte zu tbun, fondern mit 
einzelnen Volksſcenen, Die wohl oder übel Durch die Anwefenbeit einer Haupt— 
perfon aneinander gefidelt werden. Dagegen wirft e8 nachtbeitig auf die Charakter: 
bildung. Die ganze Gejellihaft der Pickwickier bat urſprünglich einen ſatyriſchen, 
und zwar einen ziemlich grob ſatyriſchen Zuſchnitt; bei weiterer Ausmalung ver— 
liebt ſich aber Dickens ſo in ſeinen Helden, daß ein Ideal daraus wird, und daß 
ſeine Gefährten, bei denen die Carricatur feſtgehalten wird, in keinem Verhältniß 
mehr dazu ſtehen. Er ſelber hat ſich über dieſen Punkt damit zu rechtfertigen 
geſucht, daß einem bei einem ähnlichen Charakter zuerſt Die laͤcherlichen Seiten 
in die Augen fpringen, und dag man erſt allmälig binter den wahren Fonds 
feines Geiftes kommt. Die Bemerkung it vollfommen richtig, aber fie entſchul— 
digt den Dichter nicht, der mit feinen Geſchöpfen fo genau befannt fein muß 
wie der liebe Gott mit den Erzenaniffen feiner Muße. Ueberdies begegnet es 
Dickens öfters, daß er aus Gutmütbigfeit zuleßt die Härte feiner erfonen, 
wenn diefe nicht geradezu einen abitracten Begriff verfinnlichen follen, fallen laͤßt; 
ich erinmere nur an die Belehrung des alten Dombey. 

Abgeſehen von diefen Fehlern, ift der Humor der Darftellung unübertrefflich, 
Er unterfcheidet fih von dem deutſchen Humor ebenio vortbeilbaft, wie Das eng— 
ftiche Leben von dem deutichen. — Es ift nicht unnöthig, über Das Weſen des 
Humors einige Bemerkungen zu machen, weniger aus dem Grunde, ald ob Der 
Begriff an fi unklar wäre, ald zur Abwehr der verfchrobenen Theorien, die 
theils das fchlechte Beifviel von Jean Paul, Haman, Hippel, Arnim, Heine ꝛc., 
theils eine vollftändig von dem Leben und der Beſtimmtheit gelöfte Speculatton 
herworgerufen bat, und Die zufegt das Weſen der Kunftform in ihr Gegentheil, 
in’d Myſtiſche und Tranſcendente verkehrt haben. 

Mean denkt fich jebt unter Humor eine Reihe gewaltſamer Contraſte, ruſſiſche 
Dampfbäder aus dem Froft diabolifcher Ironie in die Gluth verzückter Begeifterung. 
Auf die nadten Cynismen Falter Selbftfucht muß augenblicklich jene ätheriſche 
Empfindungswetfe Emanuels folgen, die zu werfteben felbit den Engeln im Himmel 
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die gewaltigfte Anftrengung Foften würde. Dder noch beffer, man mifcht alle 
dieſe Stimmungen in einander, man „lächelt durch Thränen‘, und glaubt ſich 
damit ebenfowchl über den Ernit wie über den Spaß zn erheben. Der echte 
Humor dagegen Fennt feine Thränen, er ift nie melancholiſch, ſondern immer 
heiter; er gehört zur Fomifchen Poefie und benugt auch das Tragifhe und Rüb- 
rende zu komiſchen Zweden. 

Unfere Kunſtphiloſophen haben fich feit Jean Paul in die Anficht verrannt, Der 
Humor fei die höchſte Form der Poeſie. Namentlich feitdem in der herrfchenden Schule 
die einfacheren Begriffe als die niedrigeren, Die zufammengefeßten ald Die höheren 
aufgefaßt werden. Hegel felbft ift in diefen Fehler nicht verfallen; er eifert mit 
feiner gewöhnlichen Schärfe gegen die moderne (Heine’fche) Weltironie, der Alles 
zugleih fo erhaben und fo lächerlich vorfommt, daß fie niemals recht weiß, ob 
fie vor Lachen erftiden oder vor Begeifterung vergeben fol, Sein Schüler Fr. 
Viſcher it aber wieder zu Jean Paul übergegangen. Er conftruirt am Schluß 
des eriten Bandes feiner Aeſthetik den Humor ald die ZTotalität der geiftigen 
Natur des Menfchen und fchildert einen Humoriſten, der diefen Inbegriff des 
Ideals in fich trägt. Es wird eine greuliche Mißgeburt daraus, und man wird 
nicht wenig überrafcht, als der Philofoph triumphirend ausruft: das tft Das 
Wahre! fo muß der Menfch fein! — Hier will ih von Humor nur diejenigen 
Momente in Grinnerung rufen, die eigentlich Jedermann ſchon weiß, die man 
aber aus zu großem Tiefſinn überfiebt. 

Das Wefen der bumoriftifchen Darftellung im Gegenfag fowohl zu der tra- 
giſchen als auch zu der fpecififch fomifchen (ironifchen 2c.) befteht einmal darin, 
daß fie ſich ins Detail vertieft, und daſſelbe nicht blos dem Geſammtzweck des 
Kunftwerks zu Liebe, fondern um feiner ſelbſt willen darftellt. Der Humor über: 
rafcht uns durch unſer eigenes Intereffe, das wir an Dingen nehmen, die ung 
fonft der Beachtung nicht werth fcheinen. — Das Idyll ift der erfte Anfak 
zum Humor, wie das Genrebild überhaupt; der 70te Geburtstag von Voß ein 
vortreffliches humoriftifches Gedicht. 

Die zweite Beſtimmung hängt unmittelbar mit der erften zufammen, Weil 
der humoriftiihe Dichter von der Anfchauung des Einzelnen ausgeht und daffelbe 
in feiner Zotalität, alfo als zufammengefegt aus verfchiedenen Beftandtheilen aus: 
malt, fo ergibt fi Daraus die Nothwendigfeit, einerfeits mit der Stimmung den wech 
felnden Gindrüden zu folgen, andererfeits verfchiedene Stimmungen gleichzeitig feftzu: 
halten. Ich möchte nicht gerade Lachen nnd Weinen nennen, denn hier fommt ſchon 
ein dem Humor ganz fremd liegendes Moment hinein; aber die Mifchung von 
Befriedigung über einen zwedmäßigen Inhalt und Verwunderung über eine barofe 
Form. So der umübertrefflihe Anfang des Vicar: „Ich war immer der Anficht, 
daß Einer, der fich verheirathete, und eine zahlreiche Familie aufzog, mehr Nußen 
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ftiftete, als Einer, der won Bevölferung nur redete; darum hatte ich kaum mein 
Amt, als ih auch ernftlih an Heirath dachte u. f. w.“ Hier liegt das Komijche 
namentlih in der Gintheilung der Menfchen in ſolche, welche die Welt wirklich 
bevölfern, und folhe, die won Bevölferung nur reden; und in dem aus einem 
Princip hergeleiteten Entſchluß der Heirath. Beides ift an fich nicht falfch, aber 
ed widerfpricht den currenten Vorftellungen. Ganz ähnlich Polonius. — Der 
Ausdrud ift die Hauptfache, dDarım haben die Franzofen fo wenig Humor. Ihre 
Sprache bewegt ſich ſtets in gerader Linie, in fogifcher Folge; der Humor ver: 
langt die frumme Linie und eine gewiffe, an Zerftreutheit grenzende Toleranz 
den logifchen Anforderungen gegenüber. 

Endlich verfteht der Humor Spaß. Was das heißt, will ich bier nicht 
analyfiren, weil ich Feine Theorie der Aefthetif ſchreibe; ich berufe mich darauf, 
daß Jedermann es weiß. Ich will mich nur dagegen verwahren, daß der Humor 
aus einem Gefühl der allgemeinen Nichtigfeit hervorgehen foll*); er muß im 
Gegentheil, wenn er wohlthuend wirken foll, aus einem lebendigen Iutereffe fir 
alles Lebendige, fo Hein und unfcheinbar e8 auch fein mag, hervorgehen. Den 
Humor, welcher erft die allgemeine Fäulniß gefoftet haben muß, um dann, weil 
doch nichts auf der Welt einen Schuß Pulver werth iſt, ſich mit gleich blafirter Liebe 
für das Gute wie für das Schlechte zu intereffiren, nennt man mit Recht Gal— 
genhbumor, 

Sch befchränfe mich abfichtlih auf diefe wenigen Bemerkungen, weil fle für 
meinen Zwed genügen. Es ergibt fid) Daraus, Daß der Humor an ſich Fein Geſetz 
und feine dialektifche Bewegung hervorbringen fann, daß er nur berechtigt ift, info: 
fern er einem höhern Fünftlerifhen Zwed dient. Der größte bumoriftifche 
Dichter aller Zeiten ift Shakefpeare; er iſt nie bloßer Humorift, oder wo er es 
ift, ericheint er am ſchwächſten (z. B. in einigen Luftfpielen, die heutzutage fein 
Menſch mehr auf der Bühne fehen möchte). Der Humor ift eine Form der Dar: 
ftellung, die, wenn fie fi zum Herrn macht, alle Kunft in Wildniß auflöft; die 
aber, wenn fie fi) den höhern Zwecken fügt, die Jdealität des Kunftwerfs erhöht. 

Der Humor ift nur dann im Recht, wenn feine Unwiſſenheit über den Uns: 
terfchted von Grün und Gelb, Todte und Lebendige, Recht und Unrecht nur ein 
Schein ift. Der Humor, der in der That das Bewußtſein dieſes Unterfchiedes 


*) Biſcher erflärt $ 217: „In die unmittelbare Zuft muß die herbere Erfahrung 
ber allgemeinen fittlichen Unreinheit und des allgemeinen Uebels, denen fih auch das luſtige 
Subject nicht entziehen kann, ald Quelle inneren Kampfes eintreten,‘ und fügt in der 
Anmerkung hinzu: „Starke jugendlihe Naturen, die freilich zu dem Bewußtſein gelangen, 
daß fie mit den Wölfen heulen müſſen; aber die Fülle einer unübermwindlichen Geſundheit .. 
ſchäumt über das Gefühl, mie frank die Welt ift, braufend in Augendfcher; hin. Man 
denke an Mercutio.“ — SE frage alle Welt, wo ift in Mercutio auch nur eine Spur bon 
dieſem Weltſchmerz, wo eine Spur davon in feinem größeren Zwillingäbruder Percy 
Heißſporn? 
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verliert, ift Verrückt heit oder efelhafte, ungüchtige Affectatton, mit wie viel Zalent 
er auch ausgeübt fein mag. Nur ein heiteres, fittliches und gutartiges Gemüth 
hat das Recht, Kumoriftiich zu fein; nur eine gediegene plaftiihe Natur das 
Recht, humoriftifch Ddargeftellt zu werden; denn die Siechheit des Dichters oder 
feines Gegenftandes tritt in der Form der Willfür nur noch beleidigender hervor. 

Die einfachfte und natürlichite Form des Humors, jene Form, in welcher 
die Engländer fi zu allen Zeiten ausgezeichnet haben, im vorigen Jahrhundert 
Fielding und Smollet, in unferen Zagen Marryat, Hook, Lever u. f. w., 
bat bis zu einem gewiffen Grade Jeder von uns ausgeübt. Jeder von und 
hat auf den Schulbänfen oder ald Student gegen den Lehrer oder den Philifter 
irgend welche Narrenftreiche ausgeübt, und Jeder hat diefe luſtige Erinnerung, 
wenn er mit alten Kameraden zufammenfam, duch Wahrheit und Dichtung zu 
einer fünftlerifchen Gompofition abgerundet. Schulgefchichten find auch immer Das 
geläufigfte Thema des englifhen Romans, 

Es Tiegt die Luft an diefer Form mehr im Negativen, fie hat, fo bunt auch 
ihre Masfenfcherze fein mögen, zu wenig eigenen, innern Inhalt. — Weit höher 
fteht der Humor Goldſmith's und Waſhington Irving’s. Da Didens 
in die nämliche Reihe gehört, fo genügen bier einige Andeutungen. Der Vicar 
of Wakefield und das Sketch-Book find die eigentlichen modernen Idyllen: Die 
Rückkehr der Erde, die font in der Poeſie ſich zu entfliehen ftrebt, um den 
Himmel zu erreichen, zu fich felber. Im Epos, in der Tragödie, in der Lyrik 
dehnt fich die Sehnfucht des Geiftes ins Umendliche; das Licht, welches fie fucht, 
ift polemifch gegen die Fleinen Schatten der Erde. Das Idyll geht nicht diefem 
überirdifchen Lichte nad), e8 concentrirt fi um das Kaminfeuer, die Kerzen des 
Weihnachtsbaums; es führt das ftrebende Herz, das feiner nüchften Natur ent: 
fremdet war, in den engen Kreis feiner Geburt zurüd, und zeigt ihm das Ideal 
in dem, was es bat, Daß der unendliche Schag von Liebe, deffen es fich erfreut, 
im Begrenzten und Endlichen fich völlig erfchöpft, das ift der Humor Diefer 
Dichtungsform. 

Bei Walter Scott beſteht der Humor in einer ſehr gelinden und feinen 
Ironie, durch welche fich der Dichter von dem Pathos feiner Helden unterfcheidet. 
Der eigentlihe Epifer verliert ſich vollitändig in feinen Gegenftand; nur Adhill, 
Heltor, Odyſſeus feffeln unſere Theilnahme, Homer verfchwindet, Dies reine 
Epos ift nur denfbar in einer Zeit, in welcher die fittlihen Borausfegungen noch 
ungefähr auf dem gleichen Niveau ftanden. Eine Zeit, welche Elaverboufe und 
Burley, die Puritaner und die Cavaliere, alfo zwei ganz verfjiedene Welten 
mit einander in Rapport bringt, erträgt diefe Objectivität nit. Walter Seott 
deutet überall Durch ganz zarte ironifche Winfe, troß der Wärme, mit der er ſich 
in die Anſchauungsweiſe feiner Helden vertieft, die Freiheit won ihren Voraus: 
feßungen an, — Bei Gervantes ift es beiläufig etwas Aehnliches, aber nad) 
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der umgefehrten Richtung. Don Quigote ift zuerſt eine reine Caricatur, eine 
ſatyriſche Abiteaction; indem aber der Dichter dieſe Frage der mittelalterfichen 
Ritterzeit fih mit dem Gifer eines Gläubigen in feinen romantifchen Borftellungen 
ergeben läßt, findet fich fo viel ehrbarer und anziebender Inhalt in denfelben, daß 
der Schemen unmerklich Fleiſch und Blut gewinnt. Hier erftaumen wir darüber, 
dab uns die Ideen diefes Narren fo viel Intereffe abgewinnen können; bei Walter 
Scott kommt die Verwunderung im Gegentheil daher, daß wir uns frei fühlen 
von den Ideen, Ddie fo gewaltige Kräfte in Bewegung gefegt haben. Hätte 
Cervantes es erleben Fönnen, daß die deutfchen Nomantifer feine Apotheoſe des 
Mittelalters in baarem Ernſt nahmen, und aus feinem Ritter von der traurigen 
Geftalt ein Ideal machten, fo wäre das der höchſte Triumph feines Humors 
gewefen, 

Der trübfelige Humor, der heuer bei unfern Aeftherifern allein Gnade fin- 
det, bat feinen Bater in Sterne, Abgeſehen von den faunifchen Gelüften, die 
bei diefem wunderlihen Dichter nicht felten anf eine ziemlich unbequeme Weife auf: 
tauchen, befteht jein Humor aus einem beftändigen, mit Lächeln und Thränen gewürzten 
Kopfichütteln über das Thema Hamlers: Es gibt mehr Ding’ im Himmel und 
auf Erden, als entre Schulmeisheit fi träumt. Es ift eine Art gemüthlicher 
Blaſirtheit, die auf die Länge nicht zu ertragen ift. Unſere deutfchen Humoriften 
find alle von diefem Vorbild infpirirt, Die Hippel, Haman, Jean Paul, 
Arnim, Brentano u. f. w., gehören in dem Theil, wo fie eigentlich poetifch 
find, ganz dem vorigen Genre an; aber das ift ihnen nicht gut genug; mitten in 
ihren liebenswürdigen idylliſchen Einfällen fangen fie plößlih an, durch Thränen 
zu lächeln, fie fchütteln mit chineflicher Gravität die Köpfe und murmeln: Es 
gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als eure Schulmeisheit ſich träumt; 
in ımendfichen Variationen, die eine unbedingte Formlofigfeit als das Recht ihrer 
bimmelanftrebenden Sehnfucht in Anfpruh nehmen. — Der neuefte engfifche 
Humoriſt, Thackeray, bat das Jdyll ganz aufgegeben, mit einer Schärfe und 
Gorrectheit der Zeichnung, in der Keiner der Andern ihm gleichfommt, fchildert 
er die Menfchen vom König bis zum Bettler herumter als arme Sünder, die des 
Ruhms ermangeln, und bemüht fich fortwährend, das thränenreiche Gefühl, daß 
alle Ehre diefer Welt Eitelfeit fei, hinwegzuläheht, Diefe immer ernenete, ver: 
geblihe Anftrengung wirkt zulegt jehr einfchläfernd. 

Ich übergebe Carlyle, der ald merfwirdiges Zeichen der Zeit eine eigene 
Darftellung verdient, und deute nur noch auf diejenigen deutſchen Schriftiteller 
bin, in welchen ſich der Verfall des Humors am augenjcheinlichften offenbart. 
Wenn E. T. A. Hoffmann in feinem Kater Murr eine Reihe von Fragmenten 
aneinander beftet, die nach- zwei entgegengefeßten Richtungen hingehen: in der 
einen Alles Romantik, Flittergold, Somnambulisnns, Zauberei, Geifter erfter 
Sorte, in der andern die gemeine Profa eines nüchternen Philiſters, fo befteht 
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der Humor lediglich darin, daß Beides nebeneinander geftellt ift; weder in der 
einen noch in der andern Richtung ift etwas Humoriſtiſches. Da machen es 
einem die Zageblätter bequemer, indem fie in der Reihenfolge ihrer Annoncen 
eine Freiheit und Natvetät beobachten, die weit über jenen ftudirten Contraft 
hinausgeht. — Hoffmann’s fämmtliche Werke, Heine, Immermann’s Münch— 
baufen und ein großer Theil unferer jüngften Deutfchen Belletriſtik fällt im 
diefe Kategorie. Mit dem Auseinanderfallen der Momente (des Jdealen und 
des Endlichen), deren Verwachſen die Poefie des Humors ausmacht, hört aber 
alle Kunft auf. 

— Ich wende mich nach diefer Abjchweifung, die feinen andern Zwed hatte, 
als unferm Dichter feine Stellung im Gebiet des Humors anzumeifen, zu Didens 
zurüd, — 

Die Reihenfolge feiner Romane ift von den Pickwickiern an gerechnet: Nicolaus 
Nickleby; Dliver Twiſt; Humphry's Clock (darin als Haupterzählung: der Ras 
ritätenladen) ; Barnaby Rudge; Martin Chuzzlewit (zwifchen diefem und dem vor: 
bergehenden Tiegt die Reife nach Amerifa und die Noten darüber, welche jenfeit 
des Deceans fo viel böfes Blut gemacht haben; zwifchen ihm und dem folgenden 
die Reife nad) Italien und die Gemälde aus Italien) ; Dombey and Son; David 
GEopperfield ; außerdem eine Reihe Kleiner Weihnachtsgefhichten, die Biographie 
des Clown Grimaldi und in neuefter Zeit die Houfebold-Words, ein Monatsblatt. 

Eine Eigenthümlichkeit, die Dickens mit Shafefpeare gemein hat, fpricht fi 
ſchon in den Pikwidiern aus: der Haß gegen Heuchelei und Lüge. Die Sefti« 
rerei der Engländer har allerdings eine Reibe häßlicher Erfcheinungen hervorge— 
bracht, und ſchon Shakeſpeare kann nicht umbin, alle Augenblide auf die augen: 
verdrebenden Puritaner zurückzukommen, deren fcheinheiliges Wefen den fpätern 
Theil feines Lebens verbittert zu haben ſcheint. Es wäre aber ein falfher Schluß, 
wenn man aus dem häufigen Vorkommen ſolcher fatyrifcher Charafterbilder bei 
den englifchen Dichtern die Anficht gewänne, in England feien die Tartuffes häu— 
figer al8 bei und, Im Gegentheil iſt es ein Zeichen für den vorherrfchend 
gefunden Sinn des englifchen Volkes, daß dieſe frommen Männer nicht nur in 
jedem Romane tüchtige Schläge erhalten, wie der Metbodift in den Pickwickiern, 
fondern daß fie auch ftets einen komiſchen Eindrud machen. In Moliere's Zar: 
tuffe fpricht ſich allerdings vorzugsweife der fittliche Efel aus, aber daneben auch 
etwas Scheu; die Peksniffe und ihres Gleichen erhalten fehlieglich ihren Fußtritt 
ftetö mit dem Gelächter fouveräner Verachtung. — Ich fünnte die Tartuffes im 
fänmtlihen Romanen verfolgen; einen erheblich äſthetiſchen Eindruck machen fie 
feineswegs. Sie gehören zu derjenigen Reihe Boz'ſcher Charaktere, welche nad) 
der Schablone gearbeitet find, indem fie nichts darftellen, als eine beſtimmte 
Eigenfhaft. Zwar kommt durch die jprudelnde Phantafie des Dichters immer 
noch Laune und Leben genug binein, namentlich ihr erſtes Auftreten wirkt in der 
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Regel fehr draitifch, aber es bleibt doch immer nur eine Reihe won Variationen 
über das nämliche Thema und muß zuletzt ermüden und den Gindrud der Un— 
wahrheit machen ; denn wenn ed auc Menichen gäbe, die wie Peksniff, Cheſter 
(in Barnaby Nudge), Uriah Heep (in Gopperfteld), Advocat Brad (in Humphry's 
Wanduhr), u, ſ. w., die Lüge und Heitchelei fo zu ihrer zweiten Natur gemacht 
haben, daß ſich Diefelbe überall bervordrängt, wo ſie auftreten mögen, fo 
empfinden wir in der Daritellung doch Die Unwahrbeit, denn wir willen 
ans der Beobachtung des Lebens, daß nie ein Menih in eine Abftraction auf: 
geht. Es kommt uns immer fo vor, ald ob diefe Eharaftermasfen fich jeden 
Augenblick vor dem Publicum in Poſitur ftellen, um es durch auffallend arotesfe 
Sprünge darauf aufmerfiam zu machen, daß jebt ein beſonders charakteriſtiſcher 
Zug fommen wird, — Eine andere ſehr häufig wiederfehrende Figur iſt der 
eingefleiſchte Selbitfüchtige, und wie dem Schatten des Heuchlers jedesmal als 
Gontraft eine Neihe gerader, lebendiger Tagesnaturen gegenübergeitellt wird, fo 
dem hariberzigen Egoiften ein gefüblveller Menfh, der aber nie fo völlig in 
Thränen und Rührung aufgeht, wie bei Jean Paul, Freilich fucht auch Dickens 
zuweilen mit unfünftleriichem Bebagen auf die Thränendrüfen zu wirken, aber die 
Empfindungen, die er dazu benußt, find an ſich weder unwahr noch unſchön; 
feine Thränen flrömen aus dem Herzen, nicht wie bei Jean Baul aus dem Kopf, 
Außerdem weiß er Härte, ſoweit fie mit Männlichkeit zufammenfällt, ſehr wohl 
zu ſchätzen; fein Martin Chuzzlewit z. B. ift ein intereſſanter Verſuch, Die Selbit: 
fucht durch Cultur in ihr relatives Recht einzufeßen; daß ibm eine empfindſame 
Natur gegenübergeftellt wird, tt nicht zu tadeln. Die Rührung iſt immer die 
bequemfte Erholung des Gemüths von der Erkböpfung des Lachens; ein gemüth- 
lofer Humoriſt wird zulegt langweilig. — Am bäßlichiten wird dieſe abiteacte 
Eharafterbildung, wenn fie der Satire dient. Didens hat ſich zuweilen berufen 
geglaubt, durch feine Mufe einen Directen Nußen zu ſtiften; ev bat z. B. im 
Oliver Twiſt die Waifenbäufer, im Nidleby die wohlfellen Landſchulen einer 
unbarmberzigen Satire unterworfen, Ob er feinen Zweck erreicht bat, mag dahin— 
geſtellt bleiben; äſthetiſch iſt dieſe Manier nicht zu rechtfertigen, 

Neben dieſer Eharafterbildung, die, wenn and mit noch jo viel Gejchid 
ausgeführt, doch eigentlich immer zu Garricaturen verleitet, gebt eine andere Form. 
Dikens bat ein wunderbar fcharfes Auge für die Eleinen Züge, in denen Das 
Gemülb ſich äußerlich darftellt, Jean Paul bat es auch, aber er weiß, was er 
gefehen hat, nicht veritändiich wiederzugeben; wir müffen uns feinen Jargon erft 
in die gebildete Sprache überſetzen. Didens bat die Sprade fo weit in feiner 
Gewalt, daß er ftets den Eindruck macht, den ex beabfichtigt; außerdem bietet ihm 
das britiſche VBolfsleben eine folhe Mannigfaltigfeit freier Originale, dag man fie 
bei unſerm verfümmerten Volk vergebens fuchen wiirde. Diefe Detailanſchauungen, 
die inuner brillant find, combinirt er nun zu Figuren, die häufig nichts weiter 
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find, als eben eine Mofaifarbeit, Darum -führt die Virtuofität nicht felten zur 
Manier, und die quellen Karben, die er liebt, weil er ſich beitändig im Kontraft 
bewegt, erinnern an die baroden Sprünge unferer Paganini. Das Ganze be 
fommt dann einen phantaftiihen Anftrich, wir werden mit fortgeriffen, aber olme 
Bewußtſein. Gine Gntwidelung werdender Charaktere, die er zuweilen verſucht 
(4. B. in Dombey's zweiter Frau), mißlingt ibm faft immer, es werden gefniffene 
und irrattonelle Figuren daraus, zu deren Verſtändniß uns immer etwas fehlt, 
So liebt er es auch, Wahnſinnige dDarzuftellen (die Epiſode in den Pidwidiern, 
Barnaby u. f. w.), oder Menfchen, die von dem Einfluß einer ſchrecklichen Vor— 
ftellung blind und willenlos umbergetrieben werden (der Mörder Sifes, Dombey's 
Geichäftsfübrer, wie er unter die Eiſenbahn getrieben wird, der Mörder feines Neffen 
in Humphry's Wanduhr), und dann wird die Stimmung fo trübe und nebelbaft, 
Daß wir nicht mebr zwei Schritte weit ſehen Fönnen. Uebrigens find die Züge 
zuweilen fehr fchön, aber vereinzelt, wie Barnaby's Mutter, deren fir den Augen: 
blick ruhigem Geſicht man es anfieht, daß es geeignet ift, ein furchtbares Ent- 
jegen auszudrüden. Aber der Einfall wird nicht pſychologiſch ausgeführt, fondern 
nur zu Wiederbolungen benußt. 

Ich muß dabei eine Bemerkung machen, die charafteriftifch für Die Engländer 
it. Kein Volk verſteht es To gut, geſunde lebendige Meufchen zu ſchildern; aber 
feines bat auch in paffenden Stunden fo viel Vorliebe für die Schauer der Nacht: 
feite der Natur. Bei Shafeiveare wird wohl Jeder zugeben, daß die Hexen, 
Geſpenſter u. f. w, etwas mebr Raum einnehmen, als zu dem jedesmaligen Zwed 
unumgänglich nothwendig üt; bei Walter Scott ift es noch mehr der Fall, Der 
Dichter des Kenilwortb bat in feiner Braut von Lammermoor ebenfo verftanden, 
Alles, was die Phantaſie an Grauen ſich erdenken fan, beraufzubefchwören und 
mit einer finitern, unheimlichen Kälte darzuftellen, die viel ergreifender wirkt, als 
der Branntweinrauſch, in welchem Hoffmann feine Nachtſtücke fchrieb, Dickens 
bat Diefe Neigung feines Volks mit anerfennenswertben Eifer ausgebeutet; jene 
Ungeheuer — Quilp, der Schließer in Barnaby, die Mörder und Kranfenwär: 
terinnen, — lbertreffen die wildeften Phantafien Victor Hugo's bei Weiten, und 
haben doch immer Fleiſch und Blut; So üt der Brite! Gin gefunder egotftifcher 
Verſtand, eine feite füttliche Grundlage, die aller Sopbismen fpottet, ein weiter 
Sinn für Scherz md Laune, und daneben Doch jener Spleen, der die allerba- 
rockſten Ginfülle zur Tagesordnung macht, 

Ich fchließe mit einigen Bemerfungen über die einzelnen Romane. — Im 
Nickleby wird zwar mit der Gefchichte auf eine ziemlich willfürliche Weife umge: 
fprungen, die Familie Syqueers und die Satire auf die Vorkibire-Schulen tft blos 
efelbaft, Gride ift eine Kopie des Geizigen im Rigel; dagegen find die phanta— 
jtifch-fomifchen Scenen das Schaufpielerleben, die Kenwig's und Mantalini's 
unbezablbar, Nickleby's Mutter eine Erfindung vom böchiten Humor und die beiden 
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Hauptböfewichter, Ralph und Mulberry Hawfs, wenigitens mit jener Härte ge: 
ſchildert, die das erite Erforderniß einer guten Gharafteriftif iſt. Auch zeichnet 
fih der Romanbeld vortheilhaft vor den Walter Scottfhen aus, und Newman 
Noggs gehört in die glückliche Reihe jener Humoriften, die in Sam Weller und 
Spiveller ihren Höhepunft erreichen. — Dliver Twiſt ift vielleicht das ſchwächſte; 
es erinnert am meiſten an Ainswortb, und macht mit feinen ewigen Gräueln einen 
deprimirenden Eindruck, obgleich der Mord Annie's mit Meifterhand gezeichnet 
it. — Der Raritätenladen iſt, was den eigentlichen Roman betrifft, zu fen- 
timentaf, zum Theil geradezu unverftändlich; Quilp, Sally Braß und die dämo— 
nische Spielmuth des alten Mannes carricirt, wenn auch von einer wilden Poefie, 
die etwas Beraufchendes hat; die „guten Leute‘, die als Gegenſatz nie fehlen 
(im Nickleby die beiden Cheerable u. ſ. w.) mit der gewohnten Liebenswürdigfeit 
gefchildert, die Nebenverjonen vortrefflich, die Krone des Ganzen aber der liebens- 
würdige Trunfenbold Spiveller, deſſen Erfindung nicht mit Unrecht Falſtaff an die 
Seite zu feßen ift. — Barnaby Rudge enthält des Phantaftiihen etwas zu 
viel; Haredale ift einer jener gefniffenen Charaktere, für die jeder Schlüſſel fehlt, 
Ghefter, fo komiſch er wirft, Doch eine Abitraction ; dagegen die beiden Gruppen, 
die ſich um den Schloffer und den Wirth jammeln (den Gentaur und Miggs mit: 
gerechnet) von einem wunderbaren Humor, und die Schilderung des No-Popery— 
Aufftandes kann ſich den beiten Werken Walter Scott's an die Seite ftellen. — 
Martin Chuzzlewit ift eine Satire gegen die Selbftiucht, die in jeder möglichen 
Species aufgeführt wird; der Böfewicht, Jonas, obgleich gut durchgeführt, üft 
Duplicat der. früheren; Peksniff eine Abitraction, die zu ſehr in's Fratzenhafte 
gebt, um Intereffe zu erregen. Mark Tadley ift ein outrirter Sam Weller; fein 
Streben nad Unglück, um auch darin feine Luftigfeit zu beweiſen, drollig genug, 
aber gemacht. Ein neuer Charakter ift Pinch, eine vollfommen Jean Paufiche 
Grfindung, und mit feinem weichen Weſen troß der feiten moralifchen Grund- 
füge, mit feiner Blindheit für alle Wirklichkeit, trotz der poetiſchen Ader, 
fo unwahrfcheinlich er ausficht, dennoch nicht unwahr. — Dombey und Sohn 
fängt vortrefflich an, wie alle Boziche Romane, e8 zeigt ſich hier aber ein Stre— 
ben nach romantifhen Gffecten, das Vieles geradezu unverftändfich macht. Cs 
it von dem Dichter nicht zu verlangen, es wäre fogar ungefchidt, wenn er 
jeden auffallenden Zug pragmatiich motiviren wollte; aber wir müſſen immer in 
dem Gefühl bleiben, daß Alles mit rechten Dingen zugebt; wenn ein Wechjel der 
Stimmung eintritt, der uns geradezu überrafcht, fo muß der Dichter uns zu 
Hilfe kommen, wir müffen nicht im Unflaren darüber bleiben, was in der Seele 
eigentlich vorgegangen iſt. So gebt es uns aber in diefem Romane gerade bei 
den Haupteffecten. Der Schluß ift ganz ſchwach; auf der einen Seite wird eine 
mehr romantiſche als poetiſche Gerechtigkeit ausgeübt, auf der andern verleitet 
den Dichter feine Gutmüthigfeit, eine wunderbare Beſſerung eintreten zu laffen, 
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die durch nichts motivirt iſt. Das nenefte Wert, David Eopperfield*), 
fteht zu den übrigen ungefähr in dem Verhältniß, wie Maltravers zu Bulwer's 
fonitigen Schriften. Es ift in der Korm einer Biographie, enthält unzweifelhaft 
viel Neminiscenzen aus dem eigenen Leben des Dichters, und bat weder Anfang 
noh Ende; der erfte Theil fteht in faſt qar Feinem Zufammenbang mit dem 
zweiten. Die englifchen Kritiker find geneigt, Diefen Roman diber die frübern 
zu ftellen, weil weniger grelle Karben Darin aufgetragen find, aber ich weiß wicht, 
ob das nicht zum Wefen des Boz'ſchen Humors gehört. Im Weientlichen tft es 
wieder Die alte Richtung; Betſy Trotwood it ſpecifiſch Didens und die gefniffenen 
Charaktere, über deren innere Nothwendigkeit man nicht recht in's Klare kommt, 
fehlen auch nicht (fo namentlich Roſa Dartfe, Deren Unterhaltung mit dem 
gefallenen Mädchen geradezu efelhaft it, obgleich auch bier ein moralifcher Ein- 
druck bezweckt wird: es foll die unfreiwillige Buße der Sünderin darftellen). 
Auch die vortrefflichiten Genrebilder finden fi) wieder vor. — Der Schluß ift von 
Intereſſe wegen feiner ſatitiſchen Pointe; früher bat Dickens fehr heftig gegen 
die Barbarei der alten Strafanitalten geeifert, jet ichüttelt er mit Carlyle über 
die zu weit getriebene coquettirende Humanität in denfelben den Kopf. — Weber 
die Houſe-hold Words ein andermal. 

Nur noch eine Bemerkung zum Schluß. Unſere Belletriften find ungehalten 
über das deutſche Publicum, Daß es nach fremder Waare greift; fie möchten 
gern durch Schußzölle gegen die Einführung fremder Poeſie gefihert fein, um ihre 
eigene Armuth auf den Markt zu bringen. — Wenn ein deutfcher Novellift etwas 
geichaffen haben wird, das fih auch nur mit den fchwächiten Producten won 
Dickens oder Walter Scott in Vergleich ftellen läßt, fo wollen wir weiter davon 
reden. J. 8. 


Emile Angier 


Seit fieben Jahren gehört Emile Augier zu den befiebteften Luftfpieldichtern 
von Paris. Nicht allein das Publicum tft durch feine frifche, lebendige Sprache 
und die Aumuth feiner Erfindungen angezogen; auch die firenge Kritik bat ſich 
mit Theilnabme des jungen Dichters angenommen. Da es mit unferm Luftipiel 
wo möglich noch fchlechter fteht, als mit unferer Tragödie, fo fcheint es nicht 


— — — — 





*) Ich benutze dieſe Gelegenheit, um die bei Weber in Leipzig erſchienene Ueberfegung 
von Doz zu empfehlen, die trog mancher unterlanfenden Flüchtigkeit im Ganzen mit fehr 
gutem Takt und anerfennenswertbem Verſtändniß der Eigenthümlichkelten bed Originals 
gearbeitet iſt. 
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unangemeffen, auch in dieſer Beziehung auf die beſſern Leiſtungen unferer Nachbarn 
aufmerffam zu machen. 

Das erfte Stüd, mit welchem Augier vor das Publicum trat (1844), und 
fogleich einen bedeutenden Erfolge errang, war, wie e8 jetzt Mode zu werden fcheint, 
ein antifes Zuftipiel: der Schierling (la cigu6). Es zeichnete fi) vor den 
ähnlichen deffelben Genre dadurd aus, daß aller antiquariiche Kram bei Seite 
geworfen war, Die andern Dichter fehlagen in der Negel ein beliebiges Com: 
pendium auf, und bringen alle griechifchen Ausdrücke an, die ſich irgend darin 
finden. Eine Gefchmadlofigfeit, die das Gemachte des ganzen Genre verräth. 
Augier ift fo verftändig, feine Athener gerade fo ſich unterhalten zu laſſen, wie es 
die gebildete Geſellſchaft überhaupt zu thun pflegt, fein Dialog bedarf feiner Anmer: 
kungen, um allgemein verftanden zu werden, Er hat Atben gewählt, um ſich mit 
feinen . Borausfegungen freier bewegen zu können, vielleicht auch, weil er die 
Pariſer Gefellfchaft weniger fannte, als es für einen Luſtſpieldichter erforderlich 
it. — Der Inhalt feines Stüdes ift folgender, 

Klinias glaubt alle Freuden des Lebens erſchöpft zu haben, und ftumpf zu 
fein für jeden Genuß. Gr it biafirt, und will den Schierlingsbecher trinken. 
Seine Freunde nnd Schmaroger, Kleon und Paris, fuchen ihn davon abzubringen, 
denn mit feinem Tode bören die glänzenden Gaftmähler auf, die der unermeßlich 
reiche Mann ihnen zu geben pflegt, Gr verfpricht, feine Schäße ihnen zu hin— 
terfaffen, und zwar, um fich in feiner legten Stunde zu amnfiren, demjenigen 
unter ihnen, der zuerft das Herz einer jungen Sclavin Hippolyte erobert, Der 
rohe Egoismns ihrer Werbung macht, daß beide verfhmäht werden. Jetzt ändert 
Klinias die Scene. Er feßt den zum Erben ein, der am wenigften gefällt. Es 
ift nun mit viel fomifcher Kraft dargeftellt, wie Jeder von beiden verfucht, fich fo 
unausftehlich als möglich zu machen. Endlich ſchenkt Klinias dem armen Mädchen 
die Freiheit umd bezahlt ihre Fahrt nach Haufe, Sie fkummelt gerührt ihren 
Dank; in ihm erwacht der alte Faun, er will fih bezahlt machen. Aber fie führt 
ihn schnell zur Tugend zurück, und er ergreift mit fefter Hand den Schierlings- 
becher; fie hat aber das Geheimmiß feiner Seele erkannt, und fragt ihn, ob er 
leben bleiben wolle, wenn er eine echte Liebe fände, Freilich! Eh bien, je vous 
aime. Erwüũnſchter Schluß. 

Das zweite Stüd: Un homme de bien, hat entfchteden Fiasco gemacht, 
Der Dichter unternahm zu voreilig, die Thorheiten einer Geſellſchaft Darzuftellen, 
die er nicht kannte. Der „ehrliche Mann,‘ Relime, ift ein gemachter Charakter ; 
feine Kleinlichfeit in der Benrtheilung umbedeutender Fehler, und feine Nachficht, 
wo es fih um ernfte Dinge handelt, fchmeden zu fehr nach der Abficht; ebenfo 
der Charakter feines Nebenbuhlers Octave, eines unbärtigen Rons, der eben von 
der Schulbank fommt, und bereits alle Illnſionen des Lebens von ſich geworfen 
haben will, Roſa endlich, die Gemahlin Felime's, welche die Bewerbung des 
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Letzteren durch eine geſchickte Intrigue zu vereiteln weiß, vifonnirt zu Faltblütig, 
um als dramatifche Figur zu interefjiren. 

In feinem dritten Stüd: l’aventuriere, fehrte Augier wieder in das Gebiet 
des Phantaftiihen zurüd, Die Scene fpielt in Padua, d. h. in jener unbe: 
ftimmten romantiſchen Welt, welche Shakeſpeare in feinen Luftipielen darftellt. 
‚Das Stüd zerfüllt in zwei ſehr ungleiche Hälften; Die erſte iſt reines Luftfpiel, 
und ftellt die Boffen dar, welche Elorinde, die abentheuernde Courtifane, mit einem 
alten Eröfus, Mucarade, treibt, dem fie einbildet, fie fei in feine fchönen 
Augen verliebt; Ddiefer Theil it von einer licbenswürdigen Heiterkeit, In der 
zweiten Hälfte Dagegen füllt der Dichter aus dem Ton ; Glorinde faßt eine ernft: 
liche Liebe zu einem jungen Mann, der fie verfchmäht, und wir finden uns 
mitten im Drama, Die Ungleichheit des Tones wird durch die eingeftreuten 
komiſchen Partien, namentlih die meifterhaft ausgeführte Betrunfenheit eines 
Don Annibal,. des Renommiften der alten Komödie, nur theilweife gehoben: 
dennoch hat die gracidfe Frifche des Stüds feinen Erfolg geſichert. 

In dem folgenden: Gabrielle, finden wir uns wieder in der PBarifer 
Geſellſchaft. Es behandelt das beliebte Thema des Chebruchs, und zwar vom 
moralifchen Standpunkt, wie es jeßt, da die Geſellſchaft durch alle finftern Kräfte 
der Natur bedroht wird, bei den Luftfpieldichtern Mode geworden iſt. Gabriele 
hat in Julien zwar einen fehr ehrenwerthen Ehemann, der aber alle Pflichten 
erfüllt zu haben glaubt, wenn er den Haushalt in Ordnung bält. Ihr Geift 
bleibt unbefchäftigt, fie fehnt ſich nach forgfültig ausgearbeiteten Lichesempfin- 
dungen, und fo hat fie in dem jungen romantifchen Stephan einen fehr geführ: 
fihen Hausfreund, da ihr braver Mann nichts hört und fieht, und einmal fogar 
den guten Stephan, welcher der Gefahr, die feiner Tugend droht, entfliehen will, 
ſelbſt mit Gewalt zurüdhält, 

Endlich merkt er doch etwas, und nun it fein Vertrauen in Stephans 
Ehrlichkeit fo groß, daß er ihm den Auftrag gibt, feine Frau von ihrer thörichten 
Leidenfchaft zu heilen, Es folgt eine fehr fomifche Scene, in der von beiden 
Seiten viel halsbrechende Verſuchungen und Proben angeftellt werden, und die, 
wie natürlich, mit dem Plan einer heimlichen Entführung endigt. Die Sache 
wird dadurch in's Gleiche gebracht, daß Julien, der verftändige Mann, den 
fümmtlichen Betheiligten auseinanderjeßt, daß die Ehe ein fittliches Inſtitut fet, 
und daß es im alljeitigen Intereffe liege, wenn die Frau mit ihrem Manne lebt, 
und nicht mit einem Liebhaber durchgeht. — In diefer Effecticene, von der man 
übrigens nicht auf die Haltung des übrigen Stüds fchließen darf, hat das 
Publicum mehr die Moral, als die Poefte beklatſcht. — 

Der Flötenfpieler, das neueſte feiner Werke, fpielt wieder in @riechen- 
fand. Es behandelt eine Epifode aus der Gefchichte der fchönen Lais, welche 
Athenäus im Deipnosoph, Lib. 13, cap. 44. 45. erzäblt. Der Dichter bat ſich 
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aber nicht an die einfache umd ziemlich intereffante Erzählung des Athenäus ger 
hatten, fondern eine Intrique daraus gemacht, die zu verwidelt ift, um wahrhaft 
ſpannen zn können. — Um acht Tage lang die ſchöne Courtifane genießen zu fönnen, 
verfauft der junge Flötenfpieler Chalcidias feine Freiheit, mit der Abſicht, ſich nach 
Ablauf derfelben zu tödten. Der puniſche Geizhals Bomilfar Fauft ihn, weil er weiß, 
daß Lars ein nicht unbedeutendes Antereffe an ibm nimmt, und weil er hofft, von ihr 
einen großen Gewinn zu zieben, Gr erzählt ihr, welches Opfer Ehaleidias um ihren 
Beſitz gebracht bat, und veranlaßt fie, aus Dankbarkeit für feine Befreiung hun— 
dert Talente zu zahlen. Aus Dankbarkeit wird Liebe, und die Courtiſane geht als 
brave Frau mit dem armen Flötenfpteler durch. — Der Anlage nach ift dieſes 
wobl das ſchwächſte von Augier's Stücken, dagegen’ bat feine Sprache an Kraft 
und Leben gewonnen. — Nur mit der Gorrectbeit derfelben ift die franzöfifche 
Kritik noch Feineswegs zufrieden. Sie ift darin zum Heil der Poeſie und nament: 
ih der Bühne bei Weiten ftrenger als unfere deutſche Kritif, Die ſich den 
fücherlihften Schwulſt, die unerträglichiten Trivtalitäten, ımd eine Combination 
beterogener Begriffe gefallen läßt, die ein Hohn iſt gegen den gefunden Men: 
fchenveritand und das Gerübl des Schönen. — Unter Gorrectheit verfteht die 
franzöfifche Kritif gang mit Recht jene Einheit des Stils und des Tone, obne 
die fein Kunſtwerk denkbar it, Bei der Schule Victor Hugo's, wie bei unferer 
jungdeutfchen, fcheint e8 dagegen zur wahren Poeſie zu gehören, wenn man 
fortwährend aus dem fühniten Schwung metapbufiicher Bilder in das Haushalt: 
geſchwätz der Wäſcherinnen gebeßt wird, Le style c'est U’homme; die Incor— 
rectbeit unferes Ausdrucks liegt in der Unficherbeit unfers Denkens und in der 
Haltlofigfeit unfers Charakters. — 

Aber alle die angedeuteten Schwächen unfers Dichters find nur die Fehler 
eined großen Talents von ernitem Streben, nur noch obne die volle Reife der 
fünftleriihen Bildung und die Tiefe eines über die Oberfläche binausgebenden 
Studiums der menschlichen Natur. In diefem Sinne wollten wir das deutfche 
Bublicum auf ibn aufmerkſam machen. 


Aus dem Königsſchloſſe von Warfchan. 


In dem alten Königsfhloffe zu Warfchau thront der Herr von Polen, der 
erite Diener feines Kaifers, der Fürſt Paskiewicz, Graf von Warfchau, Eriwan ꝛc., 
Statthalter des Königreichs, Generalfeldmarfihball x, Das Haus, in welchem er 
wohnt, bat feine hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten, die zahlreichen Erinnerungen an 
die polnischen Regenten verloren; was Des Forttragens werth war, murde nach 
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Petersburg geſchafft umd ziert jet als Triumphgeräth die königlichen Schlöffer, 
Arfenale und Mufeen. Was fidh jegt in dem Haufe der polnischen Könige tum— 
melt, könnte wohl die alten Herren aus ihrem Grabe erweden, wenn e8 in hoben 
Kreifen noch für fehieflic gehalten würde, als Gejpenft umzugeben; und in der 
That ſtand der alte plumpe Steinbau fonft nicht in dem beiten Renomme, und 
mancher alte bärtige Greis foll in ſchauervollen Nächten durch die Gänge ge- 
fhlihen fein und gegen die ruffifchen Wachen und das Schlafzimmer des Fürften 
die Fäuſte geballt haben, jeßt aber, wo der Unglaube den Herren auch das Recht 
zu dem befcheidenen Vergnügen, ein Gejpenft zu fein, abgeiprocdhen hat, ift won 
den alten Königen Polens nichts mehr zu merken; der Ruſſe hat auch ihre 
Schatten befiegt. e 

Uns intereffiren die Lebenden, und was ich aus dem Privatleben des Fürften 
erzähle, iſt zu gleicher Zeit charafteriftiich für das gefellichaftliche Leben Warfchaus 
und Polens, oder, wie man bald wird jagen müfjen, des weitlicdien Rußlands. 
Wer den Fürften Pasfiewicz vor etwa 10 Jahren geſehen, würde Mübe haben, 
ihn wieder zu erkennen; Rußlands rubmgefrönter Held ift gealtert, fein fpärliches 
Haar gebleicht, das fonft fo glänzende Auge blickt trübe, nur fein Stolz oder 
feine Serzfichfeit werfen noch zuweilen einen Funfen hinein. Das Gefiht und 
die hohe Stirn find faltig geworden, und von der männlichen Kraft, welche den 
Herrn fonft auszeichnete, ift wenig mehr zu erbliden, Sind's die Siege in Ungarn, 
ſind's die Siege über Polen, oder wars die Furcht vor jener Ungnade, von 
welcher die Befucher des Palaftes vor einigen Jahren jo viel erzählten? Aber ein 
Zug von Gutmüthigfeit und Menfchenfreundiichfeit it im Geficht geblieben, welcher 
die Phyſiognomie des Fürften zu einer durchaus nuruffiichen macht. Gr ift auch 
weniger Auffe, als Alle, die ihn umkreiſen. Bon der Suffifance und Indolenz, 
welche auch die gebildeten Ruſſen in einzelnen unbewachten Augenblicken widerlich 
macht, ift bei ihm Feine Spur; er ift nicht mu vornehm durch Die lange Gewöh— 
nung, zu befehlen und zu beberrichen, fondern auch vornehm aus augeborner Ans 
lage. Natürlih it der Fürft der Mittelpunkt aller polnischen und ruffifchen 
Klatfchereien, und daß er alt geworden tft, bat den Warfchauern viel Stoff zu 
feandalöfen Gedichten genommen, denn fein wechjelndes Intereffe für die Damen: 
fhönheiten Warfhaus war ewiger Gegenftand der Unterhaltung wie der Specu: 
fation. Auch bierin zeichnete fi) der Fürſt Paskiewiecz bei brutaler und fittenlofer 
Umgebung durch Delicateffe und ein rücfichtsvolles Benehmen aus, welche nicht Dazu 
beitrugen, den verbeiratheten Damen Warſchaus die Perfon des Fürſten zu verleiden, 

Der ſchönſte Stern am Hofe des Fürften Statthalters iſt untergegangen: 
die Fürftin Jablonowsfi ift in der Zeit der Jugend und Schönheit binabgeftiegen in 
die Unterwelt. So lange fie lebte, war der Hof von Warſchau jung und unter: 
nehmend wie fein Fürſt; feit die fhönfte Polin im Grabe liegt, it es farb— 
loſer geworden, und gemeiner, als am ruſſiſchen Hofe. Die Fürftin und ihr 
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Gemahl waren beide intereffant und wohl der Belanntſchaft werth. Die Fürftin 
galt für die herrichende Schönheit, Paskiewicz huldigte ihr mit all der energiſchen 
Zärtlichkeit, deren er fühig war, und fie wurde, je mehr fie ihn beberrjchte, um 
fo demütbiger und freundlicher gegen Solche, die zu ibr herauf ſahen. Nicht 
das Zeichen einer gemeinen Natur. — Und er, der Fürſt, fcheinbar jo abgelebt und 
gleichgültig gegen feine Krau und die Welt, der in Geſellſchaft ſaß wie ein Stein: 
bild und nur ein mattes Lächeln hatte für die unaufbörlichen Huldiqungen, welche 
jeiner Gemahlin nach dem Beifpiel des Regenten von allen Ruſſen dargebracht 
wurden, verbarg hinter einem umnfcheinbaren Aeußern und einer gut bebaupteten 
Kälte eine leidenſchaftliche Empfindung für feine Gemahlin, und wenn ex ihr im 
Kerzenlichte des Schloffes den Rüden kehrte umd gleichgiltige Geſpräche mit 
Fremden anfnüpfte, während Das Auge feiner Frau, wie Hilfe vufend, ibn ver: 
langte, fo jab er wieder mit Entzüden auf die reigende Geftalt und die aumuthigen 
Bewegungen der Zürftin, wenn er mit ihr allein durch das Gedränge der Straßen 
ſpazierte, und ein unterdrüdtes Geflüfter die Schönheit feiner Frau manchmal auf 
feine Koiten pries. Es war ein intereffantes Baar alle Beide, und ihre Xeben 
wäre ein Romanftoff, der an rührenden und tragischen Momenten die Erfindungen 
unſerer Poeten wohl übertreffen würde. Die Fürjtin it todt, und der Licht— 
glanz verblichen, welcher durch einige Jahre das alte Königsſchloß von Polen ver- 
ſchoönt hatte, 

Zange Jahre lebte der Fürſt Pasliewiez wie ein lediger Maun, getrennt 
von den Seinigen, feine Gemahlin größtentbeils in Italien, feine Rinder, ein 
Sohn und zwei Töchter, in ruſſiſchen Erziebungsanftalten oder bei der Mutter; 
feit etlichen Jahren dagegen bat er feine Kinder um fi, und auch die Gemahlin 
des Kürften verweilte öfter im Schloffe. Der Fürst ift Vater und Hausberr ge: 
worden, An feiner Tafel ſieht man nur noch einzelne refpectable Damen, und 
an feinem Spieltifich in der Regel gar feine mehr. 

Dagegen iſt der Fürſt jegt umgänglicher, Früher trat er den Herren, 
welche feine Gemächer betraten, ziemlich ſchroff gegenüber, jetzt hört und fpricht er 
leichter und gefälliger. Auch ein eifrigerer Beamter it er geworden, Die Kräfte, 
welche ſonſt nadı anderen Seiten bin verwendet wurden, widmet er jet zum großen 
Theil feiner Kanzlei, dem Telegrapbenburenu, welches fih im Scloffe befindet, und 
anderen gefchäftlichen Gebieten. Den Polen aber zeigt er ſich noch immer ſehr fremd, 
ja fremder als ſonſt. Polniſche Bittichriften weilt er oft zurid, weit fie polniſch 
find. Gewöhnlich läßt er dann den Befcheid ertheilen, man möge fi in ruſſi— 
fcher, franzöſiſcher oder deuticher Sprache an ihn wenden. Nur einige Auser— 
wählte von polhniſcher Geburt, Fürſt Jablonowsfi, der Graf Franciszek Botodi 
u. u. U, veranlaffen ihn, diefer Regel Ausnahmen zuzugeitehen, und gegen fie 
ift er in bobem Grade traut und freundfchaftlih, er betrachtet fie mehr als 
Ruſſen denn als Polen, Und in der That haben fih die Familien diefer Herren 

Grenzbeten. I. 1851. 23 
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der ruſſiſchen Herrfchaft oft fehr geneigt erwiefen — an der Spibe jener Eon- 
föderation, welche Polen den legten Stoß gab, ftanden die Potodi’s, und der 
Angeber der großen Verſchwörung des Krzyzanowski im Jahre 1825 war ein 
Fürſt Jablonowski. 

Unter den Kindern des Fürſten war die jüngere Tochter Anaſtaſia ſein 
Liebling. Sie iſt ſeit einem Jahre an den Huſarenrittmeiſter Fürſten Romanow, 
einen „ſchönen“ Mann, vermählt, eine blutjunge Gattin, die noch nicht einmal 
von ihrer Gouvernante verlaffen werden fanı. Doch fpielt fie die Rolle einer 
Dame gut. Eine überaus reizende Erfcheinung, mit findlicher Unbefangenheit im 
Auge und Weſen. Ihr Körperbau ift fehr zart, ihre Taille faft zu umfpannen, 
die Formen nod in der Entwidelung, die Züge fein, ihr Wuchs elfenhaft Klein, 
die Bewegungen fanft, fait langiam, wie ihre Sprad)e. 

Das neugierige Warſchau hat fie oft auf dem Schooße ihres Vaters figen und 
den Papa fröhlich und kindiſch mit ihr fcherzen fehen und in Warſchau entftand 
das Sprihwort: „wende dich an den Fürſten; er bat heute feine Anaftafia auf 
dem Schooße“. 

Dem jungen Fürften Romanow, dem Gemahl der Elfin, ift das Glück nicht 
bejchieden, fi ein gleich großes Stüd von dem Herzen des Fürften zu erwerben. 
Das Verhältniß zwiichen ihm und dem Fürft Statthalter, obfhon anfangs fehr 
freundlich, wurde fchon nad Furzer Zeit ziemlich Falt, ja faſt ärgerlich. Der 
junge Romanow ift ein echter Ruffe und dazu ein echt mosfowitijcher Ariftofrat. 
Beides ift Pasfiewicz nicht. Umd wenn es auch nie zu einem lauten Ausbruch 
fam, fo wurde doch die Ungleichartigkeit fo fühlbar, daß Fürft Romanow für 
verftändig hielt, fih von Warſchau zurücdzuziehen. Gr lebt feit einiger Zeit mit 
feiner Gemahlin auf feinen reichen Gütern in Rußland, und gedenft fie fchwerlich 
zu verlaffen, außer auf Befehl. 

Dadurch it dem Fürften Pasfiewicz ein Theil feines Vaterglückes verloren, 
Sein Sohn Theodor erjegt ihm feine Fleine Anaftafia nicht, wenngleih das 
Verhältniß zum Water ein herzliches it. Der junge Mann, mit der Charge 
eines Oberſten geſchmückt, beweift durch viele leichte Streiche, daß er noch nicht 
einmal zwanzig Jahre alt ift, und verurfadht feinem Vater dadurch manchen Ver: 
druß, wenngleich diefer fehwerlich allzu ftrengen Grundfäßen huldigt. Seine Er: 
nennung zum Oberften machte in der Gefellichaft Aufſehen. Die ruffiiben Offi— 
ciere nahmen dieſes Greigniß als Ruſſen bin, d. b. fie urtheilten nicht darüber 
und machten ihre beglüdwünjchenden Aufwartungen bei dem Herm DOberften ohne 
Bart. In ihren Kreifen wurde daher auch das Avancement mit der üblichen 
Pietät aufgenommen, Bei den Gutgefinnten wurde es als eine Belohnung feines 
Baters betrachtet und für verftindig gehalten, von den Böswilligen wurde es 
beladht. 

Kleine Aneedoten über den jungen Oberften erfüllen die Salons und die Stadt, 
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wie er denn auch felbft mit feiner wierfpännigen ruffifhen Drofchfe die Straßen 
der Stadt von früh bis zum Abend erfüllt. Das weibliche Perſonal des Ballets 
genießt feine vorzüglihe Hud, Man kann ibm aber faum den Vorwurf machen, 
felbft diefen Weg des fittlihen Verderbens aufgefucht zu haben, Gin Begleiter, 
deffen Schwefter eine Rolle im Haushalt des Fürften gefpielt hat, ift ftets an 
feiner Seite und fiheint dazu berufen, den jungen Heldenfohn in Schwelgereien 
zu ziehen, 

Der Kaifer Nicolaus benugt paffende Gelegenheiten, fih vor der Welt dem 
jungen Pasfiewicz mehr als Vater wie ald Herr zu zeigen. In Gegenwart der 
Generale indeß wägt der Kaiſer den Oberften mehr nach den Jahren, und es 
gewinnt bisweilen den Anfchein, als ob feine Blicke über die Achfel auf ihn fielen, 
Der junge Paskiewicz mag darin eine Beranlaffung gefunden haben, die Nähe 
des Kaiferd zu fliehen, denn wo dies nur möglich, thut er e8. Seines Vaters 
Streben dagegen iſt, ihn fo fehr als möglich mit dem Czaren in Berührung zu 
bringen, und die Taktloſigkeiten des Sohnes, welche dem Bater Verfegenheit bes 
reiten, halten diefen nicht ab, feinem Beftreben treu zu bleiben. 

Unter allen Generälen fieht man Herrn von Abramowicz am häufigiten 
beim Fürften. Seine Stellung als Bolizeimeifter und Generaldirector der kaiſer— 
fihen Theater gibt ihm allerdings Veranlaffung zu vielen Gonferenzen; noch öfter 
aber fucht er die Beranlaffung dazu. Gr ift der unermüdliche Neuigkeitsbringer 
und, wie allgemein behauptet wird, auch ein Neuigkeitsmacher. Abramowicz ift 
Rufe, ein allerunterthänigfter Knecht, aber es läßt ſich doch nicht verfchweigen, 
daß er fich mehrfach als ein braver Mann bewiefen hat und 3. B. für Bitten 
politiſch gefährdeter Perfonen nicht taub war, wenn fie ungewöhnliche Demuth 
und Ehrfurcht vor feiner Perfon ausdrüdten. Es iſt Naturgefeß, Daß Leute, 
die fih gegen Größere am tiefiten beugen, gegen Niedrigere die allerhöchiten 
Anfprühe machen. Die wiffenfchaftlihe und fünftlerifche Bildung bei Herrn von 
Abramowicz ift nicht ungewöhnlich und wie er mit der Direction der Theater 
durchfomme, dürfte dem wohl ein Räthſel fein, der nicht weiß, daß die faifer: 
lichen Theater in Warſchau nicht befonders Ddirigirt find. Das Drama ift total 
verwahrlof’t, dagegen aber das Ballet aufs Höchſte cultivirt, leider aber — na— 
türlich nach dem Gefchmade der vornehmen Ruffen — mit zu viel Lascivität ums 
geben. 

Abramorwicz ift treu dem Beifpiel gefolgt, welches der frühere Generaldirector, 
der General Nautenftrauch, gegeben, feine Pietät gegen dieſen ift fogar fo weit 
gegangen, daß er die Favoritin deffefben fortprotegirte. Schade, daß Fräulein 
Gwozdedi mehr artige Dame als gute Tänzerin tft und ihre ungeredhte Bevor: 
zugung duch ihre Gönner das Publicum häufig zu Aeußerungen des Mißver- 
gnügens verführt. Schon zur Zeit Rautenſtrauch's kamen ihretwegen ärgerliche 
Scenen vor; fo mußte fie einmal, da das Publicum ihre Claqueurs durd) Zifchen 
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zu beruhigen fuchte, auf der Bühne nach dem Befehl des Generals eine Ohnmacht 
erheucheln, damit am nächiten Tage jedes Zifchen im Theater bei Befängnißftrafe 
verboten werden fonnte, Aehnliches fommt auch jeßt noch vor. | 

Fürſt Pasfiewicz it über derartige Beziehungen feiner Beamten unterrichtet, 
er würdigt fie feiner Beachtung, leider auch dann nicht, wenn fie dem Publicum 
läftig und unangenehm werden. Gr mag Ddiefelben für eine unvermeidliche Unart 
der ruffiichen Vornehmen balten. Und das fcheinen fie in der That. Mit Aus- 
nahme des Generals Dfunieff weiß die feandalifirende Societät in Warſchau Feinen 
von all den Staböofficieren, der fich nicht des Befiges einer oder mehrerer Mai: 
treffen erfreute, und jeder behandelt ein folches Verhältniß fo ungenirt und öf: 
fentlich, als fei es die nothwendige Zugabe exchufiver Stellung. 

Mit folder Ungenirtheit treibt e8 in der That der General Graf T. am 
MWeiteften, Er bewohnt die erite Etage eines Palaftes, Die zweite feine Favoritin. 
Beide Wohnungen find durch eine zierliche eiferne Wendeltreppe mit einander 
verbunden, welche in einem der inneren Zimmer angelegt ift, Diefe Treppe, welche 
zuweilen zu Scherzen an der Tafel des Statthalters Anlaß gegeben hat, foll von 
dem Staatsrath Badeny eingerichtet worden fein zc. 20. — Die Geſchichte der 
Treppe ift ein ganzer Roman im Ton von Aler. Dumas; ich habe nicht Grazie 
genug, ihn zu fchreiben, 

Zu den nächſten Freunden des Fürften Paskiewicz gehören die Generäle 
Dfumieff, Read und Urzofoff, Sie werden mit Brüderlichfeit empfangen, als be: 
währte alte Freunde zu jeder Zeit vorgelaffen, und bilden den Kem der Schloß: 
gefellichaft. Ohne fie würde Pasfiewicz ſchwerlich ein Feſt ftattfinden laffen. Sie 
find gewöhnlich Abends beim Kartenfpiel, welches der Statthalter über die Maßen 
liebt, feine Partner. Man fpielt hoch, fait höher, als es fi für hohe Herren 
fchiet, und nad Aug und Recht müßte Durchlaucht und feine Spielfreunde bis: 
weilen von den Polizeidienern aufgehoben werden, Die Verlufte wie die Gewinne 
fteigen in einem Abend bisweilen — wenn ich recht rechne — auf 50: und 100,000 
Gulden, und Paskiewicz ift gewöhnlich nicht der, welcher fi des Gewinnes zu 
rühmen bat. 

Der General Ofunieff it von einem Procurator der Schulen des Königreichs 
zum Gultuswminiter von Polen emporgeftiegen. Man kann nicht beftreiten, 
daß er der gelehrtejte aller Generäle mit Ausnahme der Artilleriegeneräle Dehn, 
der fid) jegt in Petersburg befindet, und Richter ift; und darf man auch zugeben, 
daß er deshalb der würdigte für die Stelle eines Gultusminifters if. Nur muß 
man nicht glauben, daß die Functionen eines Minifters von Polen mit denen 
eines Minifters anderer Staaten zu vergleichen find. Die polnifhen Minifter 
find nım eine zweite faft ganz bedeutungslofe Hand, die Briefträger des Peters: 
burger Minifteriums. Sie dürfen nichts felbititändig verfügen, nichts nad) eigenem 
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Ermeffen- thun, fondern bringen nur das zur Ausübung, was vom finnifchen 
Meerbufen herab commandirt wird. . 

Bald wird das polnifhe Minifterium felbft in diefem jämmerlichen Verhält— 
niffe aufgehört haben, und bereits ift Alles für die Aufhebung deffelben einge: 
leitet. Die Schritte, die zu diefem Zwecke geicheben find, haben natürlich fo 
manchen nicht ganz gefühl» und gewiſſenloſen Menjden — und deren gibt ” 
es doch in Polen noch genug — tief entrüftet. Einer der bedeutenditen unter 
dieſen Mißvergnügten ift der Graf Auguſt Potodi. Nicht die Verlegung, welche, 
wie befannt, wor einigen Jahren feine Familie dur das Schickſal eines feiner 
Verwandten erfahren, fondern einzig und allein die zu weit gebenden ruffifchen 
Pläne baben ibn veranlaßt, feine ſämmtlichen Staatsämter und Staatswürden 
niederzulegen und fi ganz von den öffentlichen Geichäften zurückzuziehen. 

Seit dieſem Ereigniß it er auch im Schloffe fehr ſelten geworden, höchftens 
am Namenstage des Kürten Pasfiewiez und bei Ähnlichen Gelegenheiten, die ſich 
nicht gut ignoriren laffen, fiebt man ibn. Paskiewicz dagegen fcheint zu fühlen, 
wie gefährlich es für die Regierung ift, ſich ſolche Männer zu Feinden zu machen, 
und erweiſt fich ibm, wo es ſich nur in geſchickter Weiſe thun läßt, ſehr freumd- 
üb. ‚Graf Auguſt Potocki ift befanntlih einer der reichſten Männer in Polen 
und Rußland, in Polen unbedingt der reichte. Schon fein wäterlihes Erbe 
beitand in faft unermeßlichen Befigungen, und eine Mitaift von noch größerem 
Umfang bat. ihm feine Gemahlin zugebracht. Diefelbe ift eine geborene Gräfin 
Branida und gilt in Warſchau für eine jtolge, aber doch liebenswürdige Dame. 

Die Befigungen des Grafen Potocki erſtrecken ſich durch Polen, Südrußland, 
Bodolien und Wolynien. Zu feinem Eigenthum gehört das berühmte, nad fran- 
zöſiſchem Styl erbanete Wilanow, der belichtefte Wallfahrtsort der Warfchauer, 
der, nebenbei bemerft, die einzige beachtenswerthe Bildergalerie in Polen enthält, 
feitdem Die des Fürften Czartorvisli zu Pulawy dem Staate durch Confiscation 
verfallen und nad) Petersburg geichafft worden it. Man gibt die Zahl. der Po— 
tockiſchen Unterthanen, d. b. der auf feinen Befigungen angejeffenen und ihm 
nach Landesbrauch verpflichteten Perlonen auf einige Hunderttaufende an und be- 
hauptet, daß er aus feinen eigenen Untertbanen ein Heer von dreißig: bis vier 
zigtauſend Mann heritellen fan. Das mag übertrieben fein, unbeftreitbar ift, 
dag Anguſt Potocki ein polnischer Herr ift, deſſen freundliche Geſinnung der ruſſiſchen 
Regierung durchaus nicht gleichgültig fein kann, zumal da es jcheint, daß er feine 
Kräfte mit geſunder Politif zu organifiren beftrebt it. Er fucht nämlich 
feine Beflgungen mehr und mehr zu concentriren, verkauft oder vertauſcht, wo es 
fich irgend thun läßt, die weit verfprengten Theile jeines Territoriums und er-, 
weitert: dDiefes da, wo ſich die größte Maffe deffelben befindet, nämlih in Süd— 
rußland und PBodolien, 

Früher fpielte er eine hervorragende Rolle in den Gefellichaften des Gtatt- 
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hafters, und erfreuete fich einer ausgezeichneten Aufmerffamfeit des Kaiſers. Er 
hat auf Ddiefes Glück verzichtet, foweit fich für einen geſchicken Mann darauf 
verzichten läßt. Faſt ebenfo ift feit einiger Zeit das Verhalten des Grafen 
Franciszek (Franz) Potorfi, den man mit Recht an die Spike der Ehrenmänner 
von Warſchau ftellt. Seine Bermittelung hat ſchon manchen ſchwer bedrohten 
politifhen Verbrecher aus der Gefahr; gerettet und manchem durch das ruffifche 
Syſtem gedrüdten Geihäftsmann und Staatsbeamten wieder emporgehoffen, 
Keine wohlthätige Anftalt gibt es in Warfchau, an welcher er nicht in irgend 
einer Weife betheiligt wäre. Er lebt fchlicht wie ein Bürgersmann; in feinem 
Haufe, welches fi in einer engen, von Der „neuen Welt” zu Dem Mazuren: 
plage führenden Gaffe befindet, fieht man felten große Geſellſchaft. Die ge: 
wöhnlihen Gäfte find Glieder feiner zahlreichen Familie. 

Beim Statthalter war er nie fehr beliebt, und wahrfcheinlfih waren die Ge: 
radheit und Fetigfeit feines Charakters die Urſache davon. Er ift immer ein 
Bertheidiger feiner Landsleute gewefen, und bat fih nicht gefürchtet, es auch da 
zu fein, wo e8 gefährlich war, für das nationale Intereffe der Polen zu ſprechen. 
Sein Eharafter gilt allgemein für mufterhaft und bat ihm die ehrende Bezeich— 
nung „der Mann der alten Tugenden‘ eingetragen, welche man ſeinen Namen 
beizuſetzen liebt. 

Es wäre feinem nahen Verwandten, Herrn Stanislaw Potocki, —* wenig 
von dieſem Ruhme zu wünſchen. Allein dieſer junge Mann, welcher der intime 
Freund des Oberſt von Paskiewicz iſt, ſcheint ſeinen Ruhm darin zu ſuchen, das 
wildeſte Kind von Warſchau zu ſein. Seine Schwelgereien, deren Theilhaber 
treulich Herr Theodor von Paskiewiez iſt, geben in's Unglaubliche und die Soupers, 
welche er Damen vom Ballet veranſtaltet, verdienen eine europäiſche Berühmtheit. 
Bisweilen ſollen ſelbſt die beiden jungen Fürſten Goliczin, Die Adjutanten und Lieblinge 
des Statthalters, an den Feften jener Herren Theil nehmen; es wäre ſchade. 
Denn beide Männer find fonft Mufter junger ehrenhafter Nitterlichkeit, Durch 
Beicheidenheit und fehr feinen Anftand zeichnen fie fih vor andern ruſſiſchen 
Dfficieren aus. Sie find die befcheidenen Lieblinge der Damen, und man erzäblt 
fehr gern, daß zwei Damen die beiden Nittmeifter wegen ihrer verhaßten Goli- 
dität beim Statthalter anzuſchwärzen verſucht. Glücklicherweiſe ift Paskiewicz der 
Mann, dergleichen Medifance zu belächeln, denn wie feine Stimmungen jegt find, 
würde er lieber hunderttaufend Damen vor Verlangen umkommen, als feinen 
beiden Adjutanten das mindefte Unheil zufügen laffen. 

Zu den wichtigſten Männern, welche man beim Statthalter erblidt, gebört 
Herr von Zurfel, der den Titel eines erſten Minifters von Polen führt, Er 
wohnt in Petersburg, befindet fich jedoch fehr oft in Warfchau, Sein Verhält- 
niß zum Statthalter ift das einer vertrauten Freundfchaft, beide Männer find von 
der Ueberzeugung durchdrungen, daß fie einander zur Erhaltung ihres Glücks und 
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ihrer Stellung nothwendig find. So oft Turfel im Schloß ift, wird an der 
großen Zafel gefpeift und es gibt Feftlichfeiten, die die Grenze der gewöhnlichen 
„ Hausfefte überfchreiten, 


Das E, E, öftreichifche Heer. 


1. 


Die Grenzregimenter, 


Die Ereigniffe der letzten Jahre haben den Grenzregimentern Deftreichs eine 
höhere Bedeutung verliehen und fie dem allgemeinen Intereffe näher geführt. 
Man glaubte die Grenzer früher nur beftimmt, die lange Grenze Deftreihs vom 
adriatiichen Meere bis an die fiebenbürgifchen Gebirgspäffe gegen Einfälle räu— 
berifcher Horden des türfifchen Gebietes und gegen das noch gefährlichere Ein: 
dringen der Peſt zu fchügen, plötzlich ſah man ihre wilden Geftalten überall auf: 
tauchen, wo die Fahne des Doppeladlers ſich entfaltete. roatifche und walla 
chiſche Grenzregimenter fochten in Jtalien in den beiden Feldzügen von 48 und 
49, ließen fih in Pesciera gefangen nehmen, plünderten und mordeten unter 
Haynau in Brescia und zogen ald Sieger in die alte Dogenftadt ein, als dieſe 
ſich nad) langer Belagerung den alten Herren wieder ergeben mußte, Die 
faiferlihe Hauptftadt Wien fah diefe gefürchteten Gäfte in den Schredenstagen 
des Dctobers nicht zu ihrer Freude, und weiß Manches von ihrem beuteluftigen 
Sinn und der Fertigkeit, womit fie Alles, was nicht niet» und nagelfeft war, mit— 
gehen hießen, zu erzählen. Im dem ungariichen Krieg fpielten fie feine geringe 
Rolle und fchnderen, weniger auf dem offenen Schlachtfelde, als im Heinen Bor 
poftendienft, dem feindlichen Heere nicht wenig. Auch Deutjchland follte wor 
Kurzem auch mit ihmen befannt werden, an 40,000 Mann Grenztruppen, größten: 
theils von den eroatiſchen und wallachtichen Regimentern, ftanden in Böhmen bis 
an die preußifche und ſächſiſche Grenze vorgejchoben. 

Vier verichiedene, ganz von einander getrennte, ja ſich oft bitter haſſende 
Bolksftimme liefern das Gontingent zu diefen Truppen. Zuerſt die Eroaten 
Slavonier und Illyrier, aus denen die Mehrzahl der Regimenter befteht, dann 
Wallachen oder Romanen, ferner Raizen oder Serben, die übrigens nur einen feinen 
Theil einiger Regimenter, zumal die Tſchailiſten oder Soldaten der Donauflotille, 
ausmachen, und endlich die Szeffer, echte Magyaren, aus denen in Siebenbürgen 
2 Grenzinfanteries und 1 Hufarenregiment befteht, "Diefe Szeflerregimenter foch— 
ten mit Äußerfter Wuth gegen Deſtreich und bildeten einen Haupttheil der Armee, 
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mit welcher Bem die rufftfhe und öftreichifehe Mebermadht aus Siebenbürgen zu 
vertreiben wußte, Auch von den flavonifchen Negimentern fochten anfänglich 
einzelne Theile auf Seiten der Ungarn, : 
Die Organifation der Grenztruppen ift in ihrer Art einzig und nur in Ruß» 
fand bat man in den Militärcolonien diefelben in manden Stüden nachzuahmen 
gefucht, auch in Schweden hat das fogenannte „eingetheilte Heer’ einige Aehn— 
fichfeit mit ihrer Einrichtung. Der Grenzfoldat it zu Haufe Bauer und Soldat 
zugleich, Lebt heute im Kreife feiner Familie und morgen auf der Wache, verrichtet in der 
einen Stunde in feiner Landestracht die friedlichen Arbeiten des Feldes, und nimmt 
in der anderen die Musfete zur Hand, um in der Uniform des Kaiferd zu eyerciren. 
Zwar foll der Grenzer nur im Fall eines Krieges verpflichtet fein, außerhalb des 
Bezirkes feines Regiments zu dienen; doch kehrt man fid) an diefes Gefeß fehr 
wenig, und hat oft Grenzbatailloene 2—3 Jahre in Italien ftehen laffen, wie 
denn auch gegenwärtig dort Grenzer ftehen, Steht der Grenzer unter den 
Waffen, fo empfängt er feine Löhnung ebenfo wie jeder andere Soldat, zu 
Haufe befommt er nichts und lebt wie die übrigen Bauern, von dem Ertrage 
feiner Feldarbeit. In der Militärgrenze felbft ift die ganze Verwaltung rein 
militärifch, es gibt Feine Givilbeamten; die Officiere verfeben den Dienft der: 
felben. Der Oberft ift zugleich Givilgouvernene feines Regimentöbezirfs, der 
Major verwaltet unter ihm den Bezirf des Bataillons, der Hauptmann den der 
Compagnie, der Lieutenant verfieht Die Stelle des Bürgermeifters in dem Dorfe, 
wo er fein Quartier befommen hat, Zur Beforgung der dfonomifchen Gejchäfte 
hat jedes Regiment eine Anzahl von jenen fogenannten Defonomieofficieren, 
denen dieſe befonders übertragen find. Außer in Rußland gibt es wenig 
Gegenden in Europa, Deren Bewohner fo ganz ohne Gefeg und Recht 
vollfommen der unumfchränfteften Willfürherrfchaft ihrer Oberen untenvorfen 
find, wie diefe armen Grenzdiftrifte. Zwar wenn die Dfficiere gerecht und 
human find, kann das patriarchalifch-militärifche Regiment, unter dem fie leben, 
fih für fie vortheilhaft geftalten. Aber das Gegentheil ift nicht felten. Bis in 
das Innere der Familien greift die ſtrenge Militärherrſchaft ein, und ſelbſt ein 
Lieutenant vermag in dem unter feiner Aufficht ftehenden Dorfe einen Druf aus: 
zuüben, der nicht viel geringer ift, wie der eines Pafchas in den benachbarten 
türfifchen Provinzen. Auch die Gerichtsbarkeit ift in der ganzen Grenze militäriſch, 
und alle Uxtheilsfprüche werden von den Auditoren unter dem Beifike von Offi— 
cieren gefällt; alle Schulen find einer militärifhen Organifation unterworfen, und 
ed wird nichts im denfelben gelehrt, als was der Oberſt befiehlt. Und trog 
diefer ganzen Methode, welche die Gegend in geiftiger Verdummung und unbedingter 
Anhänglichkeit an Deftreih erhalten foll, hat die Unzufriedenheit gegen die jeßige 
Willkürherrſchaft tiefe Wurzel gefchlagen und zeigt fich in mannigfachen Sympto⸗ 
men, Aus Ungarn haben fih in legter Zeit Gedanken auch nach der Militär 
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grenze verpflanzt, Die wenig zu den dortigen Einrichtungen paffen. Der längere 
Aufenthalt in Italien ſoll in diefer Hinficht einen für Die k. k. Regierung nicht 
angenehmen Einfluß auf die Grenztruppen gezeigt haben. Bei den legten Nüftungen 
gegen Preußen ift ein Theil der Mannjchaft nur mir Widerwillen marſchirt. Das 
Berfprechen einer reihen Beute mußte loden. Wir hörten vor kurzer Zeit Grenz: 
foldaten eines Regiments, die in Böhmen ftanden, über Deftreids Herr: 
Schaft und das Loos, welches ihnen von Ddiefer bereitet würde, in einer Weife 
fprechen, die und wahrhaft in Erftaunen verfegte, fo fehr wich fie von dem ab, 
was wir fonft von diefen Leuten gewöhnt waren. — Ebenſo verjchieden wie die 
Abftammung der Grenzer find auch ihre militärischen Eigenſchaften. Die beiten 
find entichieden die Szekler, die muthigiten Soldaten der Welt, dann fommen die 
Serben, die fchlechteiten find die Walachen, denen fein Leberfluß an Muth, da: 
gegen viel Graufamkfeit und Tücke innewohnt. Die Eroaten und Stavonier find 
fehr gut im Fleinen Krieg, der viel Ausdauer und MWachjamkeit, Lift, Ertragung 
von Strapagen und Entbehrungen aller Art und fcharfe Sinne erfordert, Dagegen 
in großer offener Feldichlacht grade nicht fonderlich brauchbar. Gegen feindliche 
Batterien haben im legten Kriege in Italien die croatiſchen Truppen ſich größtentheils 
jehr mäßig gefchlagen; fie find weit hinter allen andern Regimentern der Armee zu: 
rüdgeblieben. Auch font will man fie in Italien, felbft im Heere, nicht recht 
loben, und der Marfchall Radetzky foll ftets gewünfcht haben, ftatt dev Grenztruppen 
andere Linie zu erhalten, Trotz der harten Strafen und der bejtändigen Anwen: 
dung des Stodes ift die Disciplin in den croatifchen und walachifchen Regimen: 
tern nicht vorzüglich, und die Dfficiere haben auf dem Marfch oft einen ſchweren 
Stand. Namentlih ift das Maufen eine fo unbezwingliche Neigung, Daß fie 
durch Feine Strafen abgehalten werden fönnen, Auch find fie meiftens dem 
Trunfe ergeben und ſehr unveinlich und umordentlih. Wenn fie nicht gereizt 
oder beraufcht find, zeigen die Meiſten große Gutmütbigfeit, Gefälligfeit, Zuthu— 
fichfeit und befonders eine merfwürdige Liebe zu Kindern, Iſt ihre Muth 
aber anfgeituchelt, jo find fie oft nicht Menjchen, fondern wilde Beitien. Noch 
wilder und roher als die Croaten und Slavonier find die Serben und Szefler, 
obgleich Letztere wieder manche gute moralifhe Gigenfchaften haben, die Erſteren 
fehlen. 

Die Dfficiere der Grenzregimenter ſtammen meiſtentheils aus den Diftriften 
und find zur großen Hälfte wieder Söhne von Grengofficieren. Für andere 
Dfficiere ift der Dienft in den Grenztruppen wegen der mancherlei Gigenthüm: 
lichkeiten derfelben nicht leicht und angenehm und auch bei dem Aufenthalt auf 
den von aller Givilifation entlegenen einfamen Dörfern, in denen außer in Kriege: 
zeiten die meiften Grenzofficiere Jahr aus Jahr ein leben, nicht beliebt. Da 
übrigens jeder Grenzofficier eine eigene Wohnung und Feldbau hat, die meiften 
Xebensmittel aud) ſehr wohlfeil find, und eine Familie nicht viel Ausgaben macht, 

Grenzboten. 1. 1851. 24 


186 


fo fommt es nicht felten vor, daß verbeiratbete Officiere von Linienregimentern, 
die ftarfe Kamilie haben, fih aus ökonomiſchen Rückſichten zur Grenze verfegen 
laffen; befonders wenn fie eine Hauptmannsitelle, die viel Vortheile darbietet, 
dort erhalten können. Wenngleich die deutſche Sprache, mie in der ganzen 
öftreichifchen Armee, jo auch bei den Grenzern Die officielle ift, in der alle fchrift: 
lichen Verhandlungen geführt werden, die Commandos geſchehen u. f. w., fo it 
ed doch ganz notbwendig, daß ein Gremnzofficier die Sprache des Regimentes, 
alfo croatifch, ſlavoniſch, ſerbiſch, wallachiſch oder umgarifch verfteht, Im ihrer 
ängeren Erſcheinung merft man den meilten Officieren den Aufenthalt in entle: 
genen Fleinen Orten unter rohen batbeiwilifirten Menſchen deutlih an. Für ein 
höberes Aufrüden in der Arnee hält man den Dienft in den Grenzregimentern 
gewöhnlich nicht geeignet, und von jeher haben nur ſehr wenige Generäle ihre 
militärifche Laufbahn in denfelben begonnen. Oberſt eines Grenzregimentes zu 
werden, iſt die höchſte Stufe, die ein Grenzofficier zu erreichen ftrebt. Auch der 
jegige Banus Jellachich diente früher in anderen Linien: Gavalerieregimentern, 
bis er ſich als Oberft an die Grenze verfegen ließ, Die Uniform der Grenzfol- 
Daten, jo wie fie im Dienfte find, befteht in blauen engen ungarifchen Hofen mit 
Heinen Schwürftiefen, wie fie die ganze ungariſche Infanterie trägt, einer braunen 
Uniform mit, je nah dem Regimente, rothen, blauen, grünen, grauen, gelben, 
farbigen Aufichlägen einer gewöhnlichen Infanterie, Tzichako und ſchwarzem Leder: 
zeug. Die Bewaffnung it eine Flinte und ein langes Bajonnet, militäriiche 
Haltung haben die Grenzioldaten trog ihrer langen Dienftzeit felten, und da 
große Sorgfalt auf Kleidungsitüde und Waffen auch nicht ihre Sache ift, fo 
gewähren ihre Paraden feinen fonderlichen Anblick. Auch ihr Exerciren iſt nur 
mangelbaft, befonders in größeren Maffen, und man fiebt es ihnen an, Daß fie 
nicht gewöhnt find, häufig in Regimentern, ja nur Batalllonen vereint, zufammen zu 
exerciren. Viel gewandter und beffer ift ihr Zirailliren. Preußifche Landwehren, 
auch andere deutſche Truppen, dürften im Diefem kleinen Krieg den Grenzern 
gegenüber einen ſehr ſchweren Stand haben, obgleich wir auf der anderen Seite 
auch wieder überzeugt find, dab außer den Szeflerregimentern fein anderes 
Grenzregiment einem mit Gntichloffenbeit vollführten Bajonnetangriff, oder einer 
tüchtigen Cavalerieattaque gehörigen Widerftand leiften wird. Die Fertigkeit im 
Schießen ift bei den meiſten Grenzern nicht fo weit ber, wie man gem von ihnen 
rũühmen möchte, jedes nur gut ausgebildete Jägercorps fchießt beffer, und zumal 
die Flinten der Grenzer nur von ſehr müßiger Beſchaffenheit find. 

Bei allen dieſen Mängeln find die Grenzregimenter Doch für Deftreich von 
großem Werth. Im Frieden Foftet ihre Unterhaltung nicht viel und im Kriege 
hatte man bisher eine ehr abgebärtete, gewandte leichte Infanterie, Die den 
übrigen Linientruppen manchen befchwerlichen und aufreibenden Dienft abnahm. 
Was für Rußland die Kofafen, das find für Oeſtreich feine Grenzer, 
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Bir müßten den und bier vergönnten Raum weit überfchreiten, wollten wir 
in Das Detail der Drganifation der Grenzregimenter wie in die Geſchichte ihrer 
Entftehung näher eingeben. Die erite Errichtung von befonderen Grenztruppen, 
die beftinm waren, Die räuberifchen Einfälle der Türfen zu verbindern, it fchen 
jebr alt und füllt theilweife noch in die Zeiten der früheren ungarischen Könige, 
die im Weſentlichen noch jeßt beitebende Organiſation der Militärgrenze Datirt 
aröftentbeils aus der Zeit des Kater Joſeph IT., deſſen vwerdienftwoller Feld- 
zeugmeifter Lasch, bei Errichtung der Grenzregimenter befonders thätig mit: 
wirkte, Schon damals faßte man den Entfchluß, dieſe militärifche, ſtets 
unter Kriegsgeſetzen lebende Bevölkerung nicht allein zum Schutze aegen die 
Türfen und zur Bildung des Peftcordons zu benußen, ſondern fich zugleich in 
derſelben auch ein fräftiges Gegengewicht gegen die nationalen Beftrebungen der 
Ungarn, die ſchon unter Kaifer Sofepb einen ſehr bedenflichen Charakter annah 
men, beranzubilden. 

Im Jahre 1809 wurde ebenfalls wiel bei der Organifation der Grenzregi— 
menter geändert, 

Die fünmtlichen Grenztruppen werden eingetheilt in 

I. 
Das Generalcommando in Agram, unter dem fteben: 
1) Karlaftädter Grenze mit den Regimentern Licanner, Dttochaner, Ogeliner und 
Siluiner ; 
2) Warasdiner Grenze, mit den Regimentern Warasdiner Kreuger und Waras— 
diner St. Georges; 
3) Banatgrenze mit dem 1. und 2. Banatregiment, Alle dieſe Regimenter find 
die eigentlichen Groaten. 
1. 


Die ſlavoniſch-ſyrmiſche Grenze mit dem Generalcommando zu Peterwardein: 
1) die flavonifche Grenze, mit den Regimentern Brooder und Gradisfaner ; 
2) die fnrmifche Grenze mit dem Peterwardeiner Regiment. Diefe drei Regi— 
menter enthalten viele Serben oder Raizen, 
III. 

Die banater Grenze, unter dem Generalcommando zu Temeswar mit dem deutſch— 
banater Regiment, dem wallachen-banater Regiment und dem üllyriſch-banater 
Regiment. 

IV. 


Die ſiebenbürgiſche Grenze mit dem Generalcommando zu Hermannſtadt, mit dem 
1. und 2. Szeflerregiment und dem 1. und 2, Wallahenregiment. 
Die Mannfchaft der Grenztruppen kann im höchſten Notbfall, wenn Alles 
24* 
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aufgeboten wird, bis auf 90,000 Mann gebracht werden, hat bis jept aber noch 
nie über 65,000 Dann betragen, von denen an 40,000 Mann von der Grenze 
ſchon fortmarfchirt gewefen find. 


Handelöverbältniffe in Schlefien. 
Bon der preußifhen Oftgrenze, 


Die Friedenspolitif beginnt ihre Früchte zu tragen. Durch fie ift Preußen 
gegen die Ueberzeugung feiner Staatsmänner, welche etwas vom Handel und 
Verkehr verfteben, von der bisherigen Handelspolitik plötzlich beruntergetrieben 
worden, und die Regierung it im Begriff, ſich deu Freihandelsmännern in die 
Arme zu werfen. Die Gejhichte iſt in ihrer Erſcheinung ebenfo kleinlich, «als 
ihren Folgen nah tragifch. Preußen entwirft einen neuen und guten Zarif für 
den Zollverein, Die Annahme dieſes Tarifs bei der Zollconferenz zu Gaffel wird 
durch die Intriguen Deftreichs, Baierns und anderweitige Oppofition unmöglich 
gemacht. Darauf nimmt Deftreih felbit deu preußifchen Tarif an, und macht 
ihn zur wefentlihen Grundlage feiner Zolleinigungsvorfchläge; augenblicklich 
erſchrickt Preußen, welches die politiichen Folgen dieſer Zolleinigung mit Redht 
fürchtet, und fpringt von feinem eigenen mühſam und weife ausgedachten Zarif 
ab, um etwas Anderes, als Deftreich will, zu wollen und fich fchnell ein neues 
Terrain umd neuen Einfluß zu erwerben, da ihm der bisherige zu fchwinden 
ſcheint. 

Wenn es der preußiſchen Regierung möglich wäre, in ihren Handelsprin— 
cipien etwas von der Feſtigkeit zu gewinnen, welche ihr ſonſt ſo entſchieden fehlt, 
ſo muß man ſie beſchwören, doch feſt auf ihrem alten Tarif auch in Wiesbaden zu 
bleiben, und den öſtreichiſchen Anſchluß trotz der gleichen ſchnell abgeſchriebenen 
Tarifſätze des Herrn von Bruck durch kalte Hartnäckigkeit für jet zu vereiteln, 
wozu ſich für eine geſchickte Regierung ſehr hinreichende Gelegenheit finden 
würde. Indeß die Wege der gegenwärtigen Regierung ſind ſo unberechen— 
bar, jo taumelnd und unfreiwillig, daß cs nichts müßt, von ihr in großen 
Dingen irgend einen Willen zu verlangen. In Schlefien ift der Handelsitand 
aufs Aeußerfte beitürzt durch die plötzliche Hinneigung zu den Principien des 
Breibandels, für welchen Schleften durchaus nicht vorbereitet ift, umd es zeigt 
fih in dem gewiß patriotifhen und rüchtigen Handelsftand diefer Provinz eine 
wohlberechtigte Stimmung, welche leider als ein Symptom betrachtet werden 
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fann, daß die Intereſſen der Provinz Schlefien fih von Preußen zu -löfen 
anfangen und die Lage wie die natürlichen Vortheile des Handels daffelbe wieder 
auf Deftreih hinweiſen. Was der große Friedrih vor hundert Jahren mit 
fräftiger Hand an Preußen anfhloß, das hat unfere Zeit zu lodern verftanden. 
Die ewigen Nachgiebigfeiten gegen Rußland und die „Aufgebung‘‘ Krakau's machen 
Schleſien allmälig zu einem armen Lande. Nicht die gemüthlichen Stimmungen 
der Provinz werden unpreußifch, (im Gegentheil, es it bei den Einzelnen viel 
warmes Preußenthum zu finden), aber die großen Verkehrsintereffen des Landes 
fangen an fih von Denen des übrigen Preußens zu trennen, und durch Die 
Intereffen werden allmälig aud Die idealeren Gefühle in neue Bahnen 
gelenft. 

Preußen fchrumpft zufummen und ift im Begriff, Fleiner zu werden. Das 
ift die fchmerzlihe Empfindung, welche Einem verbittern fönnte, noch die Feder in 
die Hand zu nehmen, wenn es nicht gerade jegt nothwendig wäre. — Vor mir 
fiegt eine Denkſchrift unferer Handelsfammer an das Staatsminifterium, worin 
diefelbe Schuß für die deutiche Arbeit und ein Zollſyſtem verlangt, welches für 
Schleſien einen conmerziellen Anſchluß an Deftreih möglih macht. Die inter: 
effante Denkſchrift fpricht fih über Lage und Bedürfuiffe Schlefiens ungefähr 
folgendermaßen aus: 

„Betrachten wir fpeciell die volfswirthfchaftfihen Verhältniſſe Schlefiens, fo 
finden wir einen großen Mangel an Gapitalien für gewerbliche Anlagen, einen fait 
dauernd gedrücdten Abfag für die Erzeugniffe der Induſtrie und einen in fteter 
Abnahme begriffenen Handel. 

Diefe ungünftigen Zuftände find nad) unferer Anficht einerfeits Das Refultat 
des bis dahin im Zollvereine befolgten handelöpolitifchen Syitems, weldyes das 
Erftehen und Aufblühen einer Eräftigen Induſtrie hinderte, — andererfeit der 
diesfeitigen Verhältniffe zu den Nachbarftaaten. 

Die Prohibitivfyfteme Deftreihs und Rußlands wirkten namentlich nach dem 
Berlufte Krakaus in ihrer ganzen Berderblichfeit auf die heimtfchen materiellen 
Berhältniffe. 

Leider bat ein für den ganzen Welten unerfreuliches Greigniß der neueiten 
Zeit diefe ungünftige Lage Schlefiens und aller an den ruſſiſchen Staat grenzenden 
Provinzen in manchem Betrachte gefteigert. Wir meinen hier die Einziehung 
des Königreichs Polen in die ruffiiche Zolllinie und die Einführung des neuen 
rufſiſchen Zolltarifd. Durch dieſe Maßnahmen iſt auch der bis dahin verblieben 
gewefene Reit des Diesfeitigen legalen Handels nach dem Königreiche Polen ver: 
nichtet worden. 

Bon allen den Stipulationen, welche der zwifchen Preußen und Rußland am 
3. Mat 1815 in Betreff des Herzogthums Warſchau gefchloffene Vertrag enthält, 
ift, infoweit diefelben ſich auf Die Erleichterungen des diesfeitigen und jenfeitigen 
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materiellen internationalen Verkehrs beziehen, Feine zur Wahrheit geworden, — 
Namentlich aber ift tief zu beflagen, daß der im 28. Artikel des Vertrages ent: 
baltenen Beftimmung, nach welcher der jenfeitige Eingangs: und Ausgangszoll 
zehn vom Hundert des Werthes der Waare am Abfendungsorte nicht überſteigen 
foll, nicht Folge gegeben worden ift. Die neuen ruffiichen, nunmehr in's Leben 
getretenen Zollanordnungen verlegen aber jenen Bertrag abermals in doppelter 
MWeife, indem fie nicht nur den Eingangszoll noch höher geftellt, fondern die Aus: 
führung des mehrerwähnten Vertrages dadurd unmöglich gemacht haben, Daß es 
von jeßt an ein von Rußland abgefondertes Zollgebiet Polen gar nicht mehr gibt! 

Mir befcheiden und gern in dem Gedanken, Daß es weder in der Macht des 
diesfeitigen Gouvernements gelegen babe, die Durchführung jenes Vertrages zu 
erwirfen, noch die neuen, unferen Intereffen fo ſchädlichen Maßnahmen des ruf: 
fiiben Kabinets abzuwenden. Aber wir rechnen um fo mehr darauf, daß umfer 
Gouvernement dahin ftreben werde, für das Terrain, welches der Ddiesfeitige Han: 
dels- und Gewerbftand in den Nachbarftaaten theil nicht zu erlangen vermocht, 
theils verloren, einen Erſatz infoweit zu ichaffen, als folches mit den fonftigen 
volfswirtbichaftlihen Intereffen des Staates vereinbar ift. Bei der Abgeſchloſſenheit 
Rußlands und Deftreihs vermag ſolchen Erjaß nur der heim iſche Markt zu 
bieten. — Diejer fann unferer Anficht nad aber nur behauptet und reſp. wieder 
erlangt werden unter dem Schirme eines Zollſyſtems, welches alle lebensfühigen 
beimifchen Induſtrien erftarken zw laffen geeignet ift. Ein fräftiges, eigenes im 
duftrielles Leben it aber das geeignetite Fundament für die Blüthe aller übrigen 
Zweige der technifchen Cultur, für Handel und Aderbau. — Bon der Tee 
deffen gibt Großbritanien das fprechendfte Zeugniß. 

Wie wir aber den Zollverein niemals als für alle Zeit abgefchloffen, fondern 
als fortbildungsfähig in Bezug auf Inhalt und Umfang erachtet, und in ihm eben 
den Keim einer größeren bandelspolitifchen Völfergemeinfchaft erbiidt haben, jo 
erhielten jene Zollvorfchläge für uns andererfeits deshalb einen hoben Werth, weil 
wir in ihnen die‘ Brüde erblicken, mittelft welcher Dereinft der Zollanfchluß an 
das öftreichiihe Staatsgebiet ausführbar fein möchte, 

Sollte es — wie wir wünfchen und verhoffen — binnen nicht zu Tanger 
Zeit möglich werden, eine Ausgleihung der gegenwärtig nocd der Ausführung 
diefes Projects entgegenftebenden Intereffen herbeizuführen, fo würde hierdurch 
ein Fundament zum materiellen Erblüben von ganz Deutichland gelegt werden, 
wie ſolches kaum ein anderer Stantenverband befigt, oder jemals gehabt bat. 

Dur die Verbindung einer in Sitten und Gewohnbeiten, in Anlagen und 
Ausbildung von einander zum Theile erheblich abmeichenden Benöfferung von 
über fechzig Millionen Seelen, fo wie durch die Vereinigung von Territorien, die 
von Natur in verfchiedenartigfter und oft reichfter Weile ausgeftattet find, zu einem 
Zoll: und Handelögebiete, würde für eine im großartigiten Maßftabe fabricirende 
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und producirende Thätigfeit ein innerer Markt von einer Bedeutung gefchaffen 
werden, daß zunächſt das Bedürfniß des Abſatzes nach außenbin fehr befchränft 
nad) vollftändiger Entfaltung des beimifchen Gewerbfleißes aber es erreicht werden 
dürfe, Die Goncurrenz des Auslandes auf auswärtigen Märften deito beffer zu 
beiteben, in äbnlicher Weite wie wir dies in. Betreff der Induſtrie Großbritaniens 
an einem fehrreichen Beifviele vor Augen baben. 

Gilt diejes aber für die Gefammtbeit der in Rede ftebenden Staatengebiete, 
jo mag fpeciell in Betreff unferer vaterlindifchen Provinz auf das hobe Intereffe 
bingemwiefen werden, welches für Diefe die Aubahnung einer Verbindung des Zoll: 
vereind mit Deftreihb auf volfswirtbichaftlihem Gebiete haben muß. — Die 
Wunden, welche eine lange Reihe ungänitiger, zum Theil oben erwähnter Er— 
eiqniffe dem Handel uud der Auduftrie Schleitens geichlagen, würden durch 
jolhe Bereinigung gebeilt, und die von Natur gejeynete Provinz einer hoben 
Blüthe in Handel, Gewerbe und Adferbau entgegengeführt werden, — 

Pit dem erften Theile der Deduction dieſer Denkſchrift ift dies Blatt voll 
jtändig einverftanden, und Daß ein freierer Handelsverkehr mit Deftreih gerade 
für Schlefien notbwendig üt, foll bier ebenfoweniq geleugnet werden, Nur bitten 
wir unſere Freunde in Schleiten zu bedenfen, daß für eine ſolche Verbindung im 
Intereffe Preußens grade jeßt die Zeit nicht vorbanden ift, Hätten wir eine 
fräftige, mannbafte Regierung, empfinden wir Preußen uns mit Stolz und 
Freude als ein tüchtiges Volk, welches ſich feiner liberalen Staatsinftitutionen 
freut umd zu Haus und vor Fremden fich auf die Tüchtigkeit feines Staates ehwas 
einbilden Fanı, fo würden wir Eurer Meinung ein, daß ‚es und Preußen und 
Rorddeutſchen in kurzer Zeit gelingen werde, das öſtreichiſche Regiment auf fried- 
lichen Wege ganz allmälig zu durchlöchern, gleichſam aufzueſſen. Aber Preußen 
iſt jeßt grade gedrückt, ſchwach, in einem gefäbrlichen Hebergangsitadium begriffen, 
unjer Batriotisnus tft nicht Falt, aber er vermag nicht mehr Andere zu erwärmen 
und für uns zu gewinnen. Unter der gegenwärtigen Regierung Preußens wird 
Preußen und der Zollverein nicht Oeſtreich unterwerfen, fondern Deſtreich ung, 
und der volitifche Druck, weichen eine Herrichaft Deitreihs über Deutfchland auch 
auf uns bringen würde, die mürriſche Oppofition im Volke, die politifchen 
Krämpfe und Zudungen, welche die rückſichtsloſe Reaction Oeſtreichs bei uns 
erzeugen müßte, wird den Aufichwung unferer Induſtrie und unſers Dandel noch 
mehr lähmen, als eine faliche Zollgefeggebung Preußens. In Eurer Denlſchrift 
habt Ihr, Freunde in Breslau, fehr richtig auseinandergeiegt, daß Englands 
Wohlſtand groß geworden iſt durch fein Schutzzollſyſtem, denft auch daran, daß 
alle Zollivitene ibm wenig genügt hätten ohne feine politiſche Freiheit, welche 
die Engländer zu itarken, unternehbmenden und energiſchen Geſchäftsleuten gemacht 
bat, Kein politisch gedrüdtes Volk fommt zu großem materiellem Wohlſtand, zu 
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einer Blüthe feines Handels und feiner Induftrie. Denft an die Niederländer, 
an Belgien, an Franfreih, an Nordamerika. Wo die Willfür herrſcht, wo Die 
Baluten nicht ficher find vor abenteuerlichen Operationen der Regierung, Das 
Gigenthum gefährdet wird durch politiſche Zudungen, und das Selbitgefübl der 
Einzelnen gebrochen wird Durch einen meinetwegen aufgeflärten Despotismus, 
da vermag auch die befte Zollgefeßgebung nur Einzelne veich zu machen, micht 
aber in der Maffe des Volfes Wohlſtand und Gefittung zu verbreiten, 

Und deshalb betonen wir, wie auch Ahr gethan habt, bei den Worten: 
„Bir wünfchen dereinft einen Zollanfchluß an Deftreih, vor Allem das Wort, 
dereinſt. 


Wochenſchau. 


Der (preußiſche) Kriegsminiſter in der letzten Kriſis. Vom einem preu— 
ßiſchen Patrioten. Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1851. — Das vernichtende 
Urtheil eines preußiſchen Militärs über die Thätigkeit des Kriegsminiſters in der ver— 
hängnißvollen Zeit der militäriſchen Operationen, welche im vorigen Herbſt zu erleben 
unfer Schidjal war. Kopflofigfeit, Lauigkeit, Mangel an Dispofitionsfraft werden an 
den einzelnen Maafregeln des Kriegsminifteriums bei Aufftellung des Gröben’fchen 
Corps in Heffen, fo wie bei Mobilifirung der gefammten Armee fchlagend nachgewiefen, 
und der Gindrud, den die Meine Brochure macht, ift um fo größer, da man die Trauer 
eines tüchtigen Militärs und die warme Baterlandsliche aus jeder Seite herauserkennt. 
Freilich ließ fih nichts Anderes erwarten, ald daß bei einer fo verhängnißvollen Be 
bandlung der Politif alle einzelnen Branchen der Adminiftration ihren Theil von der 
Gonfufion abbefommen würden, welche in den regierenden Kreifen Berlind am Ausgange 
de vorigen Jahres geberrfcht bat. Aber dab gerade das Kriegsminifterium einen fo 
wefentlichen Antheil daran hatte, ift für einen Preußen doch fehr bitter und fchmerzlich. 
Die in der Brochure dem Kriegsminifter gemachten Vorwürfe ließen fich durch fpecielle 
Beobachtungen in den einzelnen Kreifen der militärifchen Thätigfeit wahrfcheinlich bedeu? 
tend vermehren. Man könnte 4. DB. fragen, wie fand es in jener Zeit, da das Voll 
täglih eine Kriegserflärung von oder an Deftreich erwarten mußte, mit der Armirung 
der preußifchen Feſtungen an der öftreihifchen Grenze; wie war der Vertheidungszuftand 
von Neiße, von Glap? — Aber es müßt wenig, gegenwärtig Wunden bloßzulegen, 
welche wir zu heilen nicht ftark genug find, — Und hat unfere Oppofition in Preußen 
feine Kraft, diefe Heilung zu verfuchen? Die vorliegende Schrift ift eine offene und 
wohlbegründete Anklage, follte es feine Gelegenheit geben, fie zur Nettung Preußens 
auf gejeglihem Wege zu benußen ? 
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Die Eonferenzloge im Theater zu Dresden, Deutjehland wird, wenn man 
gewiffen Mittbeilungen glauben darf, in Dresden täglich einiger und ganzer; die Zufunft 
feiner Größe wird in den Commiſſions- und Plenarverfammlungen des Brübl’fchen 
Palais immer feiter fundirt und doch iſt dem über die wierunddreikigländrige Geſchichte 
der letzten Jahre trauernden PBatrioten diefe neue Einheit und zufünftige Größe noch 
immer ein tiefe® Gebeimniß, an deifen durchfichtigften Stellen ſich nur trübe Ahnungen 
einniften förmen, Die königliche Eonferenzloge des Theaters bietet dem Dresdner dafür 
eine gewiſſe dürftige Entichädiaung; denn fie rüct mindeftens die Aeußerlichkeiten der 
Gonferenz dem Auge etwas mäber und führt allmöchentlich mehrere Male die Männer 
der neuen Paulskirche dem Publicum in Gasbeleuchtung und Sonntagsbabit vor. 

Die Conferenzloge ift jet faſt täglich zahlreich gefüllt geweſen; allein nicht der 
Beſetzung derfelben von geftern und heute hat ſich das öffentliche Antereffe zugewendet, 
Man muß es als eine Söflichfeit betrachten, daß die Opernauder in einer der beiden 
föniglichen Eeitenlogen noch immer ebenfo tbeilnabmwoll und ausdauernd nah den Kon: 
ferenzgäften gerichtet zu fein pflegen, wie Dies vor etwa vier Wochen erflärlicher der Fall 
war. Denn was wir an Gäften noch beherbergen, gehört meift zu den diis minorum 
gentium, und wenn diefe Herren, größtentheils von gutmüthigem, verſtändigem Ausſehen 
und mit wenig auffälliger Haltung, fich des Abends in der glänzenden Baradeloge zu 
fanımenfhichten, jo überfiebt man fie, weil ſich nirgend eine Veranlaſſung findet, ſich 
näber um fie zu befümmern. Da macht höhftens Herr v, Baumbach, Heſſen-Kaſſel, 
eine Ausnahme. Selbſt wenn er ſich im Hintergrunde der Loge ein anſpruchloſes Plätz— 
ben ausgeſucht baben ſollte, feffelt er uns auf einen Augenblick mit feinem langſam 
berumfchweifenden Auge, Er Schaut wohl manchmal drein, als ob's ibm felbit mitten 
unter feinen Neftaurationscollegen nicht recht geheuer wäre, als ob er fürchte, daß einer 
jener Widerſpenſtigen in Schlafrod und Pantoffeln ſich plößlich mit beamtenrevolntionä- 
rer Nüdfichtslofigkeit in feiner Naͤhe placiren werde. Der Selbitbefchauung fcheint ex 
auch im Theater nicht ganz abhold zu fein; vielleicht find es Erimmerungen au die 
GHeimath, an die Siege der Bundestruppen und des Bundesrechts, die ihn auch bier 
beimfuchen. 

Am Teichteften find aus der diplomatiichen Götterſchaar die vier erlaubten Repu— 
blikaner herauszufinden, weil man am wenigften auf die Idee kommt, fie für Mepubli: 
kaner zu halten. Sie find ein charakteriftiihes Moment in dem Kreiſe der monarchi— 
schen Reftaurationsmänner und haben dem Kladderadatih das Vergnügen gemacht, die 
Republit Rübe bei den Gonferenzen durch einen Brehmer vertreten zu laffen. Gegen die 
anfpruchstofe Beweglichkeit vieler ihrer Collegen ſetzen fie eine gewiſſe gewichtige Würde 
ein, die bei dem einen umter ihnen kurzweg Steifbeit genannt werden mag. Im Pur 
blieum ftellt man diefe Haltung nicht ungern, aber allerdings mit Unrecht, der Bruch— 
theilſtimme gegenüber, die ihnen bei den Beratbungen zufteht. 

Wenn ich von den Kleinen zu den Großen übergehe, fo komme id; zunächſt mit 
der Rangordnung der Lebteren in Berlegenheit, Obwohl bei der friedfertigen Natur 
ded Herrn von Manteuffel nicht zu erwarten ſteht, daß er eine Bevorzugung des Fürſten 
Schwarzenberg übel vermerken werde, jo will ich doch zur Umgebung der brennen 
den Frage über den Vorſitz die öftreichiichen Friedensgeranten mir bis zum Schluß auf- 
fparen und den Borfig der perjönlichen Liebenswürdigkeit deifen ertheilen, welcher den 
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dipfomatifchen Gäften gegenüber die Dresdner Gaftfreundichaft zu vertreten; batı> Kerr 
von Beuft ift ein vortrefflicher Wirtb und macht der ſächſiſchen Gaftfreundfchaft ſicherlich 
Ehre. Bekanntlich ſteht er den politifchen Sympathien unferer Partei am fernſten amd 
rechnet ſich dies vielleicht zum nicht geringen Verdienſt anz allein hierdurch ſoll „nicht 
die Anerkennung anderer Vorzüge gebindert werden, die wohlthuende Schlüffe auf ‚feinen 
Privatcharakter geftatten, Jene feine und einnehmende Freundlichkeit, mit der. Here,won 
Beuft feine Gäfte zu empfangen pflegt, wird von dem Dresdner, der ſich dadurch ſelbſt 
gefchmeichelt fühlt, nicht ohne Wohlgefallen befpredhen, und der Satz, daß der Propbet im 
Baterlande nichts gelte, bat ſich falſch gezeigt, fo oft nur unfer Staatsminifter Des 
Auswärtigen in der Gonferenzloge erichien. Ich würde eine glüdliche, aber doch immer 
äufßerliche und untergeordnete Eigenſchaft gar nicht fo feharf betonen, wenn ich nicht 
zufällig aus Erfahrung wüßte, daß in der That ein waderes und menjchenfreundliches 
Herz ihre Grundlage bildete, So mancher gewinnende Zug aus dem Privatleben des 
Herrn von Beuft ift in die Gefpräce des Bublicums übergegangen. Die Unglüdlichen, 
die Vittiteller, find es zumeiit, die von feiner Liebenswürdigkeit reichlich erzählen. . Wenn 
e8 für den Augenblick unmöglich ericheint, auf vorgetragene Bitten mit einiger Beftimmt- 
beit freundliche Zuficherungen zu geben, ſich fpäter aber eine Hoffnung zu Erfüllung 
derfelben zeigt, fo kommt es dem Borftande des auswärtigen Minifterinms nicht 
auf einen Weg in die Wohnung des Bittftellerd an, wenn es gilt, ein geängftetes Vater⸗ 
oder Mutterberz durch ein Troftwort von bangen Zweifeln zu erlöfen. Dies mag den 
perfönlichen Charakter eines Mannes achten lehren, deifen politifche Doctrin wir angreifen. 
Herr von der Pfordten bat das Bewußtſein und die Ueberzeugung, wie ſonſt 
Keiner, daß er zu den „Großen gehöre, Aber er gebört für das quite Dredden auch 
zu den Bopuläriten, Nicht wegen feiner projectirten Bertretung des Bolfes beim Bun- 
destag, denn man ſah ihn wenig bekümmert über die Hoffnungslofigkeit diejes Projectes, 
nein — ich rede von der Herablaffung, mit der er zu den Gewohnheiten feiner frübern 
Dregdner Zeit zurückging, von der Ungenirtbeit, mit der er feine alten Kunftiompatbien 
vor dem Publicum bekannte, von der Offenheit, mit der er vermied, eine diplomatiſche 
Haltung zu affectiren, überbaupt von all den kleinen Zügen, welde gefallen‘ amd 
populär machen, obne daß fie im Grunde etwas Mechtes bedeuten, Herr v. d. Pfordten 
war zu Weihnachten des Jahres 1850 forafältiger, zierlicher, böfticher friſirt, als 
vor circa 2 Jabren bei Blum's Leichenfeier, aber er lachte noch ebenfo harmlos 
über die Räder'ſchen Poſſen, während fein Nachbar, Fürſt Schwarzenberg, «s 
vorzog, feine Miene zu ziehen, wie er damals harmlos bei den Nachereben der 
Dempfraten getrauert hatte, Der Leipziger Profefforenbart war einem modern franzö⸗ 
ſiſchen Schnitte zum Opfer gefallen, aber die Begeifterung des baierifchen Premiers für 
die Stimme Tichatichet’S zeigte ſich im der Borftellung der „weißen Dame’ nod eben 
fo warm, wie vor zwei Jahren. Kurz: in allem Unweſentlichen war es gang ber “alte 
Pfordten, den wir wiederfaben; wie's Aber mit dem Weſentlichen bei ibm ſteht, iſt von 
den Grenzboten jüngſt gezeichnet worden. ” 
Baron v. Manteuftel ift am bausbälterifcheften mit feiner Perſon umgegangenz er 
bat jein FSriedensgefiht dem Bublicum kaum eine halbe Stunde zugewendet, Dresdner 
Friedensfreunde, denen eine ſilberne Bürgerfrone zu foftipielig ſchien, follen eine Ovation 
für eine Borftellung des Coriolan vorbereitet achabt baben, allein diefelbe. unterblich, 
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da fie nicht an den Mann zu bringen war. Gewiß ift, daf man den Berliner Polis 
tifer — „oft hielt ih Streichen Stand, und floh vor Worten“, läßt Shafefpeare 
den Goriolan jagen — ſich viel leichter mit dem berühmten Weißbierglafe in der Hand 
vorftellen kann, als mit der Peipziger Bürgerfrone auf dem Haupte. An das eritere 
mögen“ fih wohl auch freumdlichere Erinnerungen knüpfen, als an den unbeimlichen 
Frieden von Ollmütz! Fürft Schwarzenberg, zwifchen feinem Berliner und feinem 
Müncner Berbündeten ſitzend, uͤberſchattete durch die rubige und kalte Würde feiner 
Siegesfreude Beide und zwang durch fein Spiel dem Publicum die Aufmerkfamteit ab, 
die e8 gerade ihm zu verfagen am eriten geneigt war, Fürſt Schwarzenberg hat in 
feiner ganzen Haltung etwas, was ſehr lebhaft an den öftreichifchen Stock erinnert, aber 
wahrlich nicht dieſe foreirte Steifbeit ift’S, wodurch er imponirt, Es ift vielmehr eine 
überall zum Durchſchein fommende Selbſtbeherrſchung, die über jeden Blick, jeden 
Geſichtszug, jede Gefte forafältig wacht, es it im Umgange jene angeborne Vornehm— 
beit, welche weder durch Die moderne Tournure des Emporfömmlings, noch durch die 
Formenftrenge erreicht werden kann, es ift endlich das Bewuhtfein, eine dankbare Molle 
zu fpielen, was dem Fürften das Imponirende verleiht, Seine Höflichkeit bat immer etiwas 
Herablaffendes, er ift feinem Neußeren nach ein portrefflihes Exemplar der alten 
Diplomatenfhule, die jekt fo glänzende Ausſicht hat, wieder ans Ruder zu kommen. 
Fürſt Schwarzenberg hörte die häufigen Anreden v. d. Pfordtens mit einem Geſichte 
an, das zwar Aufmerkſamkeit, nie aber einen Eindruck verrieth, und erſt wenn die Reihe 
des Antwortens an ibn Fam, wandte er den Kopf etwas nach links, um rubia, langſam 
und kurz feine Ermwiederung zu geben. Von der Bühne nahm er feine Notiz, er hörte 
und ſprach nach links und rechts umd ließ fich im diefer Gleichgiltigkeit ſelbſt durch die 
lauten Beifalldäußerungen des Publicums nicht ſtören; er war in der Sonferenzloge die 
Hauptperfon, wie im Bruͤhl'ſchen Palais. — Wir aber baben bier wie dort das Zuſehen. 


Von der Mar. Jahrbuch des Vereins für deutiche Dichtkunſt für das Jahr 
1851. Mit Stahlftihen. Münden, Ehr. Kaiſer. — Es ift ein lange anerfannter 
Nachtheil unferes poetiſchen Wefens, daß es ſich in landfchaftliche Gruppen zerfplittert. 
Ein allgemeiner, organifcher Kortichritt unferer Poeſie, namentlich unferer Bühne, und 
jene Jdealität der Form, die von einem feiten, allgemein amerfannten Geſetz unzer— 
treimlich it, werden dadurch, wenn nicht unmsglich, doch ſehr erfchwert. Unternehmen, 
wie das vorliegende, baben daher ihren Werth; fte vermitteln die eine Landfchaft mit 
der andern. Wir Norddeutichen haben dadurch Gelegenheit, uns ein Bild von der 
bairifchen Poeſie in allen Formen zu madhen Wir baben außer einer ziemlichen 
Zahl Inrifcher Gedichte — von Dorich, Reinhold, Mittermapr, Weder, Ille, SHeiber, 
Neumann, Reder, Wohlmuth und Schultes — Liedern, die fih von aller Bolitik fern 
balten, und die durchaus das Gepräge eines gutmüthigen Charakters an fich tragen, 
eine Fleine fociale Novelle von Kaulbah, eine Pfälzer Dorfgefhichte von Beder, ein 
Künftlerdrama von Schmid in der Weife des Gorreggio von Deblenfchläger, ja fogar 
eine dDramatifirte Hermannsichlacht von Heiler, was in Anbetracht der fchlechten Zuftände 
unferes Daterlandes immer von einem anerfennenswertben Patriotismus zeugt. Ans 
fpruchslos, wie die Sammlung auftritt, ift fie ein angenehmer Beleg, daß auch an der 
Iſar liebende und gefühlvolle Herzen zu finden find. 
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lopdtendenzen, And Wien, Schmerlings Dimiſſion, combinirt mit den Kreuze 
zeitungsplagiaten des Lloyd, welcher die abenteuerlichiten Aenderungen der oetroyirten Ber 
faffung in fuffifanter Sprache bevorwortet, if allerdings aeeignet, unfer. Zulunftsbangen 
zu fteigern, ſtoiſch beurtbeilt aber jcheint mir die Sache von vorzugsweiſe geringer Bes 
deutung. Braucht es etwa eier Minifterdimiffion, um uns zu beweiſen, daß man die 
Verfaſſung vom 4 März in bober Negion nicht wolle? Daß man überhaupt gar. feine 
Berfaffung wolle, ift uns feit lange Har genug geworden, daher die Kaltbefonnenen; - 
dem Jahrhunderte Bertrauenden fi in dem Wunſche vereinen, man möge endlich in 
, böciter Negion den Muth finden, Bar und deutlich auszufprechen, man wolle weit binter 
den März zurüd, und für Deftreih paſſe Fein anderes Regime, als das des despotisme 
eclaire, Wir find des Hangend und Bangens müde und der Pleinen Calembourgs, 
mit welchen dag Miniſterium ung füttert, es widern ung die Flopffechteriichen Discuffionen 
an, welche uns Lloyd und Neichszeitung über die Verfaſſungsfrage zum Beften geben, 

Man erkläre jih Ear, man gebe in Gottes Namen zurüd, zurüd bis zu dem wet 
phälifchen Frieden, wenn man Luft hat, uns wird das willfommener fein, als das heutige 
Hermapbroditentfum, Dann wird es Har werden zwifchen uns und ihnen, die Leute 
halber Gefinnung alle werden fich enticheiden müſſen, der erfahrene Schiffer wird mit 
Befriedigung auf die völlige Ebbe bliden und die Aluth rubig erwarten. 

Daß die Verfaffungsvorfchläge des Lloyd überhaupt Senfation machen, daß fie Be 
unrubiqung erzeugen kounten, beweift höchſtens in recht melandholifcher Weife, daß ein 
gewiſſes inftinetmäßiges, gläubiges Vertrauen nod immer in den Gemüthern wurzelt, 
ich beflage diefe naiven Gemütber, mögen fie das läppiſche Glauben und Vertrauen 
bersbaft abitreifen, fich männlich in das Unvermeidliche ergeben und die Ueberzengung 
ln der Mummenfcherz habe ein Ende. Der Llowdartifel bedurfte es nicht, um dieſe 
leberzeugung zu faſſen, Babarcy's ungeitraft gebliebenes Büchlein reichte an und für ſich aus 

Auch die Herren Des Lloyd mögen auf ihrer Hut fein, aud ihre Wünſche machen 
Fiasco, denn fie vertragen fich nicht mit dem, was fommen wird und muß als nädhftes 
Proviſorium. Mau irrt ſich gewaltig, wenn man die Wünſche des Lloyd mit den Ten— 
denzen der Megierung identifteirt, Hinter dem Llowd fteht die Hochariftofratie, Die ihm 
mit bedeutenden Fonds gegründet bat, um die Nevolution für fich auszubeuten, um die 
verblichene Macht der früberen fändifchen Berfaffungen der Einzelprovingen zu reſtauriren 
und im einen Brennpunft, die Bairie, zu vereinigen, daber der infipid ſcheinende Vor—⸗ 
ihlag, die MWäblbarfeit für das Unterhaus vom Domicl im Wahlbezirf abhängig. au 
machen. Der Pairskammer gebören dann die Chefs de famille an, in das Unterhaus 
laffe man die jüngeren Söbne wählen, von den Wählern die Gemeinden, zu deren Be 
arbeitung und Gorrumpirung man die Mittel zu finden hofft, und fo bildet dann ber: 
und Unterhaus, jo hofft die Lloydpartei, den innigften Verein, welcher allmälig . alles 
Verlorene wieder erobern foll. 

Man bat ſich gewundert, wie der Lloyd, der mit fo viel Schärfe und Scharffinn 
gegen die Bankfürften auftrat, ſich das Dementi zu geben vermochte, in der Verfaſſungs⸗ 
frage jo läppiſche, handgreiflich ariſtokratiſche Grpectorationen in die Welt zu fenden; 
am meiften wird ſich wohl der bedeutend honorirte BVerfaffer jener trefflichen und. gewiß 
vollen Bankartifel verwundert haben, er mag es bereuen, daß er fein Talent an fchledhte 
Tendenzen vermietbete. Im Ganzen aber paßt das alles trefflich in den. tief angelegten 
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Plan. Die Bank it den Maffen verhaßt, den Maffen aber, welche Alles oberflächlich 
beurteilen, ift es willfommen, daß man ihnen eine directe Zielfcheibe ihres Unmuthes 
geboten bat, fie überfeben darüber, daß ihre Lage auch ohne jenen Gewinn der Bank— 
actionäre und Banfdirectoren nicht um ein Saar beifer wäre, da vielleicht ohne die 
Bank laͤngſt Alles in chaotiſches Wirrfal gerathen fein wiirde, 


Auf diefe Maffen eben fpeculirte der Lloyd in feinen Bankartikeln, fle follten ihm 
als Quartiermacher dienen bei den Maffen, follten ihn populär machen, damit’ man fpär 
teren Infinnationen wilfige Aufnahme bereite; um diefen Preis riß man den Finanzmi⸗ 
niſter Kraus ſchonungslos herunter, gerade dieſen Mann, den ich als den ehrlichſten 
bezeichne, und überdies trachtete man die bloßen Geldfürſten Deſtreichs ſchlecht zu machen, 
damit die Ruralfürſten allein in Geltung blieben. 


Seit die Derfaffungsvorfchläge des Lloyd ans Licht traten, fangen die Maffen an 
Lunte zu riechen, im Grunde bat auch der Lloyd den Pferdefuß gar zu leichtfertig her» 
vorbliden laſſen. Daß er fein riefiges Format plöglic in befcheidenes bürgerliches 
Kleinfolio geändert bat, wird feinen Pairskammerwünſchen kaum befondern Gingang 
verfchaften, und höchſten Ortes find die unbequemen privilegirten Landftände von Deftreich, 
Mähren und Böhmen, und die noch unbequemeren Magnaten in fo friih anrüchiger 
Erinnerung, dag man fih hüten wird, auf die tabula rasa, welche man glüdlic zu 
Stande gebradt hat, einen Pairspalaft zu bauen. Warum auch, denkt man in höchfter 
Region, ein Bollwerk ſich bauen, da doch die Truppen aller Gattung auf der tabula rasa 
weit bequemer mandvriren? während im jenem Pairspalaft die Magnaten den matten 
Erbfandsadel vorausfichtlih abforbiren und ins Schlepptau nehmen würden, fo daß das. 
ganze Refultat der langen Mühen des vielen Hängens und Erfchießens endlich auf die 
Zranslocirung des alten ungarifchen Reichstags in die Mefidenzftadt Wien fich befchrän: 
fen ‚würde, 

Man if Hug genug, den Völkern infofern gerecht zu werden, daß man hinfort 
Magnat und Bolf ganz gleichmäßig unfrei der höchſten Volltommenheit entgegenzuführen 
gedenft, feine Bevorzugungen in Hofämtern, rajchere Beförderung in der Neiterei u. |. w. 
ausgenommen. Man wird die fogenannten freien Gemeinden, die obnehin, Dank der frühern 
Vormundihaft, arm find wie die Kirchenmäufe, fich vollends verbluten faffen in ihrer 
durch hohe Planken eingeengten Freiheit des Selbftregierens, und im übrigen vertritt 
der Telegraphendrath die Landtage und den Reichstag ganz vortrefflid; was etwa abgeht, 
erfegt Gendarmerie und Ausnahmszuftand reichlich. 


Wozu alfo Berfaffungsänderung? Da wir feine Berfaffung haben, tft nichts da, was 
zu ändern wäre. Das abfolute Papier vom A. März, es exiftirt micht mehr, es iſt 
der Sefchichte verfallen. Der Lloyd poftwlirt Fed genug die Unmöglichkeit der praf- 
tifchen Ausführung diefes 4. März, und überficht dabei, daß der Succus dieſer Ber- 
faffung, ihr $ 87 nämlich, fortgefeßt in vollſter Praxis ſei; nah $ 87 hat der Landes- 
für das Recht, wenn Reichstag oder Landtage nicht verfammelt find, alle Arten von 
Geſetzen proviforifch zu erlaffen; von diefem Paragraphen nun wird fortan fchmunghaf- 
ter Gebrauch gemacht, er ift das Palladium Oeſtreichs, umd die übrigen Paragraphen 
find Formalballaſt, an deffen Lecture fih der Lloyd ergößen mag, aber jo viel it Har, 
daß eben 5 87. die Kaiferwünfche des Lloyd eben fo als lächerliche Prätenfion erfcheis 
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nen läßt, als Nevifionswünfche anderer Leute, $ 87 ift die Verfaffung, und das 
fei dem Lloyd genug, wie e8 uns vorläufig genug fein muß, 

Nach Austritt Schmerling’s hat man einen tüchtigen Beamten zum Juftizninifter 
ernannt, denn eben Beamte braucht man binfort, welche nach $ 87 vollfommen verfaffunge- 
mäßig Gefege zu machen wiffen, das fei dem Lloyd Beweifes genug, daß feine ſchel— 
mifchen Wünſche zu Waſſer werden, wie die unfern fchon längft zu falzigen Thränen 
geworden find, Doch wir weinen nicht mehr, wir ärgern ung nicht mehr. 

von der Freyung. 


Preſſe und Negier ung in Groatien. Aus Agram. — Ihr Verlangen 
nah Berichten aus und über Groatien und mein Wunſch, daß unfere Berhältniffe in 
Deutichland beffer als bisher gekannt werden möchten, veranlaßt mich, Ihnen regel 
mäßig Mittheilungen aus den füdflavifchen Provinzen Oeſtreichs zu liefern. Gefallen 
Ihnen meine Schilderungen nicht, fo muß ih Sie bitten, nicht mir allein die Schuld 
davon zugufchreiben, fondern auch auf unfere unklaren und herzlich unbebaglichen Zus 
ftände Nüdficht zu nehmen, deren Schilderung, foll fie anders treu und wahr fein, fidh 
auch am Papiere nicht beffer ausnehmen fann als im Leben. Fichten Sie indeffen 
feine Jeremiaden. — Man gewöhnt fich nachgerade an Alles — warum denn nicht 
auch an die Mifere? 

Wir feben feit März 1848 fortwährend im Zuftande der permanenten gemüthlichen 
Anarchie. Es gibt zwar auch bei und Geſetze und Behörden in größter Anzahl, aber 
fein Necht und feine Regierung. Der Ban, welcher feit der Promulgation der Reiche: 
verfaffung ein befcheidener „Statthalter“ geworden fein müßte, fieht fih noch heute als 
Dictator an. — Diefe Würde, über deren Wirkungskreis und Aufhören bier Niemand 
etwas wiffen will, ift ihm von dem famofen 1848ger Landtage übertragen worden — 
und fpielt fortwährend den Landesvater. Er weilte monatelang in Wien und ließ 
Groatien durd feinen Viceban regieren. Dies Negieren betraf, außer den gewöhnlichen 
Geſchäften, hauptfächlich die Preffe, und da Sie aus den Prefzuftänden auf die übrigen 
fchließen können, will ich Ihnen diefelben kurz charakterifiren, 

Seit 1848 beftanden hier vier Tageblätter, zwei in croatifcher und zwei in deut- 
fcher Sprache gefchrieben. Hinfichtlich ihrer politifchen Farbe gehören zwei, die croatifchen 
„Narodne Novine“ und die deutfche „Agramer Zeitung‘ zu jener Sorte, die man am 
richtigften Bedientenblättchen; die andern zwei „Jugoslavenske Novine“ und die 
„Südflavifhe Zeitung“ find zahm-liberal, Teßtere manchmal einerfeits an Nadicalismus, 
andererfeits an Ruffomanie anftreifend. Wie vereinbar diefe beiden Elemente bei uns 
find, werde ich Ihnen nächftens, wie ich hoffe genügend, auseinanderfeßen. 

Während nun beide erftere Blätter Alles, was der „ritterliche Ban thut, für über- 
menfchliche ftaatsmänntfche Weisheit anfehen und trotz der mancherlei Conflicte des Bans 
mit dem Minifterium in Wien auch nebenbei dem Minifterium um geringen Lohn dienen, 
wagten es die beiden liberalen Journale, ihren eigenen Weg zu geben und den Ban 
für ein gewöhnliches Menſchenkind anzufehen. 

Dies verdroß Se. Excellenz den Dictator dermaßen, daß er fich von einem feiner 
„Banalräthe,“ dem berüchtigten Domherrn Moyses, nunmehrigem Biſchof von Neufohl, 
im Mai 1849 ein Preßgefeg machen ließ, welches an totaler Unkenntniß des Wefens 
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der Preffe feines Gleichen nicht in Ehina finden fan. Der Wunfd Sr. Excellenz, die Preſſe 
todtzuschlagen, ging troß alledem nicht in Erfüllung. in gegen die „Jugoslavenske 
Novine,‘‘ welche damals den Namen „Slavenski Jug‘‘, der ſlawiſche Süden, trugen, 
eingeleiteter Preßproceß scheiterte eben an dem Unfinn des Preßgeſetzes felbft und der 
ganz maßloſen Befchränktheit des Banal-Staatsanwaltes. Der Ban geruhte daher fein 
eigenes unbrauchbares Preßgeſetz aufzubeben, wollte aber dagegen das öftfeichifche nicht 
‚ einführen laffen, jondern ftellte die Preſſe — unter die politifche oder beffer polizeiliche 
Gewalt des Banalratbes. Der „Slavenski Jug‘“ wurde ganz einfach verboten und 
erftand nach einigen Wochen unter dem Namen „Jugoslavenske Novine.“ Wergebens 
flebten die liberalen Blätter um die Einführung des öftreichifchen Preßgeſetzes; es war 
beifer, fie unter polizeilicher Aufficht zu laffen und beinahe wegen jedes Artifels, in dem 
von irgend einem Generale vder der Dymaftie Jellachich's nicht mit geböriger Ehrerbie— 
tung gejprochen wurde, „verwarnen,” d, h. mit Suspenfion bedroben zu laffen. Diefes 
fümmerliche Dafein friftet nun die Preife feit beinahe zwei Jahren — ohne Necht und 
Geſetz und der ſchrankenloſen Willkür geiftig befchränkter Beamten hingegeben. 

Die in ihrer Politik jeher unglüdlihen „Jugoslavenske Novine“ fchrieben eines 
Tages gegen die bele noire des hiefigen Publicums — gegen den Stempel. — Se. 
GEreellenz der Ban nahm dies wieder höchſt ungnädig anf und dietirte gegen die Zeitung 
in loyalem Zom einen Preßproceß. Aber wie einen Preßproceß ohne Prefgefeb und 
Preßgericht führen? — Es ging nicht, es war unmöglich, felbfit der Wunſch Sr, Er- 
eellenz scheiterte, welcher indeß dieſe Gelegenheit benützte, die Nedactionen neuerdings 
auf's Ernftlichjte zu verwarnen, ibnen befehlend, daß fie „1) nichts gegen die Regierung, 
„2) nichts negen irgend welche Behörde, „3) nichts gegen einzelne Berfonen zu fchreiben 
wagen ſollten.“ Zum größten Erftaunen des Publicums wurden die „Jugoslavenske 
Novine“ auf einmal deuticher als die Wiener Blätter, und verlangten — unglaublich, 
aber wahr — Deftreichs Intervention in Bosnien! Diefe Bekehrung war aber ihr Fall. 
— Tags darauf wurde fie brevi manu verboten. 

Die „Südflawifche Zeitung‘ exiftirt ſonderbarerweiſe troß mancher frommen Wünfche 
der Bansmanen — einer neuen Speried junger Altconfervativen — und troß mancher 
wohlgemeinten Verwarnung noch immer — man Fann indeffen nicht willen, ob ihr Urtheil 
nicht in dem Augenblide, wo ich dies ichreibe, auch ſchon geiprochen ift. Das PBublicum 
wundert fih nur, dab dies nicht ſchon geicheben ift. 

Ganz Eroatien liegt zu den Füßen Sr, Excellenz des Bands — er gebietet, weil 
es Gott fo will und weil das Minifterium es duldet! 

Unlängft war bier eine croatifche Broſchüre erfchienen, im welcher fih ein cidevant 
illyriſcher Poet, der nur drei verfchiedene Dienfte vom Miniftertum anfuchte, in altcon- 
ferwativsoppofitionellem Dilettantisnus übte — ein ſehr ungefährlicher und unfchuldiger 
Berfuch, der gewiß feine andere Folge gehabt hätte, als die, feinen Berfaffer lächerlich 
zu machen, Und diefe Brofchüre ift nun confiscirt worden — der Kreispräfident oder 
wie man die Sache bier nennt „Obergefpan“ fand in feiner Weisheit den Unſinn für 
gefährlich und ließ fie durch den Stadthauptmann mit Befchlag belegen, 

Diefe Proben werden genügen, zu zeigen, wie in Groatien im Jahre des Heiles 
1851 regiert wird, Die „Gutgefinnten” find die größten Feinde Oeſtreichs — man 
laſſe fie nur nah Belieben wirtbichaften, und das „Uebrige” fommt dann von felbft. 
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Eine neue Sinfonie von Nils Gade (Wr. 4, B Dur) bat einen Theil 
der Befürchtungen widerlegt, welche bei einer Charakterifirung des Gomponiften in diefen 
Blättern ausgefprochen wurden. Ste ift ihrem Umfange nach unter feinen gleichen Werfen 
die kleinſte, aber fie klingt friſch und fröhlich, faft in gleichem Charafter wie die Beetho- 
ven'ſche B Dur. Ihre Motive find durchaus deutfch, mit Ausnahme des Scherzo, welches 
fih ein wenig dem Nordiſchen zumeigt, und darum war es aud möglich, dem Ganzen 
eine Acht deutſche Bebandlungsweife zu Theil werden zu laſſen. Befonderd lobenswertb 
erfcheint, daß wir hier wirklichen, ganz ausgefprocdhenen Motiven begegnen, nicht den 
Pleinen Säschen, wie fie im den frühern Sinfonien fo oft erfchienen und von dem Come 
poniften unter allerlei Verwandiungen zu Tode gebegt wurden. Die Inftrumentation if, 
wie bei Gade vorauszufeßen, vortrefflich, voll der manchfaltigften und doch ausgefuchteften 
Effecte. Die Sinfonie erfreute ſich Tebhafter Theilnahme im Gewandhauſe und es ift 
ihr weite Verbreitung zu wünſchen. Sie ift nicht fchwer auszuführen. 


Die Nibelungen in England. Das Gedicht ift durch eine foeben erfchienene 
Ueberfegung von Wilt. Lettfom (The Fall of the Niebelungers;; otherwise the Book 
of Kriemhild), die fih an eine unkritifche Ausgabe hält, aber nach den in Blacwood 
mitgetheilten ‘Proben den Geift des Originals ziemlich getreu wiederzugeben jcheint, im 
Begriff, in England populär zu werden. Es iſt die erfte vollftändige. Cine andere 
Ueberfeßung von Birch (Berlin 1848), welche der Lachmann'ſchen Ausgabe folgt, wird 
von dem Kritiker in Bladwood fchleht gemacht, der diefe Gelegenheit, wie es bei den 
Engländern gewöhnlich zu geſchehen pflegt, nicht vworübergehen läßt, ohne auf die feit 
Wolf bei den deutfchen Philologen angeblich berrfchende Manier, beftimmte PBerfonen in 
Goblectivbegriffe aufzulöfen, loszuziehen. Er fertigt Lachmann's großartige Forſchungen 
mit der Bemerkung ab: „Ein Engländer von gefundem Menfchenverftand darf nur den 
Lettſom'ſchen Text lefen, um über die Mühe und Angſt zu erftaunen, welche fich die 
deutfchen Gelehrten machen, Unſinn zu beweiſen. Nihil est tam absurdum quod non 
scripserit aliquis Germanorum.” 

Und doch ift gerade bei der Behandlung des Nibelungentextes durch Lachmann auch 
für ein oberflächliches Urtheil zu begreifen, daß das fchönfte unferer nationalen Helden: 
gedichte nicht an einem Ort und von einem Berfaffer erfunden fein kann, fo groß 
find die innern Widerfprüche, jo zablreih die Wiederholungen, fo verfchieden Stil, Ton 
und Verskunſt der einzelnen Mbfchnitte des Gedichte. — Es gebört viel englifhe Stör 
rigfeit dazu, die Hauptfachen in der fchlagenden Beweisführung des großen deutfchen 
Kritifers nicht einzuräumen. Für die lateinische Philologie hat übrigens Lachmann — 
bier nebenbei bemerft — durch feine Ausgabe des Lucrez in neuefter Zeit wieder etwas 
BVortreffliches gethan. Die Ausgabe des römifchen Dichters ift ein Werf der gröfiten 
Gelehrſamkeit und Lachmann's Unterfuhungen über die Handfchriften des Autors find 
eine Reihe jo fcharfiinniger (und richtiger) Gombinationen, daß der Lefer gut thut, das 
Buch von Zeit zu Zeit wegzulegen und fich leiſe zu ſchuͤtteln, denn er iſt in entfchiedener 
Gefahr, vor Erftaunen ſtarr zu werden. 
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Das ftille Leben in den polnifchen Wäldern. 


Die Wälder Polens find feit Jahrhunderten ein Gegenftand fo großen deutjchen 
Graues, daß fie fogar in die alten Fibeljprüche gedrungen find, Als ich ein 
fleiner Knabe war, ftand nod im Bilderbuh: „Der Polenwald gar fünfter ift, 
der Bär darin den Jäger frißt. Nun läßt fih zwar nicht leugnen, daß die 
Beftialität in den Wäldern des geftorbenen Königreichs in vielfachen Geftalten 
ihre Wefen treibt, indeß war die Sache wahrſcheinlich nicht fo fchredlich, al man 
anzunehmen liebte, Einer Schilderung aber it das Waldleben doc) werth. 

Polen ift zum Theil arm an Waldungen, und in einigen Gegenden der 
weftlihen Hälfte, des fogenannten Großpolens, iſt der Holzmangel fo groß, daß 
man Schilf und Stroh in die Defen umd auf den Herd trägt. Beiläufig bemerfe 
ih, daß gerade in diefen Gegenden fowohl Braunkohle als Stechtorf in treff- 
licher Qualität und reichen Lagern vorhanden find, daß aber zur wenige Menfchen 
die Eigenſchaften dieſer Stoffe fennen und der Pole diefelben fat ganz unbenugt 
laäͤßt. Die Hütten der Landleute ftehen oft unmittelbar auf den Braunfohlen: 
lagern, und doc ſammeln fie den Sommer hindurch Angitlich die dürren Halme 
der Sümpfe, um ſich durch dürftige Flämmchen zur Winterzeit vor dem Froſt zu 
fhügen. Auch dort gilt das polnifhe Sprihwort: „Der Bauer fucht ein Pferd, 
um zu reiten, und ſieht nicht, daß er darauf ſitzt.“ 

Das fogenannte Kleinpolen auf der linken Weichfelfeite it an Waldungen 
fehr reich, und an vielen Orten wird das Holz zu einem lächerlich niedrigen 
Preife gekauft, ja in einigen Gegenden hat es noch gar feinen Preis. Diefe 
Waldungen aber find fein Urwald mehr, zeigen einige Spuren von Forfteultur, 
find lichter und ohne undurchdringliches Geftrüpp, denn fte ftehen größtentheils 
auf leichtem, trodnem Boden und enthalten daher viel Nadelholz mit Laubholz 
vermifcht, und Nadelbolz hindert bekanntlich das allzu üppige Wuchern des Laub- 
holzes. Nur im frafauer Gubernium, wo die Gebirge ihre Schlünde und Klüfte 
in das Land ftreden, werden die Wälder düfter und unheimlich, 
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Die Waldungen jenfeit der Weichjel aber find es, welche den Ruf der pol: 
nischen Wälder begriindet haben. Diefer Theil von Polen it ein Waldland, Die 
Wälder hängen bier oft fo maffenhaft an einander, daß die Dörfer mit ihren Feld- 
flächen wie ſeltene Daſen ericheinen. In vielen Gegenden, bejonders in 
PBodlachien, find die Waldungen auf weiten Streden faft undurchdringlich. Dichtes 
Unterholz, ein zadfiges, grauenhaftes Geftrüpp und eine endloſe Einförmigfeit 
erichreden den Wanderer. Da it von einer Korftcultur nichts zu fehen, von 
Sturm und Alter niedergeworfen liegen wohl mehr Stämme am Erdboden, als 
aufrecht fteben, Zwiſchen den liegenden, zum Theil fchon verfaulten, zum Theil 
noch frischen Holzmaffen wuchert das üppigſte Buſchwerk empor. Der Wald 
gleicht einem Verhaue, an dem die Natur feit Jahrhunderten mit mehr Geſchick 
gearbeitet hat, als die geübteiten Pioniere im Stande wären, Ueber den modern- 

“den Baumſtämmen erheben viefige Farrenfräuter ihre grünen Fächer, und unge: 
heure Pilze fpreigen fih auf den Stätten der VBerwefung. Gin betäubender 
Qualm aus Moder und Waldgeruch und Wafferdampf zufanmengeballt liegt unter 
den Baumgipfeln, und wo ein jpärlicher Sonnenftrahl bineindringt, vermehrt er 
nur den Dunit und das Grauen der finſtern Wildniß, Der fumpfige Grund 
vollends macht das Durchfchreiten der Wälder zu einem Wagſtück, wenig- 
ftens ift es fehr mühfelig, die zufammenhängenden Erdhöhen zu verfolgen. 
Oft ift das ganz unmöglich, und man fieht fih von dem Ziele, auf das man 
(osarbeitet, dur die Sümpfe völlig abgefchnitten, fo daß man fich entfchließen 
muß, die nicht minder beichwerliche Rückkehr anzutreten, und in anderer Richtung 
einen Weg zu fuchen. Zum großen Theil it der Boden fortdauernd ſumpfig, 
auf manden Stellen trodnet er in der heißen Jahreszeit aus und zeigt dann 
eine fehr leichte, poröje Pflanzenerde, welche durch die Waffer, von denen fie den 
größten Theil des Jahres Ddurchdrungen wird, mut Salpeter- und Schwefel: 
theifen veich gefchwängert ift, und als Föftliches Düngmittel für den Feldbau ver- 
wendet werden könnte. Für die Landwirtbfchaft enthalten diefe reichen Humus- 
lager der Wälder einen wahren Schaß, der während der Winterfülte fehr leicht 
gehoben werden könnte — wenn Wege gebahnt würden. 

Stellenweife find die Sümpfe weite Lagunen, ganz mit Schif erfüllt, wim- 
melnd won Waffervögeln und Ungeziefer. Wo dad Waſſer eine freie Fläche 
bildet, it es mit einem dicken Filz von Eleinen fchwimmenden Wafferpflanzen bededt, 
der an manchen Stellen Keftigfeit genug befigt, einem Menſchenfuß nicht zu weichen. 
Zwifchen dem Wieprzfluß, dem Bug und der neuen Straße von Zerespol nad) 
Warſchau, einer Fläche von etwa 110 Quadratmeilen, ftehen alle Wälder im 
Sumpfe und Ddiefe find in der That grauenhaft. Unzählige Wafjeradern und 
fleine Flüßchen durchſchneiden fie, feines derjelben aber rinnt in einem beftimmten 
Bette, fie fihleihen in vielen Armen auf faft ebener Erde bin und wühlen fid) 
nach jeder Ueberſchwemmung im Frühjahr oder Herbft einen andern Weg. Jeder 


Diefer Heinen Zlüffe verurfaht aber von feiner Quelle bis zu feinem Ausflug in 
den Bug auf Meilen Weite einen Strih Bruchland, indem er den Erdboden 
mit feinem Waffer durchdringt. Daher ift dieſer ganze Theil Polens ein voll: 
fommener Moraft, Wälder und Wieſen ſtehen im Sumpfe, die Wege, welche 
durch dieſe ungefunde Wildniß gebahnt wurden, haben größtentbeils auf Dämmen 
von aufgeſchichtetem Reiſigholz migelegt werden müſſen. Die wenigen Dörfer, 
welche auf den höheren Punkten fteben, befigen zum Theil gar fein Land, weldyes 
zum Geireidebau verwendet werden kann, zum Theil nicht jo wiel, als ihr Bedürfniß 
erfordert. Da die Leute nun fein Geld haben, um Getreide zu faufen, jo leben fte 
von Bilzen, Holzäpfeln, Holzbirnen, Schleben und Milch, Ar Hutungen find fie reich), 
die Hutuugen aber find Moräfte, welche nichts weiter hervorbringen, als Schilf und 
Weidenlaub, Das Vieh it au Diele elende Nabrung gewöhnt, und gewährt Das 
einzige Mittel, dieſe moraftigen Flächen zu nügen, In der Viehzucht beiteht 
daher auch die ganze Landwirtbfchaft, Doch wird durch fie Das Leben der Men: 
ſchen gerade nur gefrüitet, und Die Viehzucht behandelt man in noch roherer Weife, 
als in der Landwirtbfchaft des übrigen Polens. Bon Zuchtordnung, von Rd: 
fichten auf Gejundbeit und auf Kräftigung des Viehſtammes kann nicht Die Rede 
fein. Es gewährt ein trauriges Schanfpiel, wenn die Rindviehbeerden ſich 
in dem tiefen Morafte bin und ber wälzen und um Die mageren Schilfhalme und 
MWeidenblätter wabrbaft abmartern, Vom April bis zum November befinden ſich 
Rindvieb, Schweine, Pferde und felbit die wenigen Schafe, welche man in Diefer 
Gegend hält, tüglih von früh bis zum Abend weidend in dem Moraſte. Man 
fiebt von den Thieren oft nur den DOberförper, die Füße befinden ſich im unter 
irdischen Negionen, Sehr oft geſchieht es, daß ein oder mehrere Stüde Vieh 
völlig verfinfen und umfommen. Gin ſolches Unglüd aber hat Feine große Bes 
deutung, Da das Vieh erbärmlich niedrig im Preife ſteht, und Damit auf Geld— 
erwerb wicht jpeculirt werden kann. Denn fein poluiſcher Landwirth-mag aus 
Diefen Sumpfgegenden Vieh faufen, da daffelbe von ſehr Frünpelbafter Geſtalt 
iſt, ſich nur ſchwer mäften läßzt und wenig Milch gibt, 

Die Verſumpfung fo großer Theile des polniſchen Landes rührt zuerſt von 
der zu geringen Abdachung des Bodens, und dann von der ſchmählichen Nach— 
fäffigfeit der Bodenbeftker ber. Ich habe Gegenden durchreiſt, in denen Der 
Sumpf oder Bruch viele Quadratmeilen einnimmt und doch mit verhältnißmäßig 
geringer Mühe weggeſchafft werden Füunte, wen man dem Fluſſe, der ihn her— 
vorbringt, fein Bett regulirte oder erweiterte. Hier und da haben Deutjche 
Goloniften bewieſen, wie leicht es it, aus ſtinkeuden Sümpfen das geſündeſte, 
ſchönſte Getreidefeld zu machen. Die Polen aber denfen fehr jelten an derartige 
Berbefferungen. Gntweder hält fie die zweifelhafte Zugend der Genügfamfeit ab, 
oder die Pietät gegen das Beſitzthum der Väter, die damit zufrieden waren, 
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Sumpf, Schilf und unzugängliche Wälder zu befigen, oder deutfch gefagt, Un: 
wiffenbeit und Faulheit. 

In den Sumpfgegenden beftehen die Waldungen fat nur aus Laubholz. 
Nur auf fandigen Erhöhungen ragt das Nadelbolz empor. In den Tiefen breitet 
fih der wahre Urwald, und es gibt gewiffe Theile, welche feit Jahrhunderten 
wohl nie eines Menfchen Fuß betreten bat. Wie in den amerifanifchen Urmwäldern 
ift auch bier die Natur felbft die Eonfumentin deffen, was fie producirt bat, und 
Niemand zieht fonft einen Nutzen aus ihrer Schöpfung, außer etwa der Wolf und 
der Räuber, die beide der Finfterniß unter dem dichten Laube Dank wiffen. 

Für die Wölfe ift das Waldland diefes Theils von Polen die eigentliche 
Heimath, und obſchon fich diefelben feit dem Jahre 1832, in welchem das fa: 
mofe Gewehrverbot eintrat, über ganz Polen ausgebreitet haben, fo hauſen fie 
doch nirgend fo maffenweife al8 hier. Man begegnet Heerden von funfzig und 
mehr Stücken. Ihr Benehmen ift bier ſelbſt für Wölfe höchſt troßig und unver: 
fhämt, fie fühlen fih bebaglih und zu Haufe, Freilich während der milden 
Jahreszeit zeigen fie feinen leidenfchaftlihen Hang zur Menfchenfrefferei. Es 
dürfte im Sommer wohl nie vorgekommen fein, daß ein Wolf einen erwachfenen 
Menſchen angefallen hätte, Dagegen werden nur zu häufig Kinder zerriffen, und 
man hat beobachtet, daß die Art der Bekleidung großen Einfluß auf die Stim: 
mung der Wölfe hat. Während meines vierjührigen Aufenthalts auf dem offenen 
Lande in Polen fam es in meiner Gegend fünfmal vor, daß ein Kind dem 
Rachen der Wölfe zu Theil wurde, aber jedesmal war das Kind nadft oder bei: 
nahe nackt gewefen. Viele Bauern Fleiden ihre Kinder nur in ein Furzes Hemd» 
chen, welches faum Bruft und Leib bededt, oder laffen fie ganz unbedeckt geben; 
die Wölfe find grauſame Richter diefes Mangels an Sitte. 

Unter den polnischen Landbewohnern berricht der feite Glaube, man dürfe 
vor den Wölfen, wo man fie auch treffe, nie zurücweichen, follte man ihre 
Schaar auch gewaltfam durchbrechen müſſen. Zu diefem Aeußerften würde es 
nur bei firenger Winterfälte fommen, wo der Hunger ihnen die Achtung vor der 
Majettät des Menfchen und feinem Kittel nimmt. Im Sommer weichen fie, 
wenn auch mit einer gewiffen verachtungsvollen Läffigkeit, aus. Immer aber ift 
es geführlih, ihnen zu kühn Trotz zu bieten. Mit einzelnen dürfte man wohl 
fertig werden, wenn man nicht ganz unbewaffnet it; allein man findet fie faſt 
immer in hellen Haufen beifammen, fo daß man auf einen Angriff von verſchie— 
denen Seiten gefaßt fein muß. Zudem ift die Grfcheinung Ddiefer Beftien zur 
Winterzeit der Art, daß fie wohl einen beberzten Mann entmuthigen kann. Ge: 
wöhnlich begegnet man ihnen auf finfteren, engen Waldwegen. Einen fieht man 
in der Mitte des Weges ftehen, wie einen Wächter, von den anderen fieht man 
zu beiden Seiten nur die Köpfe, welche fih aus dem Gebüſch hervorreden. So 
fperren fie dem Ankommenden fürmlich den Weg ab. Und in dem Blicke fiegt 


etwas fo Tückiſches, Mordfüchtiges, ich möchte fagen, teufliich Werbrecherifches, 
daß man unmwillfürlich von einer Scheu gefaßt wird; und mit diefem Blick ftarren 
fie die erwartete Beute unverrüdt an. Sieht der Wanderer zwanzig Wolfsköpfe 
aus dem Gebüfch hervorguden, fo find auch gewiß die vierzig rotbfunfelnden 
Augen diefer Köpfe fo ftarr und böswillig, wie die Mündungen von einem Dutzend 
feindlicher Flintenläufe, auf ihn gerichtet. 

Ein alter Zimmermann aus Petrifau, der feines Brotes halber täglich Mor: 
gend und Abends den Waldweg zwifchen Binlobrjegi nah Zajonna zu gehen 
hatte, war in der Gegend wegen feiner Abenteuer mit Wölfen und feiner Rube 
berühmt. Er felbft verficherte, unzählige Male auf Haufen von Wölfen ge: 
ftoßen, aber nie von den Gegnern zu einem Kampfe gezwungen worden zu fein. 
„Sobald ich fah,' erzählte der Mann, „daß mir die Ganaillen den Weg abge: 
fhnitten hatten, nahm id; meinen anfehnlichen Knittel feft in die rechte Hand, die 
Art aber aus dem Gürtel und unter den finfen Arm, und nun fehritt ich fcharf 
darauf 108 und ftierte die Beftien fo feft umd verwegen an, wie immer möglich. 
Bis auf eine Nähe von zwanzig bis dreißig Schritten pflegten fie ihre Stellung 
nicht zu verändern und fich nicht zu rühren, als ob fie feljenfeft in ihrem Ent: 
fchluffe wären. Allein ich trat allemal ohne Furcht drauf 108, und nun begannen 
fie böfe und unruhig zu werden, duckten die Köpfe tiefer, borfteten die Haare 
empor, Frümmten die Rücken etwas, zogen die Schwänze frampfig unter den 
Leib, knurrten oder winfelten und gaben mehrere derartige Zeichen der Wuth von 
ſich; zugleich wurden fie aber auch wanfend in ihrer Stellung und trippelten mit 
den Beinen, und wenn ich num ganz dicht beranfam, jo fanden fie für anftändig, 
fi) einige Schritte zur Seite zu ziehen. Sind fie der Art aus dem Wege ge: 
drängt, fo bat man zuverfichtlih die Gefahr überwunden und die Thiere ent: 
mutbigt; doch ift es noch immer nöthig, vorfichtig zu fein. Die befte Vorſicht aber 
ift, fobald man das Rudel durchbrochen, fich gleich umzuwenden und rückwärts zu 
gehen, dabei aber die Teufelsbrut feit im Auge zu behalten, bis man ihr voͤllig 
aus dem Geſicht gekommen iſt. Bisweilen erlauben ſich die Thiere, dem 
Wanderer zu folgen. Sie gehen dann in zwei zerſtreuten Haufen zu beiden 
Seiten des Wegs, eilen dem Menſchen aber nie voraus, ſondern folgen ihm nur 
und halten mit ihm gleichen Schritt. Stachelt ſie der Hunger, ſo verſucht wohl 
bald Hier bald dort Einer hervorzubrechen, und es koſtet Mühe, fie in Reſpect 
zu erhalten. Wird man fo verfolgt, fo kommt es darauf an, fie nur fo lange 
von ſich abzuhalten, bis man eine lichte Stelle im Walde oder einen offenen Platz 
erreicht. Wo die Finfternig des Didichts endet, pflegt auch ihr Muth aufzu— 
hören. Bei der Netirade darf man es nicht wagen, anders ald rückwärts zu 
gehen, und zwar fo langfam, als möglich. Iſt die Wanderung fang und müh— 
felig, fo bleibt man bisweilen ſtehen. Die Wölfe pflegen dann auch ftehen 
zu bleiben, oder fi wenigftens nur auf ihrer Stelle zu rühren. Jeder von 
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ihnen drückt fih dann gewöhnlich unter ein Büſchchen und umgeht Dies, ſich 
gegen daffelbe ſtemmend und reibend, fortwährend im Kreife, wobei er knurrt und 
leije winfelt, auch wohl vor Wuth in die Ruthen beißt, Die Grimaffen, welche 
die Beftien bei einer folchen Gelegenheit fehneiden, find mehr poffterlih und 
verächtlich, als ſchrecklich. Jede Krümmung des Weges, welche Einen für einige 
Augenblide den verfolgenden Menfchenfreffern entzieht, muß man dazu benußen, 
durch Vergrößerung der Schritte die Entfernung zu vergrößern, Hat man den 
Saum des Waldes erreicht, fo ift man der Gefahr entgangen, wenigftens folgen 
fie einem bei heller Tageszeit nicht in die offene Gegend.“ 

Weit gefährlicher it es, in fangen und firengen Wintern zu Pferde auf einen 
Haufen von Wölfen zu ftoßen. ft man nicht allzu entfernt von einer Drtjchaft, 
fo thut man wohl, zu flüchten. Die Kunjtgriffe, deren man ſich als Fußgänger 
bedient, find zu Roß nicht ausführbar, und dazu reizt das Roß die Freßgier der 
Wölfe viel ftärker als der Menſch, der ihnen zum Glück noch feine befannte und 
gewöhnte Speife geworden ift. Paden fie das Pferd an, fo ift gewöhnlich auch 
der Reiter verloren, und ift dieſer bewaffnet und vertbeidigt er fih gut, fo bat 
er doch ficher den Verluſt feines Thieres zu beflagen. So war e8 vor mehreren 
Jahren einem Poftbeamten, welder auf dem Umwege über das Städtchen 
Barczow von Wlodawa nad) Siedice reifte, nicht einmal möglich, feinen Poſtillon 
und feine Schweiter zu retten. Kaum bat er das Dorf Sosnowica verlaffen und 
befindet fi in dem Bruchwald, der durch eine Menge von Teichen ziemlich durch— 
brochen und hell wird, al8 er fih von fiebzehn bis zwanzig Wölfen verfolgt fiebt, 
Da die Naubthiere ihm nicht entgegen, fondern nachkommen, fo it eine Rückkehr 
nad Sosnowica unmöglih. Es bleibt nichts übrig, als durch die Schnelligkeit 
der vier ftarfen Pferde die Rettung zu fuchen, welche nach ruſſiſcher Manier 
neben einander gefpannt den Schlitten ziehen. Allein die Wölfe find fchneller als 
die Pferde und baben Die Flüchtlinge bald eingeholt. Anfangs fuchen fie von 
binten in den Schlitten zu dringen und die beiden darin befindlichen Perjonen zu 
faffen. Allen der Sprung in den Schlitten iſt nicht leicht, und da Ddiefer ſich 
fortbewegt, jo flürzen Die verwegeniten Angreifer hinter dem Schlitten zur Erde, 
die andern fallen über diefe weg, und dadurch werden die Wölfe tu der Verfolgung 
anfgebalten, To daß der arme Pawlawski zu entkommen hofft. Allein jept ver: 
juchen die Wölfe den Angriff von der Seite. Die Schußwaffe des Verfolgten 
bleibt ohne alle Wirkung, doch werden fie auf der rechten Seite durch einen alten 
ſchweren polnischen Pallaſch mit Erfolg zurüdgebalten, aber auf der linfen Seite 
gelingt e8 einem, emporzufommen. Gr padt die Schwefter des Beamten in 
der Schulter, reißt ihr die linfe Bruſt förmlich vom Körper ab und wird dann 
erft durch einen Säbelftih von dem Bruder der Unglücklichen getödtet. — Ju- 
zwifchen haben einige Wölfe Das Pferd auf der rechten Seite in der Weiche ge» 
packt und richten e8 durch Biſſe jüunmerlich zu. Bald droht es zu jürgen, Der 


Boftillon reißt dem Beamten den Säbel aus den Händen, um die Stränge durch: 
zubauen und das halb zerriffene Pferd zurückzulaſſen. Dies, mag er glauben, 
werde die Wölfe befriedigen und die übrigen drei Pferde und Menichen retten. 
Aber das unglückliche Thier rennb noch, es bietet, von Schmerzen gemartert, alle 
feine Kräfte auf. Die Fahrt wird rafend fchnell; der Poftillen, mit Durchſchlagen 
der Stränge befchäftigt und auf den Weg nicht achtend, wird von feinem ſchmalen 
Sitze geichleudert, eine Strecke geſchleift und bleibt endlich überfahren und beftn: 
nımaslos den Wölfen zur Beute liegen. Man bat nie wieder etwas von ihm 
aefeben, auch feinen Körper nicht gefunden, — Gin Theil der Wölfe war bei den 
Körpern des Poftillons und des Pferdes zuridgeblieben. Bier indeß begleiteten 
den Schlitten bis in das Dorf Uchnin, wo mehrere Bauern die von Furcht tafen: 
den Pferde aufbielten, zwei Wölfe mit der Aexten niederfchlugen und die legten 
beiden zur Flucht nötbigten. Die Dame ftarb einige Wochen daranf in War- 
ſchau, wo fie gebeift werden follte, 

Aehnliche Ereigniſſe kommen zwifchen der Weichfel und Litbauen, wo Die 
wilden Sumpfwälder ſich befinden, in jedem barten Winter vor. Die Thiere find 
dort, anf ihre Menge troßend, fo dreift, daß fie an bellem Tage in die Ort— 
ſchaften, ja felbit in die Gehöfte, Die freifich Durch ihre elenden Barrieren nicht 
geſchützt find, dringen, und Haustbiere rauben oder was fie fonft finden, Gelbit 
in den größern Städten ſcheuen fie fich nicht Befuche zu machen ımd in Siedlee 
holten fie einft mitten in der Stadt — allerdings bei Nachtzeit — einen 
Hund von der Kette weg. Daß fle in die Ställe einbrechen und ſchreckliche 
Berheerungen anrichten, ift gewöhnlich, Sie pflegen fly unter der Wand des 
Stalles duch die Erde zu wühlen, und leider gelingt dies nur zu leicht. 

Denn Die zu Wohnungen beftimmten Gebäude beiteben zwar aus dicken 
fichtenen Boblen, die mit den fcharfen Kanten qut auf einander gefügt und im 
Innern des Gebäudes mit Kalk werfleidet find, die Wände der Ställe dagegen 
And aus langen fichtenen Stangen gebaut, Die mit ihren Enden in die Falze 
aufrecht ftehender Säulen eingelaffen find. So gleichen die Ställe den Vogel: 
bauen. Die dünnen Stimme laffen fih nad allen Seiten bin biegen und ver: 
aönnen leicht den Eintritt, Die Wölfe aber machen nur zu gern von einer fo 
freundlichen Nachgiebigfeit Gebrauch. Zwar bedient man ſich der Borficht, Diele 
Stangenwände durch augelegte Miſtmaſſen für die Winterzeit maſſiv zu machen, 
doc ift der leichte Miſt nicht das beſte Material, Polens dummdreiſte Wölfe 
abzuhalten. 

Bisweilen gelingt es, die Räuber bei dem Raube zu fangen, doch wird 
dies ſelten geſchehen, ehe fie Unbeil angerichtet haben. In Romza, dem Dorfe 
eines Herrn. v. Patritowski, brachen gerade in der Nacht, welche ich auf 
dem Gute verweilte, fünf Wölfe durch die ſchlechte Wand eines Stalles, in dem 
fich über dreibimdert Stück Schafe befanden. Der Kim, welcher in dem 


Stalle entftand, wedte einen Ochſenknecht, der im nächſten Stalle ſchlief, und 
diejer fand augenblidlid die Stelle, wo die Wölfe eingebrochen waren. Er ver- 
ftopfte die Deffnung unverweilt von Außen und machte Melding. Sogleich be- 
. waffnete man ſich mit Schlüngen, Knitteln und Bretern, welche ald Schilde benutzt 
werden follten, und drang mit Laternen in den Stall ein. Durch das Licht ge 
bfendet, ſtützten Schafe und Wölfe dermaßen durcheinander, daß die Hälfte der 
Männer, zu denen auch der Befiger und ich gebörten, niedergeriffen wurden, und 
Wölfe und Schafe traten auf einige Augenblicke in tollem Knäuel jämmerlich auf 
dem Gorrefpondenten der Grenzboten herum. Die Augenblife waren nichts: 
würdig, obgleih ih auf das Mitgefühl der Lefer feine Anſprüche machen will, 
Endlich hatte fich Alles aufgerafft und orientirt. Der Hausberr commandirte und 
nun drängte man drei Wölfe mit den breternen Scilden hinter einen Kaften, 
und warf ihnen Schlingen über; ein vierter, der fich nicht in dieſe Preſſe bringen 
ließ, wurde mit Knitteln niedergefchlagen, Der fünfte aber war verfchwunden, er 
batte ji) irgendwo durch die Wand des Stalld gedrängt. Jetzt erſt wurde 
unterfucht, welchen Schaden die Räuber angerichtet hatten‘, und man zühlte über 
vierzig erwürgte, eritidte und zum Theil zerriffene Schafe. Der polnische Guts- 
berr nahm an dem drei gefangenen Beftien eine wilde Rache, er bieb ihnen Die 
Borderpfoten und Schwänze ab, und Tieß fie dann laufen, was fie natürlich nicht 
fonnten; fie wurden fogleich von feinen Windhunden zerriffen. - 

Im Sommer, wo die Wölfe den Menfchen am wenigiten geführlich find, 
find fie es doch den Thieren amt meiften, weil Diefe auf der Weide leben, Die 
Weide aber it in Polen meiitens im Walde, und das it den Wölfen bebaglich. 
Ochſen, Kühe und Pferde, die fie nicht ſogleich niederreißen oder forttragen 
fönnen, begleiten fie auf der Flucht, indem fie ihnen Stücken Fleiſch aus den 
Weichen und dem Leib reißen. Das Thier rennt oft, wenn es fchon feine Ein: 
geweide hinter fich herichleppt, noch Stunden weit, bis es endlih vom Blutver- 
luſt und Schmerz entkräftet niederfinft, um verfpeit zu werden. Bisweilen fommt 
es vor, daß Ochſen, ſtatt zu flüchten, fich zur Wehr feßen und vertbeidigen. Das 
ift ein aufregender Anblid, Geſchieht dies nicht im Walde, fondern nab am 
Walde in offener Gegend, fo pflegen ſich die Wölfe fchon nach den erften ver- 
geblichen Angriffen eilend in das Gebüſch zurüdzuzieben; wie fie fih denn auf 
einen ehrlichen Kampf überhaupt mur ungern etnlaffen. 

Fin Schönes Schaufpiel aber gewähren die Pferde, welche fich in einem 
Pferch befinden, wenn fie Wölfe iu der Rähe entdecken. Dann brauſt plötzlich 
die ganze Heerde wild durch einander; ungeheures Schnauben und Wiehern; 
manche ZThiere fliegen in grotesfen, wilden Sprüngen in der Runde, fort 
während mit den Hinterhufen in die Luft feuernd, andere bilden, die Köpfe zu— 
fammenftedend einen Kreis und fchlagen obne Aufbören wüthend nad hinten aus, 
noch andere fliegen dem Drte zu, wo fih die Wölfe ſehen liegen, ftreden Kopf 


und Schweif empor, blafen die Nüftern auf, fohnauben und ftampfen mit den 
Füßen, fliegen pfeilfchnell nad) der Heerde zurück und dann wieder derfelben 
Stelle zu. Bei folher Gelegenheit zeigt fih das Roß in feiner ganzen Schön: 
beit. Aber troß dem Mutbe, der ihm eigen iſt, fobald es ſich frei und ohne 
Zügel fühlt, beitebt e8 doch den Kampf mit den Wölfen nicht fiegreich, wenn es 
vereinzelt angefallen wird. Dagegen wagen aber auch einzelne Wölfe nicht, ein 
Roß anzufallen, Ueberhaupt fehlt ihnen, wenn fie fi nicht in Mehrzahl befin: 
den, der Muth zu Angriff und Raub ſehr. Dft babe ich einen Wolf in der 
Nähe von Schaf: und Rinderheerden gefeben, ohne daß er von feiner Naubluft 
etwas merken ließ, außer daß er nichtswürdige Blicke ſchoß. 

Der Schaden, welcher durch dieſe Ureinwohner der polntihen Waldungen an: 
gerichtet wird, ift ungeheuer und die Erträge des Bodens werden dadurch weientlich 
verringert, wenngleich das Vieh in großer Zahl vorhanden ift und fo niedrig im Preife 
ſteht, daß diefer uns Deutſchen unglaublich erfcheint. Denn man fauft in dem öftlichen 
Polen für 3 bis 4 Ducaten ein nicht Schlechtes Pferd, für 12 Ducaten einen prächtigen 
Zugochſen, für 5 Thaler kin ausgemäftetes anderthalbjähriges Schwein, für 8 bis 
12 deutfche Grofchen ein vier Wochen altes Kalb, fir 6 Grofchen ein Ferkel, für 
8 Grojhen eine Gans; gegenwärtig freilich find durch Die Truppenlaft, welche 
anf Polen liegt, und aus andern zufälligen Gründen die Preife der Zuchtthiere 
etwas höher, Das Ueberhandnehmen der Wölfe feit 1832 würde fich durch befannte 
ftatiftifche Angaben des Schadens, den fie jährlich angerichtet, ſehr deutlich machen 
laffen, wenn ich nicht fürchtete, die Leler zu langweilen, Ohne Uebertreibung 
darf man fagen, daß fich ihre Zahl verdreifacht hat. Der Statthalter Paskiewiez 
gibt zu Haltung von Gewehren etwa 300 Grlaubnißkfarten aus, Welche Wir: 
fung fönnen aber 300 Flinten auf fo vielen Quadratmeilen bei fo Dichten und 
wilden Waldungen bervorbringen, zumal ſich doch die meiften Gewehre in den 
Händen vormehmer Herren befinden, welche fie nur bisweilen zu ibrem Vergnügen 
benußen. Sehr viele Grundbeflger haben feine Gewehre, und die eins befigen, 
fommen niemals in ihre Wälder, weniaftens nicht im Die, welde die vechte Hei— 
math der Wölfe find, Zudem weiß man in Polen von Treibjagden nichts und 
findet es viel ergößlicher, einen eingefangenen Fuchs durch Windbunde niederzu: 
hetzen, ald auf einen Wolf zu Schießen. 

Man bat es in Polen verfucht, Wind» und Jagdbunde auf die Wolfshatz 
abzurichten, allein ohne Erfolg. Eine ausgeitopfte Wolfshaut, auf Die man die 
Hunde abrichtet, packen fie allerdings muthig mit ihren Zähnen; allein fobald fie 
merken, daß unter der Wolfsbaut Leben it, weichen fie furchtſam zurück. Undreſſirte 
Hunde verfriechen ſich gleich beim erſten Anblick eines Wolfs, dreſſirte aber, welche 
fih foppelweife beifammen befinden, hören auf den Ruf des Hebenden, allein fie 
fpringen den Wolf nur bis auf 20-30 Schritte anz zu Leibe geben fie ibm nie. 

Grenzboten. 1. 1851. 27 
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Der Wolf aber fcheint dies Verhältniß genau zu fennen und läßt fich durch Hunde 
durchaus nicht beirren: Er gebt gemächlic) und in feinem kurzen Zrabe "weiter 
und wirft nur nach Ddiefer oder jener Seite feinen tückiſchen Blick und fleticht 
dabei ein wenig die Zähne. Ich habe ein ſolches Schaufpiel oft ſelbſt veran- 
italtet. Die alte edle Nace der großen Wolfshunde aber it in Polen fehr felten, 
ich erinnere mich wenigſtens nicht, ein foldes Thier von reiner Race gefehen zu 
baben, 

Man hat auch verfucht, Wölfe zu zähmen, um fie zur Heße gegen Wölfe zu 
gebrauchen. Aber die meiften Verſuche fcheiterten fchon bei der Zähmung, indem 
die eingeferferten oder gefefjelten Thiere fo wenig fraßen, daß fe endlich bis aufs 
Gerippe abmagerten und ftarben. Bei eingefangenen alten Wölfen ift natürlich 
gar fein Erfolg möglich. Ic ſah einen Wolf, der noch blind aus dem Neft ge: 
nommen und — ich bitte, mir das Widerliche zu glauben — mit Menſchenmilch, 
nämlich an der Bruft eines Bauerweibes, aufgezogen worden war, Ehe fid 
jenes Bauerweib entfchloß, der jungen Beftie ihre Bruft zu fchenfen, hatte man 
den Verſuch gemacht, ihn in das Neft einer Hündin zu ſchmuggeln, und dieſen 
Berfuch bei drei Hündinnen wiederholt. Allein jede bewies den größten Wider: 
willen gegen den Fleinen blinden Fremdling, fchleppte ihre Jungen an einen andern 
Ort und ließ das Wölfchen allein im Nefte liegen, Aber troß diefer niederträchtig 
zürtlihen Behandlung blieb das Thier ſcheu, war zur Vermifhung mit Hunden 
durchaus nicht zu bewegen, fir irgend eine Dreffur ganz unbrauchbar, und war 
verfehwunden, als es eines Tages zufällig den Weg in den Wald gefunden hatte. 

Vielleicht noch reicher als an Wölfen find die polnifhen Wälder an Füchſen. 
Ihre Menge ift ungeheuer, In einzelnen Nächten erfüllen fie die Lüfte dergeftalt 
mir ihrem Gebell, daß die Wilder den Teichen zu vergleichen find, aus weldyen 
unzählige Fröſche ihre Coucerte bervorquaden. Gewöhnlich miſcht ſich dann auch 
das Geheul der Wölfe in das Gefchrei der Küchfe, und der Lärm im Walde wird 
gräulich. Die Bauern pflegen derartige Waldgefünge übel zu deuten, geben 
während derfelben mit langen Stöden in ihre Höfe, fehlagen an jede Thür drei 
Mal, hängen dann ein Heiligenbid von außen an die Thür der Hütte, Fnieen 
davor nieder, beten, und legen fih bis zu Aufgang der Sonne nicht zur Rube. 
Die Füchfe findet man in den Wäldern immer nur zu zweien beifammen, aber 
alle Augenblicke treibt man eins ihrer ſchmucken Pärchen aus dem Gebüſch auf, 
fie fliehen über Hals und Kopf. — Mehr die Füchſe als die Wölfe find Schuld, 
daß es in Polen an Hafen und ähnlichem Eleinen Wildpret faft ganz mangelt. Ein 
Haje erregt wegen feiner Seltenheit im Dorfe einen viel geößern Aufitand, als ein 
Rudel von Wölfen. Kommt die Meldung, daß fich ein Haſe gezeigt habe, fo eilen 
augenblicklich alle Bauern mit Stöden nad dem Edelhof. Der Edelmann läßt fie 
eilig den Wald und die Gebüfche bejegen und abfperren, die Hunde werden ge 
foppelt, alles, was Waidmannsrecht bat, wirft fih aufs Pferd, und nun geht es 
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hinaus, als ob ein Land erobert oder ein Elephant erlegt werden follte. Wenn 
man den polnischen Edelleuten erzählt, daß bei einem Treibjagen in Deutichland 
von einem halben Hundert Jäger an 1000 Hafen geichoffen werden Ffonnten, fo 
mangelt ihnen der Glaube eben fo jehr, als den Deutfchen, wenn man ihnen jagt, 
das in einem einzigen polnischen Walde leicht über taufend Wölfe zu tödten wären. 

Bei der ungebeuern Menge von Raubtbieren kommt auch das Hochwild nicht 
auf. Hirſche führt man im Lande ald eine Sehenswürdigfeit umber, Nebe kommen 
vor, aber noch feltener al Hafen; dagegen mangelt es nicht an wilden Schweinen ; 
es Scheint, daß dieſe fih gegen die Wölfe tapfer zu behaupten wiffen, 

In den polnischen Wäldern, welche mit den lithauiſchen in Verbindung ftehen 
und die wildeiten des Landes find, find im neuerer Zeit auch Bären bemerkt 
worden, welche fich jeit vielen Jahren in Boten nicht hatten ſehen laſſen. Einer 
wagte fih im Sabre 1842 fogar bis in die Gegend von Pulawy und feßte dort 
eine Banerngemeinde, welche nach der Kirche zog, dergeftalt in Schreden, daß 
einige Männer und Franen in die Weichfel fprangen. Die Leute bieften den 
fhwarzen Waldbewohner für den Tenfel und das Jammergeſchrei, welches ſehr 
Bald durdy die Dörfer des halben Köntgreihs drang, veranlaßte die wackeren 
Mönche des Klofters Gzenftochau, die Zeit der Wallfahrt zu ihrem Wunder wir: 
fenden Marienbilde auf einige Wochen früher anzufeßen und durch ihre Amts— 
brüder dringend zu der Wallfahrt aufgufordern, mit Berufung darauf, daß der 
Tenfel ſich leibhaftig bei Pulawy, „ja auch an verichiedenen andern Drten gezeigt 
habe.“ 

Zum Unglück fir die frommen Mönche von Ezenftochau kommt es zu felten 
vor, daß Büren gefeben und für Teufel gehalten werden. Sie find nur arme 
Berirrte und wagen fich nicht leicht aus den wildeften Theilen des Waldes hervor. 
Fin Förſter bei Horodlo fand zwei beifammen, und unfern Sawin wurde ein 
Kind von einem Bären angefallen. Derielbe zerbiß dem Kinde den Arm, warf 
fich zum Glück aber dann fogleih auf ein Stück Vieh, Allein dies find, wie 
aefagt, seltene Fälle; fie Fönnen häufig werden, wenn die Bernachläfftgung der 
Wälder ımd der Jagd fo fortdauert, wie in den letzten Jahrzehnten. 

Wölfe, Füchſe und Bären find jedoch Feineswegs die einzigen Bewohner der 
polnifhen Waldwildniſſe. Man findet auch andere Gefchöpfe darin, Die zwar 
jenen Thieren nicht an Farbe und Geftalt, aber in mancher Gewohnheit gleichen, 
und wohl noch mehr zu fürchten find, Davon ein anderes Mal. 


27 * 


212 


Drei preufifche Briefe. 


1. 
Die Revolution im Schlafrod und Pantoffeln. 


Man follte zuweilen auf die Idee fommen, unfere Gegner hätten fich mehr 
in Schneiderwerfftätten bewegt, als in politifchen Kreifen. Wenigitens find fie 
unermüdlich in neuen Erfindungen, wenn es auf das Goftüm gebt, in welchem 
fie uns als neue Knechte Ruprecht abfonterfeien, theils zum Schreden, theils 
zur Heiterfeit der politifchen Kinder, denen fie ihre Weihnachtsbefcheerungen aufs 
tifchen. Herr v. d. Pfordten bat uns in Glacéhandſchuhen abgemalt, Den 
Eindruck diefes Bildes aber einigermaßen wieder verwilcht, indem er und zugleich 
Wölfe in Schafskleidern nannte; Herr Marbach hat uns den Fuchsſchwanz an: 
gedichtet; den Geift des Herm von Manteuffel endlich umfchweben wir als 
Schredgeftalten in Schlafrof und Pantoffeln. Wenn man Dies alles zuſammen— 
nimmt, Glacéhandſchuhe, Schlaftod und Pantoffen, Fuchsſchwanz, Schafpelz, 
und dazu die unvermeidlichen Gothaer Würfte, die Profeffor - Brille, die fteifen 
Geheimraths: Batermörder und den dien Bauch des bon bourgeois, fo fommt 
freilich eine Bogelfcheuche heraus, vor welcher den andächtigen Zuhörern dieſer 
bochgeftellten Capuziner billig die Haare zu Berge ftehn müffen. 

Ernſthaft geiprochen, wenn Zufchauer und Kladderadatich ſich in dergleichen 
anmuthigen Viſionen ergehen, fo läßt fich Dagegen nichts einwenden, ein preußi« 
ſcher Staatsminifter follte aber ernfthaftere Dinge zu thun haben; er follte außer: 
dem fühlen, daß eine ſolche VBorftellungsweife, fo humoriftifch fie fein mag, außer: 
halb der Gewohnheiten des parlamentarifchen Stils Tiegt. Die Herren von der 
äußerften Rechten, die in der Kreuzzeitung ihrem Humor den weiteften Spiel: 
raum faffen, willen ſehr wohl den Unterfchied zwifchen einem Blatt für heitere 
Lectüre und der öffentlichen Rednerbühne; fie willen fehr wohl, daß ein Leber: 
gehen aus der politifhen Kritif ihrer Gegner in die moralifche Teiht in das 
Gebiet der Thatſachen führen könnte, und wenn fie auch, wie ihr politifcher 
Chef, die Spitzkugeln den fpigigen Reden vorziehen mögen, fo werden fie ſich 
doch ſchon aus äſthetiſchen Gründen — weil ein Handgemenge in einem civili- 
firten Lande immer einen kleinen Anftrich von der Bierbanf hat — beftimmen 
faffen, nicht zu dramatifch zu werden. 

Aber Herr von Manteuffel hat neben feinen fonftigen ausgezeichneten Eigen: 
fchaften, Die wir nicht in Abrede ftellen wollen, eine, die wir nicht ganz billigen 
fönnen: die Fluth feines Scherzes brauft fo gewaltig, daß er fie feinen Augen: 
biid bändigen Fan, fie muß heraus. Vom Vogel Phönig und vom ehrlichen 
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Mann haben wir ſchon vielfach geſprochen; Schlafrock und Pantoffen mußten 
einen um fo fpigigeren Eindruck machen, da furz vorher das Bonmot gegangen 
war: der Starke gebt rüdwärts, und kurz nachher die Schredensbotihaft: der 
Philoſoph Ruge uud der General Klapfa feien in Holftein einmarfchirt, um fich 
an der Spiße der deutichen Demokratie gegen Deftreih in Bewegung zu feßen. 
Der geiftreihe Dann, der ſich Arnold's perfönlicher Bekanntſchaft erfreut, mußte 
wiffen, daß unter allen Pbilofophen feiner weniger geeignet ift, eine Bataille zu 
commandiren, als Dr. Ruge; und er könnte wenigitens von feinem Frenude 
v. Profeich erfahren, daß unter allen Generalen feiner weniger Luft babe, mit der 
dentichen Demofratie Gruß und Handfchlag zu wechfeln, als der Verteidiger 
von Komorn. Man kann fih daher das feine Lächeln voritellen, welches feinen 
Mund umipielte, als er jene Schredensbotfchaft verfündete; dafjelbe Lächeln, 
mit dem er fich gegen Herrn von Prokeſch verbeugte, als diefer ihm vertraulich 
äußerte: Schaun’s, Der Radetzki iſt Doch ein wunderlicher alter Herr; hat 
gefagt, die preußiſche Armee getrane er ſich zwifchen dem Daumen und dem Zeige: 
fürger zu zerguetichen. — Es it doch recht menfchlih von den großen Herren, 
daß fie den Humor nicht verlieren. 

Ich befürchte much nicht, den quten Eindruck zu ftören, wenn ich Bantoffeln 
und Glacehandichube ein wenig umdrebe, um binter ihre ſymboliſche Bedeutung 
zu fommen, — Der Winifter meint: die Demokraten haben doch Courage, fie 
gehen auf die Barrifaden,; aber ihr Liberalen treibt den Hochverrath aus dem 
fihern Verſteck, es fehlt euch an Muth, — Und die Demokratie ſtimmt jubelnd 
ein: ja wohl, die Reaction bat doch Courage! fie läßt uns hängen oder jtedt 
uns in's Zuchthaus, aber ihr Liberalen babt uns nicht einmal in's Zuchthaus 
geſteckt, als ihr die Negierung hattet; es fehlt euch an Muth, — Und lad: 
deradatich und Zufchauer liegen fi brüderlih in den Armen, und laben ſich an 
dem Schmaufe der Gothaer Würfte. 

Wir wollen antworten, Einem nad dem Anden. 

Es wäre thöricht, an dem Muthe des preußifchen Premiers zu zweifeln; er 
bat ja auch felbit aefagt, daß er die Spitzkugeln den fpigigen Reden vorziehe. 
Nur wird Se, Excellenz uns die Bemerfung geitatten, daß er dieſe Vorliebe 
bisher mehr tbeoretifch als praftifch bewährt hat, Allerdings find ihm eine 
ganze Reihe rettender Thaten gelungen, allein er bat es nicht nöthig gebabt, ſich 
zu diefem Zweck dem tödtlichen Blei ausjufeßen. Er bat weder in Perfon die 
Barrifaden geftürmt, noch in Perſon die badifchen Schlachten geſchlagen; Die 
rettenden Decrete bat er in feinem Gabinet verfaßt, und wenn er bei Diefer 
Befchäftigung verfhmähte, fih in Schlafrock und Pantoffein zu werfen, oder 
Glacéhandſchuhe anzuziehen, fo war der Grund dieſes mangelhaften Coſtüms 
nicht der Drang der Nothwendigfeit, fondern perfönliche Abneigung gegen die 
Bantoffen. Dem Sinne nach hat er ebenſo gehandelt, als die won ihm fo 
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bitter verhöhnten kurheſſiſchen „Revolutionärs“; feine That war, wie die ihre, ein 
Federftrich ; nur daß er das Volk, d. h. 300,000 Bajonnette zur Deckung hatte, 
die heſſiſchen Beamten dagegen die gefammte Reichsarmee gegen fih, und die 
Wabrfdeinlichkeit vor Augen, mit Weib und Kind in's Elend gejagt zu werden. 

Noch ein Wort im Ernft, ehe wir Diefen häßlichen Gegenſtand verlaffen: 
Es iſt von einem preußiſchen Minifter nicht recht, fo feichtfertig mit dem Rechts— 
gefühl von Beamten, namentlich von Richtern umzugeben. Die preußiſche Ge 
ſchichte follte eine andere Lehre geben. Als der mächtigfte und populärſte König 
von Preußen — in der Müller » Armold’fhen Sache — fein Machtwort in die 
Wagſchale legte gegen den Sprud; des Gerichts, haben die Nichter in Berlin 
feinen Augenblick gezögert, troß ihrer Ehrfurcht vor dem großen Fürften, ihrem 
Landeöherrn, das Recht höher zu ftellen, als feinen Willen. . Sie haben fich in 
den Kerker führen Iaffen, um ihrer Heberzeuqung treu zu bleiben. — Die fpätere 
Zeit bat fie zu Ehren gebracht, — Diefe Männer waren fo wenig Demofraten, 
als die heifiichen Richter, welche e8 wagen, ihre Nechtsüberzengung dem Maiht: 
wort eines Minifteriums entgegenzufeßen, an deſſen Spige ein Haffenpflug fteht. 
— Das it ein Vergleih, der einem preußifchen Miniſter eine größere Vorſicht 
in Dingen, wo es ſich um Recht und Gerechtigkeit handelt, einflößen ſollte. — 
Zange bevor ſich Preußen einer Berfaffung erfreute, hat man Recht über 
Königewort geftellt. — Man bat jene Männer durch Dragonaden widerlegt; 
aber die Gefchichte wird ihr Urtheil darüber fpreden, wie über die Dragonaden 
Ludwigs XIV. — 

Sept zu unfern Freunden, den Demokraten. Wir geitehen es ein, daß wir 
nicht auf den Barrifaden geftanden haben. Wir aefteben es ein, daß wir dem 
Straßenpflafter eine zwedmäßigere Beihäftigung wünfchen, als anfgeriffen und 
den Leuten an die Köpfe geworfen zu werden; daß wir eine Drofchfe lieber 
aufrecht, als umgeftürzt jehen. — Wir pfaidiren „Schuldig.“ — Aber find die 
Führer der Demokratie mit uns nicht in gleiher Schuld? — Wir glauben gern, 
daß die Perfonen, die in der Nacht vom 18. Mai figurieten, Demofraten gewefen 
find; die von der Todtenſchau veröffentlichten Namen klingen demokratiih genng. 
Aber von den parkamentarifchen Führern der Demofratie fcheint doch Feiner 
darunter gewefen zu fein. Die Herren Waldeck, Temme, v. Kirchmann u. f. w, 
waren ja Damals in Berlin, fie baben fi doch wohl nicht in das Handgemenge 
gemischt? — Ebenfowenig ift uns von einer der parlamentarifchen oder journa— 
liſtiſchen Notabilitäten der Partei etwas Derartiges befannt geworden; felbft nad 
Baden haben fich nur Wenige verirrt, umd der Berliner Bürgerfchaft, die gegen 
Wrangel intriguirte, bat Herr Walde erflärt, er nebme feinen Theil daran, er verſtehe 
ſich auf Strategie nicht. Wie im Proceß des Weiteren zu leſen. — Freilich iſt die 
ganze Partei aus dem Saale gegangen, als Herr v. Bodelichwingh die Barrifadennacht 
einen Straßenfrevel nannte, aber diefe nachträgliche Theinabme war ungefäht: 


fiher Natur. — Freilich hat die gefanmte Berliner Demofratie den berühmten 
paffiven Widerftand geleiftet; aber der bei diefer Gelegenheit aufgewandte Hel- 
denmuth war mehr ein Schaufpiel für Engel, als für Menfchen, es war ein Helden: 
muth in Schlafrod und Pantoffeln, oder, wenn man lieber will, in Glacehand: 
ſchuhen. — Nachher hat die Demofratie noch einen großen Act ausgeübt: das 
Richtwählen, ein Act, bei dem ebenfalls feine Todesfurcht zu überwinden war, 
namentlic da Die demofratifchen Beamten nachher die von der „günftiger geitellten 
Minorität” angenommene Berfaffung beſchworen, und die gefammte Demofratie die 
von der „‚günjtiger geftellten Minorität““ bewilligten Steuern gezahlt hat. — 

So fteht e8 mit unfern Freunden, den Demofraten. We tft aber das Buch, 
in welchem die Heldentbaten der Herren v. Gerlach, vw. Bismark, Stahl u. f. w. 
aufgezeichnet ftehn ? — Allerdings haben fie gegen die Revolution Front gemacht, 
aber in Schlafrod und Pantoffeln, oder in Glacehandfhuhen, d. h. im Bureau 
der Kreuzzeitung. — Und was die Affairen betrifft, in denen wirklich von Spitz⸗ 
fugeln die Rede geweſen ift, fo hat das ganze bewaffnete Volk daran Theil ge: 
nommen, Abfolntiften, Liberale, Demokraten, ohne Unterfchied des Standes und 
der Perſon. Die Lorbeeren, die — bei Bronzell gewonnen find, kommen feiner 
Partei befonders zu. — Daß Gott erbarm! 

Dagegen rechnen wir die Haltung eines Stammes, Dex ſich durch feine 
neueften Thaten in die erfte Reihe der Deutjchen geftellt hat, ganz und aus— 
fchließlich unferer Partei zu; die Haltung der Schleswig-Holiteiner, Denn unfere 
Partei befteht nicht aus den 2— 300 ehrenwerthen Männern, die und in Franf: 
furt und Berlin vertreten haben, jondern aus allen, denen die Ehre ihres Vater- 
landes fowohl über den Herrendienft und die fogenannten conferpativen Intereffen, 
als über das Gelüft augenbliclicher, ſchrankenloſer Freiheit geht. Im unferer baby: 
lonifchen Sprachverwirrung, wo man mit Ideen fo verfchwenderifch umgegangen 
war, daß zuleßt der Erfolg als einziges Kriterium übrig bfieb, hat man es ge 
wagt, über Heinrich Gagern's legten edlen Entſchluß zu fpotten, Aber Gagern 
bat ſich doch wirflich den Spigfugeln ausgefept, Die Andern haben ſich nur in 
den Träumen von Spigfugeln gewiegt. 


A 
Die Gentren. 


Die neueften Vorgänge in unjern Kammern find nicht eben geeignet, den 
Reipect vor dem parlamentarifhen Wefen zu erhöhen, Zwar müſſen mir fort: 
während daran erinnern, daß aud) das Parlament jeine Schule haben will, daß 
man nicht erwarten darf, bei dem erften parlamentarifchen Verſuch eines politiſch 
noch jungen Bolfes werde fofort eine Gliederung eintreten, die an Correctheit 
mit den beiden Hänfern Großbritanniens wetteifern fönnte; wir müffen ferner bei 
einer Kammer, die unter den abnormften Umftänden zur Welt gefommen iſt, und 
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deren Bejchlüffe praftifch ohne alle Bedeutung find, nachfichtiger fein; aber wir 
dürfen nie die Prineipien aus den Augen faffen, und müffen- einen Feblgriff um 
fo ſchärfer hervorheben, wenn wir die Gefahr vor uns feben, daB er in der 
parlamentarifhen Gewohnheit Wurzeln ſchlägt. Das ift der Fall mit unferer 
Eentrenbildung. 

Zwar wird die Regierung und die Partei, deren Principien fie vertritt, und 
auf deren Einfluß fie ſich ftüßt, ftets in der Mitte zwifchen den Extremen ihren 
Plag haben, Denn fie hat es mit der concreten Wirklichkeit zu thun, die Außerfte 
Rechte dagegen und die Außerfte Linke verfolgen ihrer Natur nach ein abftractes, 
alfo einfeitiges Princip. 

Allein die wefentlihe Bedingung eines Tebensfühigen gouvernemenialen 
Gentrums ift die Selbftändigkeit. Gin principlofes Schwanfen zwifchen zwei 
entgegengejeßten Anfichten, das ſich durch weiter nichts beftimmen Tüßt, als durch 
die Rüdfichten der Bonhommie oder geradezu durch augenblickliche Einfälle, ift ein 
Krebsihaden für das parlamentarifche Weſen. Ein foldres Centrum bat weder 
die Feftigfeit, gegen die Regierung Oppofition zu machen, noch fie zu fhüßen, 
denn es ift ein leerer, leblofer Schatten. So verhält e8 fih in dieſem Augen: 
biid mit dem Centrum umferer zweiten Kammer, der Fraction Bodelfhwingb 
Geppert. Geftern macht es entfchieden gegen die Olmützer Punctationen Front, 
morgen ift e8 ganz damit einverftanden. Es wählt, um unparteiifch zu fein, 
den Präfidenten aus der Linfen, weil er ein quter, braver Mann it, den Vice 
präfidenten aus der Rechten, oder noch beffer, aus feiner eigenen Mitte. Wo 
über die Grundbegriffe des parlamentarifchen Lebens noch fo viel Unklarheit 
berrfcht, kann man die Negierung nicht verdammen, wenn fie dem Parlament feinen 
wejentlihen Einfluß auf ihre Handlungsweife verftattet. 

Aber diefe Abnormität ift noch nichts gegen eine zweite, die einzig in der 
eonftitutionellen Gedichte dafteht. Das ift die Bildung eines allercentralften 
Gentrums von 12—20 Rerfonen, die, wenn die rechte und linke Seite gleich 
ftarf befept find, unter der Vorausfegung, daB die Befchlüffe des Parlaments 
Gefepeöfraft haben würden, ausichließlih die Regierung des Landes 
in ihren Händen hätten. Einen fo finnlofen Zuftand kann feine Regierung 
dulden, und wenn das Parlament nicht im Stande ift, durch eigne Kraft dieſe 
Sinnfofigfeit zu corrigiren, fo fpricht es ſich damit fein Todesurtheil, 

Aber auch das ift nicht genug, Wer find diefe 20 Perfonen, die bei der 
legten Präfidentenwahl zuerft mit der Prätenfion einer felbftändigen Stellung 
bervorgetreten find? Es ift Diefelbe Nuance, welhe in den Berliner 
Kammern von 49 die nämliche Rolle fpielte, Damals wie jebt ftand 
Herr Oſterrath an der Spike. Aber Damals war die ganze jetzige Kammer 
rechts, die Demokraten links, Herr Dfterrath alfo mehr links, als die heu: 
tigen Linken. — Das ift doch eine Gentrumbildung, die ihres Gleichen fucht! 
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Ohne alles eigne Princip, alle felbftändige Idee (von dem angeblichen Ultramon- 
tanismus dieſer Eoterie, denn eine Partei ift es nicht, iſt doch michts zu 
fügen), den zufälligen Umſtand zu benugen, daß die principiellen Gegenfüge fich 
genau die Wange halten, um mit dem Gewicht eines Sandkorns den Ausjchlag 
zu geben, eigentlich aber nur, um perfönlich den richtigen Mittelpunft der politi- 
fhen Beftrebungen darzuftellen! — Diefe Anmaßungen zu bintertreiben, follten‘ 
alle Mitglieder der Kammer, die es ernft mit der Sache meinen, ſich vereinigen, 
welcher Partei fie auch angehören mögen. 


3. 
Die Jagd auf Literaten, 


Das Verfahren unferer heutigen Reaction erinnert fehr lebhaft an die von 
1819. Wie damals, ſcheinen die Regierungen nichts Befferes zu thun zu haben, 
ald Spione zu halten, und jedes Individuum, deſſen Exiſtenz mit ihren Anfichten 
und Zweden nicht ganz in Einklang zu feben tft, auf jede mögliche Weife zu 
beläftigen. . 

In den andern Claſſen der Gefellihaft wird diefe Verfolgung nur von Ein: 
zelnen empfunden, eine Glaffe wird aber in ihrer Zotalität davon getroffen, die 
Elaffe der fogenannten Kiteraten, d. h. der Schriftfteller ohne amtliche Stellung. 

Ih fpreche bier nicht von den gefeßlichen Verfolgungen, von der Härte der 
Preßgefeße u. f. w. Das Gefep muß gehandhabt werden, und der Einzelne 
muß fi ihm fügen, auch wenn ed nach feiner Heberzeugung zu Der Natur der 
Dinge in feinem richtigen Berbältniß fteht. Ich fpreche nur von den Willfür: 
. maßregelt, die man gegen Einzelne ergreift, und die bei der vollfommenen Anarchie 
in unfern Heimathögefegen ganz dazu geeignet find, eine fehr zahlreiche, geführ« 
fihe und erbitterte Gefellfchaft von Vagabunden hervorzubringen, die zufegt durch 
die Noth getrieben find, ſich ein Gefchäft daraus zu machen, die Grundveiten des 
Staates zu unterwühlen. 

Man möge gegen die Preffe fo firenge fein, als man will; man möge fich 
die Garantie verfchaffen, daß die Strafen, welche auf Preßvergehen geſetzt find, 
auch wirffih ein Rechtsfubject vorfinden, an dem fie ausgeübt werden fönnen. 
Soweit ift der Staat in feinem Recht, auch wenn man vom Gtandpunft der 
Staatsraifon oder Billigfeit Einwendung dagegen zu machen hat. 

Aber der Staat ift nicht in feinem Necht, wenn er Prüventivmaßregein nicht 
nur gegen die Preſſe felbft, fondern auch gegen diejenigen Perjunen ergreift, die 
in irgend einer Beziehung zu derſelben flehen; wenn er fie aus einer Stadt in 
die andere hetzt, bis endlich in das kaſchubiſche Dorf, wo fie geboren find. Jeder 
Staatsbürger hat das Recht, fich feinen Unterhalt zu fuchen, wo er ihn findet; 
der Staat, der feinem Bürger die Möglichkeit des Erwerbes abfchneidet, begeht 
ein Unrecht; nm fo mehr, da der Aufenthalt die Thätigleit nicht bedingt. 

Grenzboten. I, 1851. 28 
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Aber felbft wenn der Staat in feinem Rechte wäre, fo beginge er doch eine 
Unflugbeit, davon Gebrauch zu machen. Allerdings ift der Zuftand des abftracten 
Literaten eine Abnormität; es liegt auch in dem innerften Bedürfniß eines jeden 
Einzelnen, aus demfelben berauszutreten, Der erfte Schritt dazu it das Be— 
wußtfein, daß man eine Heimath habe, einen Ort, an dem man diejenige Thä— 
tigfeit, zu welcher man fich befähigt und berufen glaubt, innerhalb der Schranfe 
des Geſetzes ausüben kann, Der Staat, der dies unmöglich macht, begeht 
ein Verbrechen an der Gefellfchaft, denn er erzeugt ihr entichloffene und rüdfidhts- 
lofe Feinde. 

Man pflegt diefe Maßregeln bei den foliden Bürgern dadurch zu beſchö— 
nigen, daß man die ganze Claffe in einem zmweideutigen Lichte darftellt. Aber 
felbjt wenn man dazu Grund hätte, jo ift Die größere oder geringere Würdigkeit 
einer Claſſe fein Gefichtspunft für ihre ftaatsbürgerlichen Rechte. 

Aber man möge doc) in folhen allgemeinen Urtheilen etwas vorfidhtiger fein. 
Allerdings berrfcht gerade in diefer gegenftandlofen Literatur eine höchſt geführ- 
liche Fäulniß. Für eine Claſſe, zu der die Mitarbeiter am Zuſchauer, an der 
Fadel und ähnlichen Blättern gehören, kann man nicht folidarifch eintreten wollen. 
Ein College von Ohm und Gödfche zu heißen, ift ein hartes Loos; aber wir 
haben denn doch noch einige Namen unter uns, wir haben Leffing, Schiller (daß 
er einmal Profeffor hieß, thut Doc nichts zur Sache), Wieland u. j. w. Der 
Mann, der fih in dieſer fehwierigeren Stellung perfönlihe Achtung gewinnt, 
verdient Doch wohl eine größere Anerkennung, als der gewöhnliche Handlanger, 
der ſich bfind wie dns Pferd in einer Tretmühle bewegen läßt, und dem zu einem 
guten Bürger das wefentlihite Erforderniß abgeht: die Fähigfeit der Selbftbe- 
ftimmung. 


Erinnerungen aus Paris. 1S17—1848. 


Berlin, 4851. Berlag von Wilhelm Herk. 


Erinnerungen, die Form und Farbe, Gehalt und Gepräge erft durch Sub 
jectivität des Aufzeichnenden empfangen, anonym? aber Erinnerungen aus: Paris, 
dem ewig bewegten, Dem unerfchöpflich veichen, in dem jedem Individuum, das zu 
beobachten verftebt, Bemerkens- und Mittheilenswerthes entgegentritt; “Grinnes 
rungen, geſammelt „während eines mehr als Dreißigjährigen Aufenthalts in Frank 
reich“ (S, 3), umfaffend eine Zeit, in der in rafcheftem Wechſel öffentliche und 
gefellige Berhältniffe die mannigfaltigiten Geftaltungen angenommen ‚babent 1817 
ftebt troß der zurücgeführten Bourbonen noch mitten in den Traditionen! der 
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Revolution, des Kaiferreihs, den Epigonen des Kaifers ſehen wir 1848 an der 
Spike Frankreichs, das inzwifchen die Bourbons, Das Die Orleans verjagt, Die 
Republik gegründet — umd jet nicht zu wiffen fcheint, was es mit ihr beginnen 
fol. So haben diefe Erinnerungen von vornberein ein ftoffliches Intereffe, und 
die Verfaiferin bat uns auch eben nur ihren Namen verichwiegen. Denn daß es 
eine Dame ift, der wir bier begegnen, erratben wir fdhon auf der eriten Seite, 
wo fie bei der Schilderung ihrer eriten Reife nad Paris im Herbite 1817, die 
(S; 51) „eine plößliche Ueberfiedelung genannt werden fonnte‘, von der fie 
„stets angenehm unterhaltenden, fiebenswürdigen Redſeligkeit“ der alten Franzoſen 
vom ancien regime fpricht, und gleich auf der folgenden erfahren wir, daß fie 
damals „ein junges Frauenzimmer‘‘ gewefen. „Ihre Verhältniſſe“ (S. 7) führen 
fie zuerit in die angeſehene Pariſer Finanzwelt, in Die haute finance; den 
Sommer 1818 bringt fie m St. Eloud zu (S. 66), iſt bei der Eröffnung der 
Seffion von 1818 auf 1819 noch in Paris (©. 72), das fie bald darauf verläßt: 
die Ermordung des Herzogs v. Berry (Rebr. 1820) fällt in die Zeit ihrer Abs 
weienbeit, nach einer Entferming von achtzehn Monaten führen fie „neue Der: 
haltniſſe“ nach Paris zurück, d. h. fie verbeiratbet fih dort; von nun ericheint 
fie bei äußerlich unabbängigen Verhältniſſen als der Mittelpunft eines gefelligen 
Kreifes, den fie, bei geiftiger Begabung und febendigem Intereſſe für Politif, für 
Wiffenfchaft und namentlich für Kunft, um fich zu vereinen weiß, und erit in Folge 
der Februarrevofution verläßt fie Paris. Wahrſcheinlich Tebt fie jett irgendwo in 
Deutfchland in ftilleren, einfameren Verhältniſſen, die ihr die Muße vergönnen, 
die Geftalten, die in rafchem Wechfel an ihr vorübergegangen find, wieder zurüd 
zu rufen und auch Anderen vorzuführen. Und fie verdient Dank dafür; denn fie 
bat gut und forgfältig beobachtet, fie hat das Glück gehabt, ausgezeichneten Män— 
nern nahe zu ſtehen, und fie befikt die Gefchieffichkeit, lebendig und anmuthig 
Eigenthümlichfeit und Wefen bedeutender Menfchen zu fchildern, und aud wo fie 
zu perfönlicher Berührung gar nicht oder wenig gefommen, hat fie doch geliehen, 
und aus quten, nicht Jedem zugänglichen Quellen gehört. 

Ludwig XVII. und die Mitglieder feiner Familie, Talleyrand und Decazes, 
Conrier und Gonftnt, Humboldt und Euvier, Madame Tallien, nachberige Prin— 
zeffin von Chimay, und die Stael, Sgricci und Delphine Gay, Negnault und 
Gerard, Menerbeer und Mendelsfohn, Chopin und Liszt führt fie in bunter 
Reihe an uns vorüber: nicht Schatten, nein, lebendige, anſchauliche greifbare Ge 
falten, Bon der Pringefiin von Chimay 3. B., die fie 1818 ſieht, fagt fie: Sie 
war damals einige vierzig Jahre alt. Theils ließ ſich ihr Alter ungefähr nad): 
weifen, indem mar fie 1794 faum zwanzig Jahr alt wußte, tbeils zeigte auch Die 
volle, etwas zum Starken neigende Geftalt den Rüdfchritt der eriten, blühenden 
Jugend; aber nicht feicht fah man wieder fo wohl erhaltene Schönheit und ein ime 
pofanteres Auftreten. Groß, voll, prächtig, erinnerte fie an die hiftorifchen Schön: 
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beiten des Alterthums. So denkt man fich eine Ariadne, Dido, Kleopatra; voll- 
fommene Büfte, Schultern, Arme; weiß wie eine belebte Statme, regelmäßige 
Züge, ſtrahlende Augen, perlengleihe Zähne, rabenfchwarzes Haar, Haltung, 
Sprache, Bewegung noch zum Entzüden. Auch durch ihre Kleidung erinnerte fie 
an das Griechenthum u. f, w. — So ift die Schilderung eines wunderlichen Che 
paars, des General Pamphile Lacroix und feiner Frau im höchſten Grade er- 
göglih, und auch die haute finance, zu der die Verfafferin doch auch in fpäterer 
Zeit in nabem Bezuge geftanden zu baben jcheint, wird nicht geichont, weun fie 
der Unterhaltung einen pifanten Stoff darbietet; fogar die Könige der Börſe 
werden an eine Gefchichte erinnert, die fie gewiß längſt vergeffen glaubten und 
die amüfant genug ift, um fle als Probe des Buches auszuheben. 

„Einer der heutigen Tages fo weltbefannten Brüder R. war gleich nad) dem 
Frieden bedacht, in Paris erft viel Geld zu gewinnen, daun fo viele Ehre Damit 
zu erlangen, als man anfing dem Gelde dort zu zollen. Zu dem berfömmlichen 
Luxus gehörte ein prächtiges Landhaus, was bald nach feiner Riederlaſſung in 
dem eben erwähnten Dorfe Bonlogne gewählt ward, Das Haus war hübſch, 
aber feineswegs fo ausgezeichnet, als falſche Freunde oder leere Schmeichler den 
Eigenthümer glauben machten. Herr von R. nahm Complinente für baare 
Münze und bald war er, was man auf franzöfijch coiffe nennt von dem glüdlichen 
Gedanfen, welches Auffehen fein Landhaus mache, 

Ganz mit diefer Idee befchäftigt, fieht er eines Morgens ihm unbefannte 
Leute mit Elle und Maß an der vordern Eingangspforte, durch welche man eine 
fehr lange Avenue herauf bis zu feinem Haufe fahren mußte, beichäftigt mit 
Meffungen. Er iſt von feinen fogenannten guten Freunden umgeben, »die feine 
Aufmerkfamfeit noch ganz befonders darauf keiten. Sogleich wird ein Diener die 
Avenue hinabgefhiekt, um nad der Bedeutung diefer Ausmeffungen zu fragen. 
Berlegen kam er zurück, indem man ihm feine recht beftimmte Antwort gegeben, 
fondern nur kurz geäußert hatte: „man müſſe vor des Königs Beſuch genau 
wien, ob die Pforte breit genug für die Eöniglichen Kutfchen ſei“; auch wär 
man höchft verwundert, daß Herr von N, noch nichts von dem ihm zugedachten 
Befuche des Königs mwiffe, der ihm gewiß officiell angezeigt würde. Im näm— 
lichen Augenblide fommt der Maire, dem ſchon die Ordre ward, fih am der 
Pforte des Herrn von R. zum Empfange feiner Majeſtät einzufinden. 

Herr von R. verliert faft den Kopf vor frendiger Ueberrafhung. Gut: 
müthiger Natur, ohne alles Mißtrauen, befiehlt er ſchnell fein Tilbury anzufpannen, 
und führt fogleih (Alles auf Rath feiner Freunde), die fhönften, eleganteften 
Damen feines Eirfeld ans der Stadt und nächften Ilmgegend zu laden. Die 
oben erwähnte Madame Thuret, die damalige Löwin (wie man heute fagen wide) 
der Ehauffee d’Antin, durfte nicht fehlen. Seine tournee fo ſchnell als möglich 
beendet, eilt er wieder nah Haufe, um ſich in die beften Kleider zu werfen, be 


fiehlt, eine prächtige Gollatien zu bereiten, läßt die Galla⸗Livree vertheilen, die 
Gemaͤcher mit deu fchönften Gewächſen ſchmücken, er bat nicht Ruhe, nicht Raft. 
Die geladenen Damen fontmen nad und nach im reichiten Putze angefahren, der 
Maire ericheint mit feinen weiß gefleideten Jungfrauen, die damals in Frankreich 
bei feiner Monarchenbegrüßung fehlen durften, der von Laubwerk improvificte 
Zrimmpbbogen ift noch glücklich au der Eingangspforte hergerichtet und hoch 
flattert die weiße Fahne, 

Das Laufen, Rennen, Rufen, ſich Gegeneinanderftoßen befänftigt fih nad 
und nad. Es ift gegen vier Uhr nach Mittag, umd dies die Zeit, in welcher 
der König gewöhnlich durch das Gehölz fommt. Man eilt in den großen Saal, 
von welchem man die Avenue binabfehen fann, um bei dem erſten Anzeichen ber 
zeit zu ſtehen. Das ganze Dorf, dem ebenfalls das Gerücht zufam, verfammelt 
fid) vor der Pforte. Man harrt draußen, man barrt drinnen, aber noch immer 
umfonft, In ungeduldiger Erwartung foheinen Minuten zu Stunden zu wachfen. 
Man weiß wicht, fam der König font früher zurüd, ift es noch nicht fo ſpät, als 
man glaubte — man fieht — man horcht — eine Biertelftunde flieht nad 
der andern, 

Endlich, endlich, große Bewegung im Bolfe. Man fieht ſchon die Staub- 
wolfen, die Cavalerie, die Vorreiter, die Caroſſe, man ruft: „der König kommt! 
28 lebe der König! — 

Herr v. R. ftürzt hinaus auf den Perron, aber — o! gräßliche Enttäu- 
fchung — der König führt vorüber, 

Man fagte einige Tage nachher, daß bei der Erzählung dieſer vollfommen 
gelungenen Moftifiention Ludwig XVIII. vor Lachen einen ſchwer zu befänftigen- 
den Stickhuſten befam. 

Journale und eine Bonlevard:Thenter bemächtigen ſich fogteich dieſer tragi- 
komiſchen Geſchichte, was aber jchnell wieder durch den wohlgeipidten Geldbeutel 
des Helden unterdrüdt ward. 

Bielleicht hätte ich mich dieſer an und für ſich unbedeutenden Poſſe nicht 
einmal erinnert, gäbe fe nicht eine Elare Abfpiegelung grade desjenigen Theils 
der Gefellihaft, welcher fih bei weitem noch nicht mit Würde in feiner neuen 
Bofition zurecht finden konnte, Allerdings gehörte die Familie R. damals zu 
den zweifachen Emporfömmlingen, denen früher nicht fo ſehr das Geld, als Unter: 
richt und geſellſchaftliche Bildung gefehlt haben mußte, aber es waren mit dem 
Frieden überhaupt dergleichen aus allen Eden ımd Enden aufgetaucht.‘ 

E3 folgt nun ein füngeres, gar nicht unintereffantes Capitel über Diefen 
Gegenitand, das die weiblihe Beobachtungsgabe verrät. Daß auch die Fleinen 
Lächerlichkeiten der Perfonen diefer nicht entgehen, verfteht ſich von ſelbſt. 

Ueber diefer Detailmalerei aber vergißt fie nicht das Allgemeine; die Perſonen 
dienen ihr zum Vehikel der Scyilderung der politifchen und gefelligen, der lite: 


rarifchen und künſtleriſchen Zuftände. Ihre politifche Anficht hat fie durch Das 
ihrem Freunde Gonftant entlehnte Motto ansgefprochen: La revolution fran- 
gaise, produite, parceque nous avions trop de lumieres pour vivre sous l’arbi- 
traire, a devie de sa route, parceque nous n’avions pas assez de lumieres 
pour profiter de la liberte; doch it fie in der Politif weder recht klar noch. recht 
taktfeſt — man leſe nur alle die Klaufen S. 119: „In unferm engern Cirkel 
fühlte man fih im Allgemeinen zum gemäßigten Liberalismus hingeneigt, und ob 
man gleich eine in jeder Richtung höchſt bebagliche Stellung nicht durch politifche 
Störumgen gefährdet wünfchte, fo freute man fich nicht minder mit jedem Siege 
folcher Liberalen, denen ihre hervorragende Talente europäifhen Ruf verichafften, 
und die zugleich durch gefälligen Umgang den Kreis der Freunde mit geiftiger 
Würze belebten, — Waſch mir den Pelz und mad) mich nicht naß, komm lieber, 
wenn Du intereffant bit, in meine Theegefellichaften, beißt das in gutem Deutſch. 
Bedentender ift, was die Verfafferin in ausführlichen Schilderungen über Zuftände 
der Maleret und der Mufik jagt, und einfichtige Kunftfreunde werden bier Genuß 
und Belehrung finden. Die Gefelligfeit bat fie in ihrer wechjelvollen Erfcheinung 
ftudirt und weiß fie aniprechend zu ſchildern. Auch das romantische Element geht 
nicht ganz leer aus, indem fid) an Die Beiprechung des Endes der Herzogin von 
Praslin, welche die Berfafferin, mit ibrer Erzieherin Henriette Mendelsfobn befreundet, 
früher viel gefeben, die Erzählung eines auf ähnlichen Berbältniffen beruhenden, 
aber durch „Eine Abendunterbaltung in Paris 1847, in der uns der bellfehende 
Aleris vorgeführt wird, nur fofe mit dem fonitigen Inbalte des Buches ver: 
fnüpften Rechtsfalls in Spanien anreibt, der, an ſich nicht ohne Antereffe, bier 
doc; einen zu breiten Raum einnimmt. Gewiß hätte die Berfafferin in dem reichen 
Schaße ihrer Erinnerungen Vorrath genug gehabt, um auch diefe Bogen mit 
mehr bomogenem Stoffe zu füllen: das Buch hätte dadurch bei aller Mannigfal- 
tigfeit im Einzelnen eine größere innere Einheit bewahrt, — 

Der Schreibart wird man bei ihrer Friſche und Lebendigkeit, die franzöftiche 
Mufter nicht verfennen laffen, e8 gern nachfeben, wenn fie bie und da auch durch 
ungewöhnlichere Wendungen daran erinnert, daß der Berfaiferin Frankreich zur 
zweiten Heimath geworden. 


Ausbreitung Der Tagesprefle in England, 


Amerikaner und Engländer find von allen Völfern die, welche den meiften 
politifhen Sinn befigen. Wir meinen damit das Gegentheil von der Theorie 
und dem Idealiſiren, die Praris, Das Leben, die Nothwendigfeit jeden Tages, 
Es ift eine Unmöglichkeit, die Angelegenheiten einer Welt, wo Alles unvollftändig 


und wandelbar ift, 5108 nad) der Logik zu regeln. Die offenbare. Unvollfommen: 
beit der menfchlihen Dinge macht das Gefeß in den Augen der wahrhaft poli- 
tifchen Völker zu einer heiligen Sache; und das Gefek ift ihnen heilig, weil es ihnen 
das Nothwendige, das Gerechte, das Vollkommene ift. Will man durch eine Reihe 
Heiner Gefeße, die fich widerfprechen und aufheben, das traditionell in den Sitten 
eingewurzelte Gefeß erfeßen, fo gibt es fein Gefeg mehr, denn dieſes vergebliche 
Suchen nad einem Abfoluten, das uns bejtändig flieht, vernichtet das Rechts- 
gefühl. Deshalb verändern auch die politiichen Nationen ihre Geſetze fo wenig 
als möglich; fie wiffen, daß ein umgemodeltes Gefek ein geichmächtes Gejek iſt, 
und daß bei der Schwächung des Geſetzes die Menfchheit felbit verliert. Sogar 
Bentham hat mit feiner politifchen Philofophie feinen Anklang in England ge: 
finden, 

Diefen politiihen Sinn zeigten die Engländer, als es fih um die Veröffent- 
lihung ihrer Parlamentsdebatten handelte. Wollte man logiſch jein, fo mußte von 
zwei foftbaren Privilegien, dem des Parlaments und dem der Preßfreiheit, eins 
geopfert werden. Sollte man die Privilegien des Unterhaufes vernichten, die 
Nationalvertretung verlegen und das Bollwerk der Volksfreiheit fehwächen ? 
Oder follte man dem Unterhaus nachgeben, und damit die Preßfreiheit opfern, 
die politiichen Debatten in Geheimniß hüllen und der fchlimmften aller Ty— 
ranneien, der parlamentariichen, verfallen? Man fand aus diefer Sadgaffe einen 
Ausgang, der vor den Augen der firengen Logik freilich feine Gnade finden wird, 
Das Publicum bewies dem Parlament, daß es unterliegen müffe, wenn es im 
Kampfe beharre; aber es hütete ſich wohl, es wirklich zu fehlagen, und ließ ihm. 
als Troſt für die verftedte Niederlage feine Privilegien. Das Unterhaus, zu— 
friedengeftellt auf dem Papier, begnügte fih damit und that wohl daran; das 
Geſetz blieb unverändert, die Preffe veröffentlichte unbehindert die Debatten, und 
der in formeller Hinficht gefegwidrige Brauch ſchlug fo tiefe Wurzeln, daß die 
Abſchaffung des parlamentarifhen Privilegiums jegt Niemand mehr auffallen würde, 

Der politifhe Takt, der praftiihe Sinn des Engländers hatte alle die 
Schwierigkeit getöftz und die Gelehrten und die Theoretifer verloren fein Wort 
darüber. Der gewiffenhafte Samuel Johnſon, der ſich zwifchen der Liebe für die 
Preßfreiheit und der Achtung vor der Preffe befand, wie Buridan’s Efel zwifchen 
den zwei Heubündeln, Half fih durch eine ſchönklingende Phrafe aus der Ver: 
fegenheit. „Aus der Gefahr, die eine unbefchränfte Preßfreiheit mit ſich führt, 
und aus der andern Gefahr, welche mit dem Wunfche, die Preffe zu befchränken, 
verbunden ift, entiteht ein großes Problem, welches der menſchliche Verftand zu 
föfen außer Stande zu fein ſcheint.“ So ſprach der erfte engliſche Moralphilo: 
foph damaliger Zeit. 

Der menfchliche Verftand hat das Problem auch nicht gelöſt; aber wohl die 
verftändige Praxis des Lebens, Wie fih) von felbft verſteht, zeigten fi Die Ge- 


fhwornen manchmal ftreng, die Preffe oft fredh; aber die Gewohnheit, den De 
batten der beiden Käufer zu folgen und fie zu commentiren, wurde allgemein; 
der Handel und die Induſtrie entdeckten bald, welch mächtiger Hebel für fie die 
Deffentlichfeit der Anzeigen war; alle Gafthäufer und öffentlichen Orte waren 
mit Zageblättern verfeben, welche durch die Stempel dem Staate eine bedeutende 
Einnahme abwarfen ; die entlegeniten Landestheile ließen eine oder zwei Zeitungen 
aus London fommen, und jchon zehn Jahre nad) Wilkes keckem Angriff auf bie 
Privilegien des Parlaments jchildert Cooper die Ausdehnung der Zeitungsin: 
duftrie in fchönen Berfen fo: 


Beftiefelt, kothbeſpritzt, mit Schnee bededt 

Tritt jeßt der Träger mit der Zeitung ein. 
Willfommen, Bote, aus dem Weltgetöfe 

Die Schultern ſchwer bedrüdt von neuefter Kunde 
Aus aller Herren Länder. Unbekümmert 

Um deine Laft, wirft du fie ab im Wirthshaus 
Und eilt ein Liedchen pfeifend deines Weges 

Mit heiterm Sinne und zufriednem Herzen. 

Und doch bringt deine Zeitung uns die Kunde 
Bon Feuersbrunft und Tod, Geburt und Hochzeit, 
Bom Fallen und vom Steigen der Papiere. 
Kämpft unfer tapfres Heer? Nubt es am Strande 
Des Weltmeers aus, erfchlafft von feinen Mühen ? 
Iſt Indien frei und glüdlih oder ſeufzt es 

Noh unterm Joche unfrer Tyrannei? 

Und unfre Nedner, unfre großen Männer, 

Was treiben fie? Laßt fehen! Debatten, Logik, 
Replik, Triplif, Beleid'gung, Epigramme, 
Befchwörung, Hohn und Spaß, was foll d'raus werden ? 
Ih bin geipannt. — Befrei'n wir die Gefangenen; 
Schließt feſt die Läden; zieht die diden Falten 
Der Vorhänge zufammen; laßt auffladern 

Die Flamme im Kamin; rückt's Sopha näher. 
Und während aus dem fledenden Theekeifel 

Die Wolfe von balſam'ſchem Dampf entbrauft, 
Bertheilt die Taffen für den heißen Trank, 

Der nur den Geift erfreuet, nicht beraufcht. 

Mit Kniftern öffnet ſich der Foliobogen. 

Du glücklich Blatt, das ſelbſt der Kritiker 

Nicht Fritifirt; wo Alle gierig laufchen ; 

Die Frauen felbft, die Kinder und die Schönen. 
Wie auf der Karte fiebeft du, was wir 
Gewonnen und verloren, ftreben, denken, 

Unfer beitändig wechjelnd, wogend Leben. 

Der dürre Bergftieg führt zur öden Spike 

Des Miniftertums; in diefen Sumpf 

Stürzt der getäufchte Ehrgeiz. Diefen Schleihweg 
Berfolgt der Demagog, um binterliftig 

Mit fiherm Streih den hohen Feind zu treffen. 


In goldnen Wogen rollt die ſalbungsvolle 
Fluth jugendlicher Rednergabe bin, 

Defcheiden, fhüchtern, voller Demuth ift fie; 
Hofft wenig, fordert nichts, verfpricht mur wenig, 
Hält leider! aber Alles. Weiterhin 

Stürzt fih der Katarakt der Phrafe nieder, 
Der Worte breites Meer ergieht ſich über 
Eine Gedanfenwüfte; ſchaler Wig 

Vergreift fih an den Leiden eines Volkes. 
Noch weiterhin der allerfchönfte Wirmwarr: 
Wunder auf Wunder: Haare für die Kahlen, 
Für Bleihe Nofen, Lilien für die Rothen, 
Gefundheit für die Eterbenden, den Himmel 
Dder die Hölle, wie e8 dir beliebt. 
Dlvmpiichen Thau, Nektar, der Todte wieder 
In's Leben ruft, Gelage und Sermone, 
Balladen, Lieder, Charlatane auf 

Dem Markte wie im Staat! O köſtlich iſt's 
Für träumende Poeten, durch die Lufen 

Der wohlverfchloffenen Feite in das Schwanfen 
Und das Getümmel diefes Kampfs zu ſchaun, 
Das Niefenbabel vor fih nur zu fehen 

Und fein Gedränge nicht zu fühlen, 

Bon fern und fonder Fähr dem dumpfen Braufen 
Des Menfchenmeers zu laufchen, bis es ftirbt 
In unferm Ohr. — So ſeh' ih ruhig figend 
An dem Kamin, die Zeitung in der Hand, 
Hinunter auf die Welt und auf ihr Treiben. 
Als ftünd’ ich auf erhabener Höhe droben 
Unnahbar der Gefahr, und mehr als Menſch, 
Und muftre unter mir den langen Zug 

Bon Bölkern, von Gefchlechtern und von Reichen. 
Selbit voller Ruh, ſchau ich in's Weltgetöfe. 


Diefe berühmten Verſe find ein gefhichtlicher Zug. Man erfennt darin das 
lebhafte Wachsthum und den allgemeinen Einfluß der Zeitungsprefie zu einer 
Zeit, wo der Zeitungsftempel eben eingeführt und die Deffentlichfeit der Parla— 
mentsdebatten erlangt war, Jetzt erſt organifiren fich die Zeitungen, allen Claſſen 
ein tägliches Bedürfnig geworden, auf großartigem Fuße, Der ehemalige News 
man, oder Nachrichtenfammler, lebt jet wieder auf in dem Penny-a-liner, der die 
vielverfihlingenden Niefencolumnen mit Todesfüllen, Tagesereigniffen und Wun— 
dern für einen Benny die Zeile verſieht. Sein Talent beſteht in der Gabe, die 
Aufmerkjamfeit feiner Lefer zu erregen, die wunderbariten Dinge glaubhaft zu 
machen, vorzüglich aber die Zeilen zu vervielfältigen und den Styl mit zahlreichen 
und fchönklingenden Epithetons auszuzieren. Cine gewöhnliche Yeuersbrunft darf 
ihm nicht unter 1 Schilling einbringen, eine fafhionable Trauung 2 Schillinge, 
und ein fchöner Mord 5 Schillinge. Dem Penny-a-liner verdanfen wir Die 
große Seefchlange, die zuerjt im Canal entdedt wurde, ſich mit einer den Natur: 
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forfcher in Derzweiflung verfegenden Regelmäßigfeit während der Parlaments: 
vertagungen zeigt, und fi in den Vereinigten Staaten fo wunderbar vermehrt 
bat; dem Penny-a-liner verdanfen wir Die Kenntniß eines vertraulichen Ge: 
fpräches zwifchen der Königin Victoria und einem Kupferftecher, der in den Palaſt 
gerufen worden war, um Ihre Majeftit in die Geheinniffe feiner Kunft einzu 
weihen, und deifen Schluß uns einen tiefen Einblif in die Naivität der eng: 
fiihen Hofſitte thun läßt. — „Die Königin, berichtet der Penny-a-liner, „be: 
fahl ihrer Kammerfrau, dem Kupferftecher eine jorgfältig in graues Papier 
gewidelte Guinee von der Treppe berunter zu werfen.” Diefe fchöne und 
ausnehmend glaubhafte Geichichte ftand am 15. Juli 1850 in einer der größten 
und angeſehenſten Zeitung Londons, Die Engländer, die in ſolchen Sachen 
nicht fo empfindlich find wie wir, haben blos darüber gelacht, und Niemandem 
ift e8 eingefallen, den Penny-a-liner wegen Majeftätsbeleidigung vor Gericht zu 
ſtellen. 

Die Induſtrie bemächtigte ſich bald dieſes Talents der wohltönenden Phraſe. 
Das Inſerat, das zu Addiſon's Zeiten ſich mit einem beſcheidenen Plätzchen am 
Ende des Spectator und des Tattler begnügt hatte, fing jetzt an einen ziemlich 
betraͤchtlichen Theil der Zeitung in Anſpruch zu nehmen. Es war ein Glück für 
das Zeitungsweſen; der Stempel und der hohe Preis des Papiers hätten dem 
Unternehmer jeden Gewinn von vornherein weggenommen, wenn nicht die der 
Oeffentlichkeit bedürftige Induſtrie ihm zu Hilfe gekommen wäre. Nur behutſam 
und ganz allmälig ſchlich ſich die Beredſamkeit des Ladentiſches in die Zeitungen 
ein, 1695 annoneirte ſich Madame Baker, Modiſtin und Lingere, in der Mor— 
ning Poſt: Piccadilly, 27, „Roben und Hüte nach neueſter und ſchönſter Fagon, 
unter befonderm Schuß der Damen vom Hofe. Das war befcheiden, 1712 
nahm ein Feder Schuhmacher die Pofaume und Fündigte im Daily Courier an 
„feine Stiefen, welche der Adel aller drei Königreihe mit Stolz trägt.” So 
entwidelten fi die Annoncen raſch weiter; und fchon 1760 Tieft man im Court 
Journal fünfundzwanzig Verſe zu Ehren eines berühmten Hutmachers. Die Ans 
nonce wurde eime Macht; der Handel und die Induftrie fanden ficherlich ihre 
Rechnung dabei. 

Bald fand fich für die neue Kunft ein neues Wort, Die Sitte bochtönen- 
der Inferate hieß Puffing, und Sheridan (im Critic) brachte fie in ein Syſtem. 
„Der Buff,“ fagt er, „iſt verſteckt, indireet, Direct, heftig, fanft, gelehrt durch 
Beiftimmung, Durch Widerfpruch.” Zu jeder Sorte gibt er Beifpiele, — Je 
denfalld hat die Annonce auch in dieſer abenteuerlichen Geftalt dem englifchen 
Handel außerordentlich genüßt. 

„Ich finde in dem mit Annoncen angefüllten Blatte,“ jagt der geiſtreiche 
Humorift Leigh Hunt, „das ganze Ideal, das mir im Leben fehlt. Allerliebſte 
Annoncen! Die hübjhe Kape, die fih in einem blanken Stiefel befteht! Die 


Theefanne! Der prächtige Hut! Und vor allem diefe fchwermüthigen Verſe von 
dem Hofpoeten meines Frifeurs! Das Alles macht mir Freude; ich erinnere mich 
gern, daß ehedem Fürften und Prinzeffimen allein Hofpoeten haben fonnten, 
und daß fie jet ein Luxusartikel find, der jelbit meinem Gewürzkrämer und 
meinem Schneider zu Gebote ſteht!“ 

Seit dem Erlaß des Stempelgeſetzes baben die Annoncen allein die eng: 
fifchen Zeitungen erhalten. 1797 erböbte Pitt die Steuer um 100 Procent. 
Gegenwärtig beträgt der Stempel 4 Pence für den Bogen mit einem Rabatt 
von 20 Procent wegen der übrigen auf die Papierfabrication gelegten Abgaben, 
Das Papier foitet den großen Londoner Zeitungen 70 Schilling das Taufend, 
oder 1%, Penny der Bogen, Die Zeitungsagenten geben für jede Nummer -57, 
Pence oder 13 Schilling für 27 Exemplare, fo daß dem Eigenthümer der Zeitung 
blos ein Gewinn von 1 Penny 3 Rartbing per Exemplar bleibt. Alle Diefe 
Feſſeln haben aber die Lebenskraft der englischen Preffe nicht niederbalten Fönnen, 
und fie im Gegentbeil zu einem der mächtigiten Hebel der modernen Givilifation 
gemacht. 12 — 15000 Pfund Sterling für die Herftellung des Inbalts einer Zei- 
tung, und 4000 Pfund für die Parlamentsberichte haben die Eigenthümer diefer 
Zeitungscofoffe nicht abgefchredt. 

Ueber den Penny-a-liners, dieſen unentbehrlichen Stofflieferanten, fteben Die 
Reporters oder Derichterftatter, anfangs nur I5—6, jegt 30—40 bei jeder großen 
Zeitung, und mit einem Gebalt von 4—6 Gnineen wöchentlich, Alsdann fommen 
die Eorreipondenten, die namentlih im Auslande ausnehmend glänzend bezahlt 
werden, und an der Spiße ſteht der Oberredactene mit 600-1000 Bund, umd 
der Unterredactenr mit 4— 600 Pfund Gehalt, Diefen Standpunkt batte die 
periodische Preſſe ſchon 1840 erreicht und fie bat ſeitdem noch bedeutend an Terrain 
gewonnen. 1586 hatte ein Decret der Sternfammer bei Todesitrafe verboten, 
eine Druckerpreſſe zu befigen, und, wenn auch nur privatim zu gebrauchen, batte 
alfe Drudereien außerhalb London, mit Ausnahme der beiden Univerfitätsftädte 
Oxford und Cambridge, geichloffen, und die Zunft der Stationers ermächtigt, fich 
mit Gewalt bei allen nichtconcejfionirten Drudern Zutritt zu verfchaffen, Die Preſſen 
zu zerbrechen und alle zum Drucken notwendigen Werkzeuge zu vernichten, Diefe 
Typophobie bat aber die Entwickelung der Preſſe nicht aufhalten können, 

Wir fommen fpäter auf die innere Organifation der engliichen Zeitungen jeit 
1780 zurück. Die angelfächiifche Freibeit hatte damals ſchon auf der andern Erd: 
hälfte neue Wurzeln gefihlagen und mächttge Zweige getrieben. In Amerika fand 
die Preſſe nach der Unabhängigkeitserklärung feine Feffeln mehr. Kein Stempel, 
feine Annoncenabgabe, nicht die mindeſte Reſtrietion, eine nachfichtige Geſetzgebung, 
und Gefchworne, die ſtets bereit waren, den Brineipien der Freiheit ihr Recht 
werden zu laſſen. Inter fo günftigen Umftänden bätte die Preffe trefflich gedeihen 
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und zu neuer Macht und größerem Anjehen gelangen follen. Aber das Uebermaß 
der Freiheit nahm ihr die Kraft, 

Amerika it das Land auf der Erde, wo vielleicht die Preffe den werigften 
nüglichen Einfluß hat und wo es zugleich am meiften Zeitungen gibt. Die ame 
rifanifchen Zeitungen find faft ausfchließlid den Nachrichten gewidmet; Diefer ma 
terielle Theil des Journalismus bat Alles abforbirt; das Talent gift ihnen wenig; 
fie fennen feine andere Rivalität, Da die ganze Bevölkerung Amerikas auf irgend 
ein Blatt abomnirt ift und Die kleinſte Farm eine oder mehrere Zeitungen 
hält, fo Handelt es ſich fediglih darum, jedem andern Blatt mit den neneften 
Rachrichten zuvorzufommen, Um dies zu erreichen, tt der Herausgeber einer ame 
rifanijhen Zeitung jedes Opfers, jeder Anftrengung fähig. Relais, Gouriere, 
Extrazüge werden benügt und der electrifche Telegraph mit einer in Europa umbe: 
fannten Ausdehnung in Anwendung gebracht, wiez. B. ſchon die Eroͤffnungsbot⸗ 
fchaft des Präfidenten, in der Regel ein fehr umfangreiches Document, durch elec- 
triſchen Telegraphen an die Nedactionen verfendet worden ift. Auch die ans 
Europa anfommenden Dampfichiffe werden fon Meilen vom Lande von den 
Booten der Zeitungsredactionen angehalten, die dann, fo wie fie ihre Eorrefpon- 
denzen erhalten haben, fie glei) unterwegs für das Blatt zurechtmachen. Giner 
befiegte feine Goncurrenten mit Dilfe eines Pfeil, den er fih vom Schiffe aus 
äufenden ließ. Faſt jede Stadt, jelbft die Meinfte, it im Befig mehrerer Zeitungen. 
68 gibt welche, die dreimal, zweimal, einmal wöchentlich erſcheinen. Rochefter 
mit feinen 30,000 Einwohnern befigt fünf Zeitungen, die aber nichts als Anzeigen, 
Inſerate und manchmal Injurien enthalten. „Kein Amerikaner‘, fagt Toqueville 
in feinem vortvefflichen Werke über Amerika, „würde eine Beſchränkung der Preß⸗ 
freiheit vorzuichlagen wagen.” Die Frechheit der nordamerifaniihen Preffe über- 
fteigt alles Maß; „zu oft‘, fagt Das Northamerican Review, „find die Zeitungen 
die Organe der niedrigften und feilften Leidenfchaften. Sie tragen wenig ein, 
fönnen feinem nüplichen oder ehrenwerthen Intereffe förderlich fein und find eine 
Schmach für das Land‘, 

In England gibt es für circa 26 Millionen Menfchen ziemlich 370 Zeitungen. 
Die 14 Millionen Einwohner der Vereinigten Staaten befigen jet 11000 Zei- 
tungen. 

Alle Reiſenden in den Vereinigten Staaten und die geachtetfien Staatsmänner 
des Landes felbft — wir führen nur Webfter an — find einig in ihrem Tadel 
des freihen und gemeinen Zones der dortigen Preſſe. Aber wunderbarer Weife 
fcheint die Verleumdung in diefen Blättern nicht die mindefte Wirkung zu haben. 
Man darf deshalb nicht glauben, daß die Amerikaner kein Gefühl für Ehre hätten. 
Aber in dieſem Lande der Thatſache und der That bat auch nur die That Be 
deutung, und man achtet wenig des Worts; es handelt jich hier darum, den Ur— 
wald urbar zu machen, zu pflanzen und Städte zu bauen, nicht aber Phrafen zu 


fefen und zu drechſeln. Daher fümmert ih Niemand um die Beleidigimgen der 
Zeitungen und um die Zeitungsredactenre felbft. Aber dennoch bleibt die Preſſe in 
Amerika ein mächtiges Werkzeug der Givilifation. Sie ımterhäft mit Kraft die Be- 
wegung, weldhe den Boden umwählt, die Erde befruchtet und Städte emporfteigen 
macht. Sie hat ihre Fehler umd ihre Sünden, wie Miß Martinenn fagt; oft ftellt 
fie nur den Raud der großen, ſich ewig fortbewegenden Dampfmafchine dar. Eine 
weitere Entwickelung wird erft in der Zufunft ftattfinden; jetzt find die amerifa- 
niſchen Zeitungen blos Locomotiven der Thatjachen, nicht Die Freunde und Ber- 
trauten der Leier. 


Auguſt Smetana, der Exeommumnicirte. 


Prag, den A. Rebruar 1854. 


Prag war heute tief erregt, Alle, welche Sinn für Gewiſſensfreiheit im 
Herzen tragen, und die Gläubigen nicht minder, welche fi bemühen, eine alte 
Zeit wieder beraufzurufen. Wohl, eine alte Zeit kann auf ihrem Wege wieder: 
fommen, aber eine Ältere, als der Klerus wünfcht, jene Zeit des allgemeinen Ab- 
falls von veralteten Formen ohne innern Halt. 

Heute trugen fie einen Mann zu Grabe obne geiftlich Geleit; Fein weihender 
- Sprengel bat den Sarg mit dem heiligen Waſſer benept, feine Weihrauch- und 
Harzdüfte haben das Sterbezimmer in myftifche Nebel gebüllt. Ob er wohl den 
Frieden findet, der Beritorbene, in feiner Grabeserde, die von den Geiftlihen nicht 
prüparirt ift? Ob das Geleit der Tauſende, welche dem Leichemvagen folgten, 
den einen katholiſchen Pater, feine Afofyten und Sänger aufzuwiegen vermag, 
welche man als unerläßliches Erforderniß einer normalen Leichenbeftattung zu be 
teachten gewohnt war? Der theure gefchiedene Freund ruhet zu Gaft bei den 
Leichen der Proteftanten, welche ihm auf ihrem Friedhofe mit chriftlidher Bereit⸗ 
willigfeit einen Plab anwiefen. — Auguftin Smetana, der Denker, der treffliche, 
liebe volle Menih, der, sede vacante, auf Gonftftorialbefehl im April 1850 mit 
größter Feierlichkeit ercommumteirte Kathohf, ward heute begraben. Zaufende 
ihm Gleichgefinnter geleiteten ihn auf feinem legten Wege. Und feine Beftattung 
wurde eine Demonftration von Zaufenden gegen den Glaubenszwang unſerer 
Kirche, ein Zeugniß für Das Evangelium der reinen Liebe Ehrifti, das nicht fennt 
das ftarre Goldgewand des Hierarchen, nicht den Kirchenbann, nicht das Interdict, 
nicht die abfolute Herrfchaft Eines über Alle. 

Auguftin Smetana war der Sohn eines armen Kirchendieners an der Hein: 
rihöficche zu Prag. Fromm und einfad erzogen, bewahrte er feine findliche 


* Einfalt bis zum achtzehnten Jahre. Unbekannt mit der Welt und von Kindes: 
beinen an gewohnt, den Pfarrer als Heren und Meifter feines Vaters zu refper- 
tiren, ward er dem geütlichen Stande gewidmet und in den Kreugberrenconwent 
als Novize aufgenommen, um dort der Welt zu entjagen, die ihm ganz fremd 
und unbefannt geblieben war, Das ftille, hochumzäunte Pfarrgärtchen mit feinem 
duftenden Rosmarin, die ſummenden Bienen und eine dort niftende Grasmüde 
waren bis dahin Smetana's Welt gewefen. Der ftille Jüngling lebte träumend 
in fi herein, und aus dem Grübeln des Ginfamen entwidelte ſich allmälig ein 
forfchender, philofophifcher Geift. Seine Studien in Flöfterliher Zurüdgezogen: 
heit fortfegen zu können, erfchien ibm als ein Glück; er trat in die theologischen 
Studien ein. Allerdings fchlugen Diefe, zumal in der Art, wie fie in der theolo: 
gifchen LXehranftalt getrieben werden, den anftrebenden Geiſt des unerfahrenen 
Jünglings in beengende Feſſeln. Eine gewiffe Ahnung der Zukunft bewog ihn, 
fi) mit Dr. Exner, damals Profeffor der Bhilofophie und eine Autorität für Die 
Studirenden, zu berathen. Er frug in barmlofer Hilflofigfeit ängftlih den Ge- 
fehrten, ob ſich wohl die Pflichten eines katholiſchen Kloftergeiftlichen mit philo— 
fopbifhen Forfhungen, zu welchen er ſich unwiderſtehlich bingezogen fühle, irgend 
vereinigen ließen. Der Rathgeber war unbedacht genug, dem Jünglinge zu wer 
fihern, er möge troß feines Forfchungseifers unbedenklich den Prieiterftand zum 
Lebensberuf wählen. 

Sp wurde Smetana auch von außen beftimmt, feinen verhängnißvollen Weg 
zu geben, Seine wiffenfchaftlihe Richtung wurde dem Oxrdensvorftande bald un: 
liebſam fund; und um ihn davon abzuziehen, ward ihm das Kellermeifteram; 
im Klofter zugewiefen: auf diefem Wege boffte man den zweifelnden Geift zu 
ertödten! Doch Smetana überwand alle Schwierigfeiten, welche ibm mit gefuchter 
Abfihtlichfeit in den Weg gelegt wurden, und erlangte die philofophifche Doctor> 
würde, welche ihm nur mit der, gar ungern, ertheilten Genehmigung des Or— 
densvorftandes zuerfannt werden durfte. Als fupplivender Profeffor der Philoſophie 
umd der claffifchen Studien erwarb fih Smetana die Liebe feiner jugendlichen 
Schüler, und entwidelte eine bedeutfame fiterarifche Thätigfeit. Der Bewahrer 
feines literariſchen Nachlaffes wird dieſen nächitens der Deffentlichfeit übergeben 
und eine Biographie Smetana's vorangeben laſſen. Wir greifen dieſem Unter: 
nehmen nicht vor und wollen bier nur die prägnanteften Momente feiner letzten 
Lebenszeit mitteilen, 

Das innere Treiben des Klofters, welchem Smetana angehörte, fonnte diefem 
fittfich reinen Charakter nicht zuiagen; er fand fich bitter enttäufcht, denn er fand im 
Klofter nicht das gehoffte friedliche Aſyl für feine Studien, fondern eine heimlich 
fündige Welt, nad außen abgefchieden durch gleißende, mit Heifigenbildern aus— 
ftaffirte Mauern. Die Griftenz in dem Convente ward ihm endlich ein Greuel, 
das Leben in dem unbedacht gewählten Berufe ertrug er faum; fein Lehramt 
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allein gewährte ihm Erholung, doch war auch diefes vor dem Jahre 1848 durch 
feine Beengung dem ftrebfamen Kopfe viel verleidet. 

Da brad) das Jahr 1848 in die öftreihifchen Finfterniffe ein, volle Gewiſſens— 
und: Glaubensfreibeit: wurde verheißen, die ftarren Bande fielen ab von Allen, die 
fich- bis dahin als geiitige LXeibeigene gefühlt. Smetana verlieh den Convent 
gleichzeitig mit einem feiner Freunde, und verfhmähte die ihm vom Convents— 
vorſtande angebotene Jahresunterſtützung; er dünkte fich frei, da der Orden gegen 
feinen Austritt feine Einſprache that. Welcher Ordensvorftand würde wohl im 
Jahre 1848 eine Einfprace gewagt haben! zitterten fie doch alle um ihre Eriftenz 
und waren alle darauf gefaßt, die Nevolution, der Reichötag werde zunächſt Die 
Kloftergüter zur Tilgung der Staatsſchuld einziehen. Wie waren fie damals 
human und tolerant, für die freie Lehre und für Alles, was man wollte, ein: 
genommen! Sie rächen fih heute für den Zwang, den ihnen jenes Sindenjabr 
angethan, und fie rächen fich grimmig, denn fie meinen, ein Jahr achtundvierzig 
komme erft wieder nach hundert Jahren! 

Smetana begnügte fich, von feinem Studierzimmer die füße Luft der Freiheit 
in tiefen Zügen einzuathmen, er beteiligte ſich in feiner Weife an der politifchen 
Bewegung und blieb Lehrer nach wie vor. ine Lehrkanzel bei garantirter that: 
fächlicher Lehrfreiheit war fein höchſter einziger Wunſch. Doch fchon Damals waren 
die Keime jener Lungenkrankheit in ihm entwicelt, welche mehrere feiner Geſchwiſter 
gefährdet hat und ihn felbit beute in die Grube warf. 

Das’ Jahr 1849 brachte die Reaction, auch Smetana's Hoffnungen wurden 
zu nichte. Sein Gefuh um eine Lehrfanzel wurde zurüdgewiefen, obwohl er 
fein tiefes Wiffen, feine Begabung als Lehrer thatſächlich erprobt; der Lehrkörper 
der Prager Univerſitaͤt führte Smetana dem Dekan der philoſophiſchen 
Faeultät in der Liſte der Beräbigten erft in der neunten Stelle auf, und 
feßte ihm Perfönlichfeiten vor, deren Ignoranz und Jämmerlichfeit noterifch war, 
Der zum Minifteriafrathe emporgeftiegene Dr. Exner, einſt Smetana's Freund umd 
mit ihm in ftetem Briefverfehr, da Smetana Emer's Kanzel durch zwei Jahre 
fuppfirend verſah, war aus Eitelkeit, einer literariſchen Diseuffion wegen, Sme— 
tana's Gegner geworden, Gr hatte damals ausfchließlich die Beſtimmung über 
Befegung der Lehrkanzeln, und ließ Smetang unberückſichtigt fallen, obwohl er 
wußte, fein ebötaliger Freund werde dadurch äußeriter Dürftigfeit preisgegeben, 
Erner wagte im Jahre 1849 nicht, den Klerus gegen fih zu ſtimmen. 

Da verfuchte Smetana, fih als einfacher Docent an der Univerfität zu ha— 
bifitieen, doch verlangte der Lehrkörper als Bediugung der Habilitation die Vor— 
fage eines vom Vorſtande des Kreugberrenordens und dem Conſiſtorium auszu— 
fertigenden Sittenzengniffes. Diefes Zeugniß verweigerte der Ordensvorſtand 
beharrlich, und forderte Smerana fchriftlich auf, in den Gonvent, zu feiner Or: 
denspflicht zurückzulehren, indem es von Seiten des Ordens nicht geduldet wer: 
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den fönne, daß eines feiner Glieder ein Oppofitionsjournal, Die in jener 
Zeit gegründete Zeitſchrift „Union“ redigire. 

Smetana erinnerte den Vorſtand brieflich und beſcheiden, daß er mit deſſen 
voller Zuſtimmung aus dem Orden getreten ſei, alſo nicht mehr reclamirt werden 
könne; ein ſtrenges mit Zwaugsmaßregeln drohendes Miſſiv war die Folge dieſer 
Demonſtration, und geſchäftige Allarmiſten ängſteten den kranken, ſchüchternen 
Maun mit der angeblich verbürgten Kunde, im Conſiſtorium ſei auf Antrag des 
Ordensvorſtandes beſchloſſen worden, ihn als Renitenten, als Flüchtling in den 
geiſtlichen Carcer zu ſperren. Geaängſtet und gedrängt durch dieſe Gerüchte gab 
Smetana dem Seelſorger feines Wohnbezirkes die Erflärung ab, er könne dem 
Katholicismus nicht ferner angehören, feine Leberzeugimgen feien andere geworben, 
Durch dieſe Erklärung glaubte Smetana, auf die verbürgte Glaubensfreiheit bin, 
ſich der bevorftehenden Verfolgung zu entziehen. Jener Seelſorger weigerte ſich, 
die Empfangsnahme der Erklärung amtlich zu conftatiren, obwohl er fie fofort 
dem Gonfiftorium denuncirte. - In neuer Bedrängniß, ohme fich mit feinen Freun— 
den zu berathen, feiner Verhaftung jeden Augenblid gemwärtig, ließ Smetana am 
23. März 1850 folgende Erklärung in dem von ihm vedigirten Journale „Union‘‘ 
abdruden: 

„Ich bringe hiermit allen meinen Freunden und Bekannten zur Kenutuiß, 
„daß ich zufolge meiner Weberzeugung von der Unhaltbarkeit des roömiſch⸗katho⸗ 
„liſchen Lehrbegriffs, Priefter und Mitglied des rirterlichen Krenzherrenordens zu 
„Sein aufgehört und aud bereits daſſelbe meinem ehemaligen Ordensvorſtande und 
„dem Pfarrer des Kirchiprengels, in welchem id gegemmwärtig wohnhaft bin, 
„angezeigt babe.“ 

Der harmlofe unerfahrene Gelehrte wähnte durch dieſe Erklärung fich zu 
fügen; er bedachte nicht, daß fie ihm wenig Schuß hätte gewähren können, 
hätte die Behörde damals ſchon wagen wollen, den weltlichen Arm zur Berhaf 
tung zu leihen; er wußte nicht, Daß die Polizeibebörde feft befehloffen hatte, jede 
Zumuthung, ibn zu verhaften, entichieden abzulehnen, 

Smetana's Erklaͤrung bat Senfation gemacht, und in ihrer unumwundenen 
Weife manche Anfechtung und feindfelige Auslegung erfahren, hatte doch Nie- 
mand die Seelenfünpfe des Mannes gekannt, welde dieſem Schritte vorange: 
gangen, und doch hatte im Grunde Smetana allein den Mh gehabt, eine 
Ueberzeugung öffentlich auszufprechen, welche taufend Gleichgeſinnte, aber minder 
Muthige mir ihm theilen. Sein Rüdtritt von der Redaction der Union war die 
nächte Folge, da man jene Erklärung als ein verfapptes antifichliches Progranın 
diefes Blattes ausgelegt, und Diefem mit Suspenfion gedrohet hatte. — Eine 
weitere Folge war Smetana's feierlihe Ereommimication, welche man in mittels 
alterlicher Förmlichkeit gerade in jener Kirche verfündigte, in welcher fein Vater, 
ein hochbetagter Mann, als Kirchendiener fungirte, Diefer Ercommunicationsact 


zerknickte den alten Vater, furz darauf ſtarb er gebrochenen Herzens. Der Klerus 
bemühte fich, dieſen Sterbefall für ein Wunderwerf der ftrafenden Gottheit zu 
erklären, nnd die Gottheit mußte fi ſolche Blasphemie gefallen laſſen. Sme— 
tana's Schweiter, jeit Monaten fchon dem beftifchen Fieber verfallen, brach eben: 
falls zufammen und ging hinüber; auch diefer Tod follte ein Zeichen göttlicher 
Rache fein, jo meinten die Patres, welche ji ihren Gott als racheſchnanbendes 
Weſen denken, das den Einen mordet, um den Andern zu ftrafen. 

Smetana's Seelenleiden beichleimigte die Entwicklung feiner Krankheit fiht: 
lich; feine Freunde wünfchten ibn von bier zu entfernen, und in andern minder 
bedrängten Berbältniffen Erholung, Seelenrube, vielleicht Genefung finden zu 
laffen. Es gelang, ibm zu Altona lobmendes Unterkommen in einem Familienkreiſe 
zu fihern, deſſen hohe Achtbarfeit ganz Altona anerfennt, und deſſen Andenfen 
in Smetana’s Familie und Freunden fortleben und den Schmerz um den Dabins 
geichiedenen mildern wird, 

Doch nicht lange follte Smetana feines ſchönen Afvles genießen; das bei: 
tiihe Fieber ergriff auch ibn und verzehrte ihn, die Sehnſucht nad) feiner alten 
Mutter ward unwiderſtehlich. Seiner Seele die Ruhe zu geben, wurde er jorg» 
lid wieder nah Prag gebracht, im Kreife der Seinen zu fterben. Aber man 
wollte ihn die Ruhe in feinen legten Tagen nicht genießen laffen, noch batte er, fo 
meinte der Elerus, nicht gemug geduldet, er follte ald Werkzeug zur Verberrlichung der 
ſieghaften fatbolifchen Kicche verwendet, er follte um jeden Preis befebrt werden, 
Obwohl die katholiſche Kirhe ihn feierlich excommmunicirt und ſich von ibm los» 
gefagt hatte, wollte fie ihn, den Sterbenden, doch um jeden Preis wieder haben. 
Auf Anftiften des Klerus wurde zunächſt ein Arzt, dann ein alter Adwocat zur 
Familie gefendet, um einen fchriftlichen Widerruf des Kranken zu erlangen; man 
drohte mit der Volkswuth, mit mögliher Berjtümmelung des Leichnams, 
doch man drohte vergebeus. Darauf machte der Pfarrrer jener Heinrichsfirche 
neue Verfuche, an den Kranken vorzudringen und ihn auf echt pfäffiſche Weiſe zur 
Bekehrung einzuladen. Der arme, dem Tode nahe gebrachte Kranfe feite diefen 
Verfuchen den Stoicismus feiner Heberzeugung entgegen, und der Pfarrer ſah 
ſich darauf beichränft, den Unmuth über feinen Rückzug an dem weiblichen Theile 
von Smetana's Familie in gemeinen Vorwürfen auszulaffen. 

Damit die Kirche dennoch ihre Triumpbe fetere, machte der Gardinalerzbiichof 
ſich jelbtt auf den Weg zu dem Sterbenden und Drang zu ihm ein, die Bitten 
der Verwandten nicht achtend, Doch war er nur gekommen, um von dem indig: 
nirten Kranken die Ablehnung fernerer Ditentationen zu vernehmen, und auf. Die 
Inhumanität, mit welcher man den Excommunicationsaet vollzogen, bingewiefen zu 
werden. Auch der Kirchenfürft ließ feinen Mißmuth der Familie ziemlich barſch 
entgelten, verhieß aber einen zweiten Befuc für Die nächiten Tage, Ex 
bielt Wort und kam wieder, um Smetana neuerdings zu peinigen, und, wie 
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er fagte, den Zwielpalt in Smetana’s Bruft auszugleichen, er verlangte mit 
dem Sterbenden allein zu bleiben. Doch hatte Ddiefer feine Freunde ver: 
pflichtet, ihm nicht eine Minute ohne Zeugen zu laſſen, daher Smetana's 
Freunde dem legten Beſuche des Cardinals gegen deffen Wunſch pflichtmägig 
affiftirten, um über das Borgefallene getrene Zeugenichaft geben zu können. 
Smetana raffte feine legte Kraft zufammen, dem Gardinal zu jagen: „Es tft durch— 
aus Fein Zwiefpalt in mir, ich bin mit mir vollfommen einig, ich habe an Sie 
nur eine Forderung, eine fehr gerechte, geltend zu machen, die nämlich, Daß Sie 
mich in Ruhe fterben laffen.” Das waren Smetana’s legte Worte. Der Car: 
dinal, diesmal humaner und milder als früher, erfchüttert von der Seelenfraft 
des Sterbenden, ließ ab von feinen — wie wir glauben — gutgemeinten Bekeh— 
rungsverfuchen, alle Schub an diefer Kataftrophe dem ungeeiqueten Benehmen 
des Ordensvorſtehers zufchreibend, da ein Charakter wie Smetana anders hätte 
behandelt werden follen. Am 30. Januar Mittags ein Uhr entjchltef der 
Dulder, von feinen Freunden umgeben, ruhig, ſchmerzlos, im jtiller Refignation. 
Da feine irdiſchen Refte aber nicht wie fein bis zum Tode ftarfer Geift 
entfchwanden, fo galt es die Frage, wie ihm beftatten® Der katholiſche Fried: 
bof war Ddiefen Reften verfchloffen, obwohl die Bolizeibehörde den Wunſch ge: 
außert hatte, man möge den Leichnam, wie den eines Berbrechers, in das Kran: 
fenhaus fchaffen, Damit er von dort aus unter Bolizeinufficht in katholiſche 
Erde begraben werde, Die Familie wies die Zumuthung folder Delinquenten- 
Beitattung mit Entichiedenbeit zurüd, and hatten bereits die Vorftände der 
proteftantiichen Gemeinde den proteftantifchen Friedhof mit Bereitwilligkeit ange: 
boten. Die Behörde ichrieb den Tag vor der Beitattung genan vor, Durch 
welche Straßen die Leiche zu führen fei, um auf fürzerem Wege zu dem Thore 
zu gelangen, jede Grabrede, jede Demonitration wurde polizeilich unterfagt, man 
wagte es nicht, Karten auszugeben, um den Verdacht beabfichtigter Demonftra- 
tion nicht auf ſich zu Inden, und doch durchflog die Kunde von Smetana’8 Tode 
und feiner Beftattung die Stadt, und Taufende verfanmelten fi) anf dem großen 
Roßmarfte vor dem Zrauerhaufe, dem edlen Verblichenen das Geleite zu geben. 
In legter Stunde ward der Behörde [bange vor der ſtets wachſenden Menge. 
Unter Androhung firenger Ahndung ward befohlen, die Leiche nicht durch Die 
Stadt, fondern unmittelbar von dem Trauerhauſe durch Das etwa zweihundert 
Schritt entfernte Roßthor aus der Stadt zu führen, in großen Bogen die Stadt 
zu umfreifen und fo nach dem Leichenfeld zu bringen. Im Namen Sr, Majefiät 
commandirte der fungirende Polizeibeamte auf der Straße den Wagen gegen 
das Roßthor zu wenden. Die Garnifon wurde conflgnirt, die Kanonen warden 
mit Oſtentation geladen!! 
Dod) die verfanmelten Maffen dachten nicht an Emeute, fie dachten in Ans 
dacht nur an den Zodten nnd in Ruhe an den katholiſchen Klerus, dem bewiefen 


werden follte, jene brutale Ercommunication habe Smetana's Andenken nicht 
ausgetilgt in dem Herzen feiner Freunde, fondern der Freunde viele geworben. 
Diele, welche den Zug in den übrigen Straßen erwartet, um ſich ihm anzu: 
fchlteßen, barrten vergebens. 

Es Fang fein Glödlein, es ericholl fein Leichengefang, fechs Fremde trugen den 
Sarg aus dem Haufe an den Leichenwagen, von weldhem, auf babe Anordnung, 
ſogar das Crucifix abgeſchraubt worden war. Bei dem Anblick des Sarges entblöß— 
ten bie dicht gedrängt Verſammelten das Haupt, und eine alte Frau aus dem Volke 
rief begeiftert aus: „Dieſen hat Gott nicht mehr zu richten, baben ibn doch Die 
Vielen, Die ſich bier verſammelt, ſchon gerichtet, und fein Fehl an ihm gefunden, 
und des Volkes Stimme ift Gottes Stimme!’ Diele Worte, czechiſch geſprochen, 
machten Eindruck auf die Umſtehenden, welche den Leichenzug eröffneten, der ſich 
als ein dichter Volksſtrom aus dem Thore bewegte, und die Stadt in weiten 
Bogen umziehend, den Leichenhof mit gedrängten Maſſen erfüllte. Der Sarg 
ward ohne Sang, ohne Grabrede in die Erde geſenkt, die Mutter des Todten 
weinte ſtill. Die verſammelte Menge umſtand das Grab in lautloſer Stille, ohne 
Anfforderung, ohne gegebenes Zeichen das Haupt entblößend. 

Man ſah Thränen der Rührung, ja und auch der Erbitterung über den 
tyrannifchen Zwang, welchen die Behörde ſich erlaubte, in den Augen gereifter 
Männer. Nicht vergebens find dieſe Thränen geweint. — Gr aber ruhe in 
Frieden! Sobannes. 


Das fogenannte Volksdrama. 


Unter diefem Titel werden bei und von Zeit zu Zeit aus dem Franzöſtſchen 
Stüde eingeführt, die nicht auf das Volk, fondern auf den Pöbel berechnet find, 
Wenn man an die Menge vortrefflich ausgenrbeiteter franzöſiſcher Luſtſpiele denkt, 
die unbenußt liegen bleiben, während man feinen Augenblick anftebt, die wüfteften 
Ausgeburten der celtifchen Phantafle augenblicklich unſerm Publicum aufzutifchen, 
fo wird man dadurch eben nicht zu einer großen Ghrerbietung vor dem Gefchmad 
deffelben verleitet. Doc; liegt der Hauptgrund an der vollitändigen Verwilderung 
unferer Schaufpieler. Trotz mancher einzelnen anerfennenswerthen Kräfte fiegt Die 
Kunft völlig darnieder; ein Enſemble hervorzubringen, ift faft nirgend mehr mög: 
fh — allenfalls die Wiener Burg umd Dresden ausgenommen; und die Bein: 
heiten eines Stücks gehen nothmendig verloren, wo einerfeits der Schaufpieler 
fich fo gerirt, als ob er ganz allein auf der Bühne wäre, und wo andrerfeits von den 
einfachften Elementen der Kunft — dazu gehören das richtige Ausfprechen, Das an: 
ftändige Stehen, Das zweckmaͤßige Bewegen — auch feine Spur zu finden ift. Goethe 
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bat einige Regeln für die Schaufpieler hinterlaffen, über deren anfcheinende Pedan- 
terie ich manchmal gelacht habe, z. B. mit fehr fetten Lettern: man fol das B nicht 
mit dem P verwechfeln u. f. w., aber der erfte Blick auf unfer heutiges Theater muß 
und überzeugen, daß auch darin der alte Herr fehr Recht gehabt hat. Ein 
Publicum, dem man es ungeftraft bieten darf, in einer Tragödie von Dyrannen, 
vom Schenie, vom Klauben (ft. Glauben), von Geftelen, vom Babft, von Kühe ıc. 
zu reden, und das noch dazu bald mit ſächſiſcher, bald mit bairifcher, bald mit 
Berliner Modulation, bald mit polnifchem Accent — ein folches Publicum verwirft 
das Recht, an den Dichter oder Darfteller noch Anfprüche zu machen. Denn 
wenn einer noch im Buchftabiren nicht feft ift, fo ift es thöricht, auf Die höhere 
Kunft des Vorleſens bei ihm zu reflectiren. 

Der Rohheit der Darftellung entfpricht denn auch die Rohheit deſſen, was 
die Dichter liefern. Eine graciöfe Sprache, ein feiner Dialog, Charafterzüge, die 
fi nicht in wüften Ungebärdigfeiten ausdrüden, werden gar nicht mehr empfun— 
den. ine gigantifche Kraft wie Shakespeare wird ſich freilich zu allen Zeiten 
Bahn brechen, aber der Dichter des Taffo und dew Ipbigenie hätte heute einen 
fehwerern Stand, als vor 50 Jahren, 

Das Stüd, welches uns zu Ddiefen Bemerkungen veranlaßt, ift der von 
H. Marr aus dem Franzöfifchen überfegte Bajazzo. Diefe Tragifomddie ift, 
wie wir bereit3 in einem frübern Bericht erwähnten, von Dennery und Mart 
Fournier für das Theätre de la Gaité und namentlich für den berühmten Charafter: 
darfteller Frederic Lemaitre gefchrieben, und bat in Paris, aber allerdings nicht 
eben bei dem feinften Publicum, einen bedeutenden Erfolg gehabt, Die deutſchen 
Theater, auch die Hofbühnen, fcheinen es nach der Reihe aufführen zu wollen. 

Das Stück gehört in das befannte Genre, welches dur „Anna Marie oder 
eine Mutter aus dem Bol‘, Durch den „Lumpenſammler“, die dramatifirten 
„Myſterien von Paris“ u. f. w. repräfentirt wird, Man muß in der Beitim- 
mung diefes Genre zwei Seiten im Auge behalten. 

Einmal find derartige Stüde auf Virtuofen berechnet, die nach allen 
Seiten hin gewiffe technifche Fertigkeiten haben und diefelben in jeder Rolle gleich⸗ 
zeitig verwerthen möchten, Da die eigentliche Tragödie fo wie das eigentliche Luftipiel 
einen gehaltenen Ton erfordert, fo ift für dieſe Sorte die Tragifomödie erfunden. 
Thränen der Seligfeit und verzweifeltes Teufelsgelächter, dämonifche Bosheit und 
aufopfernde Kiebe, neben diefen allgemeinen Gegenfügen noch Betrunfenheitsfcenen, 
Hungertod, Fieberwahnftnn ꝛc., das find die nothwendigen Ingredienzien, aus denen 
ein folher Ragout bereitet wird. Zu der harmonifchen Vereinigung derfelben 
gibt es Feinen befferen Träger, als einen Hanswurft, der zugleich Familienvater 
it; der alfo ducch feinen Beruf getrieben ift, fortwährend luſtige Grimaffen zu 
ſchneiden, während fein Herz innerlich blutet über die Schwindfucht feines Weibes, 
den Hunger feiner Kinder und fonftige Greuel, die ihm ein ſchadenfrohes Schikfal 
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auf den Hals wirft, z. B. Raub der Gattin, Gntehrung der Tochter u, f. w., umd 
der daher mit einem Fuß im Gebiet des Schredlichen ftebt, während der andere 
im Luſtſpiel grotesfe Pirouetten fchlägt. Dieſe Figur des thränenreichen Baillaffe 
it alfo bei der neuen Romantif, die von der Poeſie des Gontraftes ausgeht, 
oder, wenn wir es techniſch ausdrüden wollen, von der Virtuofität im Ausdrud 
greller Gefühlsiprünge, die belichtefte, und die Familie ift troß der kurzen Zeit 
ihres Beftehens jo zahlreich wie der Sand am Meer. Der Bater derfelben ift 
Victor Hugo's Triboulet, der bucklige Hofuarr Franz des Griten, der den ganzen 
Reichthum feiner Empfindungen auf Die Liebe zu feiner Tochter concentrirt (gerade 
wie Han der Jslinder, Lucretia Borgia, Marion de Lorme, Marie Tudor, Tisbe 
im Angelo Malipieri, Quaſimodo u. f. w.), dem diefe Tochter zuerft entehrt, dann 
ermordet wird, und defjen Herzichlag zulegt fo gewaltig iſt, daß er fich auf den 
Kopf ſtellen und mit den Füßen in der Luft Triller jchlagen muß, um Mur 
einigermaßen das Gleichgewicht berzuftellen. Bon dieſem Triboulet ift PBaillaffe 
ein Schwacher Abklatſch. 

Ic knüpfe daran eine beitäufige Bemerkung. Scaufpieler von einen fehr 
großen Zalent ohne die nöthige Ehrfurcht vor der Kunft, welche den Ausbrüchen 
diefes Talents allein Grenze und Form geben fann, find fehr gefährlich gerade 
in einer Phafe der Dramatifchen Kunft, wo die Bühne den Ausſchlag gibt. Die 
übrigen Berfonen finfen neben ibm bald zu der Rolle von Statiften herab. — 
So ift es, freilich in einem viel böbern Genre, mit der Nachel der Fall, Die 
Adrienne Zecouvreur, welche Seribe ausdrüdiih für fie aefchrieben bat, enthält 
alle die Contraſte vollftändig vorbereitet und appretixt, - welche die dämoniſche 
Künftlerin in die alten Claſſiker erjt bineinarbeiten muß, Darftellende Küniftler 
binterlaffen in der Regel fein Denkmal ihres Wirkens; von der Rachel dagegen 
wird man fich in fpäteren Jahren ein treffendes Bild machen fünnen, wenn man 
die Adrienne lieſt. — Nun wird es Scribe — deffen Berdienft man exit recht 
würdigt, wenn man foldhe pöbelbafte Zugftücde daneben hält — niemals begegnen, 
daß er, um recht gräßlich zu werden, in Albernbeiten verfällt; die Grazie feines 
Talents verläßt ihm nicht, auch wenn er e8 zum unedlen Dienft des Birtuofen- 
thums mißbraucht; aber die dramatiihe Einheit geht doch darüber verloren, — 

Das zweite Moment, worauf man bei den fogenannten Bolfsdramen feine - 
Aufmerkſamkeit richten muß, it die angeblich dDemofratifche, eigentlich aber dema— 
gogifche Richtung der modernen Literatur, — Die Herren Eugen Sue, Zelir 
Pyat u. f. w,, die ja jest auch im Parlament zu den Wortführern der focialt- 
ftifchen Partei gebören, verfäumen e8 nie, als Aushängeſchild ihrer Greuelſtücke 
die Hebung der gedrüdten Volfschaffen aufzuſtecken. Zunächſt find Lumpenſammler, 
berumziehende Gaufler, betrunfene Proletarier u. f. w. ihre Helden, dann aber 
Freudenmädchen, Diebe, Mörder. Die reichen Leute follen einmal fehen, wie 
vielen Verfuchungen die Armut) ansgefeßt it, und fie demnach nachfichtiger beur— 


theilen. — Das wäre zwar ein fehr unfünftlerifher Zwed, aber vom moraliſchen 
Standpunkt Fönnte man nichts Dagegen einwenden, wenn er mehr als eine bloße 
Redensart wäre. igentlich ift die handgreifliche Moral aller dieſer Stüde: der 
Reichthum ift das höchite, das einzige Gut, und der Neid des Armen. ift voll 
kommen berechtiqt. — Entweder ergibt fich fchließlich, daß PBaillaffe der Schwieger: 
folm eines Herzogs iſt, und er fommt alsdann felber zu großem Glüd, oder es 
entiteht eine allgemeine Schlächterei. — Es wird uns nicht allein die nackte Profa 
des Lebens vorgeführt, in plumpen Strichen, in ımmabre Verhältniſſe zufants 
mengedrängt; fondern dieſe Profa wird auch durch die abfichtlihe Lüge über: 
firnißt, — Unftreitig iſt auch der herumziehende GSaufler, deffen tägliche Ber 
ſchäftigung darin befteht, dem Pöbel Späße vorzumachen, die dann doch in der 
Regel etwas Dbicönes haben müffen, wenn fie wirfen follen, ftarfer und an: 
greifender Empfindungen fühig, wie jeder andere Menſch; aber gewiß wicht 
zarter und raffinirter Gmpfindungen. Wenn diefer Baillafle dreizehn Jahre lang 
mit einer übrigens recht braven Frau verheirathet it, von der es ſich nachher 
ergibt, daß fie eigentlich die Tochter eines Herzogs it, To iſt das cine Situation, 
die man nicht anders nennen kann, als abgeſchmackt. Mögen jich die Betheifigten 
daraus ziehen, fo qut e8 geben will, etwas Kluges kann daraus nie werden. — 
Aber freitih wird dem überreizten Geſchmack durch geiteigerten Kitel geſchmeichelt, 
uud das iſt am Ende der höchſte Zweck eines folchen Rührſpiels. 3. ©. 


Wochenſchau. 


Der GCorſar. Oper von Julius Rietz. Die Oper hat nicht die Theilnahme 
im Publicum gefunden, die fie mit Necht beanfpruchen durfte, fowohl wenn man die per- 
fönlichen Verdienfte des Gomponiften, als ausübenden Mufifers, als den aufgewandten 
Fleiß, die Gründlichkeit und die gediegene muflfalifche Bildung, die ſich in derfelben aus— 
ſprach, in Betracht zog. Der Componift hat, wie dies in Deutfchland im neuerer Zeit 
faft immer der Fall gewefen, die Sünden des Dichters mit auf feine Schultern laden 
müffen. Die Muſik der Oper kann man als einen Pendant zu Schumann’ Genoveva 
betrachten, wenn fonft auch gerade diefe beiden Tondichter die entgegengefehten Richtungen 
eingejchlagen haben. Hier, wie dort, das Streben nach der Außerften Solibität, die 
größte Gewiffenhaftigkeit, und, foll ich offen reden, die grämliche, ernfte Miene eines 
gründlichen, deutfchen Mufifers, faft nirgends ein freundliches Geficht und ein fröhlicher Sprung. 

Es if für den gefchulten Muſiker fchon ſchwer, viele Stunden lang den gelehrten 
Frrgängen eines folhen Werks zu folgen. Die deutfche Tonfunft macht jeßt ein eben 
fo grämliches Geſicht, wie das ganze Volk ſelbſt. Man wird bald bei uns ausrufen: 
ein Königreich für eine gute Melodie, für eine Melodie voll Schwung und Kraft, die 
aus dem Herzen fommt und wieder zum Herzen geht. Diefe Melodien können nie erſetzt 
werden durch Tunftreiche und gelehrte Machinationen. Wozu ferner die Berfuche, neue 
Formen und Eonftructionen einzuführen, während doch die altbergebrachten ſich praftifch 
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genug erwiefen haben. Selbft Beethoven in feinem Fidelio, der bisher in jeder Beziehung 
für abnorm erklärt wurde, ift nicht darüber binausgefchritten, Und dann das Necitativ: 
warum begrüßt man e8 unter einer fo drüdenden Laft von Jnftrumentenlärm und bindert 
den Sänger, ſich freier zu ergeben, indem man ihn durch firengen Taft in eine beitimmte 
Bewegung bineinzwängt? Daß man jept in der tragiſchen Oper vermeidet, zwifchen die 
Gejangitüde Dialoge einzufchieben, it vernünftig; nicht aber ift es dann richtig, dieſe 
Recitative jo ſchwerfällig auszuftatten; in ihnen foll der Zuhörer Erholung finden, damit 
er feine Aufmerkſamkeit ungeſchwächt den böhern dramatischen Effecten zuwenden Tann, 
Mozarts und Roſſini's Beispiel mögen in diefer Beziehung befonders zur Nachfolge 
anzeizen, und unfere Sänger mögen wiederum von den Stalienern den lichten umd verſtänd— 
lichen Vortrag dieſes verbindenden Necitativs ausführen lernen, Rietz bat in feiner Oper 
in dieſer Beziehung weniger gefehlt, als Schumann, doch mangelt auch ihm die Reich 
tigkeit in der Darftellungeweife. 

Die Arien, Enfembles und Chöre verlieren bei folher Behandlung an Gewichtigkeit, 
die Mittel, welche in ihnen aufgewendet werden, wirkten nicht mehr, denn fie find ſchon 
abgenutzt. Das rhythmiſche Element, das ihnen befonders zufömmt, wird gefchwächt ; es 
bleibt in dem Zuhörer fein Verlangen darnach, denn er muß fa immer im feften Schritt 
wandeln, und darf weder einmal ausruhen, noch, wenn er will, flüchtig weiter eilen, Wenn 
wir auf diefe Weife fortfahren, werden wir bald weder Oratorium noch Oper mehr in 
Deutſchland befigen, denn diefe beiden Kunftgattungen vermengen ſich, wenigftens in mus 
ffalifchem Stile, immer mehr untereinander. 

Die gelungenften Stellen der Oper von Rietz finden fih in dem zweiten und dritten 
Act der Oper; in dem zweiten find die" Enfembles hervorzuheben, in dem dritten einzelne 
gute Effecte in den beiden Duetten, aus denen eigentlich nur diefer ganze Met beftebt, 
Weniger vortrefflih And der erfte und letzte Met, obgleich in beiden durch den Bomp 
des Scenifchen ein gleiches Verfahren in der Mufif bedingt wurde, Der Sbirreudyor 
im erſten Acte iſt völlig überflüffig und die Muſik dazu unwahr; es ziemt ſich nicht, 
daß diefe heimlichen und leichtfüßigen Späber in jo funftreichen harmenifchen Wendungen 
und fo düftern dramatifchen Tönen auftreten. Mendelsſohn fchildert feine Späher in 
der Walpurgisnacht geichidter ımd feiner, und mas man auch fonft dagegen einwenden 
mag, der Chor „Verbergt euch, wadre Männer, bier” hat wenigftend in feiner Ausfiihrung 
die Wahrfcheinlichfeit für ſich. Eben fo wenig überzeugend ift das Schlußrecitativ des 
Zuliani, nachdem der Gorjar ih in die Luft geiprengt, und zwar jo geſchickt, daß er den 
einen Fuß breit davon ftehenden Dogen gnädigerweiſe verſchont gelaffın bat. Das 
Lobs ımd Danklied wegen der Errettung Klingt faft wie Jronie und der dazu gefügte 
Schlußchor ermüdet, weil er, durchaus unnötbig, den vorhergegangenen Analeffect wieder 
ſchwächt. Die Anftrumentation der Oper ift mit Fleiß und geſchickt gemacht, beifer, als 
in der Genoveva von Schumann. 

In der Wendung, welche diefer Bericht genommen, fcheint ein Widerfpruch zu liegen, 
indem den vorausgehenden beiftimmenden Bemerkungen tadelnde Aeußerungen folgen. Der 
aufmerffame Lefer wird ſich bald zurecht finden, denn die bier gemachten Ausitellungen 
gelten nicht dem vorliegenden Werke allein, fie zielen auf die in allerlei Experimenten 
fih manifeftirende Brinciplofigfeit, die in den Schöpfungen auch der beten unferer jegigen 
dramatifchen Dichter zu Tage liegt. Rietz ift nur ein Unglüdegefährte Hillers und Schus 
manns; er iſt aber fo gründlich und gediegen, wie diefe beide, auch er hat in dem edeln 


Beftreben, allen Leichtfinn beim Schaffen zu vermeiden, die Leichtigfeit und Gewandtheit 
von fi gewiefen und nur darnach getrachtet, der eigenen firengen Kritif und einigen 
andern gediegenen Leuten zu genügen. Die Geftalt, in welcher die Oper in den legten 
Borftellungen vorgeführt wurde, war eine viel anziebendere geworden, indem, foweit 
thunlich, die großen Längen aus der Mufif geftrichen waren, während freilich die Deh— 
nungen des Buches des Zufammenbanges wegen nicht zu entfernen find, Daf andere 
deutfche Bühnen fich der Aufführung diefer Oper unterzieben mögen, ift wünfchenswertb; 
es liegt fogar in dem nationalen Intereffe. Wenn unfere Intendanzen aufrichtig die 
Bemühungen unferer deutfchen Künftler befördern, fo wird die Kunft fich ſchnell heben 
und wir werden in Kurzem dahin gelangen, eine nationale Oper zu befigen. — 


Albert Lortzing. — Die allgemeine Theilnahme, welche der Tod des belich- 
ten Gomponiften, namentlih in Leipzig gefunden bat, veranlaßt uns, einige Notizen über 
ihn zu geben. Er ift 1800 in Weimar geboren, in Berlin mufifalifh ausgebildet; 1819 
trat er als Sänger in dem Theater zu Düffeldorf auf, dann in Aachen, Köln, Bor 
mont, endlich 1833 in Leipzig. Hier jchrieb er feine erfte fomifche Oper: die beiden 
Schützen (1835), die ihrer anfprechenden Melodien wegen fich eines ſehr bedeutenden 
Erfolgs erfreute, und mit Recht; fie ift noch immer das Befte, was er gefchrieben hat. 
Am nächften kommt ihr die gleich darauf folgende Oper: Czaar und Zimmermann 
(1837). Auch fie ift ziemlich über alle Bühnen gegangen. Seine nächſten Werfe: 
Garamo oder das Fifherftehen (1839); Hans Sachs (1840); Caſanova 
(1841) und der Wildſchütz (1842) waren viel ſchwächer, obgleich Feines derfelben ohne 
Spuren von Talent zum Komifchen. 1844 wurde er Gapellmeifter des Theaters, und 
wagte ſich mit feiner Undine (zuerft aufgeführt in Hamburg 1845) in das Gebiet 
der Romantik, ohne erhebliches Glüd. 1846 verließ er Leipzig nah 13jährigem Auf 
enthalt, und übernahm die Direction des Theaters an der Wien. Daſelbſt entftanden 
die Opern: der Waffenfhmied (1846), Zum Groß-Admiral (1847), Regine 
(1847), die Rolandsknappen (1849), fümmtlich ohne Werth. Sie find übrigens, 
mit Ausnahme der Negine, auch in Leipzig gegeben. — Das Verbältniß mit Polorny, 
dem Chef des Theaters, zerfchlug ih 1849; eine Wiederanfnüpfung mit Leipzig wollte 
nicht gelingen. Er hatte die Jdee, wieder auf die Bühne zu geben, die er vielleicht 
nicht hätte verlaffen follen. Endlich fand er im vorigen Jahre eine Stelle am Fried 
rich Wilhelmftädtifchen Theater in Berlin, und feßte dort das Vaudeville: Eine Ber 
liner Grifette in Scene. Er batte in der legten Zeit in ziemlich dürftigen Ums« 
ftänden gelebt, und fein Tod mußte um fo größeren Antheil hervorrufen, da er perſön⸗ 
lich allgemein beliebt und gefhägt war. — Von feinen Opern werden fi wenigftens 
die beiden erften wohl noch lange auf dem Theater halten. 


Frederic Baftiat, einer der vorzüglichften Vorfechter der Freibandelstheorien 
in Frankreich, Hauptmitarbeiter am Journal des Economistes, Freund und Berbündeter 
von Richard Cobden, ift am 24. December des vergangenen Jahres in Rom geftorben, 
wohin er fih begeben hatte, um feine wanfende Gefundheit wiederherguftellen, im Alter 
von 47 Jahren. Seine fchriftftellerifche Thätigfeit beginnt erft 1844 mit der Brofchüre: 
de l’influence des tarifs frangais et anglais sur l'avenir des deux peuples. Seitdem 
bat er eine große Menge gefchrieben, darunter zahlreiche Streitichriften gegen die Socia⸗ 
liften und Communiſten, namentlich gegen Proudhon (Gratuit& du credit). Sein Haupt 
wert, im welchem er den Inbegriff feiner Anfichten niedergelegt bat, ift: Harmonies 
economiques, worin zugleich der Jrrtbum der früheren Deconomiften, als ob die ver 
jchiedenen Intereffen fih widerfprächen, widerlegt wird, Die Academie der moralifchen 
—* ei Wiffenfhaften ernannte ihn im Jahr 1847 zu ihrem correfpondirenden 

tglied, 
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Die Jungfrau von Orleans. 


Die äfthetifche Kritik hat in unfern Tagen eine ebenfo ſchwere als undankbare 
Aufgabe; ihre Stellung ift noch mißlicher, als im Gebiet der Politit, wo fie 
doc) wenigftens in Mitten einer Partei ftebt, und wo man es der Oppofition, 
der es verfagt ift, unmittelbar in den Gang der Greigniffe einzugreifen, als 
altes, wohlerworbenes Recht zuerfennt, die herrfchende Gewalt durch fchiclich 
angebrachte Malicen zu ärgern. Es ift doch immer ein Gegenftand vorhanden, 
an dem fie ihren Zorn auslaffen fann. 

In der Kunft find wir aber in Deutfchland bald jo weit, daß uns der Ge: 
genftand fehlt, In den Romantikern, im jungen Deutfchland u, f. w. fonnte 
man falfche Principien befümpfen. Es waren Tendenzen und Talente vorhanden, 
die man, je nach feiner Neigung, ermuthigen oder warnen, antreiben oder in 
die Schranken zurüdweifen mochte. Heut zu Tage wird es aber bald dahin 
fommen, daß jede Provinzialftadt ihre zwei oder drei Dußend Localdichter bat, 
die ihren perfönlichen Freunden durch ein neues Stud eine vorübergehende Freude 
machen, und deren Namen ein Paar Meilen davon nicht mehr befannt find, Dichter, 
die an dem unvermeidlichen Referat der Tageblätter ihr vollftändiges Genüge 
haben können, bei denen jeder ernithafte Tadel eine verlorene Mühe wäre. Man 
fann wohl Gutzkow, Mofenthal wegen der Inconfequenz, Hebbel wegen der Ber: 
zerrung ihrer Charakterzeichnung angreifen, denn es ift doch der Anlauf zu Cha— 
rafteren da; feitdem man fich aber wieder auf das hiftorifche Genre geworfen hat, 
und fih damit begnügt, ein Paar Seiten aus Becker's Weltgefhichte in leidliche 
Jamben zu überfegen, bat die Kritik nichts mehr zu fügen. Gutzkow bat das 
große Verdienſt, die dramatiſche Poefie wieder auf das Feld geleitet zu haben, 
auf dem eine werdende Poefie allein eine lebendige Nahrung findet: auf die 
Beobachtung des gewöhnlichen Lebens, der Familie u, ſ. w.; auch wenn der Dichter 
Diefe Verhältniffe mißverfteht, ift e8 doch immer eine Art von Verſtändniß, 
auf das ſich weiter bauen läßt; hiſtoriſche Compendien aber kann man in alle 
Ewigkeit fort verfifieiven, ohne fih auch nur bis zum Mißverftändniß zu erheben, 

Grenzboten. 1. 1851. 31 


222 


Wenn alio die Kritif, deren Aufgabe es lediglich ift, Principien zu entwicfeln, 
nicht leere Stroh drefchen will, fo muß fie fih von Zeit zu Zeit zu der Älteren 
Literatur zurückwenden. Die Bühne felbft geht ihr darin mit gutem Beifpiel 
voran, und die Aufgabe ift Feine unfruchtbare, weil der Gefihtspunft, von Dem 
aus wir ein Kunftwerf der alten Zeit betrachten, ein anderer ift, und darum 
auch die Perfpective eine neue. — 

Wir haben es bier mit Schillers Jungfrau von Orleans zu thun.) Sie 
ift noch immer ein Zugſtück unferer Bühnen. Jede hübſche Schaufpielerin, Die 
aut declamirt, und fi) bewußt ift, daß ihr der Harniſch gut ſteht, wählt fie zu 
ihrem Debüt. Auch in Leipzig ift fie neulich wieder hervorgefucht worden. — 

Wenn man den böchften Mabitab der Poefie an dieſes Drama legt, Den 
Maßſtab, der die allen Zeiten und allen Völkern gleihmäßig angehörigen, ewigen 
(claſſiſchen) Kunftwerfe von den nur hiſtoriſch bedeutenden Kunftwerken fcheidet, 
fo kann fie freifih wor demielben nicht befteben, 

Diefe Grundbedingung der Claſſicität möchte ich fo ausdrüden. Ein claffi- 
fches Werk muß auf jedes Gemüth neu und überrafchend einwirken, und doch nur 
darum überrafchend, weil wir erftaunen, nicht felber das fchon erfannt und em— 
pfunden zu haben, was der Dichter mit überwältigender Wahrheit und Natur vor 
unfere Seele führt. Die reine Kunft fordert unbedingte Wahrheit; eine 
Wahrheit, die überall erkannt, begriffen und nachempfunden werden muß, wo es 
frei denfende und frei empfindende Menfchen gibt. Ein Kunftwerf, welches nur 
gebrochene, bedingte Wahrheit enthält, ift nicht ewig. 

Schiller ift fi jehr wohl bewußt gewejen, daß die fittliche Baſis, auf welcher 
er feine Tragödie aufbaut, nicht fo feit war, Daß fie der Zeit Widerftand feiften 
könnte. Er hat fie darum ganz mit Recht eine romantiſche Tragödie genannt. 

Der Gemüthszuftand der Jungfrau, welche durch eine innere Viſion ans 
dem gewöhnlichen Kreife ihres Lebens herausgedrängt, und in eine der menſch— 
lichen Natur und der Ratur ihres Gejchlechts entgegengefegte fittlidie Idee ver- 
ſtrickt wird, in die Idee, daß fie in ſich jedes Mitleid und namentlich jede zartere 
Regung verbannen müffe, um ein reines Gefäß der Gottheit zu bleiben; und 
die von Ddiefer Idee jo tief durchdrungen it, daß fie die erſte menfchliche Re— 
gung in ihrem Bufen, die natürlich unfreiwillig kommt, als eine Sünde und 
Verdammniß empfindet — ein folder Gemüthszuſtand ift ein exceptioneller, und 
fann von und nicht. unmittelbar mitempfunden werden; wir können ihn uns nur 
durch pſychologiſche Motivirung erklären. Diefe Motivirung hat der Dichter unter: 
laſſen; er fegt die fittlichen Principien als gegeben voraus, und weiß uns 


*) Diejenigen Lefer, melde die literariſche Kritit der Grengboten im Zufammenhang 
verfolgen, erinnere ih an bie Gefammtanfiht von Schiller, welche dieſe Blätter im 47. Heft 
bed vorigen Jahres gegeben haben. 


durch die Gewalt feiner Darftellung fo hinzureißen, daß die Mehrzahl der Zu: 
hörer vergeffen, wie fremd ihnen eigentlich die ganze Weltanfchauung fei, die ihmen 
auf den Bretern vorgeführt wird. Freilich fommt noch ein anderer Umftand 
hinzu: wir lernen Schiller in einer Zeit fennen, wo wir noch fein ſelbſtſtändiges 
Urtheil haben; wir laffen uns durch das, was das Schlechtefte in ibm ift, durch 
feine Declamation (z. B. in der Jungfrau durch die beiden berühmten Monologe) 
bezaubern, und denken fo wenig darum, ibn aus der Kerne zu betrachten, daß wir 
ipäter erftaunen, wenn ums gejagt wird, 68 fei etwas Fremdes darin. 

Jene trauſcendente fittliche Idee ift aber dev Mittelpunkt der Tragödie, 
Nicht der Mittelpunkt des epiichen Theils, der Schlachten u. ſ. w., aber des: 
jenigen, was das Drama macht, der Entwidelmg des Verhältniſſes von Schuld 
und Schickſal. Die andern mibeantworteten Fragen hängen fih daran. Wir 
erfabren 3. DB. nicht, warum fich die beilige Jungfrau fo leidenfchaftlich für die 
Franzoſen gegen die Engländer, für Karl VIE gegen Heinrich VL intereffirt, und 
es it ein Symptom jener eigentbimlichen Weimarer Treibhaus-Bildung, die unter 
der Glasglocke gedieh, daß Diefer Unterfchted in einer Zeit gemacht wird (1801), 
wo die Franzoſen Deutichland räuberiſch befriegten, und die rubmgefrönte Fahne 
Englands fir Deutjchland aufgepflangt wurde, 

Weil jene rüthjelbaften und nur individuell begreiflichen fittlichen Boraus- 
fegungen und nicht bewieien, d. h. nicht individuell erläutert, nicht pſychologiſch 
motivirt, und ebeniowenig durch den Berlauf des Stücks in eine höhere, d. b. 
deutlichere fittliche Idee aufgelöft werden, Tondern ſich ohne Weiteres als giltig 
und zu Recht beftebend Darjtellen, jo fünnen wir die „Sungfrau von Orleans‘ 
nur in die Reibe jener katholischen Tragödien jtellen, die auf Dem Autoritätsglauben 
fußen. Die proteftantiiche Tragödie läßt nicht ab, nad dem „Warum?“ zu fragen, 
auch wo fie Gottes Finger fiebt, und dieſes fchmerzliche Rechten mit Gott tft der 
fpringende Punkt der modernen Tragödie überhaupt. Aber Schillers Dichtung 
unterfcheidet fih von Balderon dadurd, daß der Letztere mit feinen wunderfamen, 
zuletzt auf einer Fraifen Bigotterie beruhenden Vorausſetzungen nur uns, die Pro- 
teftanten des 19, Jahrhunderts, in Eritumen ſetzt; nicht feine Zeitgenoffen, nicht 
fein Volk, und daß darum bei ihm fich eine, wenn auch ſehr befchränfte Harmonie 
beritellt, während in Schiller'8 Sprache zu viel von der Bildung und Humanität 
der neuen Zeit durchblickt, als daß von einer Einheit der Idee die Rede fein 
fönnte. Aber das tft eben der Grund, warum wir uns täuſchen laffen, während 
und Galderon’s Andacht zum Kreuz u. f. mw. entiegt, glauben wir in Schiller 
uns ftets im Kreife unferer gewohnten Bildung zu finden, obgleich der Eine uns 
wicht mehr dem Boden, dem Tummelplag unferer Leiden und Freuden, entrückt, 
als der Andere, 

- Diefe Fremdartigfeit liegt nicht eigentlich im Stoff. Das Schidfal der 
Jungfrau an ſich iſt tragiſch, d. b. es iſt eine innere, höhere Notbwendigfeit und 
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eine allgemein menfchliche Wahrheit darin. George Sand hat es in einem ihrer 
neueren Romane (Jeanne) verfucht, einen ähnlichen Charakter unter ähnlichen 
Borausfeßungen entftehen zu laffen. Die Hirtin, aufgewachſen in den religiöfen, 
naiv eraltirten Vorftellungen ihres Volks, zugleich in dem dunfeln, aber energifchen 
Haß gegen den Nattonalfend, in ihrer Ginfamfeit zu ſinnig-ſchwärmeriſchen Ge: 
danfen, d. b. zum Umgang mit Geiſtern geneigt, kann fehr wohl zu einer Er: 
fheinung der Heiligen kommen, die ihr aufgibt, die Feinde ihres Gottes zu 
vernichten. Da ſich nun zugleich das Gefühl Damit verbindet, daß fie ein ſol— 
cher Beruf aus ihrer eigentlihen Natur beraustreiben muß, jo wird Die Idee 
einer erceptionellen Verpflichtung, einer gefteigerten Sittlichfeit, die alleim- die: 
fen Bruch mit der Natur fühnen kann, jich ſehr bald daran knüpfen, und es iſt 
natürlih, daß der katholiſchen Jungfrau dieſe geiteigerte, Tpiritualiftifche Sitt- 
fichfeit in der Form der Keufchbeit aufgeht, Nur die Himmelsbraut fann ein 
würdiges Werkzeug der Mutter Gottes fein. — Nun it die That vollbracht; -Der 
latente Entbuftasmus der Nation, der mur eines zündenden Funkens bedurfte, 
um in's Leben zu treten, bat Diefen Funken in der Erſcheinung der Jungfrau 
gefunden und nachher mit jelbitftändiger Kraft feine Befreiung vollendet: Was 
fol num weiter mit der Jungfrau werden, die nur als ein voribergehbendes Mo— 
ment einzutreten berufen war? Wenn ein günſtiges Gefchi ihr den Tod in der 
Schlacht verleiht, fo it ihr Schiefal nicht mehr dramatifch, e8 gebört dem Epos 
an, Ueberlebt fie aber den Tag des Sieges, fo wird jenes anomale Verhält— 
niß eintreten, daß eine Prophetin, eine Heilige vorbanden ift, die feine. Wunder 
mehr thut; der Rauſch der Begeiſterung bat fich verloren, und zieht eine Reaction 
nach fih, das Volk wird mißtrauiſch gegen feinen eigenen Glauben, gegen feinen Abgott, 
der feine unmittelbare Gewalt mehr entfaltet, e8 begreift nicht mebr, denn es iſt 
nicht mehr im Naufch, wie jene wunderbaren Wirkungen eines fchwachen Geſchöpfs 
mit rechten Dingen zugeben fonnten. In einem Zeitalter, das allein eine ähm 
fiche Gefchichte möglih macht, wird das Mißtrauen ſich bald in Entſetzen wer 
wandeln, man wird die früher angebetete Jungfrau als Here verbrennen. Aeſthe— 
tifch betrachtet, it das noch der befte Ausgang, denn in den Kreifen, denem fie 
durch ihre Erhebung ſich angefchloffen, fände fie feine entiprechende Stellung; 
nit ihrer Heimath bat fie gebrochen, — Ferner: Es it natürlich, in der Ram 
der Seele begrindet, und eine böbere tragiiche Ironie, daß fich dieſe Äußerliche 
Reaction auch innerlich in dem Geift der Heldin nachbildet. In ihrer Erhebung 
liegt ein Bruch mit ihrer nriprünglichen Natur, eine wenn auch umfreiwillige 
Schuld; es fprechen zwei Geifter in ibrer Bruft, von denen der eine den andern 
nicht veritebt. Sobald die Graltation, die nicht über eine gewiffe Zeit dauern 
fan, vorüber iſt, wird dieſe Selbftentzweiung als Schmerz empfunden. De 
Schmerz geftaltet fih in einem religiöſen Gemüth als Gefühl der Schuld, und es 
it ein ſehr begreiflicher Proceß, daß dieſes Gefühl zum erftenmale lebhaft hernortritt, 
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wenn die Natur fih neben dem geiftigen Beruf und gegen denfelben geltend 
macht; wenn das Gebot nicht ausreicht, die Stimme des Herzens zum Schweigen 
zu bringen ; wenn alfo in unferem Ball troß der vermeintlichen Pflicht der Keufch: 
beit die erfte Liebe fic) regt. Die Täufchung liegt dann nahe, die Reaction der 
öffentlichen Meinung, die aus innerer Nothwendigfeit hervorgeht, als eine Folge 
diejer vermeintlichen Schuld, als Strafe Gottes zu betrachten. Die Strafe trifft 
aber eigentlich nicht das verlegte fpiritwaliftiiche Gebot, fondern die verlegte 
Natur, 

Man fieht, dab alle diefe Momente eines tragischen Geſchicks in Schiller's 
Tragödie angedeutet find. Angedeutet, aber nicht ausgeführt. — Die idullifche 
Natur, die fie durch ihr Heraustreten verlegt, it zu wenig im Gegenfaß gegen 
die politifhe Welt, in die fie eintritt, detaillirt, und die innere Ummendung ihrer 
Stimmung it zu melodramatifch gehalten, verfchwimmt zu fehr in dem Klingklang 
fhöner Berfe, um uns mit der Gewalt einer unmittelbaren Wahrheit zu erfchüt- 
tern, Für uns bleibt Alles, was vor unferem Auge vorgeht, ein Räthſel und ein 
Wunder; unfere Phantafte wird hingeriffen, unfer Herz bleibt ftumm. — 

Wenn wir aber diefen Mangel an innerlicher Wahrheit bei Seite Taffen und 
uns in die Welt der Romantif, die wir einmal nicht vermeiden können, ergeben, 
fo müffen wir die hohe Kraft der Poefie bewundern, die aus diefer Romantik ein 
Ganzes gemacht hat. — Ich will nur flüchtig auf den epifchen Theil hindeuten. 
Schlachten und diplomatische Verhandlungen wideritreben vielleicht amı meiften der 
dramatifchen Behandlung, weil e8 fehwer wird, in ihnen das menfchliche Intereffe 
an den Berfönlichfeiten vorwalten zu laffen. Schiller ift darin Meifter, Man 
merft in den Schlachtfcenen, die fi) der Natur der Sache gemäß in diefem Stüd 
häufen, zwar Shafefpeare heraus, aber das Vorbild darf fih der Nachahmung 
nicht fhämen; und in einem Punkt ift der deutfche Dichter vorzuziehen: die Bühne 
zwingt ihn, auch diefe zerftreuten Scenen zu concentriren. — Die Einleitung, die 
Schilderung der Noth, in welcher fih Frankreich befindet, und die nur durch ein 
Wunder gelöft werden kann, ift unübertrefflich ; die Defonomte in der Steigerung 
des Affects, bis er mit dem höchiten Ausbruch fchließt, ebenfo vollendet als die 
Färbung des Ganzen, welche den Geift des mittelalterlich-romantifchen Kriegslebens 
wiedergibt. In diefer Färbung feiner Stüde, die er jedesmal der individuellen 
Handlung anzupaffen verfteht, übertrifft Schiller alle übrigen deutfchen Dichter, 
Das Lagerleben im Wallenftein, die freien Bauern im Tell, der Hof Philipp's I. 
u. f. w. find alle gleichen Preifes werth. 

Ich mache diefe Bemerkungen nur nebenbei, mir fommt e8 hier vorzugsweife 
darauf an, in der Darftellung auf denjenigen Punft aufmerffam zu machen, der 
entfcheidend ift für die höhere, ideale Einheit des Kunſtwerks. 

Da der Duft des Nomantifchen einmal abfichtlih vom Dichter über feine 
Scenen verbreitet ift, fo darf er nicht verwifcht werden; im Gegentheil, Die 


Scene mit dem fchwarzen Ritter darf nicht wegbleiben, wenn wir auch nicht wif- 
fen, wer er tft, ob der Geiſt des Atheiſten Talbot, oder der Teufel, oder eine 
warnende Erfcheinung von Oben, Für ums ift er nichts, als der Paufenfchlag, 
der und darauf aufmerffam macht, daß fich jegt etwas Furchtbares begeben foll, 
daß wir an der Kataftrophe fteben. Ohne diefe Außerliche Verſtärkung des Eim 
drucks gebt der folgenden Scene die Bointe verloren. Zwar bat uns die Jıma: 
frau ſchon vorher mehrmals erflärt, daß fie fich nicht verlieben dürfe, wentgitens 
nicht bis nach erfochtenem Sieg; da uns aber diefes ganze Gebot zu fremd-äft; 
fo vergeifen wir es im entfcheidenden Angenblick, wenn wir nicht gewaltſam Daran 
erinnert werden, daß wir uns in dem magiichen Kreife einer übernatürlihen Macht 
befinden, vor deren Gebot wir zu zittern haben, auch wenn wir es nicht verftehem; 
Natürlich muß die Erſcheinung mit allen Attributen des Theaterfchauders, Donner; 
Blig, plöglicher Nacht u. f, w. umgeben fein. Aus demfelben Grunde darf die 
Scene mit Montgomery nicht wegbleiben, Die Tödtung diefes Knaben — ber 
vielleicht von einem Mädchen geſpielt werden follte, weil e8 zu efelbaft ift, einen 
Mann zu den Füßen eines Weibes um fein Leben beiteln zu ſehen — fol: ums 
mit Schauder erfüllen, mit Schauder vor der gebeimnigvollen Macht, Die in Der 
Jungfrau waltet, und gegen die auch das natürliche Gefühl, wenn e8 fich empört, 
Sünde iſt; und zugleich mit vorabnendem Echauder vor der Ummatur eines Berufs; 
der das Weib fich felbit entfremdet, — Die Losreifung Johanna's von ihren 
Ketten mu den Eindruf eines Wunders machen, — Nur in einem Punkt folhdas 
Wunderdare gemißdert werden: in den Propbezeibungen, die Schiller nach einer 
Ichlechten Theaterconvenienz der Jungfrau in den Mund legt. Propbezeihungen 
über Dinge, die wir bereits in der Schule als gefchebene lernten, imponiren uns 
nicht, 

Ich fagte, der Duft des Romantifchen folle nicht verwifcht werden. Aber 
das Geiftige, Das wirflib Menfchliche foll durchſcheinen. Die Welt der Wunder 
fol durch die Idee des höheren Rechts verflärt werden, welches fich geltend macht 
auch in dieſer abenteuerlichen Region, wo die Wirkung nicht von der Urſache 
bedingt wird, — Diefe Aufgabe bedingt vor Allem eine richtige Auffaffung des 
Charakters der Jungfrau. 

Man ift im Allgemeinen den Schiller'ſchen Heldinnen ziemlich abgeneigt ; zum 
Theil, weil man fie von einer falfhen Seite aufgefaßt hat. Man hält fih an 
die melodramatifchen Stellen: „Lebt wohl, ihr Berge, du geliebte Lämmerheerde“, 
„Krommer Stab, o hätt’ ich nimmer‘, „Eilende Wolfen, Segler der Lüfte‘, „der 
Gichwald braufet, die Wolfen ziehen‘ u. f. w., Stellen, die artige Heine Fräu— 
lein ſchon in den PBenfionaten declamiren dürfen, und nimmt diefe Charaftere 
weich und fentimental, — Sie find aber eigentlich der Anlage nah hart und 
müffen fo Ddargeftellt werden, wenn fie Die Poeſie, die wirklich und in reichem 
Maße in ihnen ift, zur Erfcheinung bringen follen. 
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So muß — dies beiläufig — in Thefla vor Allem die Härte des reinen 
fittlihen Gefühls, welches, fiher in fich felbit, über die Unſittlichkeit dieſer Welt 
empört ift, hervorgehoben werden, eine Härte, Die fogar zu unfindlichem Gebahren 
gegen ihren Vater führt. Bon der Marie Stuart gilt etwas ganz Aehnliches, Doch 
würde uns das bier zu weit führen, 

Das Schiller in der Jungfrau diefe Härte — die Härte der ihrer ſelbſt ge- 
wiſſen Begeifterung gegen alle fonftigen ſittlichen Rückſichten, mit Abftcht bat her- 
vortreten laſſen, zeigt jene Scene mit dem Walifer, zeigt der Prolog, in welchem 
fih Johanna gegen die Bemühungen ihrer Familie theilnahmlos verhält, zeigt 
endlih der ganze Verlauf des Stüdes bis zu dem Wendepunkt, wo fie zu dem 
Bewußtſein zurüdgefübrt wird, daß fie ein Weib it. Mit der Rückkehr diefes 
Bewußtſeins tritt die Erinnerung an jene alten, früher vernachläſſigten Verhältniſſe 
als geheime Selbitanflage bervor, und wenn in jener glänzend ausgeführten Krönungs- 
fcene, wo die Jungfrau auf dem Gipfel ihres Ruhms durch die furchtbare Anklage 
des Vaters getroffen wird, der Himmel mit Donner und Blig für diefe Anklage 
fein Zeugniß ablegt, fo ift das die Stimme der befeidigten Natur, die man nicht 
ungeftraft verläßt. Johanna fchweigt zu der Anklage ihres Vaters, die in der 
Form gegründet it, angeblich, weil fie diefelbe als Strafe für ihre, das Gebot 
der Heiligen verlegende Empfindung hinnehmen will, in der That aber, weil fte 
anfüngt, in fich jelbit zu geben, an ſich zu zweifeln, und darum von der plötzlichen 
Anklage niedergedrüct wird, ohne fie ganz zu verſtehen. Wenn Thibault im 
Brolog jagt: 

— — Das Herz gefällt mir nicht, das ftreng und kalt 
Sich zufchließt in den Jahren des Gefühle — — 


— — das deutet 
Auf eine ſchwere Irrung der Natur, 


Und fpäter: 

Sinnbildlih ftellt mir diefer Morgentraum 

Das eitle Trachten ihres Herzens dar — — 

Sie ſchämt fich ihrer Niedrigkeit — — 

Und Hochmuth iſt's, wodurd die Engel fielen u. n w, 
— So tft diefer Vorwurf bis zu einem gewiffen Grade wahr, und daß fie dunfel 
fühlt, er fei wahr, troß feiner anfcheinenden Lnrichtigfeit, daß fie es fühlt in 
dem Augenblide, wo fie die Einheit ihrer erhöhten Stimmung verloren bat, das 
drückt fie in der fchweren Stunde der Prüfung nieder. Ein tiefer Schauder erfaßt 
fie vor dem Blut, das fie vergoffen, das fie nicht vergießen durfte, wenn fie ein 
Weib war; und daß fie ein Weib ift, weiß fie jetzt. — Zwar ermannt fie fich 
fpäter in einer neuen Eraltation — und auch diefe Eraltation hat ihre Berech— 
nung, was ſich vorzugsweife in dem fehr finnreich erfundenen Gegenfag der 
Sungfrau, in Zalbot, ausfpricht, der in dem Troß auf die Meberlegenheit feines 
Verſtandes und feiner Kraft die Macht des Glaubens verleugnet, und in diefem 
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Unglauben fchmählich zu Grunde geht — die Eraltation, die im Augenblid der 
Noth Frankreichs wiederkehrt, und dadurch ihre Vergangenheit fühnt, fteigert fich fogar 
bis zum Wunder; aber es hat ſich doch foviel herausgeftellt, daß fie fterben muß, 
wenn fie nach Vollendung ihres Berufs nicht den Kampf der innern Selbſtver— 
nichtung kämpfen fol. Sie ftirbt ſchön, von den fiegreihen Fahnen ihres Da: 
terlandes ummeht, aber ihr Vater bleibt fern; er ift nicht überzeugt, J. S. 


Revolutionen in der Pflanzenwelt. 


Wildes Leben im Innern von GentraleAmerifa. Von Georg Byam. Aus 
dem Englifchen von M. B. Lindau, Dresden, Rudolf Kunge, 1850. 


Das Eleine Werk, welches unter fo wilden Titel in diefen Wochen durch den 
Buchhandel verfendet wurde, verdient Die Aufmerkſamkeit der deutfchen Lefer. Der 
Berfaffer gehört zu der Elaffe unternehmender Engländer, welche durch Gejchäfte 
zum Reiſen in ferne Gegenden fommt und durch Freude an Abenteuern und 
Gefahren zuweilen länger in der Fremde gehalten wird, als die praftifchen Zwecke 
ihrer Reife nöthig gemacht hätten, In den Reifefchilderungen ſolcher Männer 
wird der Gelehrte allerdings wifjenichaftlihe Vorbildung und Genauigfeit häufig 
vermiffen, fie können demungeachtet einen bedeutenden Werth haben, wenn der 
Reifende ein tüchtiger und energifcher Mann ift, welcher das fremdartige Leben, 
in dem er fih tummelt, verſteht und zu beberrfchen weiß. Seine Urtheile über 
Menſchen, politifche und Culturverhältniſſe find nicht weniger achtungswerth, wenn 
er fih von Jugend auf mehr mit Gefchäften, ald mit Büchern vertraut gemacht 
bat. Georg Byam it durchaus fein Gelehrter, aber ein jehr verftändiger und 
fühner Dann, der. gut beobachtet und der in einem Ueberfluß von Unternehmungs: 
geift fih gerade da am wohlſten fühlt, wo er feine andern Hilfsquellen hat, als 
feine eigene Umfiht und Bravour, Bon Chili aus reifte er nad) Leon in Eentral: 
Amerifa und jchlug in dieſem Staate fern von Menfchenwohnungen in einem 
Rancho, einer Holzhütte, die er fid) mit feinen Jägern gebaut hatte, feine Woh— 
nung auf und lebte dort zwei Jahre zwifchen der weiten Prairie und dem unend: 
lichen Wald, am Rande des großen Gebirged. Sein Hauptzwed fcheint gewefen 
zu fein, Kupferminen und edlere Metalllager zu fuchen; abenteuerliche Prohibitiv 
geſetze der mittelamerikanifchen Republifen machten diefe Nachforſchungen refultatlos. 
Das Buch aber zeigt uns den Reiſenden zumeift als Jäger, Das Leben der 
Thierwelt wird genau und mit großer Liebe gefchildert. Panther und Puma, Tapit und 


Alligator, wilde Hunde, Rinder und Pferde, Schlangen, Spinnen und Bienen er: 
fcheinen nach einander in intereffanten Situationen auf der Bühne. Und was von 
ihnen erzählt wird, hat durchaus das Gepräge der Wahrbaftiafeit, und der rubiae, 
fichere Ton des Erzählenden flößt Vertrauen ein, auch da, wo die einzelnen Ge: 
ichichten dem Europäer fremdartig in das Ohr flingen. Der Verfaſſer tft ein 
glüdficher Jäger, wie fein Landsmann Cumming, der große Jäger in der Gap: 
colonie, der Elepbanten: und Löwenfünger. Das Jagdjournal Cumming's und 
das Werk Byam's, welche in England faſt zu gleicher Zeit erichienen, find für 
FJagdfreunde wie für alle Verebrer wagebalfiger Kraft vom böchiten Intereſſe, 
und beide nicht ohne Wertb für den Zoologen, beide erweden auch aroßen per: 
ſönlichen Antheil an ibren Berfaffern; wäbrend man aber als dem Werfe von 
Bram einen praftiihen Weltmann und einen gewandten und aut gelaunten Ge: 
fellicbafter berausfiebt, it in Gumming die gentile Abenteuerlichkeit eines Steppen- 
jägers der bervorftechende Zug, und der mit Schafalsichwänzen und Straußenfedern 
geſchmückte Hut befchattet ein Geficht, meldhes den weißen Damen am Gap fr 
ein Ideal von männlicher Schönbeit gilt. Wir Deutiche leien von den abens 
teuerlihen Wanderungen einzelner Söhne Abions nicht ohne einen gewiſſen Neid. 
Obgleich uns eine derartige Verwendung menschlicher Kräfte nicht für das Höchſte 
gilt, fo it doch ein ſolch ficheres Nuben in der eigenen Kraft und ein jo unter: 
nebmendes Herausfordern der wildeften Gefahren bei uns fetten genug, Byam 
bat ein zweites, größeres Werf gefchrieben: Wanderings in some of the Western 
Republics of America, with remarks upon the cutling of the great ship cunal 
through Central America (London 1850), weldes von demielben geſchickten 
Ueberfeger ins Deutfche übertragen wird und nächſtens ericheinen foll; beide Werke 
des veritändigen umd interefjanten Mannes feten unfern Leſern bierdurdh ange: 
fegentlih empfoblen. 

Kine Kleine Epifode aus Georg Byam's Reiſewerk, welche wir zur Probe 
feiner lebhaften Darftellung und der auten Ueberfegung mittbeilen, bat die Ueber: 
fchrift Diefes Artikels vweranlaßt und möge noch eine Fleine landwirthſchaftliche Be— 
merfung entichuldigen, 

In Byam's Werk erfcheint der Menſch als Befieger und Herr der Natur; 
die furchtbarite Kraft des Thieres weiß er zu bewältigen, mit dem Funken, welcher 
zwifchen Stahl und Stein auffpringt, brennt er den finitern Urwald nieder, und 
das freie Noß der Prairien muß in feinem windſchnellen Lauf den Reiter aus 
einem Lande in das andere tragen. Auch wir friedlichen Laudbauer find längſt ge— 
wöhrt,ums ald Herren der Natur zu betrachten, denn mit ſouveräner Kraft zwingen 
wie den Erdboden, unferen Jweden zu dienen. Ueberall aber dient die Natur 
nicht ohne Widerftreben den Zwecken des Menichen, unausgefegte Thätigkeit if 
nothwendig, fie im Gehorſam zu erhalten, und plöglih und fürchterlich erhebt 
ſich zumellen ihre Niefenfaft gegen den Menſchen, auf fange Zeit ihm den Ge: 

Srenzboten. 1. 1851, 32 
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borfam verweigernd. Gin intereffantes Beiſpiel Toll zeigen, wie das dem Me: 
fchen Nüsliche zuweilen wie im Spiel durd die Naturfräfte vernichtet wird, 
und zwar faſt durch. diefelben Mittel vernichtet wird, durch welche e8 unter den 
Händen des Menichen entiteht. 

Unfere Landwirtbe hatten ſchon lange vor Liebig's Unterfuhungen über die 
Ernährung der Pflanzen das Geheimniß erfannt, nützliche Zutterfräuter auch aus 
folhem Boden bervorzuzaubern, wo jie nie von Menfchenhand gejüet waren. 
Wenn der Landwirth auf schweren falten Wieſengrund, der jahrelang nur Sumpf 
gras und filziges Moos getragen hat, im 'erſten Frühjahr reichliche Holz- und 
Kohlenaſche ftreut, jo fprießt in kurzer Zeit der ariftofratiiche Klee hervor und 
jchüttelt feine weißen und rothen Köpfe im Sonnenlicht. Oft üt Die Verän— 
derung des Pflanzenwuchfes einem Wunder gleih; wo nie Klee zu jehen war, 
überzieht er plöglich den ganzen Grund. Wir mwiffen wohl, daß die Heinen 
verfümmerten Kleepflanzen feit langen Jahren ein fait unfichtbarer Beſtandtheil 
der Nafennarbe waren, und nur jegt jo üppig emporgefchoffen find, weil gerade 
der Stoff auf die Fläche geftreut wurde, der ihre Ernährung begünjtigt, und 
ihren alten Feind, das Moos, tödtet. 

Aber wie der Menfch noch duch die Aſche feines Heerdes nüpliches Pflanzen: 
leben hervorzuzaubern weiß, To ſucht die Natur bin und wieder durch Die Afche 
ihrer großen Feuerheerde müßlichen Pflanzenwuchs in fchädlichen zu werfebren. 
Der Neifende foll felbit erzählen, wie dies in Central-Amerika geicheben. 

„Gutes Gras iſt in einem tropifchen Klima eine Seltenheit, in Central: 
Amerika aber war gutes Gras bis vor einigen Jahren febr gewöhnlich und zwar 
in Folge der für den Menfchen jo geführlichen, für eine üppige Vegetation aber 
fo förderlichen Bereinigung von großer Feuchtigkeit und großer Hitze. Wenige 
Zage nad den eriten Regengüffen find fogar alle Wege und Pfade mit Furgem 
Grafe bedeckt und bis vor einigen Jahren trugen wie gefagt alle Wardfichtun- 
gen und Suvannen fat fortwährend ein gefundes Futter für Rinder und Pferde. 
Die Veränderung war ein für einige Diſtriete von Gentral-Amerifa ziemlich merk 
würdiges Ereigniß. Ich will es befchreiben, wie es ſich in Leon zutrug, obgleih 
ſich dieſelbe Erfcheinung auf viele hundert Meilen erjtredte. 

In den erften Morgenitunden des 20. Janunars 1835 bemerfte man einige 
heftige Erditöße und die Einwohner flüchteten wie gewöhnlich aus ihren Häufern 
hinaus auf die „Patios“ oder Kicchhöfe ımd auf die Straßen. Die Beforgniß 
begann jedoch bald wieder zu verfchwinden und die Leute fehrten in ihre Woh— 
nungen zurück; aber die Erde ſchien ſich noch immer nicht beruhigt zu haben und 
das Fliehen auf die Straßen hinaus, das Zurückkehren in die Häufer wiederholte 
fih nody mehrmals, Diefe Stöße dauerten in Zwiſchenräumen den ganzen Tag 
fort und die Nacht war rubiger; am Morgen des 21. wurden jedoch die Ein— 
wohner durch eine ſehr heftige Erfchütterung, die mehrere Secunden anbielt, aufs 
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Neue aus ihren Häufern getrieben, und erft nad) einiger Zeit wagten fie es, in 
ihre Wohnungen zurüdzufehren, wo ſich die meiften, da es noch fehr früh war, 
wieder in ihre Betten und Hängematten legten. Aber die Dunfelbeit fchien un: 
gewöhnlich fange zu dauern, man fühlte allgemein eine eigenthümliche Beengung, 
und als die Leute endlich wieder aufftanden, bemerften fte zu ibrem noch größeren 
Schreden, daß die Luft mit einem ſehr feinen grauſchwarzen Pulver angefüllt 
war, das, in den Mund, in die Augen, in Naſe und Obren dringend, das Atbem 
fat unmögli machte, Mau verfchloß zunächſt fo Dicht ald möglich Thüren und 
Feniter, fand aber, Daß dieſes Schußmittel mehr als nußlos war, denn Das 
Bulver war fo fein, daß es in alle Semächer drang, und der Mangel aller Luft 
machte den Aufenthalt in den Häufern unerträglih. Gin halbes Dutzend Lente 
im Lande mochten vielleicht von den letzten Tagen von Pompeji gebört baben 
und der Vermutbung ſich bingeben, daß fie in einem Fünftigen Jabrbundert wohl: 
erhalten wieder ausgegraben werden wirden; die Mehrzahl aber feste ihr Ver: 
trauen auf die Jungfrau Marta und auf die verichiedenen Schußheiligen , befon- 
ders auf den heiligen Lorenzo, dem man einen befonderen Einfluß auf Vulcane, 
auf Ausbrüche und allerlei Brände zuichreibt, 

Thüren und Feniter wurden wieder geöffnet und man griff nach Dem weifes 
ren Schußmittel, fih Kopf und Geficht mit naſſen Tüchern zu verhüllen; Ginige 
fattelten ibre Pferde und Mauftbiere, um zu. entflieben, aber fie würden nur 
dem ficheren Tode entgegen geeilt ſein. Die armen Tbiere feuchten und viele 
von ihmen fanten um, wenn nicht ihr Eigenthümer vorjichtig und menfchlich genug 
geweien war, ihre Köpfe mit naffen Tüchern zu verbüllen. Um die Schreden 
des Tages zu vermehren, machten fich von Zeit zu Zeit beitige Erdſtöße bemerk— 
bar, während man den ganzen Tag ein Geräuſch hörte, das wie ferner Donner 
Mang. Die Aſche fiel noch immer und fo verging der Tag; felbit die Vögel 
famen in die Gemächer geflogen, wo Lichter brannten, Die aber allerdings kaum 
fichtbar waren; die Sonne ging unter und der einzige bemerfbare Unterfchted, 
zwifchen Tag und Nacht beitand darin, daß gänzliche Finſterniß einer „Tichtbaren 
Finſterniß“ folgte, welche jener ähnlich war, Die ſich über Pharaos Land verbreitete, 
(58 wurde Nacht und die auf dem Tifche ftebende Lampe brannte wie eine 
Strafenlaterne in emem dichten Londoner Nebel, die kaum den Weg bis zum 
nächften Laternenpfahl beleuchtet. Die Nacht verging nnd der Morgen follte 
beginnen, denn die Sonne mußte bereits aufgegangen fein — aber nein, Die 
einzige Veränderung war ein Uebergang aus fchwarzer Finiterniß in graue Fürs 
fterniß, und einige Männer und fait alle Frauen eilten in die Kirchen, Dicht 
verhäfft und in der Dumfelbeit kaum ſichtbar ſchwebten fie geräufchlos über den 
dick mit Aſche bedeckten Boden und erinnerten an jene Schatten, die Virgil 
befchreibt, Sie warfen fih vor ihren Heiligen nieder, fchlugen ihre Bruft und 
gelobten, für ihre Rettung durch Darbringung von Kerzen und — Gaben 
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ſich erfenntlic zu machen. Aber die Heiligen waren von Hol; und Stein und 
hörten nicht die Stimme der Flehenden. Die Sonne ging wieder unter, obne 
daß die Qual gelindert wurde, denn Dual war es in der That. 

Man fühlte wihrend des Tages mehrere Erdftöße uud hörte häufig das don: 
neräbnlihe Geräufh. Der Boden war bereits ziemlich boch mit Niche bedeckt, 
der Aſchenregen batte ſich noch nicht im Geringiten vermindert, war vielleicht nur 
noch heftiger geworden; die Finſterniß war noch diefelbe; es war fein Ende des 
ſchaudervollen Zuitandes zu erſehen; um Menfchen und Tiere ſchien allmälig 
ein Grab empor zu wachſen; Flucht war vergebens; in den Wäldern und Savan— 
nen waren bereits Zaufende von Kindern umgekommen, — obgleich diefe Thatfache 
in der Stadt felber Damals noch nicht befannt war — md die Einwohner fchienen 
entſchloſſen zu fein, lieber in der Stadt jedes ihnen beftimmte Schickſal zu erwar- 
ten, als in der Einfamfeit eine ungewiſſe Rettung zu ſuchen. Und fo verging 
die zweite Nacht, Am Morgen des 23. war die Aſchendecke bedeutend tiefer 
geworden und Die Aſche fiel in dichteren Maſſen berab: das natürliche Grab--Des 
Menschen ſchien aus der Muttererde ſich berworzubeben, itatt daß es bineinge 
graben wurde. Die Arauen eilten wieder mit naffen Tüchern bededt, fchreiend 
und wehklagend in Die Kirchen und bemübten ich, ihren Lieblingsbeiligen fromme 
Lieder zu fingen. AS letztes Rettungsmittel wurden endlich ſämmtliche Heilige 
— ohne eine einzige Ausnahme, damit fich nicht Der eine oder andere beleidigt 
fühlte — aus Ihren Niſchen herausgenommen und beraus in's Freie getragen, 
vermuthlich um ihnen Gelegenheit zu geben, fich verfönlih von dem Stand der 
Dinge zu überzeugen. Aber der Aichenregen dauerte fort. 

Auf der Höhe von zwei bis Drei Meilen fchien ohne Zweifel die Sonne 
bel und warn an dent blauen Himmel; aber al’ ihr Lichtglanz und all’ ihre 
Kraft waren nicht hinreichend, den dichten Afchennebel zu durchdringen und ibre 
Stellung am Himmel auch nur ahnen zu faffen. Als fie aber dem weftlichen 
Horizonte ſich näherte, erbob ſich plögfih ein heftiger Nordwind, der es den 
Einwohnern von Yeon in einer balben Stunde möglich machte, ihre eben von 
den legten Strahlen vergoldeten Vulcane zu feben. 

Natürlicher Weiſe wurde das plögliche Aufhören des Aſchenregens der Ber: 
mittelung Diefer Detligen zugefchrieben, die ohne Zweifel wieder unter ihr Obdach 
zu Fommen wünfchten, und Die Priefter, die bei den reichlichen Opfergaben jeden: 
falls nicht zu kurz kamen, ließen es ſich fehr angelegen fein, dieſe Meinung zu 
billigen und zu beftätigen. As jedoch am nächſten Tage eine allgemeine Dank: 
proceffion gebalten wurde, machte man Die Entdeckung, daß die Karbe, womit das 
Anilig der Jungfrau Marta reichlich, aber etwas grob bedeckt war, fich abgeblät- 
tert hatte, und die halbe Einwohnerfchaft erklärte, dieſes Bild babe während feines 
Aufenthalts in der Stadt die Blattern befommen und aus Zorn darüber jene 
Strafe auferlegt, die man eben überftanden hatte, Es wurden vor den. Altiren 


der „Königin des Himmels’ unzählige Kerzen angebrannt und ihre Prieiter er 
hielten wegen der Verföhnung der heiligen Jungfrau zahlreiche und werthvolle 
Gefchenfe und Opfergaben. 

Der Aſchenregen, welcher felbit von einem englifchen Kriegsihiff in bedeu— 
tender Entfernung von der Küfte gefühlt wurde, veränderte und verdarb, mit 
Ausnahme des Sacate, (einer Art Biniengras) fait ſämmtliches Gras des Landes; 
ganze Savannen und Waldblößen, die früber ein gefundes Futter getragen batten, 
wurden gänzlich verwültet, und wo vorher die Rinder eine gute Nahrung gefun: 
den, wuchs nun ein fcblechtes unbrauchbares Unkraut. Diefes Unfraut gleicht 
vollfomnen der großen Reffel, brennt aber nicht, ſondern gibt einen ziemlich 
angenehmen Geruch, wenn man ed mit Den Fingern reibt. Es ift mehr als 
unnüg, Da es von den Rindern mit Widerwillen verfhmähet wird und, felbit 
wenn man es umgräbt, immer wieder zum Worfchein kommt. Auf den Bergen, 
wo Sacate-Gras wächlt, oder in den Wäldern, ift dieſes Unkraut nicht zu finden, 
wohl aber verdrängt es auf den meiſten alten Kichtungen und auf den Savannen 
in der Nähe der Städte fat das Wachsthum jeder andern Pflanze. 

Die Rinder und das Rothwild in der Wildniß hatten viel zu feiden und es 
lagen viele dieſer Thiere todt am den Ufern der Flüſſe. Das Laub der Bäume, 
das während einiger Monate im Jahre ihre bauptfächlichfte Nahrung ift, war 
gänzlich zerftört und der hierdurch eingetretene Auttermangel raffte vicle O:pfer 
hinweg. Es vergingen einige Jahre, ehe ih das Land auch nur zum Theil 
erholen konnte, aber die Zeit vermag nicht den Schaden wieder auszugleichen, 
welcher in Bezug auf den Graswuchs angerichtet worden iſt.“ 


Bilder aus DOftpreufßen. 


1. 


Man kümmert fi) bei Ahnen in Deutfchland noch immer viel zu wenig 
un unfere Provinz. Mit Ausnahme der furzen Periode vom Königsberger 
Huldigungslandtag bis zu den Greigniffen des „tollen Jahres,’ einer Periode, 
in welcher der Cours der Königsberger Gefinnungstüchtigfeit und des oftpreußi- 
fchen Liberalismus weit über ihren eigentlichen Werth geftiegen war, bat man 
und immer wie einen verlomen Poſten angefeben. Ich babe auf meinen 
Reifen in Deutfhland die fabelhafteften Vorftellungen hören müſſen. Man bat 
ungläubig über meine Behauptung den Kopf gefchüttelt, daß auch im Samland 
Obſtbäume gedeihen; man hat mich mit der Miene einer unmwandelbaren Weber: 
zeugumg verfichert, daß die Oſtpreußen nur von grauen Erbfen, Kümmel und Meth 
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febten, und daß fie much im Sommer in Pelzen gingen. Ich fonnte es den Leuten 
nicht ausreden, daß die Gensdarmerie in den mafurifchen Städten vorzüglich zur Be: 
fümpfung der Wölfe beftimmt fei, Die des Winters ſchaarenweiſe aus den Wäl- 
dern auswandern und auf den mmgepflafterten Märkten melancholiih den Mond 
anheulen follten. Man hörte mit einem gewiffen Erſtaunen, daß ich noch nie 
ein Elenthier gefehen haben wollte, und ſchrieb dieſe Verſicherung meiner über: 
triebenen Beſcheidenheit zu, und ich erfuhr, daß die fapornfche Haide der preu: 
Bifche Urwald fei, aus welchem die einfamen, halb vwerfallene Ritterburgen trüb: 
‚ felig ihre ſteinernen Häupter erheben follten. Sogar die deutichen Studenten 
‚ haben fich eingeredet, der eigentlihe Burfchengeift müffe am Pregel erfrieren, 
obgleich ich aus eigner Erfahrung verfichern kann, daß wir an Faulheit, Lieder: 
fichfeit und ähnlichen Tugenden, im Durchſchnitt genommen, mit dem beiten vn 
berger Corps hätten wetteifern können. 

Das ift nun freilich eine ganze Neibe von Jahren ber, und feitdem bat 
unfer Verkehr mit unferen Nachbarn bedeutend zugenommen. Aber noch immer 
betrachtet e8 der dentiche Beamte oder Lehrer als eine Art von Verbannung, 
wenn er in die Provinz gejchieft wird, wm mit grauen Erbfen und Kümmel gemä- 
ftet, von Wölfen zerriffen zu werden. 

Und doch ift DOftpreußen für die deutiche Bildung ein wenigftens ebenfo 
wichtiges Borland als Schleswig-Holftein. Unſere Väter haben mit dem Schwert 
und mit der Pflugſchaar zuerft den heidnifchen Ureinwohnern, dann den übermäd: 
tigen Polen den Boden abgerungen; Menfchenalter hindurch haben wir, ein fleines 
Häuflein, den Jagellonen fiegreich widerftanden, aber Kaifer und Reich hat uns 
verfauft und verratben. Unſere Städte waren voran in dem edlen Bund der 
Haufe, bis die Einfalt und die Romantif der fogenannten römischen Kaifer, die 
während der gunzen Gefchichte niemals gewußt haben, was das deutjche Volk 
bedeute, auch dieſen legten Hort der deutichen Freiheit untergehen ließ. Aber 
unfere Städte haben auch unter der polnischen Herrfchaft am deutichen Weſen 
feftgehalten, und als wir brandenburgifch wurden, und durch ein fonderbares 
Spiel des Zufalls, der aber eine höhere gefchichtliche Bedeutung bat, der jungen 
norddeutichen Monarchie, welche Dazu beſtimmt war, Dentichland den Feffeln des 
römischen Reichs zu entreißen, den Namen gaben, da wurde das Band mit Deutſch— 
fand neu gefnüpft, welches fpäter unter dem alten Fri durch die Wiedereroberung 
unferer geraubten Linder, die eure jentimentale Politik als „erſte Theilung Po: 
lens“ brandmarft, befeftigt, und durch die wahrhaft ftiefmütterlihe Behandlung, 
deren wir uns von Seiten der Berliner Regierung erfreut haben, nicht aufgelöft 
wurde, Altpreußen iſt noch immer die loyalſte Provinz der Monarchie, und fie 
wird aud) wieder die wichtigfte werden, denn fie ift der Ort, wo der im Lauf 
der Geichichte unvermeidliche Kampf mit Rußland ausgefimpft werden muß. 
Rußland, der Erbe des polnischen Reichs, der ſchon unfere ftammverwandten 


Provinzen an ſich geriffen bat, kann auf die Länge ebenfo wenig die Weichfel- 
und Pregel-Mündungen entbebren, als wir uns die Rolle einer von allem Verkehr 
mit dem Hinterland abgeichloffenen Küſte gefallen laffen können. Wir find das 
Rhodus, auf welchem der Staat Friedrichs einſt wird tanzen müffen, wenn er 
nicht einen Selbitmord begeben will. 

Wie mächtig unfere deutiche Geſinnung iſt, baben wir auf dem vereinigten 
Landtag gezeigt. Damals haben unfere Abgeordneten, mit der Beiſtimmung des 
bei weiten größern Tbeils im Volke, dem Intereſſe des Geſammtſtaats ein Opfer 
gebracht, an welchem unfere Provinz freilich immer noch leidet. Gerade weil die 
übrigen deutichen Länder durch das mit einer wunderbaren Schnelligfeit ausgebrei- 
tete Eiſenbahnnetz einander jo nabe gebracht ind, iſt uns unfere iſolirte Stellung 
doppelt empfindlich. Auf der Eiſenbahn tft Jedermann gleichmäßig zu Haufe; 
von Woldenberg aber in der Poſtkutſche in einer endlofen Tour durch die lang: 
weiligen Gegenden von Pomerellen, die Tuchelihe Hatde mit ihren eintönigen, 
verfümmerten Föhren zu fahren, die nur Durch das bunte Gras der Senft-Pil— 
ſach'ſchen Beriefelungsanjtalten auf eine kurze Stredfe malerifch unterbrochen wird, — 
ein Anblick, der freilich dem Lande tbener zu ſtehen kommt, denn bekanntlich 
fommt das Heu, welches man dort gewinnt, ziemlich jo theuer als Thee — eine 
ſolche Reiſe ift nur für den Meß: und &eichäftsreifenden zu ertragen, Ich bin 
aber überzeugt, daß mit dem Zuſtandekommen der Eiſenbahn das Verhältniß fich 
ändern wird, Zuerſt werden Die prächtigen Reliquien, Die uns aus unferer Vor: 
zeit übrig geblieben find, das Jutereſſe der deutichen Reifenden anziehen, „und 
Dann wird man fich überzeugen, daß die innern Verhältniſſe der Provinz noch 
immer von der Art find, deutſchem Fleiß und deuticher Bildung einen angemeffenen 
Schauplaß der Wirkſamkeit zu bereiten. 

Ih behalte mir vor, in einer folgenden Skizze die Phyſiognomie des Landes 
zu zeichnen, die durch feine geographiſche Grundlage wie durch die ganz eigen: 
thuͤmliche Gejchichte feiner Bewölkerung bedingt it. Hier nur einige allgemeine 
Bemerkungen über feine Eulturverhäftniffe und die Abwehr einiger weit verbreiteten 
Irrthümer. 

Man ſcheint ziemlich allgemein der Anſicht zu ſein, in der Bevölkerung Oſt— 
preußens, beſonders in der niedern Claſſe derſelben, herrſche das polniſche Ele— 
ment vor; das iſt falſch. Vorwiegend polniſch ſind in dem eigentlichen Oſt— 
preußen (den Regierungsbezirken Königsberg und Gumbinnen) die Kreiſe an der 
ruſſiſch-polniſchen Grenze (Neidenburg, Oſterode, Allenſtein, Johannisburg, Lyk, 
Oletzko), das ſogenannte „Maſuren“; doch unterſcheiden ſich auch die polnischen 
Bewohner diefer Kreife in einem wefentlichen Punkte von den andern polniſchen 
Stämmen: fie find nämlich durchgängig ſtreng vroteftantiih. Polniſch katholiſche 
Bevölkerung ift vorwiegend in den Theilen Weftpreußens, welche auf dem linken 
MWeichfelufer fiegen und auf dem rechten Weichfelufer der Strih von Marienwerder 


bis Thorn; Danzig felbft mit feinen nächften Umgebungen ausgenommen, welches 
durch feine ganze Geſchichte — und die ift heute leider das Bedentendfte an ihm — 
durchaus einen deutfchsreihsitädtiihen Charakter hat. Nichtdeutjch ift ferner das 
preußiiche Lithauen, wozu hauptſächlich das Gebiet der Memelniederung bis- nah 
Memel herauf zu rechnen it. Die Lithauer aber baben mit den Slaven gar feine 
Verwandtſchaft; fie find ein gelbbariges, blauäugiges und rein proteftantifches 
Volk, deren Sprache auch nicht Die geringſte Nebnlichfeit mit der polnischen bat; 
innig verwandt mit ibnen muß, ſoweit man aus der Gefchichte, alten Namen 2. 
ichließen darf, Die Urbevölferung Preußens geweſen fein, welche durch das Schwert 
des deutſchen Ordens und Die diefem folgende deutiche Golontfation gänzlich aus— 
gerottet iſt. Als eine Abart der Lithauer find die Szamaiten — an der ruſſiſchen 
Grenze bei Memel — zu nennen, Die ſich durch ihren kühnen Schmuggelhandel 
und fortwährende Fehden mit den ruſſiſchen Grenzfoldaten beinabe berühmt ge: 
macht baben. Uebrigens verſteht aud) in den lithauiſchen Kreifen die Mehrzahl 
der Gebildeten, Die ganz deutſch find, die alte Sprache nicht mebr. 

Außer in Den bier genannten Gegenden iſt im Preußen überall deutiche Be— 
völferung ; unter Diefer zeichnen fich noch die Bewohner der Weichſel- und Nogat- 
Niederungen — einer gefegneten Gegend, auf deren Charakter ich noch einmal 
zurückkomme — eigentbümlich aus; wen@man ihre ſaubern, meiſt bößernen Häufer 
ſieht, gewöhnlich mit dunkeln Farben, braun und grün oder ähnlich gemalt, . die 
Thüren und Fenſter mit vielem blanken Meffingwerk verziert, die Scheiben ſpiegelhell, 
und rundum die zierlichiten Blumengärtchen mit Federnelfen und Stodrofen, ein: 
gefriedigt von grün und roth geitrichenen Stafetzäunen, und unter der Thüre 
die ehrfamen Hausväter in weißen Hemdärmeln und mit Kniehofen won ſchwarzem 
oder dunkelgrünem Mancheiter, mit unbeſchreiblicher Würde Furze Pfeifen rauchend, 
man wird ſofort an die Beſchreibungen holländiſcher Scenen erinnert und unter 
den eriten Leuten, Die es wagten, immerdrohender Waſſersgefahr zum Trotz, Diele 
bis zur Unerſchöpflichkeit fruchtbaren Gegeuden in Bearbeitung zu nebmen,. waren 
auch gewig viele Holländer, was ich ſchon daraus ſchließen möchte, daß ſich ſeht 
viefe Mennoniten — im Munde des Volks beisen jie Maniften — in jener Ge— 
gend finden, — Außer in den genannten polnischen Gegenden Weſtpreußens ift 
der Katholicismus mir in dem fogenannten Bistbum Ermeland (den Kreiſen 
Braunsberg und Heilsberg mit dem Biihofsiig Frauenburg) vorherrſchend 
Die Bewohner dieſes Landſtrichs und Lithauens find es. auch allein, Die eiwas 
Gigentbümliches in ihrer Tracht haben; bei den erftern auch nur die Frauen, die 
ſtarr confervativ an ihren fchreieud rotben Wollenröcken und Ueberwürfen von 
ſchneeweißem, ſelbſtgefertigtem Linnen halten. Die höchſt malerische Tracht der 
vithauer und Lithauerinnen zu beſchreiben, muß ich verzichten, weil eine Menge 
dabingehöriger Einzelnheiten meinem in folhen Dingen ungeübten Gedächtnif ent 
gangen iſt. — 
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Oſtpreußen gilt in Dentfchland für eine arme Provinz, und jelbft Leute, die 
bier wohnen und auf Reifen in andern Gegenden ein bunteres, genußreicheres 
Leben gefunden und fennen gelernt haben, fprechen diejelbe Anficht aus; ich fann 
fie nicht theilen. 

Aderbau, mit Viehzucht vereinigt, und Handel zur See find die Felder, 
denen die Kräfte der Provinz fait ausschließlich zugewandt find. Fabrikweſen gibt 
ed bier nicht; ein Baar unbedeutende Hammerwerfe und Glashütten find nicht 
der Erwähnung werth. Gbenjowenig iſt von unterirdifchen Reichthümern, Koblen- 
oder Erzlagern die Rede; die geringe Quantität Steinfohlen, welche 3. B. bei 
den biefigen Dampfichiffen und als Lurusartifef in wenigen reichern Käufern auf 
dem Kamin verbrannt werden, kommt von England. Den Bernitein kann man 
bei diefer Gelegenheit wohl nennen, doch wird er in erbeblichern Maffen nur in 
einem kleinen Kreife, auf der weftlichen Küfte des Samlands, zwiſchen Pillau 
und Bruefterort, gewonnen. Er war früher ein Regal; doch hat fih das Ber: 
hältniß feit etwa 15 Jahren zu Gunſten der Grundeigenthümer geändert, was 
befonders den Bemühungen des damaligen Landratbs Fiſchhauſener Kreifes, ſpä— 
tern Polizeipräfidenten in Königsberg, Dr. Abegg, zu danken iſt. — 

Die Refultate des Aderbaus find durchweg günftige, obgleich klimatiſche 
Einwirkungen denjelben im Verhältniß zu allen andern Gegenden Deutjchlands 
bedeutend erichweren. Zwei Umftinde find es namentlich, denen ich dieſe gün— 
ftigen Erfolge zufchreibe, 

Erſtens iſt ein richtiges Verhältniß zwifchen großem und Fleinem Befih. Ich 
kenne aus eigner Anſchauung zwei Provinzen, die man in dieſer Beziehung als 
Beiſpiele einander gegenüber halten kann: Oſtpreußen und Oberſchleſien. In 
Oberſchleſien — ich ſpreche hier hauptſächlich von dem rechten Oderufer, auf 
dem linken find die Verhältniſſe in dieſer wie in jeder andern Beziehung gün— 
ftiger — find zablreihe Beifpiele eines Eoloffalen Grundbefiges; dem Grafen 
Renard gehört der Gr. Strehliker Kreis fait ganz und der Lubliniger wohl zur 
Hälfte, der Fürft v. Pleß hat vielleicht den fechsten Theil des Pleſſer Kreijes 
als Thiergarten; die Forften des Herzogs von Ratibor jollen allein 90,000 
Morgen betragen, und mit ähnlichen Zahlen wären da noch 2 oder 3 Hendeliche 
Herrjchaften, mehrere Hohenlohefche 2c. zu nennen. Daneben findet fid) eine Un: 
zahl einer Beſitzungen, aber fie find, im BVerhältwiß zur Tragfühigfeit des Bo— 
dens, wieder zu Hein, um ſich als Ackernahrungen jelbitftindig erhalten zu können; 
deun dieſe Nücdficht muß überall das geringite Maß Des kleinen Beſitzes be— 
ſtimmen. 15—20 Morgen dürftigen Sandbodens find nicht genug, um den Ber 
ſitzer ordendich zu ernähren; er wird ſich für feinen Bedarf die nöthigen Kartoffeln 
darauf erbauen und im Uebrigen als Tagelöhner oder Vekturant feinem Verdienſte 
nachgehen, der nur ſehr gering ift, weil er eine Unzahl in ähnlichen Verhältniſſen 
febender Goncurrenten bat; von den 20 Morgen werden aber dann nur etwa 4 
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oder 5 bebaut, der Reit liegt todt. Und welche Gefchäfte machen nun die großen 
Güter jelbt? Im Befige eines Außerft gewandten und gründlich praktiſchen 
Mannes, der neben der genaueften Kenntniß des commerziellen Verkehrs im 
Großen auch ein geübtes Auge für die untergeordneten einzelnen Wirthichafts- 
brauchen bat, können fie einen ihrem Gapitalswerth entiprechenden Ertrag ge 
währen, und haben allerdings dann den Vortheil, Daß fie es eher wagen fönnen, 
mit neuen Iandwirtbichaftlihen Erfahrungen oder Theorien zu experimentiren, amd 
daß fie infofern als Mufterwirtbichaften für die Heinen dienen, Aber ein folches 
glückliches Zufammentreffen ift nicht gewöhnlich, und wo es nicht ftattfindet, tragen 
die großen Gütercomplere entweder höchſtens die Adminiftrationsfoften — an 
Beifpielen in diefer Beziehung it Oberfchlefien nicht arm — oder, und das ift 
der günjtigfte Fall, fie find in Fleinen Parzellen verpachtet und bringen fo immer 
einen gewiffen Neinertrag, Daß ſich aber Grund und Boden in den Händen 
eines Pächters fange nicht fo wohl befinden, als in denen des Befigers, it befannt, 

In Oftpreußen find die Verhältniſſe in diefer Beziehung ungleich günftige; 
der größte Theil des Bodens liegt in Bauenwirtbichaften von durchfchnittfich 100 
bis 200 Morgen Areal, Daneben finder fih eine entfprechende Anzahl Eleiner „Ritter 
güter“ von 500-1500 Morgen; die Zabl der Güter mit über 2000 Morgen 
Areal it im Verhaͤltniß hierzu gering. In den fruchtbarften Gegenden der Pro- 
vinz, den Riederungen und Werdern finden ſich nur ſehr wenige Güter mit 
mehr als etwa 250 Morgen und diefe haben dann fchon einen gemeinen: Werth 
von 30,000 Thaler und darüber — 

Ein zweiter, nicht minder ſchwer miegender Umftand, dem Oſtpreußens 
Agrienltur ihre günftigen Erfolge danken muß, it der, daB Zwangsarbeits- oder 
fogenannte Robotverbäftniffe bier immer nur in ſehr geringem Maße vorhanden 
waren und daß fie, als das betreffende Gejeg über Ablösbarfeit derfelben erfchien, 
wie mit einem Schlage aufbörten; es iſt heute fchon fchwierig, über diefe Ber: 
hältniſſe einige Auskunft zu erhalten; die Zeit derjelben liegt ſchon zu weit zurück; 
fo viel aber ift beftimmt, daß, foweit man mur in der Gefcichte der Provinz 
zurückgehen fan, man immer ſchon neben den Rittergütern eine große Zahl 
ganz freier Banergüter findet, die nad dem fogenannten culmifchen Rechte ger 
ftiftet waren (man nennt fie noch beute „köllmiſche Güter und ihre Befißer 
„Köllmer”). Die Verdienite des deutichen Ordens um die Gultur des Landes 
müffen ſehr hoch angefchlagen werden; jeden Zollbreit Landes, den er mit dem 
Schwerte der preußischen Urbevölkerung abgerungen, war er fofort eifrigft be— 
müht, an tüchtige bebauende Hände zu vergeben; die jungen Golonien wurden 
mit einer, für die damalige Zeit bewundernswerthen Sorgfalt geſchüßt und ge⸗ 
pflegt, und deutſcher Fleiß hat in dieſem abgelegenen Winkel ſchon die ſchönſten 
Dlüthen in Sicherheit getrieben, als in ganz Deutſchland noch das Fauſtrecht 
berrichte, 





Bon Robotverhältniffen alfo ift hier feine Spur mehr zu finden, und die 
Thätigfeit der Generalcommiffton, die man bier mit den Regierungen vereinigt 
bat, befchränft ſich fchon feit ange nur auf die Gemeinheitstheilungen; ein Ver— 
fahren, welches bei dem biefigen Banerftande eigentlich fehr leicht Eingang ge: 
funden bat. 

Bei den Anftrengungen, zu welchen die Flimatifchen Verhältniſſe bier den 
Aderbauer nöthigen, würden auch die Leiftungen unfteier Arbeiter gar nicht aus: 
reichend fein, Die Zeit für die Feldarbeiter ift in Vergleich zu andern fehr 
wefentlich verfürzt; während man ſich 3. B. in Oftpreußen von einer nach dem 
15. September eingefäeten Winterung nichts Nechtes mehr verfpricht, habe ic) 
in Schlefien noch Mitte Novembers mit vollem Zutrauen Saaten einftreuen und 
Ende Februar fhon wieder die Frühjahrsackerung beginnen gejeben. 

Die Bodenverhälmmiffe der Provinz find im Durchfchnitt günftige zu nennen; 
die Riederungen der Weichfel und Nogat und die der Memel, die erſtere in der 
Rindviehzucht, die legtere in der Pferdezucht Bedeutendes feiftend, haben ganz 
außerordentliche Bodenfräfte; auf die Weiden Lithauens werden 3. B. faft alle 
auf den preußifchen Remontemärkten gekauften Zjährigen Pferde geſchickt, um dort 
fi zu felddienfttüchtigen Pferden zu formiren und im 5ten Jahre in die eins 
zelnen Gavalerieregimenter vertheilt zu werden. — Das ganze Bisthum Ermeland 
ift feines Leinbanes wegen renommirt, und manche fchlefifche Leinenfabrif, wie 
3. B. die von Kramfta in Freiburg, könnte Ihnen mit fehr bedeutenden Zahlen 
ihren jährlichen Gonfum von oftpreußiichem Flachs angeben. — Elbing und feine 
Umgegend bat einen Reichthum an Obft, befonders Kernobft, der vielleicht kaum 
in ganz Deutfchland übertroffen wird. 

Es gibt auch recht dürftigen Boden in Oftpreußen, befonders in Mafuren 
und in dem Landftrih von Stargard bis zur märfifchen Grenze, allein auch in 
diefen von der Natur nur fümmerlich ausgeftatteten Gegenden darf man Fein 
irifches oder oberfchleftiches Elend fuchen. Das Glück diefer Gegenden ift, daß 
fie nur dünn bewölfert find, 

In Mafuren hat es, ich glaube im Winter 1844/45 eine Hungersnoth ge: 
geben; es reifte fogar ein Regierungsrath nach Bolhynien, um Komeinfäufe zu 
machen; ob das Volhyniſche Korn wiel geholfen bat, laſſe ich dahingeſtellt; daß 
fih aber die Regierung damals gendthigt ſah, mehrere Ehauffeebauten in Mafu: 
ren, welches bis dahin faft von jeder Communication mit den andern Theilen 
der Provinz abgefchnitten war, energifh in Angriff zu nehmen, das bat entfchie: 
den geholfen, und einige Gefinnungstüchtige wollen fogar behaupten, e8 wäre nie 
fo weit gefommen, wenn die Herftellung ordentliher Gommunicationsmittel für 
jene Gegend nicht unverantwortlich vernachläffigt worden wäre, — Dem fei, wie 
ibm wolle, jenes Hungerjahr ift ohne fonderlihe Nachwehen vorübergegangen ; 
ein Zeichen, daß die Noth fo fehr groß eben nicht gewefen fein Fan, — 
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So darf man behaupten, daß DOftpreußen eine nicht arme Provinz fei; es 
gab aber eine Zeit, in der man es eine reiche nennen fonnte, Das war Die Zeit, 
als in Danzig, Elbing, Königsberg und Memel Handel und Schifffahrt in vol: 
ler Blüthe fanden, als Danzig noch der Stayelplag für polnifchen Weißen, 
Memel der für polnische und preußiſche Hölzer war, als der Weichfel: und Me: 
melftrom vom Frühjahr bis zum Herbſt bededt waren mit unendlich Aangen 
Flößen, die aus dem innerften Polen und tief aus Rußland dem Meere zuſchwam 
men. Wer nur eine Stunde lang mit offenem Auge durd die Straßen von 
Danzig gegangen ift, muß den fchmeidenden Gontraft empfinden zwiſchen dem, 
was es früher war umd was es jet iſt. Ein gewaltiger Platz auf der Spei— 
cherinfel, die „Scharapfe‘ genannt, der dazu diente, die Getreideladintgem der 
polniſchen Flöße und „Wittinnen“ (flache Laftfahrzeuge ohne eigentliches Ber: 
def) aufzunehmen, damit fie vor ihrem Berladen in die Seeſchiffe umaeftodren 
würden, gibt uns noch einen Beweis von dem Berfehr, der bier einſtwar. 
Wenn heute die polnischen Grenzbäume fallen, fo ift Preußen eine Provinz, die 
ſich mit jeder andern des preußischen Staates wenigftens wmeifen Fame, - wenn 
fie nicht, was ich für wahrſcheinlich halte, alle andern noch überflügelt. — „Jeßzt 
it Polen offen‘ it ein in der Provinz übliches Sprichwort, wenn man anzeigen 
will, daß eine Sache ihren glücklichen Wendepunkt erreicht bat. — Daß der 
deutfche wie der ſpecifiſch preußifche Patriotiswnd in Dauzig und Memel ein 
ſehr rarer Artikel it, daß die Kaufleute beider Städte ohne fonderlicden Rum: 
mer die Einverleibung ihrer Wohnörter in's ruſſiſche Reich auſehen würden, daß 
fid) manche ſogar danach jehnen und diefe Sehnſucht unverhohlen ausfprecen, 
ift eine traurige, aber nur natürliche Folge diefer Verhältniſſe. Kamm weniger 
als durch Die ruſſiſche Grenziperre leidet der preußische Handel durch die von 
der eigenen Regierung eingeführten Schußzölle; bejonders ſchmerzlich werden die 
auf englifhes und jchwedifches Eifen, ein zum Schiffsbau unentbehrlicher Artikel, 
der durch das ſchleſiſche Eifen gar nicht erfegt werden kann, gelegten empfun— 
den, Der Minifter v. d. Heydt mußte, als er im Herbſt vorigen Jabres die 
öftlichen Provinzen bereite, viele Klagen darüber hören; man fegte ihm das Unrecht 
auseinander, daß Scylefien, deffen blühenden Leinwandhandel nach" Spanien man 
um einer Ehimäre willen vernichtet, deſſen reichen Abſatzweg nach Krakau man aus 
der unverzeihlichiten Unkenntnis der VBerhältniffe im Jahre 1846 mit einem Schlage 
verfperrte, nun einen Fürglühen Gewinn auf Koften der Oftfeeprovinzen genießen 
follte, — Es iſt bis jegt bein Alten geblieben! 





- Das ftille Leben in den polnifchen Wäldern. 
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Ihr Gorrefpondent bittet um die Grlanbniß, zunächſt zu erzählen, was er 
ſelbſt in den polnischen Urmwäldern geſehen hat. 

In einem Dorfe bei Oftrow, grade vor einer der berühmten Waldwüſten, 
fürchten meine Reifegefährten einen Förfter auf, der vor Jahren ihrem Water 
gedient hatte. Der alte Nimrod, mit einem Gefiht wie Banmrinde und einem 
mächtigen Schnaußbart, erzählte die wunderlichſten und ſchreckhafteſten Dinge von 
der Wildniß vor und. Der leidenichaftlihe Hang zu Tollheiten erwachte in der 
farmatifchen Ratur meiner Freunde, und ich erwies mid) ald Deutſcher, ich machte 
einige Einwendungen und fügte mich. Wir befchloffen, die Wildniß nicht auf den 
bochgelegenen Gegenden zu umgeben, fondern quer zu durchreiſen. Vergebens 
rang der alte Waldmann die Hände und verficherte, Daß Dies wegen des Dickichts 
und der ſchändlichſten Sümpfe — die allerdings wie ein Polyp mit ihren feuchten 
Armen den ganzen Forſt durchflechten und ftellemweis als Teiche ganze Flächen 
bededen, — geradezu unmöglich fei, Mir Mühe fegte er durch, Daß wir darauf 
verzichteten, zu Roß in die Büfche zu dringen, und unfere Füße mit waſſerdichten 
Lederſchienen verſahen. 

Früh vor Sonnenaufgang traten wir unfere Wanderung an, wir drei kräftige 
Männer in der fröhlichiten Laune, der Förfter ging Fopfichüttelnd und murrend als 
indianifcher Läufer voran, zwei Bänerlein trugen eine ganze Küche, nämlich einen 
Theejamowar, eine Beefiteafnafchine, einige Pfund Fleifh, Brod, Wein und 
Branntwein. Nach wenigen Schritten befanden wir ums im Walde. Der Weg 
war troden und gebahnt, und an dem ausgehauenen Holz erfannte man die 
Nähe bewohnter Orte. Aber je weiter wir vorwärts fchritten, defto mehr wurde 
bemerfbar, daß wir und einer verwahrloften Gegend nüherten; der Weg wurde 
fchmäler, die Baumwurzeln ftießen fräftiger, Die Aefte ſtreiften unverfchämt an 
unfere Müßen. Gndfic erreichten wir die erfte Niederung, vor weldyer uns der 
Förfter auf dem ganzen Wege Grauen einzuflößen bemüht war. Sie war aller: 
Dings nicht Schön. Hier verfchwand der Weg ganz, und wir mußten auf qut Glück 
nach einer imaginären Richtung uns durch Dickicht und Gejtrüpp arbeiten, Der 
Boden war dergeftalt vom Waller gefhwängert, daß wir ihn nicht hätten betreten 
fönnen, wenn nicht das abgeitorbene Schilfgras von vielen Jahrgängen eine ziem— 
fich ftarfe und kräftige Dede gebildet hätte, die freilich am manchen Stellen von 
dem weidenden Viehe in den Moraft bineingetreten war. Gin Dunfeles Waſſer 
von Eiſentheilen, mit einem braunen ſchillernden Häutchen überzogen, jtand da zu 
Tage, und nöthigte ung, die Aefte der Büſche niederzubeugen, um auf diefen vor- 
wärts zu kommen. Meinen polnifchen Freunden machte Dies ein maßlojes Ver— 


gnügen, und fie lachten unbändig über die verbiffene Wuth des ehrlichen För— 
fterd, der uns bis nach Hausf, wohin unfer Fuhrwerk auf anderen Wegen boraus 
geſchickt worden, zu begleiten hatte, 

„Niach bedzie pochwalong Jezus Kristuz‘*, (Gelobt fei Jeſus Ehrift) riefen 
uns mitten in einem Sumpfloch plößlich eine Menge feiner Stimmen zu, und 
alsbald krochen ein Dugend ſieben- bis zwölfjähriger Kinder aus Moraft und 
Bufh hervor, um uns als adlig gefleideten Leuten nad) Landesgebrauch die Knie 
zu umarmen und zu füffen Es waren Pilzſammler. Die unglüdlihen feinen 
Gefhöpfe waren beinahe nackt und braun und blau von der Kühle des Morgens 
und dem Schmuß des Waſſers, in dem fie umberwateten. Bei ihnen war ein ält: 
licher verfrüppelter Bauer, der wegen feiner jammerlichen Körperconftitution Kinder: 
dienfte verrichtete. Das beflagenswerthe Völkchen gehörte einem Edelmanne an, 
der, wie wir hier erfuhren, feinen Bauern bei fünfzig Peitſchenhieben verboten hatte, 
von den feinen, ziemlich feltenen Maipilzen, Majoweczki genannt, etwas für fich zu 
fammeln. Dagegen hatte er jedem die Verpflichtung auferlegt, ihm für feine 
Herrentafel mindeitens zwei Garniec, Metzen, einzuliefern, Wir winfchten diefem 
Schuft von Edelmann, daß er zur Strafe einen Monat lang in denfelben 
Moräften umbergetrieben werden möchte, in welche feine tyranniſche Feinſchmeckerei 
die armfeligen Kinder feiner Schaven hineinhegt, Wir fluchten, lachten und zogen 
weiter, während ung die bejchenften Kinder mehrern Heiligen empfahlen, welche 
gut für Sümpfe fein follten. 

Nachdem wir uns ungefähr zwei Stunden lang durch Gefträuh und Moraft 
geichlagen, befanden wir uns eudlich vor einem nichtswürdigen polnischen Bruch— 
fluß. An mandyen Stellen war er faum 6—8 Schritt breit und mehrere Ellen 
tief, an andern befaß er gar fein Bert und febte den ebenen Boden des Waldes 
auf unabfehbare Breite unter Waſſer; bier und da bildet er Seen. Unter dieſen 
befigt einer, der bei dem Dorfe Siemen endet, die Länge einer Meile und die 
Breite einer halben, — Wir hielten an, die Bauern, welche nah Gewohnheit 
des Landes mit Beilen bewaffnet waren, jchlugen behend einen Baum fo nieder, 
daß er über den Fluß fiel und uns eine Brüde bildete, Wir zogen den greifen 
Waldmann, welcher unferer fröhlichen Laune höchſt mißtrauifch zufab, mit Mühe 
auf dem runden Stamm berüber, und begrüßten mit einem „Huſſah!“ die echte 
podlachifhe Waldwildniß. Hier ftanden die Stimme fo dicht, Daß man oft feine 
Spur des Himmels durch ihre Blättermaffe entdeckte, das Unterholz ftarrte an 
vielen Stellen in undurchdringlicher Dichte, denn es it, wo der Boden nicht 
allzu ſumpfig ift, mit Schwargdorn durchwachſen. Zahlreiche Stämme lagen 
verwefend am Boden. Dft fab man ganze Baumgruppen, die durch den Sturz 
eines riejenhaften Baumes über den Haufen geichoben waren, und halb ftehend, 
halb liegend umfamen. Da die Wurzeln in dem feuchten Boden Feinen Fräf: 
tigen Halt gewinnen können, fo wirft jeder Sturm eine Menge von Bäumen 


nieder, und oft findet man Plüße, wo fein Stamm aufrecht fteht, Alles am Erd: 
boden liegt, Allein der Verluſt erjegt fich fehr jchnell wieder, denn die Ueppigkeit, 
mit der bier die Bäume, felbit die Eichen und Buchen, emporfchießen, ift er: 
ſtaunlich. 

Der Eindruck, den dieſe Wildniß macht, iſt doch ein peinlicher. Selbſt die 
tiefe Stille, nur unterbrochen durch das Hacken eines Spechts oder das ferne 
Gewinſel eines Raubthiers, iſt ſehr melancholiſch, weil das Auge überall auf 
Moder und Untergang ſtößt. 

Unſere Reife wurde anftrengend, Sumpf und Geſtrüpp waren oft faſt un— 
überwindlich. Ginmal waren wir fo völlig von Sumpf umgeben, daß wir und 
fhon zur Nücreife bequemen wollten. Da fand ſich zu unferer Freude eine aus 
zwei niedergefallenen Bäumen gebildete Brüde, die uns wieder auf feften Boden 
brachte und einem Erdrücken zuführte, der, von wunderfchönen riefigen Tannen 
bewachjen, fich weithin durdy den fumpfigen Laubwald ſtreckte. 

Es war gegen zehn Uhr Morgens und wir hungerten vielleicht noch mebr 
als die Wölfe, welche jet öfter bald in der Nähe, bald in der Ferne ihre heu— 
fenden unangenehmen Fiütelftinmen vernehmen ließen. Wir machten Halt; ein 
Holzſtoß wurde in Flammen geſetzt, um Kohlen für unjeren Theefamowar zu ge: 
winnen; die Beefiteafmafchine und das ziemlich anfehnliche Quantum Rindfleiſch, 
nebſt Brod, Beinflafchen ꝛc. wurden ausgepadt. Wir lagen auf dem Moosgrumd 
und empfanden den ſüßen Gliederjchmerz eines miden Ruhenden. Da, horch! 
Geräuſch im nahen Laubgebüſch. „Es find Wölfe oder Füchſe, die unfere Mahlzeit 
wittern, es ift nichts‘ — da fpringen mit größter Vehemenz drei Burfchen aus 
dem Gefträuch, raffen mit zauberhafter Schnelligkeit das Fleiſch aus der Pfanne, 
die Branntweinflafche, das Brod und das Beil eines unferer beiden Bauern auf 
und fliehen damit in das Hol. Im Fliehen riefen fie und artig zu: „Panie Boze 
zaplaez,“ der Herr Gott vergilt e8; die Nedeformel, mit der fih in Polen die 
Leute der niedrigen Stände zu bedanfen pflegen, 

Die fehnellen Läufer trugen Leinwandhofen, die unter den Knieen zufammen: 
gebunden waren, Kappenfandalen, breite Ledergürtel und weiße Filzmützen, gerade 
wie fie die Bajazzo's anf den deutfchen Jahrmarktkommödien zu tragen pflegen, 
dabei volle Bärte. Es waren ruffiihe Kazapen; wie die aber hierher kamen, 
war ung doch wunderbar. 

Wir alle waren durch den plöglichen Befuch wie verfteinert, Unſere beiden 
Bauern ftanden lange am ganzen Leibe zitternd, ihre großen Schafpelzmügen mit 
gefalteten Fäuften gegen die Bruft gedrückt und unaufhörlich fchreiend: „Jeſus 
Maria! Der Förfter dagegen wurde höchſt unliebenswürdig. Er hatte vor 
Räubern nicht minder als vor dem Dickicht gewarnt, und feine Warnung jchien 
gerechtfertigt. Dies gab ihm ein Recht, jet weile zu reden, Endlich Drang die 
komiſche Auffaffung der Scene durch, es wurde gelacht und die Wanderung fortgefeßt. 


Wir blieben auf der von Fichten und Tannen bewachfenen Erderhöhung, die 
uns weithin einen trodenen und nicht allzu mühfeligen Pfad abſteckte. Nach— 
dem wir eine gute Strede zurüdgelegt, bemerften wir an einzelnen Baumſtämmen 
mit einer Art eingehauene tiefe Kerben, die ſich wiederholten, eine Art von Weg— 
weifer. Wir gingen weiter — mehrere bäßliche Teiche, mit ſchwarzem Waſſer, dem 
ein bräunlicher Hautüberzug den Glanz raubte, wieder Luubwald, wieder Inter: 
holz. Die Wilduiß wurde immer troitlofer. Deſto mehr waren wir erftaunt, 
uns plöglih vor einer Art Vergnügungsanftalt zu befinden. Es war eime 
Schaufel, beitehend ans einem großen Korbe vom roheſten Geflecht und mebreren 
langen Stangen, die im Wipfel dreier zufammengebogener Bäume befeſtigt 
waren, Solche Schanfeln findet man in Rußland, auch in Lief: und Eſthland, 
faft vor jeder Hütte, Menfchen waren ums nah. Zumächit ftießen wir auf ein 
hohes Kreuz, an welchem ein grob gemaltes Marienbid, das wahrſcheinlich 
‚ irgendwo aus einer Banernjtube geitoblen worden, befeftigt war. Nabe hinter 
dem Kreuze Stand eine große aus Baumſtämmen und Reiſigholz erbaute und 
ziemlich gut verſteckte Hütte. Der eine meiner Begleiter ftieß mit dem Fuß au 
die Thür, fie fprang auf und einige Kazapen fuhren von ihren Bänfen in die 
Höhe und flarrten uns an. „Da iſt Das Neſt,“ lachte Graf Kaſimir und trat 
mit der unnachahmlichen Gleichgiltigkeit eines polnischen Ariftofraten in die Hütte. 
Die Männer empfingen und imerjchroden, aber mit den unterwürfigſten Ge 
berden. In ihrer Hütte wohnten mit ihnen drei Kühe ſammt einem Kalbe und 
mehrere Schweine. Diefe Thiere waren irgendwo von der Weide geftoblen. — 
„Was habt ihr zu effen, Kinder? Eure Gevattern baben uns Fleifch und Brot 
gemanft, es ift billig, daß ihr uns von dem euren etwas gebt.“ Die Schufte grin— 
ften und brachten Brot und eine Spedjeite. Das Brod beitand aus Birkenrinde 
und einem Zufag von Getreidemehl, Es war nicht Die angenehmite Nahrung, 
allein die Burfchen jchienen es auch nur als Zufoft zu gebrauchen, das Fleiſch war 
offenbar Hauptfache, denn zahlreiche Schinken und andere Fleiſchſtücke hingen an 
der Dede der Hütte. Bon einem Schornitein war natürlich nicht Die Rede; der 
Rauch des Heerdes flieg wie in den ruſſiſchen Semlanken, halb unterirdiichen 
Hütten, frei empor und entfernte fi da, wo er in dem gewölbeartig geichichteten 
Reifigbolz zufällig einen Ausgang fand. 

Die forglojen Schere und vielleicht noch mehr die vornehme Ueberlegenheit 
der Polen bewies den Strauchdieben fehr bald, daß wir nicht als Feinde gefom: 
men, und da, wie Ruffen pflegen, murden fie zutraulich und geiprächig.  Giner 
von ihnen, ein Mann von riefenhaftem Wuchs und verftindigem Ausſehen, deſſen 
Kinn ein ungewöhnlich großer, ſchöner Bart ſchmückte, erzählte auf unfer Drängen 
ihr Schickſal ungefähr fo: 

„Bor ſechs Jahren, ald der Bau der Zeitung Rowo Georgiewsf (Demplin) 
in Angriff genommen wurde, erhielten wir von dem Gubernator Tolſtoy Berebl, 





nad) Polen zu wandern und uns bei dem General v. Dehn, dem die polnischen 
Feſtungsbauten übertragen waren, zu melden, Keiner von uns allen batte Luft, 
nach dem Lande der Polafen zu geben; allein der Gubernator drobte ums mit 
dein Heer und obendrein mit ein hundert Stück Balfi, Knüttelfhligen Da blieb 
fein Bedenken. Wir begaben uns zu unſerem geiftlichen Heren zur Beichte und 
fodann auf die Reife. - Wir waren unfer zwei bundert und einige zwanzig. 
Viele von uns waren verheiratbet, durften aber Weib und Kind nicht mitnehmen. 
An Rußland war unfere Wanderfchaft nicht ſchlimm, denn in jedem Dorfe erbiel- 
ten wir von dem Herrn und Bauern Nahrungsmittel. Sobald wir aber in die 
polnischen Länder famen, aing es fchlecht, denn Alles flob vor uns — da bieß 
ed: Kazapi, Kazapi! als ob die Kazapi nicht Kinder des „‚miloju Cäsaren Mika- 
lajuschku*, des lieben Kaifers Nifolanschen, wären. Zum Glück aab es bier 
Surkenfelder genug am Wege, auch bekamen wir in den polnifchen Gonverne— 
mentsftädten auf den Kanzleien der „erlauchten‘‘ Gouvernenre eine gute Geld— 
unterftüßung. So langten wir nach drei Monaten in Warſchau an, und wurden 
fogfeih nach Demplin gewieien zum Ausſtechen der Waldgräben und Aehn— 
lichen, Statt eines Papierrubels tägfich, der uns von unferem Herrn Gubernas 
tor verſprochen worden, erhielten wir freilih nur einen balben polniſchen Gulden 
und zu Mittag warme Grüße, wie fie die Soldaten in der Feſtung bekamen; 
allein wir dienten dem Katfer und durften darum nicht böfe fein. Ginige Sabre 
(ang würden wir bald bei diefer bald bei jener Feitung beichäftigt, Zuleßt waren 
wir wieder in Nowo Georgiewsf, Aber auch bier war die Grabenarbeit fo völlig 
vollendet, daß wir täglich unfere Entlaffung erwarteten. Für die Rüdwanderung 
wich Rußland waren uns einem Jeden drei Silberrubel verfprochen worden; 
dazu hafte man uns von unferem Lobn in Rüdfiht auf unfere Rückreiſe 
bereits ſeit wielen Monaten Geld innebehalten, und zwar in dem Maße, daß 
Feder wohl acht Silberrubel zu bekommen hatte, Da paſſirte e8 aber, daß in 
dem Gartenhauſe des Herm Gapitäns, der uns das Geld auszuzahlen batte, 
einiges Gefchirr geftoblen wurde, Wir hatten freilich bei dem Gartenhauſe ge: 
arbeitet, oder eigentlich nicht gearbeitet, denn es gab da nichts zu thun, und wir 
begriffen felbft nicht, warum uns der Herr Capitän dahin geſchickt hatte, genug, 
weil wir in der Näbe des Häuschens geweſen waren, fo behauptete der Herr 
Gapitän, wir hätten ibn beitohlen, ließ ums einem Jeden zehn Balfi geben und 
ſchickte uns aus dem kaiſerlichen Dienft, ohne das verfprochene Wandergeld und 
den Lohn. Wir waren noch Über achtzig ans dem Gubernium Kaluga beifanmen, 
Die Verheiratheten kehrten beim, manche von den Unverheiratheten aber zogen 
es vor, in Polen bei den Edelleuten Dienft zu nehmen, Nur Einigen gelang 
dies, Wir dagegen ftrihen ohne Erfolg durch das Land und mußten und endlich 
bei Einbruch des Winters bier im Walde anfieden, Hier haben wir in Ruhe 
bis zum Frübjahr gelebt. An Speife hat es uns mie gefehlt, Es gibt eine 
Grenzboten. I. 1851. 34 
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Menge ſehr fchöner Warzen und Pilze bier, alle Augenblicke läuft uns ein Stück 
Vieh zu; (Hoho! brummte der Förfter,) nur unfer Brod und den Branntwein 
vermiffen wir mit Schmerzen. Geitört find wir niemals Durch Jemand worden. 
Sie „erlauchte“ (jasnie) Herren find die eriten Fremden, die wir bier bei uns 
ieben, und Sie werden uns doc) wohl nichts Böfes thun wollen, da wir zwar 
„Moskaly,‘ Mosfowiter, aber gute Leute find, Niemandem ehvas thun, und auch, 
fobald e8 angeht, wieder nach Rußland zurädwandern wollen.‘ 

Diefen idyllifchen Lebenslauf trug der Rieſe mit dem Bart mit großem An- 
ſtand und nicht ohne Behagen theils vor der Hütte, theils auf dem Wege vor. 
Wir rafteten wohl eine Stunde neben der Schaufel und dem Muttergottesbild 
und erwarteten vergeblih die Ruͤckkehr der Herren, welche uns das Mittagsmabl 
fortgetragen hatten. Wahrfcheinlih waren fie nicht weit entfernt, Die Bauern 
benugten dieſe Muße, fih in der Stille reichlicdy zu befreuzigen, und der Hörfter 
erlaubte ſich refpectvoll, uns auch die Fleinfte Spur von gefunden Menfchenver: 
fand abzufprechen. Endlich entſchloſſen fi meine Polen, den anziehenden Auf: 
enthalt zu verlaffen. „Du wirt uns führen, Du kennſt einen Weg nach Hausk,“ 
befahl Kaſimir dem Bärtigen; diefer verneigte fich geborfam, ergriff feinen Knüttel, 
und marfchirte voran; die Sache war für flavifche Natıren ganz in der Orb: 
nung. Mit großer Gemüthlichfeit gingen meine Polen hinter dem Kazapen ber, 
fie fanden den Strolch höchſt liebenswürdig und waren auf dem beiten Wege, 
ein vecht herzliches Zuteauen zu ihm zu fallen, Und der Burfch felbit war 
offenbar gefchmeichelt und entzüdt, fo liebenswürdige Herren zu führen, Auch 
das war national, Der Kerl war ein Räuber, und ich glaube nicht, DaB das 
Gewiffen ihn unter Umſtänden an irgend einer fchwarzen That verhindert hätte, 

Aber für Achte Slaven waren diefe Umftände jebt nicht vorhanden, umd ſogleich 
war er ein gefälliger, Höfliher, ja gutmütbiger Menſch. Ich ſchritt hinterher 
ungefähr in derfelben auffügigen Stimmung, wie Trinfulo im Sonmernachtstraum 
hinter dem Kaliban und dem Kellermeifter: Höchft lumpige, nichtswürdige Unge— 
heuer, die fo pünktlich Ordre pariren ! 

Aber der neue Führer fannte den Weg, wir kamen fchnell vorwärts und 
jtrauchelten noch im Mondenlicht über Baumwurzeln und Schilfftengel. Endlich 
auf einer hoben umd lichten Stelle ward Halt gemacht, der Niefe und die Bauern 
zündeten ein unmäßiges Feuer an, wir rollten unfere Bournous auf und lagerten 
uns um Die Flamme; die Hälfte wachte, die Hälfte fchlief, wenigftens war jo aus: 
gemacht; zulegt aber jchliefen wir alle, denn als ich im Morgengrau durch den 
Froſt erwet wurde und mic aus meinem Mantel widelte, war das Feuer nie: 
dergebrannt, und um mich lag Alles friedlich neben einander, Ruſſe und Pole, 
Graf und Bauer, Strauchdieb und Reiſender; am Himmel ftanden noch die 
Sterne, hinten im Gebüfch vaufchte das Laub und klang das Knurren der Beitien, 


und die langen Moosbärte der Waldbäume glängten röthlich im Schein der ver- 
gfühenden Holzkloben. 

Erſt gegen Mittag am nächiten Tage famen wir mit zerriffenen Kleidern, 
befhmugt, hungrig und todtmiüde in Hausf an, wo unſer Wagen uns erwartete. 
Der Riefe war reichlich bejchenft nach feiner Hütte zurückgekehrt. 

Es fcheint unglaublih, Daß in der Nähe bewohnter Drte fih Menfchen 
jahrelang im Walde verbergen können, ohne daß der Grundbefiger, eine Behörde 
oder fonft Jemand eine Ahnung Davon bat. Ein Grund davon ift der Aber: 
glaube der Landleute. In den WBaldwildniffen wohnen für den polnischen Bauer 
gefährliche Geiſter, vorzüglih hölliſche; und die Geiftlichen unterjtügen dieſen 
Aberglauben, um die Zeufelserfcheinungen geſchickt wieder irgend wohin ent: 
fchlüpfen zu faffen, Die fie von Zeit zu Zeit den Leuten vorlügen, damit diefe 
zu Meſſen für die verftorbenen Angehörigen bewegt werden. Die alten 
Sarmaten fchichteten zum Andenken an vornehme Verſtorbene vor ihren Dörfern 
birnenförmige, ziemlih hohe Hügel auf. Biele von dieſen Hügeln find nod heute 
vorhanden. Da durch die Tataren viele polnische Dörfer gänzlich vernichtet wur: 
den und. ihre Stätten allmälig bewaldeten, fo findet man viele diefer uralten 
Grabhügel im Walde. Ginen Wald aber, der foldye Hügel enthält, fürchtet der 
Bauer wie die Hölle felbit, er treibt fein Vieh nicht hinein und betritt ihn nicht. 
Heißt doch ein folder Hügel gorka czartöu, Geifterhügel, und ift felbit vielen 
Edellenten Gegenitand des Grauens. Die Bauern find übrigens der Anficht, 
daß fie in.der Zwölfzahl vor den Geiftern gefchügt find, und wagen Daher bis- 
weilen in folder Anzahl zur Mitternachtöftunde die alten Todtenhügel anzugreifen 
und zu unterwühlen ; denn nicht blos Geifter, fondern auch Schäge figen in den— 
felben. Durch dieſe Schabgräberei iſt zuweilen etwas Werthvolles zu Tage ge- 
fommen, z. B. unfern Palawy alterthümliche Pferdegebiffe und ein ſchwerer Fup- 
ferner Schild, der mit Pferdegeftalten von freilich ſehr fteifer und roher Zeichnung 
geſchmückt war. 

Auch deshalb find die Wälder Schußorte faft aller Flüchtlinge, welche das 
Tageslicht und das Auge der Behörden oder ihrer Landsleute jenen müſſen. 
Die Zigeuner halten in ihnen ihr Winterlager. Ihre zahlreichen Horden bringen 
dann einiges Leben in Diefe traurigen Deden, die durd die Kälte der rauhen 
Jahreszeit zugänglicher werden. Iſt e8 den Zigeumern aber möglich, noch zur 
milden Herbitzeit in die Waldgebirge des Guberniums Krakau und Galiziens zu 
gelangen, fo verzichten fie gern auf das Lager in den fumpfigen Wäldern Pod: 
fachieus, wo wegen der Seltenheit und Armuth der Ortfchaften ihr Diebsgewerbe, 
weiches auch zur Winterzeit emſig getrieben wird, feinen reichen Ertrag geben kann. 

Die gefährlichiten Einfiedfer find die ruffiihen Soldaten, welche defertiren. 
Eine Bande von zehn bis zwölf Deferteuren hielt ſich lange Zeit in den augufto- 
wochen Wäldern zum Schreden der reifenden ruffiichen DOfficiere, da fie die 
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nad Petersburg führende Straße unterhalb des Szaluiski-Bruches förmlich be- 
fagerte. Die Bande hatte einft drei aufgefangene Dfficiere nicht blos er: 
mordet, fondern auch an einem Baume am Wege aufgehangen und unter ihren 
Füßen die Britfchfa verfehrt aufgeitellt. 

Unter den Flüchtlingen, welche in den Waldwildniffen ein Afyl fuchen, find 
die Jünglinge, welche aus Furcht vor dem Soldatenftande fliehen, wegen ihrer Ju: 
gend am meiiten zu beflagen. Im J. 1842 entdedte man in einer ſumpfigen Wald- 
wildniß, welche vom Wieprifluß durchſtrömt wird, fünf folhe Leute. Sie batten 
an zwei Jahre in dem Walde gelebt imd ſich nah Umftänden ziemlich gut einge: 
richtet, waren aber doch von Hunger und Angft faft aufgezehrt worden. Als fie 
von dem Grundbefiger, deffen Name bier verfehwiegen werden muß, gefunden 
wurden, erſtach fich einer der armfeligen Burfchen mit feinem Meſſer, Die anderen 
baten berzbrechend, fie den Mititärbehörden nicht zu verrathen. Es geichab auch 
nicht, fie wurden fortgefchmuggelt, — Ferner aber, feit die Einrichtung getroffen 
it, daß die Grundbefiger feinen Bauer aufnehmen dürfen, der nicht von 
feinem früheren Herm ein Zeugniß vorlegen kann, bleibt manchem Bauer fein 
Mittel ald der öde Wald übrig, um fich der unerträglichen Tyrannei feines alten 
Grundherrn zu entziehen. Man bat feinen Begriff von der barbarifchen Be: 
handlung, zu der fich manche Edelleute berechtigt glauben und wegen welcher fie von 
den ruſſiſchen Behörden fehr felten zur Rechenfchaft gezogen werden. 

Durch den General Richter wurde bei den trigonometrifchen Vermeſſungen 
behuf der Fortification Polens vor mehreren Jahren eine Anftedelung in der Bild: 
niß eines Waldes im Gubernium Lublin entdeckt, welche nicht weniger als 13 
Jahre lang beitanden hatte, ohne daß irgend Jemand von ihr die geringfte Notiz 
genommen hätte. Gin Bauer, Namens Jofua Bentaf, hatte nämlich eine Heerde 
feines Gdelmanns, deſſen Name Witeklica *) it, zu Schaden kommen laſſen, 
und floh in der Naht, um von feinem geftrengen Heren nicht todtgefihlagen 
zu werden, wie einem andern Bauer bei anderer Gelegenheit geſchehen war. Bel 
dunkler Nacht kehrte er in das Dorf zurüd, nahm Frau, Kinder, Vieh und Geſchirt 
und zog damit in die Wildniß. Hier richtete er fich eine Wiefe und Feldfläche 
ein, fo groß als fie für die Erhaltung feiner Familie nöthig war, baute fib 
eine Hütte, Stall, Scheuer und lebte bier verfchollen ein wahres Urmaldleben. 
Die Ingenieure des Generals Richter fanden bei der Abſteckung eines Wald- 
durchfchnittes gegen die Feftung Zamosc bin ein Mädchen des Bauers beim Sam 
mein von Birkenfaft. Die Kleine floh wie vor Geiftern, und als fie ergriffen 
wurde, behauptete fie, aus einem Dorfe zu fein, aber fie wußte feinen Namen. 
Gapitän von D., ein gebildeter, ja gelehrter Kurländer, der fpäter angeblid 

*) Diefer Name bedeutet „toller Hund,’ und gehört gewiß zu dem häßlichſten Namen, 


welche von Menfihen geführt werden. Dan findet mehrere Edelleute dieſes Namens in den 
Bubernien Zublin und Sanbemir. 


wegen fchlechter Ausführung eines Feftungsgewölbes, im Grunde aber wegen 
verpönter Lectüre deutfcher Bücher aus dem Staatsdienft entfernt wurde, fah im 
dem fcheuen Benehmen des Mäddens etwas Räthielhaftes, und forderte von 
ihr nach dem Dorfe geleitet zu werden, dazu aber war fie felbit durch. harte 
Drohungen nicht zu bewegen, und erſt nach langem Kampfe gab fie nach und 
führte die Herren vor das Gehöft ihres Vaters. Man war natürlich höchſt er: 
ftaumt, bier einen ganz eingerichteten Bauernhof mit Wiefen und einer recht 
fanber bearbeiteten Feldfläche zu finden, von welcher nicht einmal der Herr 
des Waldes etwas wußte. Da General Richter gerade einen 54 Blätter ftarfen 
Atlas von Polen für den Kaifer ftechen ließ, auf welchem nad Befehl auch der 
Fleinite Gegenitand, der unbedentendite Weg, angegeben fein follte, und er Po— 
fen bis auf feine kleinſten Ginzelnheiten zu Fennen alaubte, fo war ihm der 
Bauernhof intereffant genug, um fich für den — wenn auch unberechtigten — 
Beſitzer freundlicd zu interefiren, Man zwang denfelben nicht zurück in das 
Dorf des Edelmanns, fondern brachte ihn in einem kaiſerlichen Dorfe unter. 

Natürlich find dieſe aebeimen Anftedelungen nicht immer jo barınlos, 

Auf einem Jahrmarkt in Stawißki geſchah es, daß ein Pechbremer in 
eine Prügelei verwidelt wurde, in der ein rufſfiſcher Infanterieunterofficter fetn 
Leben verlor. Die Vertraulichkeit zwijchen den polnischen Pechbrennern und den 
Zigennern it aufrichtig, allgemein und anerkannt, ein Polizeidiener trat deshalb als 
Zigenner verffeidet dem flüchtigen Pechbrenner in den Weg, ließ ſich von ibm mit in 
feine Behauſung nehmen und verließ denſelben amı andern Tage, ohne zu einem 
Mißtrauen Beranlaffung zu geben, So wurde ein geführliher Schlupfwinfel im 
Bobrzbruch verratben. Man fendete nun eine Abtbeilung Fußgensdarmerie mit 
einer Begleitung von Soldaten ab. 

Die Niederlaffung des Pechbrenners lag ungefähr drei Meilen tief im Walde 
auf einer erbabenen Stelle des Bodens, wo der Laubwald mit Nadelholz ge 
miſcht iſt. Man fah, dab der unberechtigte Coloniſt feit vielen Jahren bier fein 
Handwerk recht emſig getrieben baben mußte, Ungeheure Haufen von Kienbolz 
ftanden da des Brandes gewärtig, und viele Hunderte von Baumſtümpfen be 
wiejen, wie viele der herrlichiten Stämme dem Freibeuter bereits ihren barzigen 
Saft hatten bergeben müffen. Als man dem Grundherrn, einem lithauiſchen 
Edelmann, Meldung erſtattete, änßerte er ſehr ruhig: „ſolche unbekannte Un- 
terthanen mag ich vielleicht in dieſen Wäldern noch mehr beſitzen.“ Die Nie— 
derlaſſung beſtand aus einer großen Hütte von dickem Ruthengeflecht, an welchem 
empor außerhalb Lehm bis zum Schilfdache aufgeſchichtet war. Unter der Hütte 
in der Erde fand man ein ebenſo großes Local zur Aufbewahrung von geſtohle— 
nen Sachen. Der Fang war ſehr anſehnlich, Man fand in dem oberen Raume 
der Hütte Frau und Kinder des Pechbrenners, in dem unteren den Pech— 
brenner ſelbſt, eine ganze Horde von Zigeunern, zwei junge Bauern, die irgend 


welchen Gdelleuten entflohen waren, einen aus dem Zuchthauſe in Biakyftof 
entiprungenen Ranbmörder und einen Juden, der Roßhändler und außerdem ein 
ehrlicher Mann zu fein behauptete. Das männliche Perfonal war 27, das weib: 
lihe 5 Berionen ftarf. 

Die Gefellichaft war eine Räuberbande, wie die unzähligen, zum Theil 
foftbaren Gegenftände, welche man in Befchlag nahm, unter denen eine geftoh: 
fene Kirchenglocke ſogar in Bolten Auffeben erregte, bewiefen. Durch die Ent— 
derung gelangten verfchiedene Gutsbeſitzer und Bürger der Umgegend wenigftens 
zu der beruhigenden Kenntniß, von wen die Gegenftände geftohlen worden ma: 
ven, Die fie feit langer Zeit vermißt hatten; denn an eine Nüderftattung war 
nach Landesbrauch nicht zu denfen. 

Die würdige Elaffe der Pechbrenner gibt Herbergswäter für alle Arten von 
Sefindel ber. Sie müſſen mit den Waldläufern in gutem Benehmen fteben, 
weil ſie einſam im Walde wohnen und viel zu fürchten hätten. Faſt in jedem 
umfünglichen polnischen Walde hauft ein Pechbrenner. Die Gutöbefiger halten 
es für Ehrenfache, einen ſolchen Menjchen auf dem Gut zu haben, weil er eine 
Art Beweis für den Umfang ihrer Forften iſt, und weil fie hoffen, durch ihn 
die raubluſtigen Hände der Zigeuner und anderer Wilden von ihren Höfen ab: 
zubalten. Die amtliche Thätigfeit des Pechbrenners ift die Ausrottung des 
Waldes, ES it nämlich landwirthſchaftliche Sitte, die Felder, welche nicht Dicht 
beim Wirthichaftshofe liegen, nie zu Düngen, dagegen von Zeit zu Zeit zu be 
walden und ftatt ihrer Theile des Waldes in Feld umzuwandeln. Daher fommt 
e8, daß man in den polnifchen Wäldern, welche in der Nähe der Dörfer liegen, 
fo oft die wellenförnigen Rüden des polnischen Aderlandes findet. 

Soll ein Stück Wald in Feld verwandelt werden, fo muß der Pechbrenner 
herbei. Gr bricht feine einfache Hütte ab umd errichtet fie an dem Ort feiner neuen 
Thätigkeit im Dichten Walde. Sein Gefchäft ift: die Bäume innerhalb einer be 
jtimmten Zeit vom Boden wegzuräumen. Das aus den Fichten und Tannen 
gebrannte Pech, deſſen Werth durchaus nicht unbedeutend ift, wird fein Eigen: 
thum und er gibt davon weder in Natur noch in Geld eine Steuer an den 
Grundhern. Dafür aber ift ex verpflichtet, die Stämme mit Der Wurzel aus: 
zubeben, Damit das Pflügen des Bodens nicht zu große Schwierigkeiten findet. 
Allein diefe Verpflichtung umgehen die Pechbrenner in der Regel. Sie fügen 
die Stämme über der Erde ab umd überlaffen die Wurzeln der Fäulniß. Da 
ber fieht man in Polen fo viele Kruchtfelder, die ganz von Baumftimpfen er: 
füllt find, 

Bei Tage erfcheinen die Pechbrennerhütten in dem Dunkel des Waldes 
fo öde umd fromm wie Ginfiedeleien. Aber in der Nacht regt fih in ihmen 
eigenthümliches Leben. Sie füllen fi) mit Schuften aller Art. Sieht man 
Jemanden bei Nacht einer Pechbrennerhütte zureiten, fo kann man feit an 
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nehmen, Daß der Meiter ein Räuber und das Pferd erbeutet it, und flieht 
“man Vieh nach der Hütte treiben, fo kann man einen Eid darauf ablegen, daß 
das Vieh geftobfen iſt. Dazwifchen fommt der bramme Zigenner, fein Bündel 
unter dem Arm, und hinter ihm fchleicht der polnifche Jude aus der nächſten Stadt, 
als Bangquier und Rechtsconfulent diefer ſtillen Geſchäfte. Und in der Hütte 
erhebt fih ein lautes Gefchmufe und Geplauder, welches mehr gemüthlich, als 
gejeglich it. Der Pehbrenner empfängt allerlei Waaren und liefert andere ab, 
die er um Abenddunfel aus feiner gebeimen Maufe, tief im unzugänglichen Wald, 
berbeigeholt bat, denn fein eigenes Hans fteht doch immer in der Lichtung, zu 
nahe bei Menfchenwohnungen, und wäre fein ficheres Depot. Der Handel begimt, 
Kleider, Stoffe, Uhren, Goldſtücke werden von den Verkäufern hervorgebracht, 
Pferde und Kühe werden in die Hütte hereingezogen, um betaftet und begutachtet 
zu werden. Die Bündel der Diebe werden Hein und der Sad des Juden wird 
groß. Der Jude winft mit den Augen, und der Pechbrenner benußt die fröhliche 
Stimmung feiner Gäfte und rollt ein kleines Branntweinfäßchen aus der Ecke. 
„Deut aber nur gegen blanke Majumme, die Herren find reich!“ — Und die Herren 
erweifen ſich als reich und trinfen wie Edelleute, jegt geht der Handel rafıher, 
die Köpfe find warm und die Stimmung menſchenfreundlich, der Jude fogar wird 
herzlich. Draußen aber flüſtert's und lacht's an der Thür, und die Sippe des 
Zigeuner Tpringt herein, die Bafen des Pechbrenners fchleichen heran, der Zigeumer 
holt vielleicht eine alte Geige, oder ein Stüd Hadebret aus dem Winkel, die Mufil 
beginnt, fie füfen und tanzen, Gegen Morgen huſcht die Gefellichaft auseinander 
Duck die Büſche. Sie haben alle ihre Rechnung gefunden, der Dieb, der Hehler, 
der Handelsmann. Der Jude bat Alle übers Ohr gehauen und für Spottpreife 
eingekauft, dev Pechbrenner hat als Spediteur und Herbergsvater von Allen Geld 
erhalten, der Zigenmer hat durd) feine Mädel aus den Zafchen der betrunfenen 
Gaͤſte herausfehren Inffen, mas noch darin war; der Dieb hat mit allen Schönen 
anmuthig gejcherzt, it won allen geliebfoft und wie auf Händen getragen worden, 
er hat traftirt und war einmal großer Herr, was thut's, daß heute die Tafche 
wieder leer iſt; jelbit der blutige Räuber in der Ede bat feine Befriedigung, er 
bat alle Anwefenden brutaliſirt und allen Furcht eingeflößt. — Es iſt für einen 
Geſchäftsmann wahrhaft wohltyuend, zu feben, wie jede Art von Handel ihre 
reguläre Ordnung bat und eine gewiffe Humanität entwidelt; auch in den pol- 
nifchen Wäldern gibt es eine Börfenftunde, Speſen, Provifton, coulantes Gefchäft 
und Flauheiten, kluge Leute und leichtfüßige Thoren. Nichts Neues unter der 
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Wochenſchau. 
Uns Wien. — Wie klein ſieht unſer großes Deſtreich in feinem Junern aus. 
Was muß der preußiſche Geſandte die Achſel zucken, wenn er dieſen Koloß, der ſeinem 


272 


Könige fo bänge machte, vor jedem breit gefrämpten Hute umd jeder blonden Jüng— 
lingslode zittern ſieht. Ja unfer Deſtreich, welches feine Truppen bis an die Eider 
fendet, welches Deutfchland Geſetze vorfchreibt, e8 hat weder Ruh noch Raſt, es leidet, 
es fürchtet ununterbrochen troß feiner 500,000 Mann, trog des permanenten Belage 
rungszuftanded und der neu organifirten Gensdarmerie. Unfere Zuftände find in der 
That lächerlich. Alte Röcke mit neuen Lappen ausgeflidt, zerfalfene Burgruinen mit 
modernen Gipsfiguren herausgepußt, zerlumpte Bettler mit Sammetbaretten, fie bieten 
des Komifchen noch nicht fo viel, als unfer altehrwürdiger Staatsbau mit feinen rewo» 
Iutionären Miniftern, feinem papiernen Gonftitutionalismus, feiner demokratiſchen Milis 
tärdietatur und feinem werthlofen Gelde. Es ift an unferen Zuftänden nichts Wahres, 
gar nichts. Unfere Verfaffung it ohne Geltung, unfere Macht ohne innere Kraft, 
unfer Geld ohne Gehalt. Unfere Organifation will nicht paſſen, unfere Lehranftalten 
find die alte Schablone, unfere Gerichte find unbeholfen. Nichts ift bei uns wahr, 
ſelbſt die Polizei nicht, die in nuglofem Rathen fich ergeht, Alles mißhandelt und dhica- 
nirt, aber Niemanden fhügt, weder die Individuen vor Gewaltthaten, noch den Staat 
vor Nevolutionen. Wir haben ein Polizeibudget, wie wenig Staaten der Erde. Die 
Gebahrung des Staatshaushaltes der 3 Monate Mai, Juni, Juli 1850 zeigt dafür 
allein eine Ausgabe an 2%, Millionen Gulden, das macht jährlihd 10 Millionen, 
Damald war die Gensdarmerie noch nicht völlig eingerichtet, und in Ungarn war 
noch nirgends Staats», fondern überall Communalpolizei. Jept dürften die Koften fid 
bereits auf das Doppelte belaufen. Nechnet man dazu, was jede Commune insbejon- 
dere an Polizeidienern und Beamten bejolden muß, fo wird unfere Polizeiverwaltung, 
die im alten Deftreih faum 2”, Millionen jährlich foftete, im neuen soi-disant con» 
ftitutionellen an 25—30 Millionen often. Dahin gehören jedoh Rettungs-, Feuer 
löfhungse und andere öffentliche Anftalten noch nicht. Doc laufen ununterbrochen 
Nachrichten von verübten Raub» und Mordthaten, von frechen Diebftählen und Gauners 
ftreichen ein, Wir haben hier in Wien mehr Polizeifoldaten, als mehrere deutſche Her- 
zogthümer zufammengenommen Bundestruppen. Bor dem März trugen die Polizei» 
männer Stöde. Nah der Märzrevolution mußten fie dieje ablegen, jeßt tragen fie an 
deren Stelle Stugen, die ihnen ftets geladen über die Schulter herabhängen. Außer 
dem liegt hier eine ganze Abtheilung Gensdarmerie. Ununterbrochen ficht man Patrouillen 
durch die Straßen ziehen, und es ift komiſch anzufehen, wie dieſe ſich oft durch die 
von Menschen und Wagen beinahe ſtets vollen Gaffen durdwinden müffen, ohne daß 
fie auf Jemand, ohne daß Jemand auf fie Rücjicht nehme, Trotz dieſes Polizeiheeres, 
dem ein ebenſo großes Heer geheimer Agenten fich beigefellt, geihaben an Kaufläden 
eine folhe Menge gewaltfamer Einbrüche und nächtlicher Diebftähle, daß die Kauf: 
mannsgilde ſich gezwungen ſah, auf ihre eignen Koften eine Gewölbwache zu errichten, 
welche vor den gejchloffenen Läden die Nacht hindurch aufs und abwandelt. Nie wurden 
die Papvorfchriften firenger gehandhabt als jetzt. Wehe dem, der ſich ohne Paß, oder 
mit einem nicht in allen Formen gerechten Paß betreten läßt. Gr wird unnachfichtlich 
zum Militärdienfte abgeftellt. Diefes Loos traf fogar Leute, die bereits Weib und Kind 
haben und an die AO Jahre zählen. Dennoh gab es nie, felbit nicht zur Zeit der 
Revolution, fo viele Bagabunden als jegt in Wien. Der ehemalige Stadthauptmann, 
fo nennt man bier den Polizeichef, fchien dem Dr. Bach, der immer mehr feinem Bor- 
bilde Szedinigfi fich nähert, zu milde, Er ernannte an feine Stelle einen Herm Weiß 
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von Starfenfels, Sohn des einft allmächtigen Staatsratbes diefes Namens, der lange 
ein Handlanger des Kaiſer Franz und Metternich'8 gewefen war. Der Sohn wurde im 
PVormärz vorwärts geſchoben, jeder Beamte wollte fih dem Bater gefällig zeigen. 
Schnell wurde er zum Gefällendirector in Bochnia befördert, aber fein rohes und 
bartes Verfahren erregte einen Aufitand, er mußte abberufen werden, Man verjeßte 
ihn in gleiher Eigenfchaft nah Nied in Deftreih. Gr verwaltete fein Amt faum einige 
Wochen und es entftand ein Bauernaufftand. Man verießte ihn nach Siebenbürgen, 
auch da fand man gerathen ihn abzuberufen,. Herr Dr. Bad), der Minifter der Volks— 
fouveränetät, der die Majeität des Volkes neben der Majeſtät des Thrones ftellte, machte 
mit diefem Manne feiner Baterftadt ein Geſchenk. Er begann fein Amt mit einer Ber 
folgung der Börfenmäller. Damals glaubte man noch immer, das hobe Silberagio fei 
ein Werk der Stodjobbere, Nachdem er bier eine Zeitlang gemwüthet, begann eine 
Literatenhetze. Man fuchte nach den Korrefpondenten der ausländifchen Blätter, nament« 
fih nah dem Gorrefpondenten der Kölniihen Zeitung. Die eigentlichen Redacteure 
der Deftreihifchen Eorrefpondenz, die Miniftertalfecretäre Lakenbach und Lewinsky, die in 
jenem Platte ſich perfönlich angegriffen fühlten, gingen den Stadthauptmann an, er 
möge doch fein ypofiziftifches Talent durch Auffpüren dieſes Gorrefpondenten beweifen, 
Es wurde ein eigenes Polizeibureau zur Ueberwachung der Literaten eingerichtet. Dan 
ſchickte Späber nah allen Seiten aus, Gin Herr Nasfe, Mitarbeiter der Hamburger 
Jahreszeiten, ein bier vielfach berüchtigtes Individuum, früber im Dienfte der Peſther Polizei, 
fuchte fich hierbei beſonders Sporen zu verdienen. Er war der eifrigfie Spürhund, uud 
es gelang ihm auch — einige ehr loyale, ruhige Schriftfteller ausfindig zu machen. 
Sie wurden denuncirt, vor die Polizei geladen, ausgefragt, wiederholt beichieden und 
wiederholt eraminirt. Da der Eorrefpondent der Kölnifchen Zeitung aber nicht in Wien 
if, konnte man feiner nicht habhaft werden, griff nach dem Unrechten, wies die fremden 
Publieiften aus, und ift jeßt eben jo Hug als chedem. Nicht unbeachtet kann ich bier 
bei laffen, daß unfere Poft bisher das Briefgeheimniß ftrenge gewahrt hat. Der Han 
delsminifter bat darüber ſtrenge Befehle ertheilt. 

Nun hatte der Herr Stadtbauptmann feiner Verfolgungsfucht ein anderes Object 
ausgefucht. ES find nicht mehr Menſchen, fonden Nöde, Hüte, lange Haare, Stöde, 
Pfeifen, Müpen, an denen er feine Luft übt. Bereits während des Fruͤhlings 1849, 
als General Welden die Trümmer der von den Ungarn fo fürchterlich gefchlagenen Armee 
fammelte, und bei Komorn rüdwärts avaneirte, erließ fein Stellvertreter bier, General 
Böhm, eine Proclamation, worin er verwarnte, flache Kappen mit preußiſchen Schirmen, 
fange Pfeifen, lange Haare, weiße umgefchlagene Halsträgen, dide Stöde u, f. w. zu 
tragen, denn es fei dies die Kleidung jener Umfturzmänner, welche den Communismus 
einführen wollen. Der damalige Stadthauptmann widerfeßte fih der Publlcation dieſes 
Actenſtückes und fie unterblieb. Nur die Piariftenlchrer am Schottengumnafium beeilten 
fh, es ihren Schülern fund zu machen. Der neue Stadthauptmann nahm nad) zwei 
Jahren der wiederhergeftellten Nube die Sache wieder auf. Den Zöglingen am poly— 
technifchen Inftitut wurde das Tragen von Studentenkappen, Ziegenhainern, langen Pfeifen, 
langen Haaren, Nöden der weiland akademischen Legion oder Hüten mit breitem Rande 
verboten. Zugleich wurde der Polizeimannichaft der Befehl gegeben, jedes Individuum, 
das mit einem ſolchen verpönten Haarwuchſe oder Kleidungsftüde betroffen werde, zu 
verhaftet. Mau bat fih in Wien nie darnach umgefehen, wie fih Jemand kleidet; Die 
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Kleidung bildete bier auch mie ein Abzeichen. Jeder trug am Leibe, worin er ſich am 
beften gefiel. In einer Stadt, wo die verfähiedenartigften Nationalitäten und Trachten 
durcheinander wimmeln, bat diefe und jene Form des Kleides oder Hutes nichts Auf: 
falfendes, Kleiderfreibeit hatten wir immer. Um fo drüdender mußte es der Bewölferung 
werden, daß plößlich die Polizei ih auch bierein miſchte. Auch benahm ſich die Boligei 
mannfchaft dabei ſehr roh. Im Anfange hatte es blos beim Arretiren fein Bewenden 
Der Arretirte wurde vor den Poligeicommiffär gebracht, der in um Namen, Stand 
u, f. w., jodann nach altherkömmlicher Manier darum befragte, ob er wife, warum er bier 
fei. Der Verhaftete erflärte darauf, es nicht zu willen, und nun ging das Examen 
fort. Die Procedur endete gewöhnlich damit, daB er zum Arretirten ſagte: Ziehen Sie 
Ihren Rock aus, oder: Schneiden Sie fih die Haare ab, Manchmal gerietb num der 
Polizeicommiffär dabei in ziemliche Berlegenbeit, befonders wenn er mit ächten Söhnen 
Dindobonas aus den Faubourgs zufammentraf, die auch im Vormärz mit der Polizei 
manchen Strauß durchgefochten. Die legten der Polizei gewöhnlich die Frage vor: Je 
a G'ſetz? Zeigen's mir e mol a das G'ſetz; und da der Commiſſär dies nicht Fonhte, 
erwiderten fie immer: So tbun wir's a nit. Um nun feinen Untergebenen aus biejer 
Klemme zu helfen, befahl Herr Weiß von Starkenfels feinen Schergen, Jeden, der langes 
Haar trägt, fogleih zu einem Friſeur zu führen und am ihm daſelbſt das Del 
werk verrichten zu laffen. Da fand fih nun wieder, daß die, an welchen jener 
gemwaltthätige Anfall verübt wurde, ſich weigerten, dem Friſeur zu zahlen. Die 
Polizeijanitfcharen erhielten daher Befehl, jedes derlei Fndividuum zu befragen, ob er 
felbft den Haarfchneidelohn zahlen wolle, und im Falle er dies verneinte, wurde er auf 
die Poligeiwachtftube geführt, wo bereits ein Barbier bereit fand, der ihm das ganze 
Haupthaar rein abrafirte. Wahrhaftig, wäre die Sache nicht gar fo traurig, man wäre 
verfucht, fie herzlich komisch) zu nennen, Seit Gzar Peter ift ein folches Beifpiel nicht 
in Europa vorgefommen, und doch find noch nicht 3 Jahre feit der Märzrevolution. 
Anbei famen auch manche feltfame Berftöße vor. Man arretirte Bauern, die ihre ge 
wöhnlichen breitränderigen Hüte trugen, Slavafen, deren, Zottelhaar nie don einer 
Scheere entweiht wird, wurden abgeicheren. Die Erbitterung bei der Bensfferung flieg 
in auffallender Weife. Es it unmöglich, daß dem Dr. Bach unbekannt geblieben 
fein foll, was die ganze Stadt wußte, und was allgemeines Tagesgefpräch mar. Anh 
brachten unfere Heinen Blättchen täglich, wie viele wegen Tragen langen Haares und 
bolfteiner Hüte verhaftet wurden, der Humorift hatte fogar am Montag einen ſolchen 
Fall ausführlich erzählt. Er, der von Herrn Lakenbach auf jede auf ihn Bezug babende 
Aeußerung, in welchem Blatte der Welt immer fie vorfommen mag, aufmerkfam ge 
macht wird, follte davon ohne Notiz geweien fein? Um die öffentliche Meinung einiger 
mapen zu befchwichtigen, verbreitete man die Fabel von entdedten Verſchwörungen, 
Glubbs u. ſ. w., die aber Niemand glauben wollte. Fragt man: warum fchwieg denn 
die Preffe? fo ift die Antwort: weil man die Maßregel ald vom Militärgouverneur 
ausgehend betrachtete, und Niemand dort zu fritifiren wagt, wo Welden ſpricht. Auch 
hätte Herr Weiß vom Militärgouverneur cine Verordnung erwirft, daß feine Kundma⸗ 
hung oder Mafregel der Militärbebörde veröffentlicht werden dürfe, bevor fie offieiel 
bekannt gegeben worden fei. Der Krieg gegen Haare und Hüte dauerte fo fort, bis ein 
Befehl von Welden ihm ein Ende machte, der dem Stadthauptmanne den Auftrag gab, 
diefe barbarifche Maßregel fallen zu laffen, und zwar, wie man vernimmt, auf audd 
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lieben Befehl des Ktaiſers. Mehrere „ſehr achtbare“ Perſonen waren nämlich auf dieſe 
Weiſe mißhandelt worden, unter denen auch ein Attachs einer fremden Geſandtſchaft, 
worauf eine Reclamation bei Schwarzenberg erfolgte. Bach ſowohl als Welden wollten 
von der Sache nichts gewußt haben, und der Stadthauptmann mußte als Sündenbod 
dienen. Man bat indeſſen nicht unterlaffen, bei Hofe zu fthildern, daß es junge Burfche, 
daß es Wühler ſeien, welche diefe Tracht tragen, um Demonftrationen zu machen, woraus 
der natürliche Schluß folgt, daR der Belagerungszuftand nicht aufgehoben werden könne, 
Der gute Zweck it alſo erreicht. Bach fühlt wohl, daß er ohne Belagerungszuftand 
nicht regieren Fan, er weiß, daß die Preffe vorzüglich ihn zum Zielpunkt ihrer Au⸗ 
äriffe machen würde, deshalb ſucht er von Zeit zu Zeit den Beweis zu führen, daß 
der Geiſt der Revolution nicht erfturben ſei. Nichts defto weniger find die Tage dieſes 
Sohnes der Freiheit gezäbtt, und bald wird auch fein Fall kommen; er fucht fih da 
durch zu halten, daß er es allen Andern an Reaction zuvorthut. Kaum könnte man es 
glauben, und doch it es wahr, bie geringe Freibeit der Preife dauert nur noch fort, 
weit Welden feine Hand nicht mehr zu deren Unterdrüdung bieten 
will, wie Bad es von ihm verlangt. Es bewährt ſich bier wieder der alte Sa: 
Renegaten ſind die ärgiten Feinde ibrer einftigen Confeſſionsgenoſſen. Ein italienifihes 
Blatt von ziemlich conjervativer Färbımg, Die Croce di Savoia, bemerkt fehr richtig 
beim Falle Schmerling’s: Schmerling iſt aefallen, wie Narvacz, als er dem Despotids 
mus unnüg geworden war, wie Haynau fiel, wie Bach fallen wird, diefer edle Nebers 
laufer von der Freiheit. Das find die einzigen Acte des Despotismus, denen wir 
Beifall zellen, da wenigſtens in der Beftrafung der Apoftaten eine Genugthuung der 
Gerechtigkeit liegt. Die Bölfer baben davon feinen Nußen mehr, aber die öffentliche 
Moral wird eine Suͤhne erbalten, 


Aus Peſth. — Wo die Naben fchwärmen, da ift Leichengeruch. Unſere Bauern 
blicken, wenn fle einen thenern Kranken im Haufe haben, ftets mit Bangen nach dem 
Fenſter, und kommt einer diefer Raubvögel angeflogen, jchlägt er gar mit feinem Schnas 
bel an die Scheiben, jo wird der Kranke bedauert, aber aufgegeben, troß den Berfiche- 
rungen aller Gomitatsärzte, Wir geben ebenfo die Verfaffung auf. Der von den 
Berbältniffen gebotene Ausnahmszuftand weicht feinem normalen Zuftande. In Ungarn 
und Stalien berrfcht jeit anderthalb Jahren eine Ruhe, wie file die Taube Noah's bei 
ihrem erften Ausfluge aus der Arche nicht gefunden bat; die deutſche Politik nahm 
einen bedeutenden Theil unferer bewaffneten Macht in Anfprud. Da erfcheint der Nabe 
Lloyd und erzählt, mit diefer Charte ſei nicht zu regieren, denn dieſe Charte fei zu 
liberal. Die Augsburger allgemeine Zeitung führte diefe Argumentation 
weiter aus, indem fie hinzufuͤgte: Deftreich beftehe aus einer öftlichen und einer weit- 
lichen Hälfte, der weſtliche Theil — und hier hebt die Allgemeine befonders die Böhmen 
und die Jtaliener hervor — könnte wohl eine färkere Dofis von Freiheit vertragen, 
aber die öftlihe Hälfte — und zu dieſer gehört natürlih auch Ungarn — bat noch 
lange jene Maturitätsgrade nicht durchgemacht, die zum Genuß einer Verfaffung wie die 
Dlmüger berechtigen fönnten. Da aber die Einheit der Monarchie Eine Gefammtver: 
faffung erheifcht, fo müffen die reifen Bölfer für jept ſich mit einer unreifen Verfaſſung 
begnügen. Die Zeitungen haben übrigens bei uns ſämmtlich fein Anſehn, fle werden gelefen, 
aber nicht geachtet; nur nach oben haben die Nedactionen noch etwas Geltung, und 
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unfere Commandanten erinnern ſich manchmal ihrer mit einer väterlichen Ermahnung. 
So wurden unfere Peſther Redacteure diefer Tage zum Rapport commandirt und ihnen 
begreiflih gemacht, wie revolutionar fie ſich troß ihrer loyalen Gefinnungsäußerungen 
noch immer benehmen, da fie die Infurgentenführer noch immer per General tituliren, 
Die geplagten Zeitungsmacher verfprachen Beiferung, und wurden in Gnaden entlaffen. 
Beranlaffung zu dieſer Lection gab eine Notiz von der Ausweifung des Generals 
— oder vielmehr Rebellenchefs — Vetter aus Hamburg. 

Zu meinem jüngften Bericht über unfer Nationaltheater habe ich noch hinzuzufügen, 
daß ſich in jüngfter Zeit hier eine Verfhwörung gegen dieſes Inftitut gebildet, an deren 
Spige fih die Peftber Zeitung geftellt hat. Zwed diefer Verſchwörung iſt, dem 
herabgefommenen deutfchen Theater auf die Beine zu helfen, und zu diefem Behufe 
follen die beiden Theater — das deutfche und das Nationaltheater — unter eine Haube 
gebracht werden. Die Pefther Zeitung hat hier nicht einmal das Verdienſt der Erfin⸗ 
dung, denn gleich nach der öftreichifchen Decupation, noch unter Haynau, murde ver 
ordnet, daß im Nationaltheater deutfche mit ungarifchen Vorftellungen abwechfeln jollen. 
Was Haynau nicht gelungen if, will jegt die Peſther Zeitung durch Leitartifel und 
Beuilletongefhwäg zu Stande bringen. — Daß durch ein foldhes Zufammenkuppeln 
zweier durch die Maßregeln unferer Regierung einander feindlich ‚gegenüberftehender Ele— 
mente weder das eine noch das andere gefördert werden Tann, wird außer der Peſther 
Zeitung Jedermann Far fein. 

Der Austritt Schmerling’s aus dem Minifterium bat bier, wie immer, wieder zu 
den drolligften Kannegießereien Anlaß gegeben, man hofft jogar ein theilweifes Aufgeben 
der ftarren Gentralifationspläne und geringere Freundſchaft für die Slaven. Thatſache 
ift, daß die Befchwerden der Rumänen-Wallachen gegen die kirchliche Suprematie der 
Szerben in Wien ein fehr geöffnetes Ohr gefunden; daß Jellachich, der für feine Pro 
vinzen eine Erleichterung in Betreff der Stempelfteuern und anderer Laften erflehen 
wollte, unverrichteter Dinge von Wien abzog; und eine Deputation, welche von der 
biejigen Stadt unter Präfidium des ruffenbegeifterten Minifterialraths Kolar nad Wien 
zog, um nach eingebolter Erlaubniß das Pefther Ehrenbürgerreht an den Würften von 
Warſchau zu überbringen, wurde mit einem Verweis zurüd expedirt und der Befehl 
ertheilt, daß Fünftig derartige Deputationen nur nach eingeholter Erlaubniß von Peſth 
abgeben follen. Die fchöne Reife von Peſth nah Warfchau, das Einathmen der loya 
len Luft des gebenedeiten Gzarenreichs, und ein Lächeln, oder ein gnädiger Händedrud 
von dem Manne, der; das fchöne Vaterland dem großen Gzaren zu Füßen gelegt bat, 
find Dinge, die folde Männer, wie die Deputation fie enthalten follte, wohl zu ſchätzen 
wiſſen. 

Durch den Tod des Profeſſor Stur am 14. Januar d. J. in Oberungarn hat 
der ungariſche Panſlavismus einen feiner beſten Kämpen verloren. Stur kämpfte mit 
Energie und Talent für ſeine Ueberzeugung, und hatte vor vielen ſeiner Collegen — wie 
Hurban, Hodzſa ꝛc. — das voraus, daß er überhaupt eine Ueberzeugung hatte. Möge 
ihm Friede werden in dem Meiche der Wahrheit! 

Hier unterhält man fi mit einem Greigniß, welches intereffant genug if. In 
Debreczin vereinigten fich die jungen Leute der höhern Claffe, um einen Ball (mie 
Manche fagen, zu einem wohlthätigen Zweck) zu veranftalten; die Damen zeigten feine 
befondere Luſt. Am Abend des Feſtes hatten fih alle Schmollkrankheiten über die 
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Schönen Debreszind ergoſſen; die eine hatte Huften, bie andere den Schnupfen, die 
Herren fanden zu ihrem Erftaunen im Tanzfaale feine Ballrobe, feine rothen Blumen 
in dunklen Haaren, feine Damen, auch nicht eine. Die Schönen Debreczins hatten 
ſich verfchworen, den Ball nicht zu befuchen, und äußerten dies nur darım früher 
nicht, um die Männer, „welche in dem troftlofen Zuftande des Vaterlandes noh an Tanzen 
benfen könnten,“ zu beftrafen. Die Herren warteten vergebens bis 12 Uhr Abends, ließen 
fi zwar nicht hindern, die vorräthigen Speifen und Weine in einem Männerpifnit auf 
zuzehren, doch dürften fie für diefen Winter jchwerlih an einen zweiten Ball denken. 
Das größte und fat unglaublihe Wunder an der Sache if, daß eine Verſchwörung 
gegen den Tanz, die von einer ſolchen Anzahl Damen angezettelt und ausgeführt wurde, 
fo lange ein Geheimniß bleiben konnte, 


Prager Zuftände, — Früherhin hatte das Minifterium die Partei der foge- 
nannten Siebenundfechöziger für ih, und pochte auf diefelbe, Doch die Reihen felbft diefer 
find gewaltig gelichtet, fie merken ziemlich ſpät, daß fie fih haben dupiren laffen, gerade 
fo wie die confervative Gzechenpartei im Wiener Reichstag ebenfalls zu fpät gemerkt 
hat, daß fie nur zum Schemel diente. Diefe confervative Partei der Siebenundfechsziger 
zählte der Kaufberren und Fabrifanten viele, und in diefen eben regt ſich heute ganz 
außerordentlihe Sehnſucht nah dem Vollzug der DVerfaffung, nach einem Lande und 
Reichstag. Als die Regierung die Preffe Fnebelte, als fie die liberale Partei verfolgte, 
da applaudirten diefe Kaufberren und Induftriellen, und meinten, unter dem Abfolus 
tismus Schug und Schirm zu finden für den Zähltifch und Webeſtuhl. Gegenwärtig 
aber, feit die Regierung nicht etwa im Intereſſe des Volks, fondern blos der deutjchen 
Frage wegen, mit jedenfalls fehädlicher Haft, den plöglichen Uebergang vom Prohibitiv— 
foftem zum Schußzoll oetroyirt hat, werden die Herren ungeheuer conftitutionell, ſchreien 
über Gefeßverlegung, wollen das Minifterium verantwortlih und erfagpflihtig machen 
für die Verlufte, die fie demnächſt zu leiden haben werden. Jetzt fehnen fie fich nad 
der Volfsrepräfentation, jebt merken fie, die Volksvertretung, die Deffentlichkeit, die freie 
Discuffion in der Preffe habe denn doch auch einen goldenen Boden, und was golden 
ift, dafür ſchwärmt diefes Gefchleht. Jetzt aber kömmt diefe Schwärmerei zu fpät, 
und die übermächtig gewordene Reaction und Eigenmacht verfchlingt die materiellen 
Güter jener verfpäteten Liberalen ebenfo unbarmherzig, wie fie unfere idealen Güter vers 
ſchlungen und vertilgt hat. 

Zum Zolleongreß zu Wien find die Delegirten der bisher auf unfere Koften privis 
legirten Induftrie gereift, und halten dort Reden pro domo. Der Präfident hiefiger 
Handelsfammer, gleichzeitiger Befiger einer ſchwunghaften Delfabrif, hat in wunderbarer 
Infpiration für Erhöhung des Delzolls gefprochen, muthig wie die Löwin im ſtampfe 
für ihre Jungen; demnächſt werden die Baummollmänner die parlamentarifchen Tranchöen 
gegen die Tarifjäße eröffnen, um die Zollfäge zu einer Erhöhung zu fteigern, welche die 
Prohibition implicite wieder zur thatfächlihen Folge haben fol. Minifter Brud wird 
der Komödie des Zollcongreſſes ohne Zweifel einen Epilogus anzufügen verftehen, welcher 
das minifterielle Urproject wieder rehabilitirt, und die der einheimifchen Induſtrie auf 
der Balls der Prohibition zugewendeten Gapitalien, nicht wegen des Principienwechlels 
an fh, fondern wegen der ungeahnten Blöglichfeit deffelben, allerdings bedeutend gefährdet. 

Auf diefem Wege wird der Conſtitutionalismus allmälig in Kreifen beliebt, welche ihm 
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früher ganz abhold waren; die Leute beginnen zu begreifen, daß die Repräfentation 
endlich doch ein Bedürfniß für alle fei, um Gewaltftreihe, wenn auch nicht ganz zu 
vereiteln, fo doch zu vertagen, zu mildern. 

Im Uebrigen ift das im Beginne der neuen Zeit fo vielbewegte Prag zu trauriger 
Nullität herabgeſunken, die Deffentlichkeit ift in die größtentheils langweiligen Verband: 
fungen des Gemeinderaths gebannt, in welchem fich die bei den letzten Communalwahlen 
durch ein fünftliches Gemeindegefeß begünftigte, durch Terrorismus und Umtriebe aller 
Art fleghaft gewordene Partei der politifchen Nuflitäten breit macht. Die liberale Mino— 
rität der Gemeindevertreter zählt ſechs ehemalige Deputirte der Neichstagsrechten, und 
macht der plump materiellen Majvrität der Negation möglichſt viel zu fchaffen. Micht 
uninteteffant ift es, den politifchen Mikrokosmus zu beobachten. Nicht ohne Mitleid 
fehen wir im Zuhörerraume den Habnenfämpfen des Gemeinderathes zu. In Gewandt: 
beit der Debatte, der Parteienintrigue, in Redebegabung ift die Minorität ihren Gegnern 
offenbar weit, überlegen, es gelingt ihr bisweilen, Pleine Erfolge mit großer Anftren 
gung zu erringen, aber im großen Ganzen, im Principe wird fie ſtets niedergetreten. 
Die von politischen Tendenzen erfüllten Führer der Minorität flatten in dem engen 
Drabtkäfig des Gemeindegefehes und des Ausnahmszuſtandes ängſtlich umber, und reiben 
fih die Flügel wund an dem fcharfen Drabte ihres Käfige. Doch heift es feit einigen 
Tagen, auch die Majorität, welche im Grunde fein Prineip zufammenbält, fei im der 
Auflöfung begriffen, fei mit dem aus ihrer Mitte berporgegangenen Bürgermeifter, dem 
Nenegaten Dr. Wanka, in Fehde, und dränge diefen allgemad zur Abdankung, nad 
welcher er fih in das Dunfel des Fledermausprivatlebens würde zurüdziehen müffen. 

Ih kann micht zweifeln, daß Ihnen über das legte Ereigniß Prags, über den 
Tod und die Beftattung des excommunieirten und das fatholifche Dogma negirenden 
Priefters Smetana, bereits genaue Berichte zugefommen fein werden, und dies voraus: 
feßend, will ich blos Feine Machlefe halten und insbefondere erwähnen, daß die Flerifale 
Partei, tief erbittert über ihre Niederlage, welche ihr die folenne Leichenbegleitung beis 
gebracht, in einem „Eingeſendet“ der officiellen Neglerungszeitung die Lüge verbreitet 
bat, Smetana habe vor feinem Ableben erklärt, er glaube an feinen Gott, denn 
es gebe keinen Gott! 

Diefe Notiz ift die gröbfte Lüge, die jemals gelogen worden, denn Smetana bat 
fih mit dem Grzbifchof, der ihn zweimal befuchte, in eine Discuffion über Principien 
durchaus nicht eingelaffen, hat ihm doch das Sprechen fchmerzlihe Anftrengung gefoftet. 
Will Smetana fih viel mit dem Studium Hegeld und Feuerbachs befaßt, poftulirt nun 
jenes epiffopale Inferat den erklärten Atheismus des Todten, der nicht mehr antworten, 
den 8 17 unſeres Preßgeſetzes nicht mehr aeltend machen kann! Durch dieſe Lüge 
will auch die Merifale Partei Alle für Anbänger des Atheismus erflären, welche Smetana’s 
Leichenbegängnig affiftirt hatten; auch bemüht fie füch, die immenje Mehrheit der Er- 
fbienenen, deren an 10,000 geweſen fein mochten, als bloße Neugierige zu bezeich— 
nen, und verfichert, der wirklichen Freunde Smetana's, und fonad der Feinde der 
Ordnung, feien äußerft wenige geweien, die man an den Fingern abzäblen könne (sic!). 
Wir gönnen den Klerifalen das ſchwache Solatium, fich durch ein lügenhaftes Zeitungs- 
inferat Luft gemacht zu haben, um fo bereitwilliger, da die jämmerlich redigirte Prager 
Zeitung ohnehin beinahe von Niemand, als einigen „Wächtern auf der liberalen Warte‘ 
gelefen wird, daher jenes „Eingefendet“ verlöfcht, wie ein brennender Schwefelfaden, den 
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man in eine Pfüge wirft, etwas Geftanf verbreitet ſich um die Bfüße, weiter nichts. Daß 
aber jelbft die Prager Beitung die Solidarität für jenen Artikel ablehnt, indem fie ihn 
als eingejendet bezeichnet, ift immerhin charakteriftifch genug. 

Auch der arme Bürgermeifter der guten Stadt Prag wurde von dem todten 
S metana, der ihm im Leben nie beläftigt, in arge Verlegenheit gebracht. Der Todten⸗ 
tapport meldete Smetana’s Ableben, er meldete die Krankheit, nicht aber auch die Reli 
gion, an welcher er gelitten, und dennoch war auf diefen Napport bin im fhädtifchen 
Kirchenamte ein vierfpänniger Leichenwagen beftellt worden. Der Funeralbeamte meinte, 
für einen Todten ohne Religion paſſe die vierfpänmnige Auszeichnung nicht, und wenn 
ein Leichenwagen überhaupt gewährt würde, fo müſſe fih der Todte mit einem blos 
zweiſpaͤnnigen begnügen. Der intrifüte Fall fam vor den Gonful der Stadt, nad 
langer, banger Erwägung fiegte die Ruͤckſicht für die finanzielle Seite der Sache, ein 
vierfpänniger Leichenwagen zahlt eine weit höhere Taxe, und es wurde der Taxe wegen 
der vierfpännige großberzig gewährt. — Uebrigens hat fih die Univerfität, die alma 
mater der freien Forſchung und Wiffenfchaft, bei der ganzen Sache fehr blamirt; nur 
mübfem, auf Betreiben des prämonftratenfer Abtes Zeidler, welchem die Srenzboten 
in früheren Jahren manches Unrecht angethan haben, gelang der Beſchluß, dem Pedell 
der philoſophiſchen Bacuftät zu geftatten, daß er dem Leichenwagen im Goftüme folge 
und das Pedum nachtrage, die Mitwirfung des Oberpedells jedoch ward verfagt. Nur 
zwei Profefforen hatten den Muth, ſich im Gefolge zu zeigen! Ehre ihnen! 


Menigfeiten der englifchen Literatur. — Thaderay hat feinen Pendennis 
beendigt. Alles in Allem genommen, ift es nichts als eine Fortſetzung zu Vanity⸗Fair. 
Diefelbe feine, faubere, fpigige Zeihnung, und diefelbe grämliche Weisheits-Miene, die 
überall mit zum Himmel gerichteten Blicken den Kopf jehüittelt, und ſeufzt: O Eitelkeit, 
dein Name ift Menſch! Oder anders ausgedrüdt: Alles auf der Welt ift Humbug, d. h. 
Windbeutelei. — Es ift ein ziemlich wohlfeiles, aber nicht ehr dankbares Gefchäft, durch 
genaue Analyje das Große und Gute im Leben klein zu machen. Den ftöfzeften und 
edelften Herzichlag kann ich auf pathologifche Gründe zurüdführen, ich Tann nachweiſen, 
daß eine ftarfe Quantität Tokayer diefelben Wirkungen hervorruft. Damit iſt aber 
nichts bewieſen. Der Waſſerfall bei Schaffhaufen ift doch eine erbabene Erfcheinung, 
obgleich feine Beitandtheile nichts Anderes enthalten, als das ſchlechte Waller, womit 
wir und die Hände ſäubern. — In einem Keinen Weihnachtsgeſchenk: «The Kickleburys 
on.the Rhine, By Mr. Titmarsh, hat jih Thackeray theils ins Satirifche, theils ins 
Phantaftifh + Komifche eingelaffen; beides ohne Glück; die Poffen häufen fih fo, daß 
man immer fragen muß: aber wozu? Genau wie in feiner burlesten Fortſetzung des 
Walter Scott'fhen Jvanhoe, wo dem Humor alle Bointe fehlt. — — Die von uns 
in einem früheren Heft mit gebührendem Lob erwähnte Schriftftellerin Currer Bell 
it wenigftend zum Theil aus ihrer Anonymität herausgetreten; fie gibt ſich als die 
Tochter eines Pfarrers in Lankafhire zu erkennen, die mit zwei gleich begabten Schwer 
ftern gleichzeitig (1845) auf die Idee gefommen if, Romane zu fchreiben. Die beiden 
legteren, die unter dem Namen Ellis und Acton Bell gefchrieben haben, find in der 
Mitte des Jahres 1849 am Mervenfieber geftorben; die überlebende Schwefter hat ihre 
beiden Romane: Wathering Heights und Agnes Grey mit einigen Weberarbeitungen und 
biographifchen Notizen herausgegeben. — Bon einer andern fatirifchen Schriftjtellerin, 


Mi Catherine Sinclair, if ein Weihnachts⸗-Roman erſchienen: Lord and Lady 
Harcourt; or Country Hospitalilies (Baftfreundfchaft auf dem Lande), welcher namentlid 
die Gebrechen der höberen Stände geißelt, und ziemfih moraliſch if. — Nicht ohne 
Erfolg hat jich eine dritte Dame, die Berfafferin der „Ogilvies“, in einer neuen Novelle 
verfucht: Olive. Weberhaupt find die englifchen Damen in neuerer Zeit in der romantt- 
ſchen Literatur viel fruchtbarer geworden als ihre franzöftfchen und deutſchen Schmweftern. 
— Tieferes Gefühl, als in den legtgenannten Novellen, ift in der Weihnachts-Idvlle: 
The Moorland Cottage, von dem Berfajfer von Mary Barton, der diesmal mit feinen 
fonf zu düftern Farben etwas fehonender umgegangen iſt. — 


— Eine Sammlung Inrifher Poeſien (Lyriks of the Heart) von Alaric 
Watts, beichäftigt die englifchen Kritiker, die in folhen Dingen überhaupt mehr An 
dacht und Pietät haben, als wir, die wir von den Süßigfeiten der legten hundert Jahre 
überfättigt und gegen die Fineſſen des Herzens blafirt geworden find, ziemlich weitläufig. 
Nach den mitgetheilten Proben find die Gedichte artig, aber nicht bedeutend, — Die 
Engländer wenden fih auch zu ihren alten Poefien zurüd, Im Nuftrage der Percy 
Geſellſchaft hat V. Fairholt die Poefien des Herzogs von Budingham (George 
Billiers, des befannten Anbeterd der Königin Anne von Frankreich) herausgegeben und 
mit biographifchen und kritifhen Noten verfehen; und ein altes Stüd von John Webiter 
(1612): die Herzogin von Malfi, ift durh H. Horne für dieBühne bearbeitet worden. — 
Auch die deutfche Literatur wird nicht vernachläffigt; der Briefwechfel zwifchen Goetbe 
und Reinhard ift mit großer Aufmerffamkeit gelefen und benugt, und wenn das Athe— 
näum bei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen fanıı, über die Wuth des Brieffchreibens 
bei den guten Deutfchen zu fpötteln, fo überficht es dabei ganz, daß es ein paar Seiten 
vorher eine ganze Reihe von Brieffammlungen berühmter Engländer angezeigt bat. 
Die Edermannfhen Geſpräche find von John Oxenford überfept, Hermann und 
Dorothea von James Cochrane fogar in Hegametern, die fich freilich curios genug 
ausnebmen, 3. B.: 

Thus did ihe neighbonrs, conversing, amuse themselves. Meanwhile ihe moiber,- 

Anxious, had gone to Ihe front, for Ihe purpose of looking for Herman, 

Fully expecting to find him esconced in his favourite stone-bench : 

But disappointed in this, she her steps to the stable directed 

Quickly, to see if the spirited horses, his own since but fillies, 

And which he trusted to no one, perchance he had gone to attend to. u. f. mi 
Dagegen hat ein neuerer Meberjeßer des Aeſchylus, John Stuart Bladin, verfin 
diger Weile den Trimeter durch den fünffüßigen Jambus, die Chor-Rhythmen durch die 
englifche Balladenweife erfeht. Auf das Letztere werden wir in Deutfchland wohl auch 
zurückkommen, denn die Idee, uns Bersfiguren aufzuzwingen, für die wir abfolut Tein 
Ohr mehr haben, nnd dem Geift unferer Sprache nah nicht haben können, iſt nicht 
haltbar. — Gin Abriß der griechifhen Literaturgefchichte von Talfourd, Blom: 
field und Anderen macht den 9. Band der neuen Ausgabe der Encyclopädia Metro- 
politana aus, und ift populär gehalten, obgleich er die neuen Forfchungen, auch der 
deutfchen Philologen, zu benußen ftrebt. 
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Das neue Mufeum in Berlin. 


Berlin ift eine werdende Stadt. Wenn die Ereigniffe der neuern Zeit in 
der Politif und Diplomatie, in den Bureaux wie in den Kammern nicht felten 
geeignet find, Zweifel an der Beitimmung zu erweden, welche die Gefchichte dem 
preußifchen Staate vorgezeichnet hat, dann fliebe man aus dem athmenden Berlin 
in die ſtummen Kreife des Rieſen von Stein, der weiter und weiter in die flache 
Spree⸗Ebene feine Glieder ausdehnt. Berlin ift eine Hanptftadt der Zukunft. 
Das wunderbar fchnelle Wachen feit den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts 
beſchränkt ſich nicht auf einzelne Gebäude, Ganze Stadttheile haben den Umkreis 
der Mauern durchbrochen und ftreden ſich den benachbarten Ortfchaften entgegen, 
um fie nad und nach zu Liebe und Ehe an die breite Bruft der Gapitale zu 
ziehen. Die ganze Friedrichs: Wilhehmaftadt, die anhaltiſche Vorſtadt, die Pots: 
damer-, Links- und Lennejtraße find fo entitanden und entiteben immer noch. 
Auf dem Köpnikerfelde, wo das große Krankenhaus Betbanien und in der 
Alerandrinenitraße die Baſilika der Jacobikirche die neuefte Richtung der Berliner 
Baukunſt bezeichnen, werfen die eriten Anfiedelungen Anfer; der Erercierplaß vor 
dem Brandenburger Thore, jegt eine mächtige Gartenanlage, Fränzt ſich mit hoben 
und reich verzierten Mohngebäuden, und was das Element des Feuers ihm durch 
den Brand des Krolliichen Gtabliffements geraubt, wird bald wieder erfteben, um 
das Gegenüber für die nebeneinanderliegenden Gebäude der Naczinsfy » Gallerie, 
des Ateliers und der Wohnung von Peter Eornelius nicht entbehren zu laſſen. 
Und während fo nach Außen zu die Stadt im dauernden Anfchwellen den Drang 
ihres Werdens verräth, erfteht in ihrem Innern als architektoniſcher Schmud ein 
Zirkel von großartigen Bauwerken mit noch großartigen Projecten. 

Auf dem alten Schloffe erhebt fih in hochgeſchwungenen Linien die neue 
Schloßkuppel. Rechts davon ragt zierlich, fchlanf und frei der noch vom Gerüft 
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umgebene, in feinem maffiven Theil jedoch vollendete gothiſche Thurm der von 
Strad erbauten Petrifirche, welcher mit der nod) fehlenden Spige den Marien: 
thurm an Höhe übertreffen wird, über die benachbarten Gebäude nah allen Seiten 
den Wanderer begrüßend, empor. Links vom Schloffe, dem Luſtgarten gegenüber, 
find die Mauern des Friedhofs zu dem nenen Dome Merkzeichen eines bevor: 
ftehenden gewaltigen Baues, für defien Grund der Spreefluß einen Theil feiner 
Breite hergeben mußte; und geben wir um das Schinfel’jche Muſeum berunt, 
fo winft uns wieder ein mächtiges Gebäude, Das kleine Halboval der ehemaligen 
Gefundheits-Gejchirr-Niederlage zu feinen Fügen laffend, entgegen. Es ift das 
von dem Geheimen Oberbauraty Stüler im Plan entworfene, von ihm und unter 
feiner Leitung von den Baumeiltern Kreye, Waeſemann und vorzugsweiſe 
GB. Hoffmann im Bau beauffichtigte neue Mufeum. Alles Andere, was 
ich foeben überfichtlih im Fluge berührte, einer künftigen Betrachtung vorbehaltend, 
wende ich zumächft die Aufmerkſamkeit Ihrer Lefer diefem leßtgenannten Bauwerf 
zu, deſſen Grundftein am 6. April 1843 gelegt wurde, und das jegt in feiner 
äußeren Gefammtheit beinahe vollendet dafteht. Im Innern find bis jeßt Die 
nach Norden zu liegenden Hälften des erften (Unter-) Gefchoffes und des dritten 
(Ober:) Gefchofjes vollftändig mit der Austattung des Inhalts verfehen, dort 
mit dem ägyptiſchen Muſenm, bier mit dem Kupferſtichcabinet. 

Wenn id) es unternehme, eine Schilderung des ganzen Baumwerfs nad dem 
Eindrud, den ich davon erhielt, in Worten zu geben, jo muß ich daran erinnern, 
daß die Bagade deffelben noch immer großentheild durch die erwähnte ehemalige 
Geichirrniederlage, - fowie durch Privathäufer verdeckt ift, und man daber den Anz 
bli nur ſtückweiſe in fih aufnehmen kann; daß ferner das fchnelle Durchpilgern 
der zahlreihen Räume im Karavanenzuge Mittags zwifchen zwölf und zwei Uhr 
ohne längeres Verweilen mehr ein ſchnelles Auffaffen, zu welchem der den Zug 
anführende Diener aus dem Gedächtniß einige furze Andeutungen liefert, als ein 
ftrenged Studium bedingt. So viel möglich, babe ic diefen Mangel durch oft 
wiederholten Befuch zu erfeßen mich bemüht. 

Das neue Mufenm bildet dem Projecte uach nur den jüdweftlichen Theil 
einer viel umfaffenderen Bauanlage, welche mit dem Neubau des Domes und feiner 
Friedhofshalle in Verbindung treten follte, Wenn es gleich ſehr fraglich fein 
dürfte, ob Diefes Project jemals zur Ausführung kommen wird, fo it es doch 
an ſich und als Charakfterifticum der Berliner Architefturpläne der Beachtung wert. 
Dinter dem Schinfel’fchen Muſeum wurde durch den Ankauf einer Neihe von 
Häufern ein ausgedehnter Bauplag gewonnen; feine unregelmäßige Form fowohl 
als feine „mehrſeitige Beſtimmung“ (wie der Herr Geheime Oberbauratb Stüler 
in dem Texte zum erften Hefte feiner foeben in prachtvoller Ausftattung erfchie- 
nenen „Sammlung architeftonifcher Entwürfe‘ fich ansdrüdt) führten auf die Anlage 
von drei mit Gebäuden umgebenen Höfen. Als Mittelpunkt der ganzen Anlage 


war auf dem vorderen, durch Säulengänge rundum begränzten, mit bereits vor: 
bandenen Bäumen geſchmückten und zum öffentlichen Spaziergange dienenden 
Hauptbofe ein hohes Gebäude gedacht, welches in zwei unteren Gefchoffen Hörfäle 
und in dem von Säulen umfchloffenen Oberbau eine große Aula enthalten follte, 
zu der großartige Freitreppen emporſtiegen. Als Beweggründe zu diefer Ban: 
anlage aibt Herr Stüler das in ftetem Wachfen begriffene Bedürfniß von Räume 
lichkeiten an, welche der Kunſt und Wiſſenſchaft gewidmet find, und als Zweck die 
Bemerkung, das Ganze folle einen Mittelpunkt für die höchſten geiftigen Intereffen 
des Volkes bilden. Wozu jedoch follen die projectirten Hörſäle nebſt Aula benupt 
werden? Man muß wohl ammebmen, Daß fie der Wilfenfchaft beftiammt waren, 
da die Kunft bereits in den Muſeen vertreten ift. Aber vergebens rathe ich, da 
doch die Untverfität bereits fo ausgedebnte Räume befigt, nach dem fpectellen Zwecke 
umber, der ſich bis jeßt noch in nebelbafte Unbeitimmtheit zu büllen fcheint. 

Nach den vorliegenden Anfichten und Plänen zu urtbeilen, läßt fich aller- 
dings Phantaſie und Geſchmack dem Projecte nicht abfprechen; doch wirde das— 
felbe ein Werk von ungebeurer Ausdehnung und Faum berechenbarer Koftipielig: 
feit werden. Die Verfchwendung von Säulenballen, Freitreppen und verziertem 
Mauerwerke aller Art könnte leicht die Vermuthung erweden, als jet es bier mit 
einem - gewaltigen Aufwande von Koften und fünftleriichen Mitteln bauptfächlicd) 
auf eine ſchöne Decoration abgejehen, zumal die Zwede nod fo unbeftimmt ge: 
Dacht erfcheinen, 

Das nene Mufeum tt zur Aufnabme derjenigen Kunftfammlungen beftimmt, 
welche im älteren Muſeum nicht Raum fanden und bisher zerftreut in Eöniglichen 
Schlöſſern notbdürftig untergebradt waren, alfo: der Sammlung ägyptiſcher Als 
terthümer, aus dem Schloffe Monbijon, der Sammlung der fogenannten Kunſt— 
fammer nebit einem etbnographiichen Gabinet, der Sammlung flaviſch-germani— 
fcher Alterthümer, der Sammlung der Miniaturen, Dandzeichnungen ımd Kunft: 
drucke (gewöhnlich Kupferfticheabinet genannt) und einer bedentenden Sammlung 
von Gypsabgüſſen nach der Antife, welche vorläufig in der Akademie der Künfte 
untergebracht waren, feitdem aber ſchon durch Abgüſſe nach Kunftwerken des claf- 
fifchen Altertbums, des Mittelalters, der Zeit der Wiedererweckung antifer Kunft, 
fowie der Neuzeit anfebnlich vermehrt worden find. Alle dieſe Sammlungen zur 
zweckmäßigen Benugung räumlich zu vereinigen, it gewiß ein danfenswertbes 
Unternehmen, und die Aufgabe, diefer Vereinigung das Gefäß zu fchaffen, eine 
fo wilrdige und fchöne, wie fie einem Architeften nur irgend zu Theil werden 
fan, Herr Stüler bat einen bewundernswertben Reichtbum von Phantaſie 
und Kenntniffen aufgeboten, m feiner Aufgabe zu aenügen, und ein intereffan- 
tes Bauwerk geliefert, das überall den geiftreichen Künſtler verrätb, wenn gleich 
der Laie nicht immer mit Idee und Anordnung übereinzuftinmen vermag. 

Eine auf drei edel geſchwungenen Bögen ruhende Gallerie verbindet das 
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neue Mufeum mit dem älteren. Unter dem mittleren Bogen geht die Fahrſtraße, 
unter den beiden Seitenbögen die Paffage für Fußgänger bindurh, und unter 
dem Bogen, welcher dem neuen Gebäude zunächft liegt, befindet fich ein Neben: 
eingang, der wohl vorzugsweiſe file Die leitenden und beaufſichtigenden Benmten 
bejtimmt fein mag. Die Kagade liegt nach Diten zu, gegen den Platz, welcher 
das umfafende Project mit den drei Höfen aufnehmen foll, die Rückſeite nach 
dem Kupfergraben. Letztere zeigt zwei Flügel von je acht Fenftern in der Breite 
und einen Mittelbau, der über die Flügel emporragt und einen flachen griech: 
ichen Giebel trägt. Unterhalb deſſelben find in der Höhe des dritten Geichoffes 
an dem Mittelban drei bobe Fenfter angebracht, durch zwei korinthiſche Säulen 
getrennt und durch Anten derielben Ordnung mit der Manermaffe verbunden. 
Diefe Anordnung von Säulen und Benitern mit dem Ddarüberftebenden Giebel 
wiederboft fich im Mittelban der Façade, an dem ſich auch in der Höbe des zwei- 
ten Gefchoffes ähnliche Feniter mit Säulen dorifcher Ordnung und verziertem 
Halfe befinden, und darunter im eriten Geſchoß der Haupteingang, welcher zu 
dem von dem Gitebeldache überdedten Treppenbaufe führt. Auf jeder Seite und 
in jedem Stodwerf ſchließt fich an den Mittelbau der Façade eine Reihe von 
fünf Fenftern. Die Eden fteigen, in der Breite von drei Fenftern der Rückſeite, 
fenſterlos empor und tragen flach gewölbte Kuppeln. Unter dem. Dachgefims Die: 
fer breiten Edpfeiler befinden fih Stamen in antifem Goftim und — merkwür— 
Diger Weile unter feßteren — antike Köpfe, Die Fenfterfreuze beftehen ans 
Mauerwerf und jteigen als Pfeiler bis zu den Settenarmen auf, über deren Ber: 
einignug fie je eine Fiqur tragen. Noch feblen die Giebelreliefs und die Sta— 
tuen über dem Dadaefins. Durch Ddiefe Sceulpturen werden die verfchiedenen 
Künfte und Wiffenfchaften, welche durch die Sammlungen vertreten find, bezeid)- 
net, fowie — namentlich Durch die Figuren an den fteinernen Fenſterkreuzen — 
die Gegenftände der Sammlungen felbit, Sie find nad Modellen der Bild- 
bauer Wredow, Gramzom, Stürmer ımd Berges in Sandftein gearbei- 
tet. Nach dem umfaſſenden Projecte foll ein doriicher Säulengang von der Höhe 
des Untergeſchoſſes als Borban an der ganzen Façade entlang laufen, von dem 
jedoeh bis jest in der Wirklichkeit noch nichts zu bemerfen iſt. Gin ſolcher 
Schmuck würde Übrigens für die Säle des erften Sefchoffes mr ein jehr trübes 
Licht übrig laffen, und daher kaum zweckmäßig erfcheinen an einem Gebäude, Das 
Sammlungen von Denfmälern der Kunft enthält, bei dem Daher die Beleuch— 
tung im Innern eine der weientlichiten Bedingungen der baulichen Anordanng 
ausmachen muß. Der Bau fchließt zwei Höfe ein, von denen der eine, nörd- 
fih von dem Treppenbaufe, mit Glas überdedt it. Gr gehört zur ägyptiſchen 
Abtbeilung, Der andere ift, um ebenfalls zur Aufitellung von Kunftwerfen, na 
mentlich von Architekturtheilen und Bruchſtücken dienen zu fünnen, mit einem 
an den Wänden ringsumlaufenden Schutzdache verfeben. 
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Eine Feine, nur interimiftifche Pforte führt jetzt, uachdem man fi) durch die 
Ruinen der ehemaligen Gefchirrniederlage bindurchgearbeitet bat, links von 
dem Haupteingange in das Innere des Mufeums, zunächit in den für die water: 
ländifchen, ſlaviſch-germaniſchen Alterthümer beitimmten Saal, in welchem vorläufig 
einige Kunftfragmente chaotifch durch einander liegen, Der Saal jedoch ift voll- 
endet; die Säulen, welche ihn tragen, find, wie überhaupt die Säulen des unte— 
ren Geſchoſſes arößtentbeils, aus Sanditein gearbeitet und mit Stuceo überzogen. 
Die Fußböden beftehen bier wie im zweiten Geſchoß tbeils aus venetianiſchem 
Eſtrich, theils aus Moſaik von Thonſteinen, der Ueberzug der Wände fat durch— 
gehends aus einem geglätteten und verfchtedenartig gefärbten Miſchſtoff von Kalk 
und Marmoritaub, Die TIhüreinfaffungen und Gefimie in dem ganzen Bau aus 
Keen'ſchem Marblecement. Auf der Weit: und Südſeite deſſelben Flügels, in 
welchem ſich der Saal für vwaterländiiche Alterthümer befindet, enthält das Unter: 
geſchoß in drei großen Sälen mit einigen Nebenräumen die ethnographiſche Samm— 
lung, die jedoch zur Zeit noch nicht befucht werden kann. Wir begeben ums 
Daber durch die Vorballe des Treppenbaufes nach Dem jenfeitigen Flügel des 
Untergefchoffes, und treten durch einen Fleinen Vorranm mit einer ächten altägyp— 
tiichen Säule in den Hof der ägyptiſchen Abtheilung, welcher das Atrium eines 
Tempels bildet. Die neugearbeiteten Säulen mit den dicken und ſchweren Kelch— 
capitälen find nad dem Vorbilde altägyptiſcher Säuren mit bunten Bildern und 
Hieroglyphen bemalt, gleich dem Ariefe, der um den Hof oberhalb der Säulen fich 
berumziebt, wie Denn Diefer ganze Raum ein Modell nach dem Mufter jener Zeit 
voritellen foll, wo über das Nittbal noch die Bharaonen berrfhten, Freilich macht 
das Modell eben nur den Eindruck einer Mintatüre, ımd obendrein weiß der 
Laie nicht einmal, was denn an den Anfitellungen eigentlich Acht und was unächt 
fei. So weiß ih 3. B, nur durch einen günſtigen Schickſalswurf, daß von den 
beiden Widdern, welche in dem Hofe fteben, der eine theilweiie acht und reſtaurirt, 
der andere ganz neu it, Daß Die beiden gewaltigen Sögenbilder am Gingange 
des Tempels ebenfalls nur zur Hälfte Acht And und von der foloffalen Bildfäule 
eines Königs im Grunde der mittleren TZempelzelle gar nur der Kopf. Zum Ueber: 
fluffe bat man noch den beiden Widdern die Hörner ganz frifch und neu vergoldet, 
An den Wänden des den Hof umgebenden Sänlenganges ftehben Grab = und 
Denffteine, und darüber befinden fih ſchön gemalte Wandbilder, Landichaften von 
Graeb, Bape, Biermann, Schirmer nd Mar Schmidt. Sie itellen 
folgende Gegenden und Architefturen dar: einen Gang in der Prramide des 
Cheops — den Hatbortempel und das Typhonium zu Deudera — das Nameffeum 
au Theben — die Memnonftatue ebendatelbit in Mondbeleuchting — den Hypo— 
ftyl des Tempels zu Karnak — den Tempel zu Karnak — den Tempel von Gerf 
Hufen — das Feliengrab von Bent-Haffan — die Gräber von Beni-Haſſan — 
die großen Pyramiden zu Mempbis — die Pyramiden von Meroe — den Berg 


Barkal — den Felfentempel von Abn Simbel — die Infel Philan — den Borbof 
des Tempels von Edfu — die Obelisfen im Heinen Tempelbofe von Karnaf — 
die Steinbrüche von Silfilis. Aus Ddiefen Gemälden tritt uns, wenn auch in 
Trümmern, mit unbefchreibfichem Eindruck die gigantiſche Macht der altägyptiſchen 
Kunſt entgegen; aber nur um fo Heiner, nm fo ſchwächlicher ericheint Die moderne 
Nachahmung, welche dem Alterthume aleicht wie der Baufaften eines Knaben den 
Balken, Steinen, Säulen und Bögen, mit denen der Architekt einen Kirchenbau 
emporrichtet. Die gewaltigen TZempelmaffen und Pylonen, die furchtbar rieftgen 
Steinbilder in ftarrer Menfchenform nötbigen uns (Ehrfurcht ab; vor dem Ber 
finer Modell überfchleicht uns ein Lächeln, wir erkennen jene alten Werke bier 
faum in der Ahnung wieder, und wer zu erkennen glaubt, wird in feinem guten 
Glanben an die moderne Steinſchrift irregeführt. Man batte bier, wie durch— 
gehends in dem Mufeum, die Abficht, die Räume in arößtmeglicher Harmonie 
mit den aufzuftellenden Gegenſtänden zu balten; aber Ddiefe Harmonie ift eben 
nicht vorbanden, denn Die Kleinlichfeit ſympathiſirt nicht mit Erbabenbeit und 
Größe. Berband man biermit zugleich den Zweck, das Gebäude felbit als ent: 
fprechende Form eines mannichfachen Anbalts zu einem vollendeten Kunſtwerk zu 
machen, fo bat man auch dieſen Zwed durch eine Moſaik von Stylen ohne. eine 
nen Styl des Ganzen gewiß am allerwenigiten erreiht. Es it viel Kunft in 
dem umfaffenden Bau, aber das Viele wird zu feiner Einheit, Die Fortſetzung 
unfrer Betrachtung wird dieſe Anficht näber bearinden. 

An das Atrium fchließt fih eine Halle, der Hypoſtylos altägyptiſcher Tem— 
pelanlagen, worin die bier befindlichen alten Papyrusrollen unter Glas aufgebängt 
wurden. Diefe Halle endigt in Drei Temwelzellen, in deren mittlerer man bie 
vorher erwähnte fibende Koloſſalſtatue des Königs Horus erblidt, während in 
den beiden Seitenzellen Altäre und Inſchriften aufaeitellt find, Nechts vom Tem— 
pel und Atrium zieben fih zwei Sile bin, links nimmt ein langer Saal den 
entiprechenden Raum ein. Der Eckſaal rechts enthält die von dem Profeſſor 
Lepfins mitgebrachten, bier ergänzten und aufgebauten Grabfammern. Unter 
ihnen bemerfen wir eine, deren Borderfeite ganz mit zwei bis drei Zoll fangen 
grünen Kacheln bedeckt it, von denen zwei Ächt find, Man muß es dem Führer 
gutwillig glauben, daß es eben die beiden find, weiche er wtter der Menge neu— 
fabrieirter bezeichnet. Die gnegemüberliegende Wand trägt Neliefs, ebenfalls re: 
ſtaurirt. Der fich weiter rechts anichließende Saal entbält außer anderen 
Alterthümern auch die Mumien. Hierher ift der Inhalt des ebemaligen äghpti— 
ſchen Mufeums von Monbijon gelommen. Die Feniter nach der Facade find 
jebt noch von einem Privatbaufe bededt; aus dem Atrium empfängt der Sual 
ein ſehr trübes Licht, und die Aufftellung in Eden und Winkeln läßt dieſes Licht 
noch weniger zur Betrachtung genügend erfcheinen. Gine belle Beleuchtung wbut 
bier notb; aber nah dem Projecte foll nad Wegreißung des lichtraubenden 
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Wohnhauſes nicht der volle Tag in diefen Raum eindringen, fondern durch den 
erwähnten Säulengang gedämpft werden, obwohl es fich hier gewiß nicht um 
malerifhe Abtönung des Lichtes handelt. 

Der Saal links, welcher auf der Weitjeite des Gebäudes fiegt, dient zur 
Aufitellung verfchiedener hütorifcher Denkmäler und Heiner Kunſt- und Gebrauchs: 
gegenftände, Die Architektur deffelben ift den Felfengräbern von Beni: Haffan 
entlehnt, die Wände bedecken allerlei bunte Darftellungen, welche im nachgeahmten 
Styl altägyptifcher Malerei gefchichtliche und Culturmomente bedeuten follen, nad) 
meiner Anficht jedod einem nad) Ueberlieferung abgefaßten Bilderbuche gleichen, 
der bildlichen Erläuterung zu einer culturgefchichtlichen Vorleſung für jugend: 
liche Schüler, die des Künftlerifchen wenig an fi trägt, Man bat hierbei 
wieder die Abficht gehabt, duch Anordnung und Decoration der Localien 
die Sammlungen foviel wie möglich zu ergänzen, und aud in der That das 
Mögliche an Ergänzungen geleiftet. Aber der dadurch erzielte Eindruck feheint 
mir doch allzujehr abgefhwächt und in den bunten Farben allzu modern, um 
ums in die Zeiten des Alterthums zurücdverfegen zu Eönnen. Gerade bei dem 
am entichiedeniten in Diefer Zendenz angelegten Atrium treten die Halbheiten 
derfelben am überzeugenditen vor das Auge, wozu der Unftand nicht wenig beiträgt, 
daß oberhalb der von den ägyptiſchen Säulen getragenen Gallerie die Wände fich 
in glatter Fläche mit den nach Analogie griechifcher Formen conſtruirten Pfeiler: 
fenftern fortießen. „ 

Um in das zweite Geſchoß zu gelangen, fehren wir in die Vorhalle des 
Treppenhauſes zuri und betreten das leßtere ſelbſt. Ein überrafchend groß: 
artiger Raum nimmt uns auf; denn von der ımteriten Stufe des Aufgangs zus 
naͤchſt dem Fußboden des erften Gefchoffes fteigt die Höbe des Treppenbanfes bis 
zur Giebelſpitze des Mittelbanes empor, welcher das dritte Gefchoß überragt und 
ausfchließlih dem Treppenbaufe gewidmet ift. Eine breite Treppe von ſchleſiſchem 
Marmor, jegt während des Baues mit Papier überflebt, führt gerade hinauf; 
ihre Brüftingsmaner ſchmückt in horizotaler Lage der herrliche Amazonenfries von 
Phigalia, für deffen Betrachtung fich jedoch nirgend ein recht geeigneter Stand: 
punft darbietet. Von der Treppe aus fieht man ihn natürlich am fchlechteften, 
von jeder der beiden Gallerien, welche binter den Brüftungsmanern liegen, die 
gegenüberliegende Hälfte des Friefes am beiten; doch ftört bier wieder der Blick 
nach Unten, auf den das Werf nicht berechnet iſt. 

Die Quergallerie, zu welcher die Treppe emporführt, verbindet Gemächer 
des zweiten Gefchoffes. Bon ihr erheben fich herrliche joniſche Säulen von weißem 
Marmor mit fräftig gefchwungenen Boluten an den Gapitälen, und tragen eine 
zweite Gallerie, welche Gemächer des Obergejchoffes verbindet, Die Dede, zu 
der die Säulen emporfteigen, it faffettiet, Der obern Gallerie fiegt eine gleich 
bobe, ebenfalls das dritte Geſchoß verbindende Gallerie an der zweiten Schmal: 
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feite gegenüber, zu welcher zu beiden Seiten der untern Treppe an deu Lang- 
feiten zwei Treppen aufwärts führen, deren Stufen und Poftamente gleichfalls 
aus fchlefiihen Marmor befteben. Oberhalb derfelben werden die Kaulbad: 
fchen Bilder an den beiden Langfeiten des Treppenhaufes ihren Plaß finden, 
baben ihn zum Theil ſchon jeßt gefunden. Der Fall Babels ift vollendet, Die 
Zeritörung Jerufalems der Vollendung nabe, und ein Stüd des Friefes über dem 
erftgenannten Bilde läßt die graziöſe Ausführung Ddefjelben ahnen. Die Be: 
trahtung der Bilder wie der in einem Saale des Obergefchoffes aufgeftellten 
Gartond von Kaulbach muß ich auf eine fpätere Gelegenheit vertagen, um nicht 
in der Verfolgung meines nächften Zwedes, der Schilderung des Gebäudes, zu 
ſehr aufgehalten zu werden. Die Wandflächen, welche zur Aufnahme der Bilder 
beftimmt find, laffen fih von den gegemüberliegenden Treppen aus vortrefflich 
überjehen, und empfangen Durch die früher befchriebenen Säulenfeniter des Mittel: 
baues ein gutes Seitenlicht. 

In der Mitte der oberen Gallerie, zu welcher die Treppen hinaufführen, ſteht 
ein kleiner Tempel, in der Façade auf vier Karyatiden ruhend, auf der Rückſeite 
von vier Pfeilern getragen. Er iſt eine Nachbildung des ſogenannten Pandro— 
ſeion vom Tempel des Erechtheus zu Athen, und bildet bier eine hübſch decori⸗ 
rende Bekrönung, an der ich freilich einen architektoniſchen Zweck nicht zu entdecken 
vermochte. In gerader und einfacher Fläche fteigen die Seitenwände empor, 
welche das in griechifcher Giebelform gebildete Dad) tragen. Die Querbaffen 
unter legterem liegen ohne eine Spur von Pfeilern, Kämpfergefins oder Con— 
folen flacdy auf der Mauer auf, Der Sinn des Auges vermißt an diefer glatten 
Höhe den Ausdruf der tragenden Kraft durch irgend eine Gliederung, und dieſen 
Mangel, welcher dem fonft jo ſchön und edel conjtruirten Zreppenhaufe bereits 
mehrfach vorgeworfen wurde, verftärft Die dunkle Buntheit der in Blau, Roth, 
Gelb uud Grün bemalten Dede, die fowohl durch diefe Färbung, wie durch 
die vergoldeten Greife und fonitigen gerlügelten oder nicht geflügelten Vierfüßler 
phantaftifcher Gejtalt auf den Querbalfen den Eindrud der Schwere macht. Leicht 
aus der Wand tretende Pilafter zwifchen den größeren Gemälden würden der 
Wirfung derjelben ſchwerlich Abbruch getban haben. Die Färbung der Dede an 
fich dürfte nicht zum Widerfpruche reizen; denn die Anficht, die griechiiche Archi— 
teftur jei ohne Farben gewejen, und die Spuren derfelben an griechiſchen Bau: 
werfen gehörten einer fpätern, barbarifchen Zeit, it als ein lange gebegter Irr— 
thum erkannt worden. Man weiß jebt,. daß die berrlichiten Gebäude des 
griechifchen Altertbums aus der Zeit höchiter Culturentfaltung ſehr kunſtvoll mit 
Farbenſchmuck und Ornamenten verziert waren, Nur gegen das Grün würde ich 
in der Farbenreibe ein antifed Fragenzeichen einlegen, Die phantaſtiſchen Thier— 
geftalten jedoch, diefe Verförperung märchenhafter Nomantif, ſcheinen mir mit den 
griechischen Formen der entwidelteren Kunftperioden, wie fie im Uebrigen diefen 


Raum bezeichnen, nicht in Harmonie zu ſtehen. Die Bedenken, welche gegen die 
Anordnung der Dede geltend gemacht wurden, find allerdings rein äſthetiſche; 
materiell ift von der ganz aus Holz erbauten Dede nichts zu beforgen, Die nur 
dem Auge fchwer ericheint, in der That aber fehr leicht iſt. 

Bon der uuteren Gallerie treten wir rechts durch eine Thüre in die Säle 
des zweiten Gefchoffes, welche die Sammlung von Gypsabgüſſen nach der Antike 
fowie nad) Meifterwerfen des Mittelalters und der fpäteren Zeit enthalten jollen 
und zum Theil ſchon enthalten, im Anſchluſſe an die Sculpturengallerie des 
älteren Mufeums, in der nur Sculpturen aus Marmor oder Erz Plaß gefunden 
baben. Die Säulen in diefem Gefchoife find aus italienischen, franzöſiſchem und 
böhmischen Marmor gearbeitet. 

Zuerſt gelangen wir auf dem nach Norden liegenden Flügel in einen nad 
der Rückſeite des Gebäudes binausblidenden, flach gewölbten Saal, der an feinen 
Langwänden in zwei Reihen über einander einen Abguß des großen Frieſes vom 
Partbenon tragen wird. Ueber diefer Sculptur it an der den Fenſtern ent: 
gegenftehenden Wand eine Reihe von fieben Gemälden, griechiihe Anfichten dar- 
ftellend, und an der Schmalſeite, von der aus man eintritt, ebenfalls in einem . 
größeren Wandgemälde eine Darftellung des alten Athen mit der Afropolis an: 
gebracht. Noch find die meiften dieſer Gemälde unvollendet. Auch hier haben 
febende Künftler ein fchönes Feld der Bethätigung gefunden, und es ift nicht 
genug anzuerfennen, mit welcher Umficht der das Ganze leitende und als Schöpfer 
deffelben daftehende Architeft darauf bedacht gewefen ift, die lebende Kunft auf 
das vielfeitigite zur Geltung zu bringen. Nur kann ich mit dem dabei beob— 
achteten Principe nicht ganz einvertanden fein. Vielleicht hat man geglaubt, 
es läge im Intereffe der lebenden Künftler, den alten Sculpturwerfen nicht neuere 
Werke defjelben Kunftzweiges, fondern vielmehr malerifche Arbeiten nebenzuordnen. 
Allein gerade das Gegentheil hätte nach meiner Anficht der Zweck des Mujeums 
gefordert. Wie jollte die einfache und farblofe Sculptur, welche, um recht vers 
jtanden und genoffen zu werden, viel ftrengere Anforderungen an den Ernſt des 
Beſchauers jtellt, als die Malerei, nicht in der Aufmerfiamfeit des Publicums 
und in der Wirkung auf daſſelbe durch die umgebende leuchtende Farbenpracht 
anziehender Gemälde erdrückt werden? 

An der dem Eingange gegenüber liegenden Schmalſeite iſt das intereſſante 
Modell von dem Tympanon eines griechiſchen Tempels mit vollſtändigem Giebel 
in die Wand gemauert. Es trägt die wundervolle Gruppe der Aegineten, welche 
ganz in weißem Gyps geblieben iſt, während die übrigen Theil des Giebels und 
feines inneren Feldes polychromatiſch bemalt wurden, - Den Grumd des leßteren 
det Pompejanifches Roth, die Giebelbalfen find in Roth, Gelb und Blau ver: 
ziert. Die Triglyphen büden fih durch Streifen in Weiß und Blau, die Metopen 
durch fternartige und goldfarbige Verzierungen auf braunem Grunde, Man darf 
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es als einen ungewöhnlichen Einfall bezeichnen, der berühmten Gruppe in einem 
neueren Mufeum einen ähnlichen Giebel zu erbauen wie derjenige, welcher fie vor 
Jahrtauſenden ſchützte. Aber Fönnen die ſchönen Sculpturen anf diefe Weife zum 
Studium der Antike das Ihrige gemügend beitragen? Im älteren Muſenm 
ftehen die Statuen fo, dab man fie von allen Seiten betrachten und ſtudiren 
fann; bier fcheinen fie doch in der That mehr zur Decoration einer Wand zu 
dienen, Wieder trägt in Ddiefem Falle einer der leitenden Grundfäge, melde 
bei dem Entwerfen des Bauplanes maßgebend waren, die Schuld, Cs ift gewiß 
eine ganz richtige Tendenz, Daß man das magazinartige Auffpeichern, welches 
Mufeen nicht felten zeigen, foviel wie möglich vermeiden wollte. Allein wenn 
man aus diefem Grunde die Architektur wielfach fo geordnet hat, daß Gegenftände 
der Sammlungen zum Schmud der Architektur benukt werden fönnten, fo bätte 
man dabei doch mit größerer Rückſicht auf den eigentlichen Zwet des Mufeums 
verfahren jollen. Und was hat man 3.3. durch dieſe Anordnung des Tumpanon 
gewonnen? Nichts als eine jehr mangelhafte Nachahmung griechifcher Architektur 
in theateralifchem Aufputz. Die Triglyphen enden unfern des Fußbodens, während 
Biebelipige und Afroterien dicht unter der flach gewölbten Saaldecke ftehen ; der 
ganze Giebel ift eingeflemut, als follte er zwifchen die Preffe genommen werden. 
Da lobe ich mir doch die fchlichte Aufitellung im einfachen Saale des Älteren 
Mufeums, wo wenigitens die Formen in ihrer Reinheit volljtändig betrachtet 
und in das Verſtändniß aufgenommen werden fünnen. 

Im nächſten Saale, der feiner Bekleidung mit englifher Marmorcompofi- 
tion nod) entgegenfieht, ftehen in zwei Nifchen einander gegenüber die Diana von 
Berfailles und der Apoll von Belvedere. Früher fiel durch ein mattgejchliffenes 
Glas oberhalb einer dritten, mit Bilderſchmuck reich verſehenen Niſche ein unbe: 
ftimmtes und trübes Licht im diefen Saal, Man hat deshalb im Grunde der 
durch das Oberlicht beleuchteten Nifche nach der ſchmalen Nordfeite des Gebän— 
des zu ein Fenſter nachträglich ausgebrochen, das num dem ganzen Raume ein 
genigendes Licht fpendet, 

Es folgt der eine Kuppeljaal, in der nördlichen Ede der Fagade belegen. 
Die Wände deffelben bilden ſechs Nifchen, in deren einer bei meiner fegten Durch— 
wanderung des Gebäudes eine Eoloffale Minerva ftand, durch das von oben 
hereinfallende Licht fehr gut beleuchtet. Die Kuppelränme, wie die Treppenhalle 
follen auch allerdings zur Aufftellung koloſſaler Bildfänlen dienen. Die Mauer 
it mit der Mifhung aus Kalk und Marmorſtaub in falbem Grün befleidet, das 
einer trüben Deffarbe gleicht. Bon der hoben, mit Kaffettirung verfehenen Kup: 
pelwölbung grüßen zierlihe Gemälde herab, Amoretten, welche mit Götter: 
attributen ſpielen. 

Der bieram ſich fchliegende lange Saal, dejfen fünf Fenfter mit der Fagade 
nad Oſten ſchauen, zeigt einfache Größe der architeltoniſchen Geftaltung. Bon: 
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pejanifches Roth bededt die Wände, die reizenden Thürfimfe werden von je zwei 
Karyatiden getragen. Hier foll die Gruppe der Niobiden aufgeftellt werden, 
während der folgende Saal zur Aufnahme backhifcher Denkmäler beftimmt ift. Er 
bat drei Kenfter und it durch zwei Säulen, welche das darüber ftebende Pan— 
droſeion im Zreppenhaufe tragen müſſen, nicht eben fehr äfthetifch der Linge nad 
geipalten. Die innere Hälfte bildet eine Gallerie, die nach Art einer Beranda 
mit einem gemalten Weinrebengitter überdedt und mit fombolifchen, auf die 
Bacchosmythe bezüglihen Geitalten aleih den anderen Wandfeiten des Saales 
verziert it. Die Malereien in diefem Raume gehören zu den ſchwächſten Arbei— 
ten im ganzen Mufeum und find der Beſtimmung deffelben nicht würdig. Die 
rotbftreifige Haut des Flötenbläfers und das dicke Fleiſch der rubenden Ariadna 
find gewiß nichts weniger als ſchön. 

Bei dem Ginteitt in den nächſten Saal überrafcht uns der Anblick vollſtän— 
diger Mofatffänlen zur Seite der Thüre, Aber diefe Säulen find nicht etwa an— 
tife Arbeit, much nicht etwa wirflih mit Stein belegt, fondern moſaikartig bes 
malt, gleich dem Friefe am Sims der Thuͤre. Es iſt ein arfiges Kunſtſtück, das, 
obwohl trefflic; ausgeführt, immer nur ein Kunſtſtück bleibt, wie etwa in der Ge— 
fangsfunft das Nachahmen von Bogelitinmen durch den Ton der menfchlichen 
Keble, fei es auch noch fo zart und lieblich. Die antife Eberjagd auf der einen 
Säule, die Gruppe aus einem Bacchoszuge auf dev andern, und oben unter dem 
Sims der Zug des Poſeidon find in diefer moſaikartigen Spielerei ganz aller: 
fiebft gemalt; aber es it doc) ein wunderliher Einfall, in einem Zempel der Kunit 
die Erſcheinung einer unvollkommeneren Kunftgattung durch die entwidelten tech— 
nifchen Mittel einer ungleih vollfommeneren Kunftgattung nachahmen zu laſſen. 
Bon ſchöner Wirkung find die in grüner Erzfarbe mit goldigem Schimmer relief- 
artig ausgeführten Dedengemälde. 

Der nun folgende zweite Kuppelſaal fehließt gegen Süden die inneren Räume 
der Façade ab. Vier hochgeſchwungene Bögen verbinden die Eckpfeiler deffelben. 
Mon ihnen empor erhebt ih flach, aber edel, fterngeziert in vorbem Grunde, Die 
Kuppelwölbung, durch welche das Oberlicht herniederfüllt. Unter einem der vier 
Bögen führen einige Stufen aufwärts in bie wunderjchöne Halle, welde den 
uenen Bau mit dem älteren Mufeum in Verbindung ſetzt. Es iſt ein erquidender 
Blick aus dem mächtigen Kuppelraum in diefe Halle, welche einen fleinen grie— 
hifchen Tempel in den edelften Verhäftniffen bildet. Die forinthiichen Säulen 
deffelben, deren Zwiſchenränme durch Glasſcheiben ausgefüllt find, beitehen aus 
weißem italieniſchem Marmor, und die je zwei Mittelfäulen der beiden Schmal— 
feiten find wundervoll ſchwarz geädert. Statuen von Broncequß füllen Den Raum. 
Fine Mitteltveppe führt jenfeits hinab in die ältere Sculpturengallerie, zwei 
fchmälere zu Seiten derfelben aufwärts in die Semäldegallerie. 

Den Bogen rechter Hand im Kuppelſaal theilt eine Sänle in zwei Fleinere 
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Bögen, welhe fih in einen fonderbar winfelig gebauten Raum öffnen. Durch 
die Fenfter deffelben erblidt man an den Wänden des zweiten Hofes einen von 
dem bier lebenden Bildhauer Schievelbein gearbeiteten Fried. Der eigentliche 
Standpunkt für die Betrachtung diefes Sculpturwerfes ſcheint auf der Gallerie 
des Hofes gedacht zu fein. Wir haben Gelegenheit gehabt, die Compofition des 
Friefes auf der legten großen Kunftausftellung näher in das Auge zu fallen. Er 
ftellt den Untergang Pompejis durch die furchtbaren Naturgewalten dar, eine für 
die plaftifhe Kunft höchſt ichwierige Aufgabe, Man fieht Helios niederfahren, 
während Selene heraufiteigt. Poſeidon fcheint von dem unteriwdifchen Hephäſtos 
emporgetragen, die überfluthenden Gewäſſer des Meeres durch den Ausbrudy des 
vuleaniſchen Feuerelements berangetrieben zu werden. Die lebensvolle Darftellung 
in manchen fehönen und fräftigen Gruppen zeugt von dem ernten Studium des 
Künftlers, 

Zwölf Säulen tragen in zwei Reihen Die Dede des nächften Saales, thei- 
fen ihn in drei gleiche Lüngenabfchnitte, und ftehen durch je drei Bogen unter 
fih und mit den Seitenwänden in Verbindung. Sieben Dedengemälde verbild- 
fichen die erzeugenden und plaftiihen Gewerbe und Künfte des Menichen. Bon 
jenfeits eröffnen Viehzucht, Aderbau und Weinbau auf dem erften Bilde den 
Reigen, auf dem zweiten leert die Glücksgöttin ein Füllhorn gefchnittener und 
geprägter Münzen, auf dem dritten zeigen ſich Sculptur und Malerei, auf dem 
vierten die Baukunst, auf dem fünften die Goldjchmiedefunft, auf dem fechiten 
die Gifenfchmiede= auf dem fiebenten die Maſchinenbaukunſt. Diefer Saal wird 
Abgüffe der beiten Werke des Mittelalters und neuerer Zeit aufnehmen. Ich ſah 
bereit8 darin einen Gypsabguß einer der berühmten Bronzethüren von San 
Giovanni in Florenz, die bibliſche Geſchichte darftellend. Er wird vermuthlich 
noch die Bronzefarhe des Driginals erhalten. 

Treten wir nun wieder hinaus auf die erfte Gallerie des Treppenbanfes und 
fteigen eine der beiden Obertreppen hinauf zu dem Karyatidentempel, jo baben 
wir links den nah Norden zu belegenen Flügel des Gebäudes, welcher in aus- 
gedehnten, mit einfacher Gleganz ausgeftatteten Räumen das Kupferftichcabinet 
enthält: zwei fange Säle für die Kupferftihe und fonftigen Kunftdrude, einen 
Fleineren für die Handzeihnungen, ein Zimmer für den Director und ein Biblio- 
thefzimmer. Der Profeffor Schorn beffeidet jetzt die Stelle des Directors, 
Durch die mancherlei Holztäfelungen, die blauken Holzſchränke und namentlich 
die nach der Badmeyer'ſchen patentirten Erfindung zufammengefügten eichenen 
Parquetfußböden, melde fih durd das ganze dritte Gefchoß erftredfen, verfegen 
diefe Räume den Befucher in eine behaglihe Stimmung. Da gerade das Stu: 
dium von Kupferftihen und Handzeichnungen für fünftlerifche und hiftorifche Zwecke 
von umfaffender Wichtigkeit ift, fo hat man hier in zweckmäßiger Weife eine Ab: 


theilung des erften Saales eigens mit Tiſchen und Stühlen nach dem Vorbilde 
der Königlichen Bibliothek für den Beſuch hergerichtet. 

Das dritte Geſchoß verliert den Raum, welchen die bis zum Dach empor— 
ſteigenden Kuppelfüle des zweiten Gefchoffes einnehmen, und jo bleiben denn 
auch für den Südflügel nur drei Säle und ein fleiner Edraum nah Südweſten 
übrig, in welche die jet auf dem Königlichen Schloſſe befindlihe Kunftfammer 
übergeftedelt werden fol, Die Säulen in diefem Gefchoß beiteben durdweg aus 
Gußeifen mit Omament von Gußzink. Der für für Majolifen, d, h. für Por: 
zellan und porzellanähnliches Töpfergeſchirr beitimmte Saal bat in der Mitte 
zweit Säulen, und zwar dergeftalt, daß an der Dede ſechs runde und flach ge: 
wölbte Felder entjtchen, welche mit ihrer fauben Bemalung an umgefehrte 
Unterfchalen bemalter Borzellantaffen erinnern, Barallel im Rüden diefes Saa— 
les liegen zwei Zimmer für Director und Diener, und ein VBorratbsraum, Deren 
Fenſter nah Süden ‚auf das Ältere Muſeum fchauen. Die Eifenbeinfchnigereien 
wird einer der Langſäle aufnehmen; der Feine Eckraum it ausfchließlih für 
firchlihe Kunftgegenitände beitimmt, Gine eigene Kammer wurde für die Gar- 
derobe des alten Arig eingerichtet, deſſen Wachsbild in einer von oben beleudy: 
teten Niſche aufgeitellt werden foll. 

Hiermit haben wir für diesmal unſere Wanderung Durch das neue Mufeum 
vollendet. Blicken wir auf dieſelbe zurück, To zeigt fih uns eine kaum zu über: 
febende Menge verfchiedenartiger Beziehungen und Abfichten, Wir feben einen 
Bau, der nicht durch die großartige Ausführung eines dem Hauptzwede ent- 
fprechenden Gedanfens dem Eultus der Kunft einen Tempel berzurichten trachtet, 
fondern durd allerlei Andeutungen, Gliederungen, Berzierungen, Pointen und 
architektonische wie ornamentale Nachbildungen im Kleinen und Ginzelnen dem 
Veritändniß der Kunft auf dem Wege tendenziöfer Erläuterung nachzubelfen fucht, 
und gerade durch diefe Abfichtlichfeit Auffaffung und Verſtändniß nicht felten erfchwert. 
Mit einem Worte, ich weiß feinen bezeichnenderen Ausdruck: es tft ein Tendenz: 
bau,- den wir erblifen, der ans unferm Aftbetifchen Eklekticismus, aus der Stil, 
lo ſigkeit unfrer Kunft erwächſt. Ich bin weit eutfernt, dem Meifter, welcher dieſen 
Bau geichaffen, einen Borwurf aus dem wunderbaren Werfe zu machen, Das 
eine ftaunenswertbe Fülle von Phantaſte, Erfindung und Kenntniſſen in ſich 
aufgenommen. Es ift ein Werk unferer Zeit und Bildung, deren Charakter 
und Standpunkt wir zu verftehen fuchen, um ihn zu überwinden. Geiftreiche Gedanken 
und fchönfte Ausführung machen fich vielfach in der Architektur, Dem Treppenbaufe, den 
Kuppelfälen, der a und zahlreichen anderen Räumen, wie in der 
Ornamentik geltend. Der Schmuck des Gebäudes ift in den D etailbildungen Faft Durch: 
weg mit feinem Schönheitsfinn empfunden. Die Simfe der Thüren, die prächtigen 
Flügel derfelben, die Gapitäle der Säulen, die verzierten Leiften und Bänder, 
die mannichfaltigen, oft mit figürlichem Leben verbundenen Arabesfenzüge zeigen 


die umfaffendfte Kenntniß aller Style, und neben geſchmackvoller Auswahl nur 
eine zum Theil überladene Anwendung und eine zu fehr vermifhende Zufammen: 
ftellung. Aber aus allen veizenden und zierlihen Einzelnheiten entfteht hier — 
nad meiner Auffaffung wenigſtens — fein organifches, fein einheitliches Ganzes. 
Wenn ich die Einfachheit der inneren Einrichtung im Alteren Mufeum betrachte, 
die langen fchlichten Säle, welche wirklich für die Kunftwerfe, ihren Genuß und 
ihr Studium hergerichtet worden, und biide dann in das neue Gebäude, in 
welchem die alten Werke zu Decorirung der Architeftur benugt wurden, fo kann ich 
mich des Eindrucks nicht erwehren, als feien bier die alten Denfmäler der 
Kunft niht Zwed, fondern Mittel geweien zur Ausführung des 
großen Baues der Neuzeit, in welchen die ganze encyklopädiſtiſch— 
funftbiftorifhe Erfahrung der Gegenwart niedergelegt werden 
follte. Der Geift des Baumeifters jprudelt über in Genrebildungen, melde 
aus dem Schatze jeines reichen Wiffens in ibm auftauchen, die er dann epiſodiſch 
geftaltet, in den äußeren Rahmen des Bauwerks bineinfrägt und aneinander: 
fügt. Er dichtet in Rhapfodieen; aber noch fcheint es mir nicht, als follte daraus 
ein Homeriſches Epos entftehen. Jedenfalls findet der Charafter unfrer theore- 
tifirenden Zeit, wenn wir in deren Unbeſtimmtheit noch die Eigenfchaft eines 
Eharafters fuchen dürfen, in dieſem Prachtbau feinen Ausdrud und wird durch 
diefe Steinfchrift der Nachwelt überliefert werden. 


Gasparo Spontini. 


Der Tod des berühmten Componiſten veranlaßt und zu einigen vorläufigen 
Bemerfungen; wir behalten uns vor, noch einmal ausführlicher auf ihn zurüd- 
zufommen. 

Spontini war 1778 im Kirchenſtaat geboren, in Neapel feit 1791 mufifa: 
liſch ausgebildet; hatte dafelbft 1795 feine erfte Oper zur Aufführung gebracht, 
und fpäter, theils in Rom, theils in Venedig in der gewöhnlichen Schablonen: 
manier der itafienifchen Maeftros feine Künſte verfucht, ohne erheblichen Erfolg, 
bis er 1803, unzufrieden mit feiner bisherigen Thätigfeit, ohne officielle Auf: 
forderung nach Paris ging. Cr hat fpäter von diefer erften Periode jeiner Thä— 
tigfeit, wie uns Hector DBerlioz berichtet, mit großer Geringſchätzung gefprochen, 
und fie bat auch auf Diejenigen Leiftungen, wodurd er in der Kunftgefchichte 
feine Stellung einnimmt, gar feinen Einfluß gehabt; es ift daher ziemlich über: 
flüffig, fih nah dem Meifter zu erkundigen, der ihn gebildet bat, zumal da fie 
fih alle einander gleichen, wie ein Waffertropfen den andern. 
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Unbedingt ift dieſe fpätere Reaction gegen feine urfprüngliche mufifalifche 
Richtung keineswegs ein Zeichen böberer Begabung. Wie viel ſich aus der italie- 
nifhen Schule machen läßt, bat Roffini gezeigt, der zwar allen feinen Neben: 
bublern unendlich überlegen it, fi aber in der Art und Weiſe von ihnen nicht 
weſentlich unterfcheidet. Um in jener leichtfinnigen Form zu wirken, muß eine 
Liebenswürdigfeit und Fülle der Melodieen vorbanden fein, die uns den leere Me: 
hanismus der Harmonie vergeffen läßt. Eine Reaction gegen diefen Mechanis- 
mus kann ebenfowohl aus dem Gefühl eines innern Mangels, als aus einer 
böbern Einficht in Das Wefen der Kunſt bervorgeben. Spontini gehörte nicht zu 
jenen Talenten, denen die Melodieen ungefucht won den Lippen ftrömen; es war 
natürlich, Daß er zur Reflerion griff, aber es ift fein Berdienft, daß dieſe Reflerion 
der Kunft eine nene Bahn gebrochen hat. Mit Glud war es übrigens ungefübr 
der namliche Fall. 

Gluck's Werke waren es, die unſerm Künſtler die Augen öffneten. Er fernte 
ſie erſt in Paris kennen. Es waren ungefähr dreißig Jahre verfloſſen, daß ſie 
in Paris jenen gewaltigen Sturm erregt batten, der fi nun in einer andern 
Form erneuern ſollte. (Gluck's Ipbigenie war 1774, feine Armide 1777 auf: 
geführt worden; fein Hauptaegner Piccint war 1776 nad Paris gekommen. 
Gluck's Tod füllt ins Jahr 1787 — Ddaffelbe Jahr, in welchem Mozart feinen 
Don Juan aufführte). Neben Gluck waren es vorzugsweife Cherubini und 
Mebul, die, damals in ihrer Blütbezeit, auf jene Richtung einen wefentlichen 
Einfluß ausübten. Dagegen it ibm die deutiche Muſik wollfommen fremd ge- 
blieben; noch war nicht die Zeit gekommen, wo Beethoven in der höher gebilde: 
ten muſikaliſchen Gefellichaft in Paris alle jene Nebenbubler verdrängte, 

Das Prineip, welches Gluck in die Muſik eingeführt bat, welches aber noch 
heute weit entfernt iſt, zur Herrſchaft Durcchgedrungen zu fein, beruht vor Allem 
auf zwei Neuerungen. Beide bat Spontini adoptirt, 

Einmal foll der dramatiſche Theil der Oper nicht bloß das Gefänder bilden, 
an welches man die lyriſchen Blumen der Tonfunft nad Belieben, wie fürnige 
Arabesfen, einflechten Darf, Sondern die Muſik ſoll der adäquate Ausdruck der 
dramatifchen Stimmung fein; Beides foll fich vollſtändig einander entſprechen. Wir 
Deutfche find an das mufifaliiche Gharakterifiren fo gewöhnt, daß uns diefe Idee 
trivial erfcheinen wird. Mozart bat wicht allein die jedesmalige dramatiſche Stim— 
mung, Sondern auch die einzelnen Figuren fo im Detail charakterifirtt — eine 
Aufgabe, die ſich Gluck nie geftellt hat — daß feine Opern in dieſem Punkt 
dem recitirenden Scaufpiel vollfommen ebenbürtig find, Das läßt fih ins 
Unendliche treiben. Schon Weber bat feine Malerei bis auf einzelne Wilder, die 
in dem Geipräch vorkommen, erſtreckt; neuerdings zeichnet man das Schütteln 
des MWürfelbechers und das Anzünden des Feuers, Wo die Eharafterifirung fo 
ins Detail eingeht, hört ihr eigentlicher Zwed auf. Was uns Deutſche aber 


nicht befremdet, mußte die Italiener und Franzofen des vorigen Jahrhunderts, die 
in der Oper nichts Anders zu fehen gewohnt waren, als eine Gelegenheit für 
glänzende Stimmen, ihre Bravour und Technik zu zeigen, außer Faſſung ſetzen. 
Indefjen durfte Gluck mit feiner Charafteriftif viel weniger aus der Iyrifchen 
Natur der Muſik beraustreten, als feine Nachahmer, weil feine Gegenftände febr 
einfach waren, und in feinen. Mitteln die ftrengfte Defonomie beobachtet wurde. 

Der zweite Grundfag war die Nothwendigfeit einer Fünjtleriichen Einheit in 
der Oper, in der Art, wie fle im Dratorium umd in der Symphonie wirklich 
vorhanden ift. Die Oper follte nicht eine Mofaikarbeit aus einzelnen Arien fein, 
welche durch den geiprochenen Dialog oder das unrhythmiſche Recitativ lofe an— 
einandergebeftet wären, fondern ein mit Nothwendigfeit zufammenhängendes Ganze, 
in einem gleichmäßigen Styl geichrieben und nad) dem Gejeß der fünftleriichen 
Steigerung geordnet. Ob das Princip an fich richtig ift, laſſen wir bier dahin- 
geftellt, weil noch heute darum gekämpft wird. Jedenfalls ſetzt die Ausführung 
deffelben einen Text voraus, Der bereits nad dieſem Princip gearbeitet , ift. 
Eine novelliftiihe Detaillirung der einzelnen Begebenheiten, wie fie das moderne 
Libretto fat überall gibt, macht das rhythmiſche Recitativ unertriglih, und die 
Breite der Handlung würde jchon wegen der Zeit, die fie in Anfpruch nimmt, 
eine einheitliche Haltung verbieten. Der Gluck'ſche Operntert ift kurz und bewegt 
ſich in klaren, überfichtlihen Gängen, wie das claffiihe Drama. 

Wenn aljo Spontini das Princip feines Meifters in jenen beiden Grund: 
fügen wieder zur Geltung brachte, fo trug er doch ein neues Moment hinein, 
wodurch dafjelbe fait in fein Gegentheil verfehrt wurde, nämlich die Maſſenwir— 
fung und die Poecfle des Contraſtes. 

Die Inftrumentation ift bei Glud von einer wunderbaren Schönheit, aber 
zugleich fo bejcheiden, daß unfer verwöhntes Ohr Fülle darin vermißt, Daß man 
in neueren Aufführungen verfucht bat, fie voller zu machen. — Spontini war 
der Erfte, der jenen Sturm der Inſtrumentirung einführte, der ſchon durch feine 
phyſiſche Macht ergreift. Dazu gehört die ausgedehntere Anwendung der Blas— 
inftrumente, der Paufe, namentlich aber das Zuſammenraffen aller- Inſtrumente 
in ihrer vollen Kraft zu plößlichen, überwältigenden Wirkungen. Die Anekdote 
von jenem Berliner ift befannt, der, um fi vor dem Lärm der Spontini'ſchen Oper 
zu retten, den Zapfenftreich anbörte, und ſich über dieſe ruhige, fanfte Mufif freute, 
Die Sache ift nicht umrichtig. Zwar wird im Zapfenftreich der Lärm größer fein, 
wenn man ihn als Ganzes gegen die Oper abwägt; aber es it ein folider, gleich» 
mäßiger Lärm, den man nicht mehr merkt, wenn man daran gewöhnt ift:-in der 
Oper wird er durch die Gewalt des Contraftes erhöht. 

Von Seiten der firengen, ich möchte fagen jüngferlihen Kunſt bat man 
gegen diefe Verwendung der phyſiſchen Naturgewalt zu künſtleriſchen Zweden febr 
lebhaft geeifert, aber mit nicht ganz flichhaltigen Gründen, Die Kammermufif 
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ift doch feine Widerlegung der Symphonie, und Haydn's Kinderfumphonten, fo 
hübſch fie find, Feine Widerlegung der Groica. Das Eine kann immer neben dem 
Andern beftehben. Die Symphonie wird die Feinheit der Quartette entbehren, 
die Kammermufif nicht fo unmittelbar binreigen, wie ein volles Orcheſter. Wenn dann 
die Technik fich fteigert, fo ift fein Grund vorhanden, nicht auch die Extenfion 
der Inftrumente zu fteigern. Wenn Hector Berlioz die Inftrumente auf eine fo 
maffenhafte Weife anwendet, daß fie uns fabelhaft vorkommt, jo hat das 
freifih den Uebelſtand, daß man dergleichen nur in den größten Hauptftädten 
bören kann; da aber dadurch unſtreitig eine größere Wirkung erzielt wird, und 
da an fi die Maffe der Mittel gegen die fünftlerifche Behandlung nicht ftreitet, 
fo it fo fange nichts dagegen zu fagen, als der gute Geſchmack darüber wacht, 
daß der Contraft nicht ind Fraßenhafte getrieben wird. Denn das Verhältniß 
der Mufit zu dem Raum, für den fie beftimmt it, und der Inftrumente zur 
Stimme beruht auf feften Geſetzen. 

Spontint fam nicht gleich zu feinem Erfolg. Er debütirte in Paris mit 
einigen noch halb itafienijhen Opern, die vorübergingen. In einer Operette: 
La petite maison (1805) wurde, mehr durch den Text, als durd) die Muſik, die 
Wuth des Publicums jo erregt, daß es die Bühne ftürmte, und alle Inftrumente, 
Decorationen u. f. w. zerſchlug. Spontini lebte in jehr dürftigen Umſtänden, 
bis die Gunft der Kaiferin Joſephine und die Freundfchaft des Dichters Jouy, 
zur Kaiferzeit der Matador unter den Theaterpveten, ihm das Zertbuch zur 
Veſtalin“ verfchaffte, welches Gherubini nnd Méhul ausgeichlagen hatten, Er 
lebte nım in firengfter Zurüdgezogenbeit, nur mit feinen Studien und feiner Ar: 
beit befchäftigt. Alle Sänger und Sängerinnen, fowie das ganze Orchefter 
proteftirten gegen dieſe unerhörte Mufif, Eabalen ohne Ende freuzten fein Werk, 
aber das Machtwort Napoleon’s ſchlug durch. Im 3. 1807 wurde die „Veſta— 
lin“ aufgeführt. Der Erfolg war ungeheuer, Das Kaiferreich hatte endlich eine 
Mufif gefunden, die feinem Friegerifchen Ruhm und feinem romantiichen Glanz 
entſprach. Spontini gewann den Preis über feine Mitbewerber, namentlich Le: 
fueur, damit ein anfehnliches Gehalt und eine geficherte Stellung. 1809 machte 
fein Ferdinand Eortez gleichen Succeß; den Stoff hatte er auf Napoleon's 
Befehl, gegen feine Vorliebe, gewählt. Er wollte eigentlich eine Elektra ſchreiben; 
e8 ift aber anzımehmen, daß der Kaifer die Natur feiner Muſik richtiger gewür: 
digt hat, als er felbft. 1810 erhielt er die Direction der italieniihen Oper. 
Sein drittes großes Werk, Olympia (1819), fand bereits ein anderes Publi- 
cum; Roffini hatte Alles unterjocht (fein Tancredi erfchien 1813, der Barbier und 
Dtello 1816, Gazza Ladra, Armida ac. 1817); das Stück ging ohne Eindrud 
vorüber. Es fcheint, mit Ausnahme der Dwverture, auch auf den deutſchen 
Bühnen völlig bei Seite gelegt zu fein. — Der Berdruß trieb Spontini 1820 
nah Berlin, wo er zwanzig Jahre hindurch die Gapelle leitete, Man hat fpäter 
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vielfältig darüber geflagt, daß er feinen Werfen, die er übrigens wefentlich verbefferte, 
dajelbft einen zu großen Raum gab. Was er Neues ſchrieb — Narmahul 
1822, Alcidor 1825, ein Zauberballet, in dem jenes befannte Muſikſtück der 
geftimmten Amboſe vorfommt, und Agnes von Hohenftaufen enthielt micht 
nur feinen Kortjchritt, fondern war fhon Manier. Nach feinem Majeſtätsproceß 
und feiner Entfernung aus Berlin 1842 verfchwanden feine Stüde vom dortigen 
Theater, bis Jenny Lind wieder als Veſtalin auftrat. Obgleich die Individualität 
diefer Sängerin fo wenig als irgend möglic geeignet war, die Leidenfchaft und 
das Dämoniſche, das in jener Rolle liegt, wiederzugeben, fo machte das Stück 
doch wieder einen gewaltigen Eindruck. — Spontini bat feine legten Jahre in 
feinem Vaterlande zugebradht; 1844 hatte ihn der Papſt zum Grafen von 
St, Andrea ernannt, 

Eine eingehende Kritif feiner Werfe, fo wie die Darftellung des Verhält— 
niffes zwifchen ihm und dem neueren Componiften, die eine verwandte Richtung 
verfolgen — Meverbeer, Richard Wagner, Berliog — behalten wir uns vor. 


Die Hochzeit des Kutrulis. 


Ein Ariftophanifches Luftfpiel von Alexandros Rhiſos Rhangamwis, aus dem Neus 
griechifchen überfeßt von Sanders, 2. Ausg. Berlin, Dümmler. 1850, 


Diefes neugriechiiche Luftipiel bat für uns ein doppeltes Intereſſe, feiner 
Form wie feines Inhalts wegen. 

In feiner Form fchließt es fih ganz der altgriechifchen Komödie an. Wir 
baben die alten VBersmaße — ganz gegen die Natur der neugriechiichen Sprache, 
die zu Gunften des Accents die Quantität gänzlich aufgegeben bat —, wir haben 
Chöre, Parabafen und was fonft zum Ariftophanifchen Goftüm gehört. Der 
Dichter felbit vechtfertigt fih darüber folgendermaßen: 


„Wenn er Trimeter hat aneinandergereiht, Anapäfte zufammengefügt hat, 

Nicht zwang ibn Mangel an Worten dazu, noch die Furcht vor den doppelten Reimen. 
Er verftehet, zu fchirren der Silben Gefpann gleich anderen Küchlein der Mufen, 
Und zu häufen, da wo an Gedanken es fehlt, Wortreiben auf ix und at. 

Dod zwifchen der Lorbeern ewigem Grün, an dem reinen Faftalifchen Quelle, 

Dort, jagt er, zerbrochen und ftimmlos fand er der Dichtfunft Flöte, der alten, 
Sie gefchleudert in Wuth fort, feit fie entweiht von den neueren Marfvasdichtern.“ 


Doch jcheint diefe Neuerung noch nicht den rechten Anklang gefunden zu ba: 
ben; wenigitens beflagt er ſich fehr lebhaft über die — welche das 
Publieum den gewöhnlichen Zotenpoeten zuwendet: 


„Doch wenn ein begeifterter Dichter erfcheint, der Hellas preifet und rühmet, 

Und in Blumen verfliht Mugfinnigen Rath, Goldworte im goldene Verſe, 

Den laffet, dem einfamen Kukuk gleich, in verlaffener Dede ihr fingen. 

Doch es fraget der weife Boet nicht, wohin fih die Wagfchal’ jenket der Volksgunſt, 

Nicht finget er, jagend nah Händegeflatih, eintägiges Lob fich erhafchend, 

Nein, fingt, wie die liebliche Nachtigall fingt, wie der Zephyr, hauchend in Blüthen, 

Wie Zither von goldenem Plektrum, das Herz von dem Pleftrum gerührt der Be: 
geiftrung. 

Weit fchweifet die Seele des Dichterd von euch zu den Männern entjchwundener Jahre, 

Da edle Poeten in glängender Zeit wertb galten auch edlerer Richter 

Und mächtigen Rubmes und goldener Kränz' und beneideter Ehre bei Fürften. 

Und es fchmeifet die fehnende Seele noch fort zum Gefchlechte der Menfchen von damals, 

Da frei fie vom Neide umd rein fie vom Haß aufs Grab den geftorbenen Sängern 

Lorbeeren gelegt und fpäten Tribut, doch gerechten des Feufcheften Lobes.“ 


Rhangawis ift alfo ein romantischer Reactionär gegen den geſchichtlich ent: 
wicelten neuen Geift feiner Sprache und feines Volkes. Doch kommt ihm 
zweierlei Dabei zu Statten. 

Ginmal fteht er nicht allein. Die neugriechiſche Bildung, die allerdings 
wenigſtens ebenfo von den deutfchen Univerfitäten genährt it, als durch eine in- 
nere Wiedergeburt des Volks, wendet fih überhaupt nach diefer Richtung hin. 
Man fucht die Sprache zu purificiren, man ftudirt die alten Dichter, man ift ge: 
neigt, wieder in den alten mythologiſchen Bildern zu fprechen, Bis zu welchem 
Grade ein ſolches, immer etwas erfünjteltes Vorhaben gelingen wird, ift noch 
nicht recht abzufehen. Soll es überhaupt einen Erfolg haben, fo kann diefer 
nur in einer Verföhnung der Gegenfäße beftehen. Zwar find noch Anknüpfungs: 
punfte genug vorhanden; aber die Homerifche Mythologie und das ruffifche 
Chriſtenthum, das antife Heldenwefen und die pfendo = conftitutionelle Spielerei, 
rhythmiſche Chöre und der Verluft der Quantität, Das will doch Alles nicht recht 
ftimmen. Freilich muß man zugeben, daß aus einer organischen Entwidelung der 
bisherigen neugriechifchen Poefte nicht viel herausgefommen wäre. Zwar waren 
für uns die etwas eintönigen Volkslieder mit den ſtereotypen Vöglein, die von 
dem Zode irgend eines Klephthenhäuptlings fangen, intereffant genug, aber doch 
nur fo weit, wie e8 poetifhe Naturlaute überhaupt fein fünnen, Sie rangir- 
ten mit den Serben, den Lithauern u. ſ. w. Verloren ift alfo Durch die neuen 
Experimente nichts, und einen Verſuch war das alte Hellas wohl werth. 

Noch wichtiger ift der zweite Umſtand. Wir haben es mit einem wirklichen 
Dichter zu thun, einem Dichter, der nicht nur mit warmer Liebe und empfüng: 
lihem Gemüth an der Quelle der alten Dichtkunft geichöpft, fondern der ſich 
auch in dem wirklichen Leben mit klarem und gefundem Auge umgefehen bat, und 
der Zuftände und Geftalten mit anerfennenswerther Plaftif und Lebendigfeit wie- 
derzugeben weiß. — Wir gehören nicht zu den- unbedingten Verehrern der Ari- 
ſtophaniſchen Kunftform; für uns iſt dieſe beftändige Metamorphofe der einen 
Perfönlichkeit in die andere ein haut goüt, der nicht eben geeignet it, den ges 
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funden Geichmad des Publicums zu fördern. Aber unter den modernen Nach- 
ahmungen des Ariftopbanes geftehen wir der vorliegenden den. Breis zu, ſchon 
aus dem einfachen Grumde, weit fie ihren Gegenitand nicht, wie die deufſche 
Komik, in dem Salongefhwäß über Literatur, fondern in der derben Praxis des 
Volkslebens fucht, — Der Inhalt tft folgender, 

Spyros, ein Gaſtwirth in Athen, bat die Hand feiner Tochter‘; Anthuſa 
einem reichen Schneider aus Syros, Kutrulis, veriprochen. Aber das: Fräulein 
iſt franzöfifch erzogen und mag feinen Dann, der nicht Epauletten und einen 
Orden hat, Zudem jticht ihr ein junger Polizeifecrerär in die Augen, Sie weit 
alfo die alühenden Seufzer ihres Verehrers zurüd. 


„Sch babe mich gefchnüret, und auswendig weiß 
Ich ganz das Gomplimentirbuch, und ich walz' umher 
Wie eine Mühle oder fränkische Haspel fchnell. 

Und alles das, zu werden Schneidermeiiterin? 

Ich bitte um Berzeihung, Herr. In Griechenland 
Hat Zeit und Sitte ſich geändert. Geften noch 
Da legten zwei, dreimal fie auf die Bruft die Hand 
Und fagten: Einen ſchönen auten Tag, o He. 
Doch heute ſind's geworden Damen allefanımt, 

Mit Reverenzen grüßen fie und knixen Dich, 

Dieweil dein Mann dreiedigen Amtshut trägt. — “ 


Wenn alfo der gute Kutrulis ihre Hand nicht aufgeben will, fo fell er — 
Minifter werden, Im Anfang it der Mann in Berzweiflung; aber man tröftet 
ihn: find ja doch ſchon ganz andere Leute Minifter geworden. Bewerbung, In: 
triqgue, und was damit zufammenbhängt, gebt an, Der Chor des fonveränen 
Publicums tritt auf, 

(Strophe) „Mufe des Billardipiels, 
Die du aus Mofas erdampfendem Rauch 
Und aus den Ningeln, den weißen, der Pfeife dir 
Die Begeifterung ſchöpfeſt, die Fäufliche! 
'S ſtehet zu wählen ein neuer Minifter nun. 
Schlage die lobende Sait’ an! 
Auf num, o Mufe der Volksgunſt, 
Kind“ in den rofigen Blättern der Zeitungen 
Ditbyrambenartifel! 
Preife den Helden laut! — — 

(Epode) In die Büchfe geſtecket haft 
Nun die friedliche Nadel du, 
Und die Elle, die hangende, 
Es verböbnen fie webende Spinnen. 
O! ergreife die Nadel nur wieder 
Und mit ibr an den Pumpen des Volks 
Näbe die Beben du! 
O! und miß mit der Eile, der aleichen, 
Die Berdienite von Allen und Jeden 
Zaufendgepriefener! 
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Es werden ihm num die Mittel angezeigt, durch welche er feine Bewerbung 
unterftügen faun. Bor Allem foll er eine Partei wählen. Zuerft empfiehlt fi) 
der Ruffe: 
Der Rieſe unf’rer Stärke, der das Eis zu feinem Lager bat, 
Den Wellen und den Oſten hält in ftarfen Armen er umfaßt, 
Und der PBolarftern glänget heil in feiner Kron’ als Diamant u. ſ. w. 
Sobald in feinen Wüftenei’n erwadıend fich der Niefe zeigt, 
Das fämmtlihe Europa bebt, ganz Alien erbleichet danı . . 
Indeffen, an den Pforten ſteh'nd, der Winter mit den weißen Brau’n 
Bewaht den unzugänglichen Eingang für jeden fremden Tritt u. f. w. 
Du rubmbegieriger Sterbliher, wenn du nach Macht Verlangen trägit, 
Dann niederfallend küſſ' zuerft die Sohlen meines Schubes mir, 
Und mit Hoflannabrufen bring’ ald Myrrh' und Weihrauch du mir dann “ 
Die Myrrben deines Herzens dar, ein jedes männliche Gefühl, 
Und beug’ mit frommer Folgſamkeit mir deinen bloßen Naden dar, 
Und ich verleihe dir dann Macht, auf Schwertern dir das Ehrenkreuz, 
Werthvolle Felle geb’ ich dir des Zobels, der in Wäldern lebt u. ſ. w. 
Es folge der Britte: 
— — Und wohin die fenchte Schwinge jagt umber der Meeresfturn, 
Da entfaltet unfre Blagg’ er wie ein leuchtend Meteor, 
Peitſcht, ein Diener unfers Willens, ein Leviathan voller Gluth, 
Feuerſchluckend in die Bruft ein, fpeiend aus dan Mauch und Dampf, 
Mächtigwild die Dceane mit den Floſſen, ſehnigſtarf. — — 
Ein Prometheus, hab’ des Himmels groß Geheimniß ich entwandt, 
Und dann mit der hundertbändigen Erze ungebund’ner Kraft 
Hab’ ich gänzlich unterjochet die Materie dem Berftand, 
Ih, die ich die Freiheit figen babe bei mir auf dem Thron, 
Bringe mein Protectorjoch dir, du beglüdter Sterblicher. 
Sterbliher, darunter beuge danfbar deine Schultern du! 
Zwar du wirft ein Sclave fein dann, aber frei fein werde ich, 
Du ein Bettler, geh'nd in Lumpen, aber idy ein reicher Lord u. ſ. w. 


Am liebenswürdigiten führt fih noch der Franzoſe auf, — Kutrulis ver 
fpricht nach allen Seiten bin, was man winfcht, Mittlerweile haben feine Ans 
bänger das Gerücht ausgefprengt, ev fei zum Minifter ernannt. Wie gierige Ra— 
ben flürzen von allen Seiten Gaudidaten um Beamtenftellen auf ihn zu; durch 
die friechenditen Schmeicheleien fuchen fie ibn zu gewinnen, während fie ſich in 
der Unverfchämtheit ihrer Forderungen überbieten, Wähler, Journaliſten, Poe— 
ten, Anıtsichreiber, Alles drängt ſich durch einander, — Es ift Dies die ernite 
Seite des Dramas. Die von den Baiern eingeführten heben Gehalte der Beam- 
ten haben das Volk feiner productiven Thätigfeit entfremdet, und Die Maffe der 
GSebildeten zu Schmarozern und Höflingen gemacht. — Der Eruft bleibt nicht 
vorwiegend im Stück. Es fommt endlich heraus, daß Kutrulis nur im feiner 
Einbidung Miniſter geweſen iſt. Antbufa aber ift mittlerweile feine Frau ge: 
worden, Frau Schneidermeiiterin, und verfpricdht, ſich Dadurch zu rächen, Daß fie 
ihrem Mann möcentlid; ein neues Kleid abnöthigt. Mit allgemeiner Luftigfeit 
gebt man auseinander. 
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Deftreichifche Truppen an der Ditfee. 


An winderfame Dinge muß fih der Menfch gewöhnen, und man fieht, was 
man nimmer für möglic gehalten hätte. Diefe weifen Reflexionen machte Ihr 
Freund, als er in dieſen Tagen durch die mecklenburgiſchen und lauenburgifchen 
Lande nah Hamburg und Lübel fuhr. Wohin mein Auge nur blidte, öſtreichiſche 
Soldaten; jedes Wirthshaus, Landgut, ja felbit das kleinſte Bauerngehöft war 
befegt mit den weißrödigen, ungebetenen Gäften. Seit jener Zeit, wo der 30jährige 
Krieg über Deutfchland tobte, hatte man öſtreichiſche Peerhaufen in dieſen 
nördlihen Marken nicht mehr gefehen. Ich glaube, Wallenftein, der das mecklen— 
burger Land als Herzogthum gefchenft erhalten hatte, war der letzte kaiſerliche 
Feldherr, der bier hauſte. Jetzt, in der Zeit des tiefiten Friedens, kommen 
urplöglih 20,000 Man Ungarn, Polen, Staliener, nehmen die Städte und 
Dorfichaften, die ihnen am beften bebagen, als Garnifonsorte in Beſitz, fchalten 
durchaus als unumfchränfte Herren, und richten fich ein, als wollten fie wenigftens 
noch Gevatter ſtehen bei der Generation des nächiten Jahres. Nun, man wird in 
Sahren viele ſchwarzköpfige feueräugige Bupen und Mädchen hier herumlaufen 
fehen, denen man italienifche und ungarische Race nur zu deutlich anmerft. 
Diefe Verbindung des füdlichen beißen Blutes mit dem phlegmatifchen mecklen— 
burgifchen wird fpäteren Gelehrten intereffanter fein, als uns, 

Merkwürdig ift, wie kurz mit den Souverainetätsrechten Der Fleinen 
Staaten von den Deftreihern umgefprungen wird; mit denjelben Rechten, von 
denen fonft in den Kleinftaaten oft der unterfte Polizeifchreiber wie der oberfte 
„Geheimerath“ fo voll find, Der Großherzog von Mecklenburg proteftirte gegen 
die Belegung feines Landes mit öftreichifchen Truppen; e8 half ihm gar nichts. 
Trog mehrmaligen Proteftirens ließ der hier befehligende Feldmarſchalllieutnant 
Legeditidh feine Truppen einrüden, wohin es ihm gerade qutdünfte; ja er foll, 
wie man mir erzählt, dem Großherzog geantwortet haben, „er würde Die Grenze 
überfchreiten, wenn auch der Großherzog fich felbft zum Schuge derfelben mit 
feiner ganzen Streitmacht aufitellte.“ Noch weniger Umftände hat man mit der 
guten Stadt Kübel gemacht, die einft allein vermochte, was jeßt ganz Deutfch- 
land nicht kann, die dänischen Könige zu befiegen. Man hielt bier gar nicht 
einmal für nöthig, Die gewöhnlichen Formen der Höflichfeit zn beobachten und die 
GEinquartierung vorher anzuzeigen; ohne Weiteres famen zwei Faiferlihe Officiere 
als Quartiermacher angeritten, und verlangten vom weifen Senat, der vor Erftaunen 
gar nicht wußte, was er für Miene machen follte, umgehend Quartier für fo und 
fo viel taufend Mann, „Es gebt nicht, e8 geht nicht,‘ riefen einftunmig in 
Mäglihem Chor die Rathsherren, wie der zu Hilfe gebolte Stadtcommandant und 
Plagmajor, „Schauns, Herr Kamerad, es muß gehen; der Oberft hat es halt 


befoblen,‘‘ antwortete rubig der Deftreicher, ließ wie abfichtslos die Hand an den 
Säbel flirren, und ſiehe da, es ging; echte Söhne der Lombardei halten noch 
beute die Wachen der Lübeckſchen Thore beſetzt. Auch der noch würdevollere 
Senat von Hamburg, der fo viel von feiner freireichsftaatlichen Selbſtſtändigkeit 
bielt, wollte erft die Miene annehmen, fih der Einquartirung der Deftreicher zu 
widerfegen. Unnützer Einfall! Mit Elingender Mufif find diefelben eingezogen, 
haben die Wachen, die ihnen am bequemjten erfchienen, beſetzt, baben die 
Borderung geftellt, daß fie allein umd nicht der Befehlshaber des Hamburgifchen 
Militairs die Parole ausgeben müßten, und Iaffen es ſich jet recht gut in der 
reichen Stadt ſchmecken, wofür der Senat pro Mann täglich 12 Schillinge ver: 
gütet, während er felbit nur 2 Schillinge wiedererhält. Man rechnet, daß diefe 
f, f, Einquartirung Hamburg allein wöchentlich an 13,000 Thaler Foften wird. — 
Ein gutes Bild unferer Gefchichte der legten drei Jahre liefern — nebenbei be: 
merft — die Ginquartirungen fremder Trnppen, die Hamburg in diefem Zeitraum 
gehabt hat, Von dem unermeßlichen Jubel der Benöfferung begrüßt, zogen 
im April 1848 die zwei preußifchen Garderegimenter hier ein, die eriten nicht 
Hamburgiſchen Soldaten, die man feit 1815 geſehen, den Kampf Schleswig: 
Holſteins mit Schlagen zu helfen; audere preußifche, hannoverſche, oldenburgifche, 
medlenburgifche Truppen folgten bald, und man mußte glauben, es feien genug 
Soldaten da, um die Heine däniſche Armee mit leichter Mühe zu vernichten. 
Der Sturm auf das Dannevirke ward heidenmütbig von den Preußen gemacht, 
und viele Dänische Gefangene famen duch Hamburg, um nach der hannoverſchen 
Feftung Stade gebracht zu werden’; mißmuthig febrten die Truppen im Herbſt 
wieder zurid, Im Frühling 1849 ging der Durchmaridh von Neuem an; von 
28 verfchiedenen deutichen Landestheilen Famen Soldaten, wieder für Schleswig— 
Holftein zu Fechten. Baiern fandte Regimenter vom Inn und aus der Rhein: 
pfalz, Würtemberg aus der fchwäbifchen Alp, Baden aus den Breisgauer Thälern, 
Sachſen vom Erzgebirge, Preußen polnifche Landwehren, ſelbſt der Fürft won 
Heffen-Homburg mußte 40 Mann von der Ehrenwache jeiner Spielbank. entſenden. 
Der Hamburger glaubte, Die dänische Armee werde mit Haut und Haar gefreffen 
werden; beſchämt fehrten die Truppen im Herbit wieder unverrichteter Sache nad) 
Haufe zurüd, _Iebt, wo. die Schleswig-Holſteiner allein unternommen hatien, 
den Krieg zu beendigen, rücken wieder öftreichifche, ja felbft preußische Truppen 
bier durch, daſſelbe ſchleswig-holſteiniſche Heer entwafftten zu beffen. Diefen trau: 
rigen Auftrag erhielt das achte preußiiche Negiment, das ich unter dem Spott der 
Hamburger Bevölkerung fo eben über die Wille um die Stadt herum nad 
Holitein marfchiren ſah, escortirt von k. k. öftreichifchen Dfficieren. 

Eine andere recht trübfelige Rolle ſah ich die armen preußifchen Pio— 
niere fpielen, welche unweit des mecklenburgiſchen Stüdtchens Boitzenburg den 
Deftreichern eine Pontonbrüde aufichlagen follten, Damit dieſe bequemer 
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die Elbe paffiren könnten. Preußifhe Soldaten mußten ungarifhen Regimentern 
Deftreichs den Weg ebnen, damit Diefe fih bequem in die Oſtſeeländer 
bineinfegen können! Was wohl der alte Frig zu folcher Verwendung feiner 
Soldaten gejagt hätte? Die Preußen, welche hierzu beordert waren, ſchienen 
das Unmirdige ihres Auftrages auch recht zu fühlen; fie faben verzweifelt mürrifch 
und niedergefchlagen aus, vielen Spott, fogar der medlenburgifhen Bauern, 
ertragen zu müffen. Aber der Boigenburger Fihrpächter, der eine Beeinträchtigung 
feines Gewerbes in dieſer Leberjegung durch die Preußen ſah, wollte diefen 
Dienft der Preußen nicht dulden, und bat theilweife feinen Willen durchgefegt. 
Sp weit ift e8 jegt mit dem preußifchen Einfluß bier oben in Rorddeutjchland 
gediehen! 

Die Anwefenheit unfrer öftreihifchen Gäfte ift übrigens unterhaltend genug, 
wenn man es über fid) gewinnen fann, auch Ddiefem Unglüd, wie der ganzen 
deutfchen Politif, die fomifche Seite abzugewinnen, Unzählige Anefdoten laufen 
über die öſtreichiſche Ginquartierung von Mund zu Mund. Am Fäglichften 
benimmt fi) der größte Theil des mecklenburgiſchen Landadels. Als diefe Junker 
im Sommer 1848 fürchteten, nur einen Theil ihrer Privilegien, mit denen fie auf 
Koften der allgemeinen Wohlfahrt fo überreichlich bedacht find, aufgeben zu müffen, 
waren fie im Geheimen — denn Öffentlich wagten fie oft vor Eläglicher Furcht 
kaum die Augen aufzufchlagen — voll der reactionärften Wünſche. „Wenn nur die 
Kofafen erit im Lande wären; hundert Flaſchen Champagner foll der erfte 
haben.” Jetzt, wo ſie theilweife ſtarke öftreihiiche Eingnartierung auf ihren Gütern 
erhalten, und oft an 20—30 bungerige ezechifhe Mügen füllen und eben fo viel 
f. f. Pferde ausfüttern müffen, wollen fie von fremder Soldatenherrfchaft nichts 
mehr wiffen. Die politifhen Geſinnungen Deftreihs lieben fie wohl nod, Die 
Mägen feiner Soldaten mögen fie aber nicht mehr. Troß des beftändigen Gefchreies 
von Nitterlichfeit und adeliger Gelinnung, das fie fo laut im Munde führen, 
find die meiften doch, wenn es auf das Intereffe ihrer Geldbeutel anfonımt, eben 
fo plebejifch, wie die oft verböhnten „Krämerfeelen,’ Auch find manchen unferer 
Edelfrauen die öftreihifhen Officiere nicht vornehm genug und nicht für den 
Salon gebildet, und fie beflagen ſich bitter, jet mit Bürgerlichen an einem Tiſche 
effen zu miüffen, ein Fall, der fonft unerhört bei ihnen war, ine. harakteriftifche 
Gefchichte dieſer Art iſt bei einer fehr abnenftolgen Fran v. — (der Großvater 
ihres Mannes war ein reicher Lieferant im Kriege, der fi den Adel für 2000 
Thaler Faufte) vorgefommen. in sftreichifcher Officier, ein ſchon bejahrter Mann, 
war nebſt 20 Soldaten ald Cinguartierung auf dem Gute und daher auch zur 
Tafel gezogen, obſchon das ungezwungene, nichts weniger als vornehme Wefen 
defjelben der gnädigen Frau nicht fonderfich behagen wollte, „Andere Sitten als 
bei uns‘, dachte fie, „ein preußifcher Gardeofftcier würde mehr Tournure haben; 
doc der füddeutiche Adel foll fih ja leider über Manches hinwegſetzen.“ Bet 


’ 


Tifhe kommt das Gefpräch aud auf die Stodfchläge, die im öftreichifchen Heer 
noch herrfchen, und die Gouvernante des Haufes, eine Schweizerin aus Genf, 
erflärt fih mit Lebhaftigfeit gegen ſolche Herabwürdigung des Menfchen, obgleich) 
fowohl der gnädige Herr wie die Frau es ganz natürlich finden, daß das gemeine 
Pad mir Schlägen tractirt werde, „Schauns, meine Gnädige,” fagt der Deft: 
reicher zue Schweizerin ganz naiv, „i hoab oach jchon früher mande 25 mit 
dem Haslinger auf das Gefäß aufgezählt befommen, und bin doch noch ein 
ganzer Kerl geworden.” Die Damen errötben, und die Hausfrau ruft erſtaunt 
and: „Aber wie geht denn das zu? Was fagte Ihr Herr Vater dazu?” „Ja 
ſchauns, mein Bater der ift halt nit viel gefragt worden; der war fo ein armer 
Holzbader in Böhmen, und hat wohl felbft oft welche aufladen müffen. Ich hab 
an 8 Jahre als Gemeiner und 10 Jahr als Corporal gedient und bin anno 
1848, als an Dfficteren viel Mangel war, da die Ungarn und Welſchen fait 
Alle pfutfh gingen, Lieutenant geworden,“ und damit fchenfte er fid) ein neues 
Glas Bordeaurwein ein und tranf es wohlgefällig aus. Die Edelfrau foll empört 
darüber, mit einem fo gemeinen Plebejer an einem Tiſch figen zu müffen, ſich 
bittweife an den öftreichifchen General gewandt haben, fie wolle nöthigenfalls 
gern auch zwei Dfftciere ind Quartier nehmen, wenn diefe nur von gutem Adel 
wären, Ob ihre Bitte gewährt worden, wifjen wir nicht. Ueberhaupt fpöttelt der 
meclenburgiihe Adel viel über die große Zahl bürgerlicher Officiere, befonders 
bei der Artillerie und Anfanterie, und findet es jeltfam, daß dieſe ihre Kamera— 
den, die Grafen nnd Barone find, fo ohne Weiteres mit „Du“ anreden dürfen. 
Ein echter preußifcher Gardeofficier, wo möglih vom erften Garderegiment, 
das feine Bürgerlichen unter fih duldet, ift in feinen Augen Das Ideal eines 
deutfchen Kriegers. 

Mit der übrigen Bevölkerung kommen die öftreichifhen Officiere im Allge— 
meinen gut durch. Sie find großentheild genügſam, nicht verwöhnt, und wenn 
man fie nicht auf Politik bringt, umgängliche Leute, Auf Deftreihs Macht halten 
fie viel, und behaupten gern, fein Staat fönne ihnen widerftehen, und Preußen, das 
nicht einmal wife, was es wolle, am allerwenigften, in öſtreichiſcher Haupt: 
mann, mit den ich eine Strede auf der Eifenbahn zufammen fuhr, ſprach fich fehr 
aufrichtig darüber aus, „Bei uns im Wien,“ fagte er, „da wiffen die Leut, was 
fie wollen, und darum geht es auch; in Berlin aber wollen's heute fo und morgen 
fo, und darum geht Alles bei Ihmen zurüd. Im Jahr 1849 da ftand es ſchlimm 
mit uns, und Preußen Hätte wiel machen können; jet aber haben wir halt das Ober« 
meffer, und unfer Kaifer kann thun, was er will. In Bologna haben wir Truppen 
und in Florenz, und Krakau gehört uns, und aus Raſtadt und Kaffel haben die 
Herren Preußen mit langer Naſe abziehen müſſen, und wir find bineingezogen; 
und jet gehen wir nach Rendsburg, und bleiben dort, jo lange der Kaifer be: 
fieblt. Schaung, das fommt halt Alles vom Willen, — Die öftreihifchen Officiere 
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kümmern ſich fonft nicht viel um Politik, haben oft eine feltfame Unwiſſenheit 
jelbit über die gewöhnlichften Fragen derfelben, und beurtheilen Alles von ibrem 
Standpunfte d. h. Dem guten oder fiblechten Avapcement aus, Sehr natv Außerte, 
fih 3. B. ein öftreichiiher Officter, als er ein Zimmer ald Quartier befam, in 
dem das Bildnik von Klapfa bing, das man in Hamburg ſehr häufig findet, 
„Das war früher mein Special (genauer Freund); der bat viel los im Kopf und 
war ein Mordferl, was das Wiſſen anbelangt; aber was hat's ihm gebolfen ? 
Wäre der Talkert bei ums geblieben, Fünnt er all lang Hauptmanı fein, und nu 
seraDd—, Na, aber ein tüchtiger Kerl, der's Handwerk verfieht, bleibt er, 
und der Görgei doch immer; und wenn wir viele ſolche Generäle hätten, könnt's 
uns nicht Schaden.“ 

Ueber die ſchleswig-holſteiniſche Sache find felbit die meiſten Officiere gänzlich 
im Unklaren; doch äußern fie gutmüthig und artig, daß fie lieber den Holfteinern 
als den Dünen zue Hilfe ziehen möchten, wenn es auf ihren Willen ankäme. 
Uebrigens Toll denfelben verboten fein, fih an öffentlihen Orten in politifche 
Geſpräche zu mifchen, 

Ebenſo gut wie mit den DOfficieren kommt man mit der Mannjchaft aus, 
obgleih hier und da einige Exceſſe vorfielen, die aber jehr ſtreng beitraft 
wurden. Di die Mehrzahl der, Soldaten der deutichen Sprache nicht mächtig 
it, jo it ihre Unterhaltung mit den Quartiergebern fehr mangelhaft. Die 
Zeichenfprache muß das Meiſte thun. So fab ich, wie zwei Italiener vom 
Regiment Erzherzog Albrecht ſich mit einer dicken meclenburgiichen Bauerfrau 
herumzankten. Die Italiener wollten Mitdy haben, und fonnten Dies der Frau 
nur duch Pantominen begreiflich machen, welche diefe aber durchaus nicht verftand. 
„Nee wat Kierls, könnt dee nich mal düütſch ſchnacken?“ rief die Frau immer ein: 
mal über das andere ganz verwundert aus, und lachte dabei über die Grimaffen 
und Bewegungen der beweglichen Staliener, daß fie ordentlich fchütterte. Nachdem 
die Italiener alle ihre Pantomimen vergeblich erjchöpft und Dabei manches „‚bestia 
tedesca“ ausgeftoßen hatten, verfielen fie endlich auf ein verzweifeltes Ausfunfts- 
mittel. Der eine der Soldaten warf fih auf Hände und Füße nieder, und brüllte 
dabei laut: „Muh, Muh!“ während der andere feinen Gjafo nahm und die Be: 
wegungen des Melfens an dem in eine Kub vwerwandelten Kameraden machte. 
Dazu das dumme Gefiht der Bauerfrau, welche dieſe Scene verwundert angloßte 
und ausrief: „Nu find dee Kierls ganz verückt worden, fee frürt mir am Ende 
noch up.“ Gndlih, als die Pantomimen der Schanfpielerdnnfingen, die Tugend 
der ehrbaren Fran febr auffallend zu beleidigen, trat ich vor, der Mecklenbur— 
gerin das Verlangen der Jtaliener zu verdolmetfhen. „Dat hawwen dee Kierls 
man gli feggen künnt,“ meinte fie, ging in die Milchkammer und bolte den- 
felben gutmüthig einen großen Topf voll Mil. „Mille grazie, Signora,“ Inutete 
der erfreute Dank der Soldaten. — Trotz der Unverftändlichfeit der Sprache, 
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ſollen übrigens die Italiener, unter denen auch freilich viele bildſaubere Burſchen 
find, bei dem weiblichen Geſchlecht ſowohl auf dem Lande wie in den Städten vor” 
zugsweife Glück machen; freilih Die Sprache der Liebe wird überall verftanden, 

Die bier an der Elbe und Ditfee liegende öſtreichiſche Heeresabtheilung gibt 
Gelegenheit, die verfchiedenen Nationalitäten der Armee kennen zu lernen. Wie 
zum Hohn für unfere deutſche Sache, hat man uns fanter nicht deutfche Regi— 
menter hieher geſchickt. Vielleicht Ffürchtete man auch in Wien, daß deutich 
fprechende Soldaten bier zu viel von dem liberalen Ideen, die in Norddeutfchland 
durchweg im Mittelftande bereichen, einjaugen möchten, Thörichte Furcht, als ob 
es bei den andern Truppen nicht ebenfo der Fall wire! Die Demofratie wird 
von London aus fih nicht nehmen faffen, aufregende Schriften in ihrer Landes: 
ſprache unter die ungarifchen und ttalienifchen Regimenter zu vertheilen, und die 
Quartiergeber bier würden willig die Hand dazu bieten. Das Negiment Erzherzog 
Albrecht befteht größtentbeiis aus Italienern, befonders Lombarden, hübſche, 
gewandte Leute, obgleich verwöhnt und schwächlich ausfehend. Den glübenden Haß, 
den fie Alle gegen die öſtreichiſche Herrichaft hegen, verhehlen die Soldaten ihren 
Quartiergebern gar nicht. Diele derfelben haben 48 und 49 in Italien gegen 
die Truppen des Kaiſers gekämpft, und würden, wie fie geradezu fagen, mit Freuden 
dies auch wieder thun, hätten fie nur paffende Gelegenheit dazu, Große Seln: 
fucht haben diefe armen Leute nach dem wohlfeilen Wein, den fie bier ſchmerzlich 
entbehren müffen. Das Negiment Schwarzenberg, unbejtritten das ftattlichite, 
beſteht aus lauter Ungarn, prächtigen Leuten, denen das friegerifche Feuer aus den 
Augen bligt. Diele von ihnen -find ehemalige Honveds, die beim Erbliden eines 
Bildes von Koſſuth im Quartier ftets in ein begeütertes „„Eljen Kossuth, eljen!“ 
ausgebrochen find. Das Regiment Nugent bat lauter Gallicier, feite, ftimmige, 
wenn auch nicht fehöne Leute, die gewiß tüchrige Soldaten find. In politifcher 
Beziehung find diefe vollftändig indifferent, und fchlagen darauf 108, wohin man 
ihnen befiehlt. Obgleich diefe Burſchen nicht im Mindeiten verwöhnt find, und 
Speijen mit großer Begierde verfihlingen, die in Mecklenburg jeder Bettler ver: 
fhmäben würde, fo hat man fie wegen ihres Schmußes und rohen Betragens 
doch am wenigften gern zur Einquartierung. — Das Regiment Wellington befteht 
aus Böhmen, unter denen Manche deutfch ſprechen; auffallend viel häßliche, 
fleine, verfiimmert ausfebende Menfchen. Ein Bataillon Kaiferjüger, großentheils 
aus Melfchtyrol, bübfche, Tuftige, friſche Burfchen, die jehr gefallen, zumal fie meift 
mich deutſch furechen und oft wunderhübich jodeln. Auch ihre graue umd grüne 
Uniform mit den kecken Jägerhüten findet den Beifall fihöner Augen, Die Aus: 
rüftung der Infanterie ift gut und tüchtig, und in militärischer Hinficht machen 
die Regimenter einen vortheilhaften Eindruck. Ganz ausgezeichnet find auch die 
trefflich eingeübten und fehr vollzähligen Muſikchöre derſelben. Viel weniger 
wie die Infanterie gefällt ihrer äußern Erſcheinung nach die Artillerie, deren 
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Material auch nur mäßig it. Bon Eavallerie Tiegt das acht Schwadronen ftarke 
Regiment Windiſchgrätz-Cheveaulegers bier, das wegen früherer Verdienfte einen 
befannten Namen in der Armee hat. Die Ausrüftung deſſelben ift nur mäßig, 
und Eönnen befouders die Pferde derjelben feinen Bergleich mit denen der ban- 
noverfchen, medlenburgiichen und ſchleswig-holſteiniſchen Reiterei aushalten. Die 
Leute des Regiments find echte Böhmen, die nur wenig deutfch vwerftehen, und 
die Officiere, Die fich Durch ſehr ariſtokratiſche Gefinnung auszeichnen follen, 
großentheils Ausländer aus allen Theilen der Welt. Im Ganzen it man mit 
der Gavallerie als Einquartierung nicht zufrieden 

Dies die kurze Schilderung der Hftreichiichen Cinquartierung, mit der wir 
wohl noch fange beglüdt fein werden, Cine Folge hat diefelbe entſchieden gebabt. 
Preußens Einfluß bei uns ift auf das ſtärkſte erſchüttert. In allen Kreifen obne 
Ausnahme hört man leider nichts als Spott, ja noch Stärferes gegen die Re: 
gierung Diefes Staates, deren Wankelmuth wir unfere fremden Gäſte allein zu 
verdanfen haben. Gott beffere es! 


England und der Papft. 


London, 44. Februar, 


Der heilige Vater in Rom feierte feine Befreiung vom Republifanismus der 
Nömer, indem er Gott ein Te Deum und einigen Getreuen den Gardinalshut 
votirte. Die neuen Würdenträger der Kirhe wurden in ihren Bifchoffigen mit 
ehrerbietigem Jubel empfangen. Nur Einer von ihnen jtieg in nebliger Morgen: 
ftunde ans dem Fahrzeug, das ihn Übers Meer getragen, unbegrüßt, tief in den 
Mantel gebüllt, in das Land, welches er feine zweite Heimath nennt. Es war 
der Sevillaner Dr. Wifeman, Cardinal und Bifhof von Weitminfter. Es hieß, 
daß feine Glaubensgenoffen ihm im Dover einen feftlichen Empfang bereiten 
wollten; man wußte den Zag und die Stunde, wann er landen follte; man 
fonnte es wenigitens willen; aber der Sturm, den der Papſt über das pro- 
teſtantiſche England heraufbeſchworen hatte, fchien die Verehrer vom Meeresftrande 
weggefheucht zu haben. Sie ließen ihn im Morgennebel fommen, und ihre 
Schuld wars wahrlich nicht, daß er nicht im Koblennebel Londons verfhwand. 

Die Bewegung, welche gerade England ergriffen hat, ift eine gewaltige, 
wenn auch die Journalartikel in den lebten Tagen über diefen Stoff minder 
geharnifcht Fangen, wenn die Bewegung felbit ſich auch nicht jo lärmend in den 
Bordergrund drängt, wie das Streben nah Bewegung in Deutfchland. Ihre 
Bedeutung ift eine tiefe, in fo fern fie durch taufend fihtbare und umfichtbare 


Fäden mit der religiöfen und politifhen Fortentwickelung des Continents zuſammen— 
hängt; ihr Ausgang wäre nicht zweifelhaft, wollte man blos die Stimmung des 
englifhen Volkes ins Auge faffen, ihre Folgen können dauernd und gewaltig 
werden, weil e8 ohne Beiſpiel in der Geſchichte daſteht, daß die römifch-Fatholifche 
Kirche ſich ohne langwierigen barten Kampf von dem Boden verdrängen ließe, 
den ſie einmal als ihr rechtmäßiges Eigenthum zu betrachten angefangen bat. 

Es bandelt jich bier um eine Nechtöfrage: Darf der PBapit olme Genehmi— 
gung der Königin in England geiftlihe Würden und Bilchofsjige vertheilen ? 
oder beifer gefagt: Darf ein Untertban der englifchen Krone ohne fvectelle Ge: 
nehmiqung derjelben Titel und Würde eines Kirchenfüriten in England vom 
Papite annehmen, ohne ein Hochverrätber nach dem Worte des Gefeges zu fein? 
— Das ift die Rechtsfrage, über welche das Parlament zu enticheiden baben 
wird; umd wer die Gründlichfeit der Engländer tn juriſtiſch-katholiſchen Streitfragen 
fennen gelernt bat, wird fich mit der Schredensabnug langweiliger Debatten gefteben 
müſſen, daß dieſe am allerwenigiten oberflächlich geführt werden dürften, Mittler 
weile bat die Preſſe (mit wenigen Ausnahmen), bat das Volk auf den Meetings 
feine Stimme abgegeben und die Regierung durch den Mund Lord John Ruſſell's 
ein proviſoriſches Verdammungsurtheil geiprochen. 

Es iſt nicht die Abſicht diefer Zeilen, eine juridifch bearündete Anficht über 
Das auszufprechen, was die Engländer mit leichter Zunge „päpitliche Uebergriffe“ 
(papal aggressions) nennen. Es wurden und werden noch heute fo viele Bücher 
über diefen Gegenſtand geſchrieben; es wird, wie geſagt, im Parlament darüber 
fo gründlich debattirt werden, daß es beinabe anmaßend wäre, jegt fehon mit 
einem deutichen Fähnlein auf dem Kampfplatze zu erfcheinen. Es ſei bier bios 
ein Bild der Bewegung entworfen, wie fie entitand, ſich entfaltete ımd anf ihre 
jegige Höhe aelangt if. 

Die päpftlihe Bulle, welche das proteftantiiche England im katholiſche Diöce- 
fen tbeilt, fam gewiß den meiften Engländern unerwartet — das bemeift der 
Schrei des Entſetzens, der noch vor kurzem durch die ganze Infel tönte — aber 
man tbut der Politif jenjeits der Alpen Unrecht, wenn man die Bulle jelbit als 
die religiös » politifche Aufwallung eines fchwergetäufchten Greifes, oder als Aus: 
geburt einer momentanen Laune feiner geiftliben Rathgeber anſieht. Ebenſo 
wenig können wir annehmen, daß die franzöſiſche Republik, ihrer böſen Stim— 
mung wegen der eigenen ſchiefen Stellung in der Hauptſtadt der Chriſtenheit 
zum Troſte, und um dem alten Todfeinde ein Kukuksei ins Neſt zu legen, ihren 
Einfluß Dazu verwendet babe, eine veligiöfe Brandfadel über den Kanal zu 
Schleudern, Man würde mit Diefer Annahme der Politif eines Louis Napoleon 
zu wiel Ehre erweiien, anderfeits die ewige Berechnung der römiſchen Staats: 
weisheit zu geringe anfchlagen. Der Plan war gut ausgedacht, und der Streich 
war lange vorbereitet, As es ſich im Parlamente um die Emancipation der 
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Katholiten handelte, haben felbft confequenter-toferante Männer al8 der D’I8- 
raeli von heute gegen die Bill geftimmt; ihr theilweife eingeftandener Haupt: 
grund war die Furcht, dem Katholicismus eine Handbreit freien Bodens einzu— 
räumen, wo er allmälig Wurzel faffen und die Staatskirche untergraben könne. 
Die Minifter ſetzten ihre Eriftenz an die Durchführung der Bill, und die Katho- 
lifen wurden emancipirt, nicht weil die Majoritit im Parlamente papiftifch ge— 
finnt, auch nicht weil fie liberal aus philofophifcher Ueberzengung war, ſondern 
weil fie der Zeitgeiſt drängte, weil fie die Unmöglichkeit einfah, daß es länger 
beim Alten bleiben fönne, Die Bill ging durch, nicht weil Lords und Gemeine 
wollten, fondern weil fie mußten. Heute freilich fann der liberale Roebuck 
und der Hanswurſt D’Israeli rufen: „Mau bat e8 euch vorausgefagt! Ihr 
erntet, was ihr gefüet habt!“ Aber wenn felbit Herr D’Israeli im Jahre 1829 
im Unterhaus gefeffen, und genau den Tag nud die Stunde angegeben hätte, 
in welcher Dr. Wifeman zum Erzbifchof von Weſtminſter ernannt werden würde, 
um das ganze glüdjelige England in ein unglüdjeliges tbeologifches Wörterbuch 
zu verwandeln, wahrlich auch dann wäre es nicht mehr möglich geweſen, zu ver: 
bindern, was geichehen mußte. 

Das englifche Volk (die fogenannten Maffen), welches man auf dem Con: 
tinente je nach Umftänden und Bequemlichkeit, bald als Prototyp conititutioneller 
Gefittung, bald als. Ausbund roher Pöbelbaftigfeit darftellt, benabm ſich von 
Anfang an, als es mit dem Inhalt der päpftlihen Bulle vertraut gemacht wurde, 
gerade fo, wie fih in ähnlichem Falle die Maffen aller Länder, in welchen eine 
freie Aeußerung geftattet it, benehmen würden: es folgte feinem Gefühle; und 
diefes fagte ibm — ob mit Necht oder Unrecht, mag bier umerörtert bleiben — 
dab das Geſchenk von der Ziber den englifchen Inſeln keinen Segen bringe, 
Flugs fohritt man zu theatraliſchen Demonftrationen aller Art gegen den Papſt 
und feine Gardinäle. Der Haß eines Volkes vermag fih eben fo findifch wie 
biutig zu äußern. Erfteres war in England der Fall. Lange vor und nach und 
am Guytawkestage ſah man die komiſchſten Aufzüge fih von Stadt zu Stadt, 
von Dorf zu Dorf bewegen; als Hauptperfonen figurirten der Papſt oder Gar: 
dinal Wiſeman; fie mußten wie Keßer den Flammentod fterben, und all das 
Pulver: und Feuerwerfsmateriale, weldyes bei diefen Puppenfpielen verpufft wurde, 
wäre genügend gewefen, am rechten Orte angewandt, ganz Stalien in Brand zu 
ftefen. Der gemeine Mann, der faum feinen Namen unter eine Monftreadreffe, 
geichweige denn Leitartikel fchreiben faun, der feine Pamphlete verfaffen und bei 
Meetings nicht fprechen kann, glaubte mit jeder Rakete, die er in die Lüfie ſtei— 
gen ließ, feiner Königin auf Windſoreaſtle dentliche Botſchaft zu bringen, daß 
er fih mit dem neuen Kirchenlicht nicht befreunden wolle, Die Königin von Eng: 
fand hat aber nie Gelegenheit, mit ihrem loyalen Volke zu fprechen. Als Frau 
entbehrt fie fogar den Vortheil, bei Wacparaden den „wahren Repräfentanten 


311 


des Volkes“ ihre Regierungsanfichten mitzutheilen, wie dies in neuefter Zeit zu— 
weilen in Wien und Berlin zu gefcheben pflegte. Sie muß fih begnügen, ihre 
Staatsfecretäre für ſich fprechen zu laffen. Und da gerade PBarlamentsferien wa— 
ren, und fünuntlihe Minifter auf ihren Landfigen oder bei quten Freunden Fuchs— 
jagden bielten, war's wohl der bequemite Ausweg, Dem Premier einen offenen 
Brief an den Biſchof v. Durbam ichreiben zu faffen, und Lord Nobn fchrieb. 
Ya wohl fchrieb er — einen Brief, leidenfchaftlich, als ob ibn ein Mädchen oder 
ein Chartiſt Dictirt bätte. Der gutmüthige Ruffell mit der Diplomatifchen Sor- 
gensmine, wie ihn Vater Pund fo berrlich abzuzeichnen verfteht, benahm fich 
dabei ganz undiplomatiih und cordialforglos. Gr wollte zeigen, daß auch ein 
englifcher Staatsmann mit fleifen VBatermördern und confervativer Unterlage ge: 
gen den Papit und Die katholiſche Religion ſchimpfen könne, wie ein Zuriofo vom 
allerfüngiten Jtalien oder ein Demokrat vom altersfchwachen Deutjchland. Wer 
bieß Lord John auch offene Briefe ſchreiben? Freilich mußte er aus oben an— 
geführten Gründen, freilich ſchlug die Sache als eine innere in fein Fach. Aber 
er konnte dabei unmöglid) vermeiden, vom Papſte uud deſſen Berhältniffe zu Eng: 
fand zu fprechen, und e8 tft eine alte Wahrheit, Daß ein officielles Schreibſtück, 
wo auch une der Name eines auswärtigen PBotentaten genannt werden fell, von 
einem feingeichulten Divlomaten verfaßt werden muß. Palmerſton hätte jeden- 
fall8 die Stylübung beſſer gemacht; aber — es iſt nicht mehr zu belfen, der 
Pfeil war abgeihoffen, Lord John hatte die Fatbolifche Religion geradezu eine 
Gomplication von „Mummereien‘‘ genannt; er hatte vergefien, daß es ein Irland 
gebe, und war dafür acht Zage lang bei allen guten Engländern populär, bei 
allen vernünftigen Gngländern blamirt, — 

Mit dem Überitürzten Briefe des Premierminiſters beginnt eine neue Phafe 
der Aaitation, Sie hatte eine Stiige an der Regierung und, wie man gern 
glauben wollte, an der Königin gefunden, Geſchäftige Köpfe erdichteten allerhöchſte 
Hofanefdoten; man ließ Dame Victoria in außerordentliben Zorn gerathen und 
ihren Miniftern in böchiter Aufregung zurufen: „Mylords! Bin ich Königin der 
britifhen Inſeln, oder bin ich's nicht?" Etwas Aehnliches legt unfer Schiller 
feiner Elifabetb im den Mund; aber Königin Victoria tft Feine Eliſabeth, und 
wenn fie aleih die deutſchen Poeten lieſt und zu ſchätzen weiß, befleißt fie fich 
doch einer fehr engliſchen Nüchternbeit in Ton und Ausdrudsweife, und läßt ihre 
Minifter und ibe Parlament für den Glanz ihrer Krone forgen, Die Mafjen 
und, offen geitanden, auch die Gebildeten, glauben gem, was fie glauben wollen ; 
und hätte man erzählt, die Königin babe — ein Gegenſtück zu jenem franzöfiichen 
Könige — aus dem Erferbalcone ihres Schloffes auf ihre katholiſchen Unterthanen 
aefchoffen, man bätte fich vielleicht zwei Stunden lang mit der Wahrfcheinlichkeit 
und Unwahrfcheinlichkeit des Factums beichäftiat. — Der Brief Lord Johns 
war wie ein Thau auf dem Aderfelde englijcher Geſchwätzigkeit. (Man verzeibe 
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diefen Ausdrud; aber der Engländer, der im Privatleben mit Worten geist, iſt 
ein wahrer Verſchwender, wenn es fih um Behandlung eines ftaatlihen Stoffes 
handelt.) Meetings, Pampbiete, Briefe aller Art und furchtbar langweilige Bro- 
ihüren frodyen aus dem fonnendurhwärmten Schlamme wie Regenwürmer, und 
demonftrirten die „papal aggression““ aus politifchem, religiöfem, biftorifchem und 
— commerciellem Standpunkte. Ein Mr. Turnley fuchte fogar die Fiſchblutnatur 
der Engländer, die feit William Pitt regelmäßig von Jahr zu Jahr um Auf: 
bebung der Fenfterfteuer petitioniren, ohne die Geduld zu verlieren, durch ein 
Gelegenheitötrauerfpiel in eine Zigernatur zu verwandeln; die Schreden der 
ſpaniſchen Inquifition wurden gefchildert und dem Katbolieismus zur Laſt gelegt, 
gerade jo wie man Judenhaß durch ein Zeidensbild des Gefreuzigten predigt: An 
allen Scaufenftern der stationers (Feitungs= und Schreibmaterialienverfäufer) 
waren Bilder ausgehängt; darauf zu fchauen: brennende Scheiterhaufen, fanatifche 
Mönche mit dem Kreuz in der einen Hand, die Pechfackel in der andern, wutb: 
verzerrte Geftalten, welche die Verurtheilten zur Richtitätte fchleppten, und mitten 
unter ihnen die erbarmungswürdigen Gefichter Der Verdammten. „Such is popery, 
this is the Katholie religion,‘* flüfterten fromme proteftantifche Mütter ihren Kindern 
zu, wenn fie neugierig die jchlechten Holzichnitte angafften. Und fo wurde der 
Haß gegen das Papſtthum auf freier Straße gepredigt, jo wurde die Agitation 
durh Schrift, Wort und Kunft ins Werk geſetzt. O! die Engländer verjtehen 
es, „auf legitime Weife‘‘ zu agitiren, wie fein Volk der Erde. 

Wenige Wochen vor Eröffnung des Parlaments hatte die Bewegung ihren 
Höbepunft erreicht. Dann folgte fie dem geiftigen Naturgefeg: fie erbielt ſich 
eine furze Zeit auf dem fcehwindelerzeugenden Gipfel, zu welchem fie mit verbun— 
denen Augen der Leidenfchaft hinaufgetobt war, um allmälig in ein rubigeres 
Flußbett zurücdzugelangen. Bei feiner Agitation in den Epochen unferer jüngiten, 
durch bedeutendere Momente markirten Gejchichte bat fih die Macht der wahr: 
haft freien Preſſe wunderthätiger erwiefen, als bei diefer religiöfen Bewegung in 
England, Die katholiſchen Organe hatten fi anfänglich fehweigfam oder doch 
größtentheils zurückhaltend gezeigt. Erſt als die maßloſen Angriffe der Gegner, 
die unpolitifche Taktik der Negierung in der Perfon des Premiers, Die zügellofen, 
halb plumpen, halb indischen Demonftrationen des Pöbels, verbunden mit der 
nah Popularität bafchenden Derbheit der großen Blätter Blößen in Fülle gaben, 
um einen Grfolg verfprechenden Angriff wagen zu faffen: erſt daun traten die 
fatholifhen Gegner in die Schranfen, und es entipann ſich ein Federfampf, der 
vom Standpunft der Aeſthetik und journaliſtiſchen Würde wohl nie gebilligt wer: 
den fann, aber in fo fern er ein offener, mit gleichen Waffen durchzuführender 
war, jedem Verehrer liberaler Juftitutionen ein thatfächlich willfommtener fein 
mußte. Der Dentiche jenfeits des Ganals mag daheim, wo die Journaliſtik 
— zum größten Theil aus Mangel an Reibung — gegenwärtig eine fehr polirte 
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und fpiegelglatte Außenfeite bat, zumeilen bedenflih den Kopf gefchürtelt haben, 
wenn ihm fo ein engliſcher Kraftartifel unter die Augen kam; aber der Deuriche 
daheim bekömmt zumelit we Times, Ehroniele oder Daily News zw Gefichte, Die 
katholiſchen Blätter finden den Weg übers Meer nme in feltenen Fällen. Würden 
fie den Dentfchen in jener Epoche allgemeiner Aufregung zu Geſichte gekommen 
fein, dann hätten fle ſich überzengen fünnen, daß die Preffteibett in England wicht 
fo einfeitig verftanden wird, wie an Elbe, Rhein und Donan. Wohl bilden Die 
Anglikaner die Maforität, wohl gibt e8 auf den britiſchen Inſeln eine privilegirte 
Hochkirche, wohl batte die Regierung für diefelbe offen Partei genommen; dennoch 
fiel es Niemandem ein, die Gegner „Rebellen“ zu nennen. Die katholiſche Preffe 
war in den Augen der Regierung feine „Schaudpreſſe,“ die antigemernementale 
Anſicht wurde nicht zum Verbrechen geitemvelt; es wurden feine Proceſſe einge: 
feitet, feine Ausweifungen von Schriftitellern vorgenonnnen; ja es wurde den 
katholiſchen Blättern nicht einmal das Poſtdebit entzogen. Wenn Lord Kohn 
Ruſſell den katholiſchen Ritus „Minnmerei” genannt batte, jo fchalt ihn Dafür 
„Tablet“ einen Reber, einen Ungläubigen, die proteitantiihe Religion einen 
Schandfleck der Geſchichte, die Ansgebnrt des Unglaubens, das Scheuſal der Ge— 
fittung! „Haß und Verachtung wurden gepredigt‘‘ bier wie dort; der anglilaniſche 
Gfernd wurde „in deu Koth getreten“, wie dort der katholiſche; die ‘Preffe blieb 
unbeengt; Sonne und Wind waren aleich getbeilt, und Die Folge davon war, daß 
fih die Larzen der Kämpfenden allmälig abftumpften, daß ſich die Leidenſchaften 
der Aufchaner abfübiten, 

Bon den Londoner Tageblättern hatte Flath Ehronicke von Anfang an einen mil: 
deren Tom gegen die päpitfihe Maßregel angeichlagen. Es gilt für das Organ 
der vielverzweigten und vielangeitellten Grey's, und diefe mögen eine Ahnung 
gebabt haben, daß das heilige Concilium au der Tiber beffer wüßte, was es 
dem Buchitaben des englifchen Geſetzes gegenüber wagen dürfte, als Lord Sohn 
und al die Millionen Schreier, die ihm Beifall zufauchzten. Die vadicalen 
Blätter, d. b. die meiſten Wochenblätter, faßten von Begiun an die Sache vom 
tendenzidfen Standpunfte auf, Sie, welche unausgefegt gegen jede Beichränfung 
der Freiheit in einer radicaleren Weile, als man der engliichen Journaliſtik in 
Deutſchland zutraut, anfümpfen, wollten zumeiſt von einer Beichränfung der 
Katbolifen und ihres geiſtlichen Oberbauptes nichts willen. Ste hielten auch 
hier feſt am ihrem Prineip, und wir befamen ein Schauſpiel zu jeben, wie es 
uns in den fegten Revolutionsjahren Deutſchlands theilweiſe vorgeführt wurde: 
der katholiſche Clerus, der eingeſtammte Gegner jeder Revolution, trank Brü— 
derſchaft mit dem Radicalismus und gab ihm den apoſtoliſchen Segen. Die 
Radicalen ſpielten die Rolle der Doctrinaͤre. In der Feftitellung des Princips 
liegt ihre Ehre; ob auch der praktiſche Vortheil, das muß die Zukunft (ehren. 

Was — neben der veriodiichen Preffe — die Literatur Diefer Tage betrifft, 

Grenzboten. I. 1851. 40 
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fo läßt fie fi in Kürze nach vier Rubrifen ordnen, Voran die rein religiöfe, d. b. 
jene, wo die pänftliche Hoheit und die katholiſche Religion im Ganzen als eine 
Abweichung vom gefchriebenen Worte Gottes dargeftellt it. Sie brachte nichts 
Neues; ihr Stützpunkt blieb die Bibel. Eine zweite Claffe von Brojhüren 
fucht Durch Leidenfchaftlichkeit zu wirken und fortzureißen; fie ergeht ſich in 
biftorifchen Rückblicken und ſchildert mit grellen Farben, wie die Menfchheit 
durch den Katholicismus gelitten habe von Peter von Amiens bis auf Loyola, 
Torguemada und auf unfere Zeit. Sie wird am vollitändigiten durch das oben 
erwähnte Buch Turnley's charafterifirt. Zunächſt kommen die Juriften mit ihrer 
politischen Beweisführung, daß die Bulle des Papites ein Eingriff in die Rechte 
der Krone fei. Auf diefem Felde fteht die Brofchire von Sammel Warren *) 
obenan. Sie erlebte in 3 Wochen 5 Auflagen. ine vor Jahren gemachte 
Bemerkung Lady Morgan’s eudlich, daß der Stuhl des heiligen Peter im Batican 
unecht und ein maurifches Möbel fei, gab viertens Veranlaffung zu einer Fluth 
von Abhandlungen über diefen Gegenftand, wobei natürlich die Tagesfrage mit 
ins Spiel gezogen wurde. Der alten 82jührigen Lady gebührt das Verdienft, 
den Gegenftand, wie er es verdient, fatyrifch behandelt zu haben; und es bleibt 
immerhin bezeichnend für den katholiſchen Priejtercharafter des Gardinals, daß 
ihn fein Angriff auf die katholiſche Kirche jo fehr in Aufregung verfeßte, als der 
Zweifel, ob befagter Stuhl von einem chrütlih getauften oder mohammedanifch 
befchnittenen Zifchler gearbeitet worden ſei. 

Inmitten dieſer Federkämpfe war die Diverfion gegen den Pufeyismus und 
jeiner Anhäuger eine ſehr heilfame und zweckmäßige. Das Scharmüßel wurde 
allgemein; man fah vor lauter Staub und Koth die Hauptlimpfer nicht mehr, 
und mitten im Getümmel rief der Herold von Weftminfter: „Das Parlament ift 
eröffnet‘ — und bier ſchließt unfere hiſtoriſche Skizze. Lord John ift fehr zahm 
geworden, wie feine gemäßigte Bill beweift. Wie immer der Streit im PBarla- 
mente beendigt werden mag, England wird an der „papal aggression“ noch 
lange zu zehren haben. 


Wochenſchau. 


Der Verfaſſungskampf in Kurheſſen, nach Entſtehung, Fortgang und Ende 
hiſtoriſch geſchildert von Dr. H. Gräfe, Mitglied des bleibenden Ständeausſchuſſes in 
Kaſſel. — Nachdem der geſetzliche Widerſtand der liberalen Partei gegen die Uebermacht 
des herſchenden Syſtems ſo ziemlich auf allen Punkten gebrochen iſt, bleibt uns fuͤr den 
Augenblick nichts Anderes übrig, als durch eine klare und ausführliche Darſtellung deſſen, 
was geſchehen iſt, von der uͤbel berichteten Gegenwart an die höhere Inſtanz der Zukunft 


*) Berfaſſer des „Tagebuch eines Arztes.“ u. ſ. w. 
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zu appelliren, einer Zufunft, die hoffentlich nicht zu fern liegt. Das vorliegende Buch 
entfpricht diefem Zweck in Beziehung auf die kurheſſiſche Angelegenheit auf eine fehr an» 
erfennenswerthe Weiſe; der Berfaffer, obgleich er feinen Parteiftandpunft nie vwerleugnet, 
bat fi überall bemüht, in feinem Bericht die objective Wahrheit zu geben, ſoweit das 
überhanpt möglich ift; und auch in Beziebung auf Vollftändigfeit und Genauigkeit läßt 
er nichts zu wünfchen übrig, Daß er die Form des einfachen Berichts in diefem Fall 
einer Lünftleriich » biftorifchen Behandlung vorgezogen bat, wird ibm Niemand verargen; 
denn die - Gegenwart tft für ein Kunſtwerk noch nicht gemacht. — Die letzte Wendung 
der Dinge in Surbeffen it vielleicht der ſchwärzeſte Bunft in der Gefchichte unferer 
lebten Jahre. Es it auch in anderen Ländern über Gebühr mit rettenden Thaten operirt 
worden; aber nirgends bat man in den Formen das bon plaisir der überlegenen Gewalt 
fo ungeichent hervortreten laſſen. Wenn Windiſchgrätz nach der Einnahme Wiens durch 
feine blutigen Sentenzen das deutfche Volk, welches damals noch nicht in den Zuftand 
der Abgeipanntheit und Blafirtbeit verfunfen war, in dem wir es beute ſehen, in eine 
fieberhafte Aufregung verfeßte, fo waren doch damals wirkliche Verbrechen, ein wirklicher 
Aufitand, Kampf und Sieg vorausgegangen. ber einen auf rechtliche Anfprüche ges 
gründeten, durch den Ausſpruch fänmtlicher Landesgerichte Iegalifirten Miderftand durch 
Dragonaden zu brechen, das ift eine neue Erfindung in der politifhen Moral unferes 
Jahrhunderts. — Wenn wir aber die Stimmung, in welcher der Verfaſſer diefe Ge 
waltfchritte berichtet, nur überall theilen können, fo ift das nicht der Fall mit, feinen 
Schluffolgerungen; wir müffen namentlid der einen: der Berfaffungsfampf in Kurheſſen 
fei eine Probe für das conftitutionelle Syſtem geweſen, und diefe ſei gegen baffelbe 
ausgefallen, entfchieden widerfpreden. So weit es fh bios um das conftitutionelfe 
Syſtem handelt, bat daffelbe die Probe vollfommen beitanden. Der geſetzliche Wider: 
ftand der Bürger umd der Behörden bat über den Widerftand der Furfürftlichen Regierung 
geſiegt; wenn nachher die Sache durch die Einmifchung des Bundes eine andere Wendung 
genommen bat, fo liegt die Schuld nicht in dem confitutionellen Syſtem, fondern in der 
Lage Kurheſſens innerhalb der Bundesftnaten. Der Ball wäre Fein anderer, auch wenn 
Kurbeifen eine Republik wäre. — Die Probe ift vielmehr nur gemacht worden mit der 
Souveränetätsidee der deutichen Kleinftaaten. So lange diefer Traum noch in den Köpfen 
der deutfchen Politiker ſpukt, ift an eine Befferung der deutichen Zuftände nicht zu denken. 
In Bezug auf die auswärtigen Angelegenheiten verfteht ih das ganz von ſelbſt. Die 
Aundesgewalt — d. b. vorläufig die deutfchen Großmächte — kann es nicht dulden, 
daß Kurbeffen oder ein anderer Staat Bündniſſe mit dent Auslande eingebt, auch wenn 
in diefem Staat der Fürſt mit feinen Ständen vollfommen einig fein follte, Aber auch 
in den innern Angelegenheiten wird die Souveränetät diefer Staaten nur bis zu einem 
geriffen Grade zugeftanden werden können. Im Mititärweien, in der Preßgeſetzgebung, 
in dem Zollſyſtem, ſelbſt in den Inſtituten privatrechtlicher Natur, ift bei der Geſetzgebung 
der einzelnen Staaten das Intereffe aller Staaten betheiligt, und dieles Intereffe wird 
fih geltend machen, fo lange die Macht da if, es geltend zu machen. Der Deutfche ift 
alſo fo lange politiſch rechtlos — rechtlos, infofern er niemals auf einer unbedingten 
Rechtsform fußen kann — bis die politifhen Verbältniffe des Bundes geordnet und aufs 
geklärt find, — Eine gemeinfame Bolfsvertretung am Bunde würde ihm ebenfowenig 
müßen; denn dieſe Form wäre dem Inhalt nicht angemeffen, und eine Form ohne Inhalt 
ift eher ſchädlich als müglich. — Deutichland enthält bis jept einen unbedingt fouveränen 
40 * 
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Staat — Deftreihd — und einen bedingt fonveränen — Preußen. Bedingt, weil ibn 
feine geograpbifche Lage von deu übrigen Bundesländern abhängig macht. Eine Klärung 
der Berhältniffe kann nur jo erfolgen, daß entweder diefe bedingte Souneränetät völlig 
aufhört, wozu jetzt freilich alle Auftalten gemacht werden, oder daß fie fih in eine 
unbedingte verwandelt, d. b,, daß jich Preußen mit den in feinen Rayon fallenden Klein 
ftanten von Deftreich losreißt. Das Leptere ſcheint uns nicht allein das Wuͤnſchens— 
werthere, fondern, vorläufig noch, auch das Leichtere. — Denn wenn die „Deſtreichiſche 
Correſpondenz“ die militärifche Beſetzung der Weftgrenze und der Seeküſte durch Deftreich 
und Preußen gemeinfam für vollfommen ausreichend hält, die Augel für die Einheit 
Deutfchlands zu bilden, was auch in den Dresdner Conferenzen ‚bejchlaffen werde, und 
wenn die „Deutjche Reform“ mit großem Behagen diefer naiven Anſicht beipflichtet, jo 
überfeben die ehrenwerthen Organe beider Regierungen dabei nur, daß fie zweierlei vor« 
ausfegen, was erft zu bemeifen wäre: erftens, daß Deftreih und Preußen immer einig 
fein, zweitens, daß das deutſche Volk im Stande fein werde, einen ins Unendliche 
fortgehenden Belagerungszußand zu ertragen. 


Mheinifche Muſikzeitung. — Mit der mufifalifchen Kritif ift es noch um 
einige Procent fchlechter, als mit der Kritit im Allgemeinen. Abgeſehen von den Re— 
cenfionen in den Tageblättern, in der Regel von „Liebhabern“ gefchricben, die ex aequo 
et bono urtbeilen, d. h. die den Mafftab ihres Lobes oder Tadels in den ſchönen 
Yugen einer liebenswürdigen Sängerin finden, und den muſikaliſchen Klatjchblättern, die 
fih durch noch viel handgreiflichere Motive beſtimmen laifen, verfallen die muſikaliſchen 
Kritifer, leichter als die literarifchen, in eine Reihe entgegengefegter Fehler. Entweber 
find fie, wie Relftab, in der alten claffifhen Schule erzogen, und mit Beethoven hört 
für fie die Gefchicdhte der Muſik auf; oder fie geben von der dee einer radicalen 
Neform aus, und vernachläjfigen über der Energie, womit fie ihr beftimmtes, und doc 
immer etwas einfeitiges Princip verfolgen, -jene Unbefangenheit und Objectieität, welche 
zu einem Urtheil über moderne jelbittändige Nichtungen nothwendig find — jo gebt es 
3. B. Richard Wagner; oder fie haſchen nach Esprit, wie die Franzoſen, und darüber 
wird ihnen die Nichtigkeit und Selbitftändigfeit des Urtheils Nebenfahe, So wird man 
z. B. die Necenfionen von E. Koſſak in Berlin immer mit Intereffe leſen, es ift Geift 
darin, und fie imponiren häufig Durch treffende Einfälle; aber zuverläſſig find fie nicht. Sie 
fehen zuweilen, wie es überhaupt das Unglüd der Deutfchen ift, den Wald vor Bäumen nicht. 

Die angeregte Zeitſchrift, redigirt von Prof. Bifhof, berausgegeben von der 
Schloß'ſchen Muſikalienhandlung in Köln, bat wenigitens das gewiſſenhafte Streben, 
diefe Fehler zu vermeiden. Einzelne Abhandlungen, 3. B. über den Propheten, find von 
einer ſehr anerfennenswertben Unparteilihkeit, uud Die hors d’oeuvres, vhne die man 
einmal vor dem Publicum nicht "Gnade zu finden glaubt — ob mit Recht oder Un— 
recht, will ich dahingeſtellt fein laffen, — werden und wenigftens mit Maß aufgetifcht. — 
Die Redaction follte fü nur noch mehr bemüben, in den Gentralpunften des muſikali— 
jhen Lebens Mitarbeiter zu finden, auf die fie ſich verlaſſen kann, um nicht z. B. in 
die Verlegenbeit zu fommen, in ihrer Kritif der Schumann'ſchen Genoveva auf das 
Textbuch befchränft zu fein. Das frifche muſikaliſche Leben, welches duch Hiller und 
Echumann an dem Rhein hervorgerufen wurde, hat dort die ehrenwerthe Zeitfchrift zu einem 
Bedürfniß gemacht. Es ift dem guten Unternehmen ein recht günftiger Erfolg zu wünſchen. 
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Puuch und Cardinal. — Wir theilen ald Ergänzung zu dem obigen Berichte 
aus London eine Scene aus Meier Bund mit, die vertrefflid if. 

Es laſſen fih ein Paar Herren bei Punch melden, der Gardinal Wifeman und 
Newman, der ihm die Schleppe trägt. Das irifche Dienfimädchen läßt fie ein. Toby 
der Hund führt mit wütbendem Knurren auf fie los. Der Gardinal übergiebt feine 
Bulle, und murmelt etwas von dem fouveränen Herrn, dem Papſt. 

Herr Bund. Hol’ ihm der Zeufel! Ich bin ibm keinen Schilling fchuldig ! 
BSinaus mit den Leuten! hinaus! hinaus! (Sie werden binausgeführt.) Unverſchämtes 
Geſindel! (Er ftedt üb eine Gigarre an.) Nun böre aber, Toby, mein Hund, Du 
wollteſt eben deu Herrn mit den rotben Strümpfen in die Waden beißen. Das mußt 
du nicht thun. Er erklärt jih zum Herm meines Yandes, und bringt eine Bollmacht 
vom PBapft. Nun fümmere ih mich um den Papft gerade foviel, als um den Mufti in 
Ispahan, und ich wüuſche jo ſehr, im Frieden zu leben, daR, wenn dieſer Leptere füme, 
fich eine Moſchee baute, und täglich ausricfe, er jei der Mufti von gang England, und 
man fönne nirgends anders mit Bortbeil beten, als in feinen Mofcheen, id ibn ruhig 
gewähren laffen, und mur zuweilen ihm zurufen würde: Das ift alles Unfinn. Beiß nicht 
den Garbinal in die Waden, Toby. Wir wollen über feinen rotben Hut und feine’ 
rotben Strümpfe laden; aber laß ihn feine Lichter anſtecken und feine Knixe machen 
in Frieden. Was die Ideen Ddiejes römiſchen Prinzen betrifft, über und zu regieren, 
fo hat das feine guten Wege; fo lange wir unfre Kreibeit der Preffe und der Discuffion 
haben, kümmern wir uns nicht um den Unterrof des Lordeardinale, Wir wollen dem 
Papkt ſagen: Du haſt England einft verfluht und excommunicirt, aber die Sonne 
ſchien darum micht minder heil; die Armada verfant in den Fluthen, und unfer Eiland 
ift gewachſen an Macht und Freiheit. 

Wohl dem Lande, das fo ipreien Fann! Kür uns ift der Papft mehr, als der 
Mufti von Ispahan. Wir erfreuen und der Freiheit nicht, deren der ftolge Brite fich 
rühmt; wir find nicht als Nation jo mächtig, um die Intriguanten, denen die Kirche 
über das Staatsleben geht, überfchen zu fünnen. Wir haben ſoeben das Beifpiel des 
tapfern Siccardi im Auge, der endlich doch erlegen it. Wir haben zu wachen, daß 
nicht falfches Spiel getrieben werde. 


Dr. William Ellery Channing’s Werke, — In einer Auswahl aus dem 
Engliſchen überfeßt und herausgegeben von Stadtſchulrath Schulze und Prediger 
Sydow. Berlin, Herm. Schulze. (Bis jetzt 6 Boch. im Ganzen auf 15 berechnet.) — 
Der amerikanifche Geiftlihe W. Ghanning hat fih in England ebenfo wie in Nord» 
amerifa eine fehr bedeutende Popularität erworben, namentlich bei den Frauen. Er 
gehört zu den verſtändigen Geiftlichen, die im Wefentlichen Rationaliften find, ohne aber 
darüber das Sinnvolle und Gemüthliche, welches fih an die Idee einer lbernatürlichen 
Dffenbarung und einer über das gewöhnliche Leben hinausgebenden wunderbaren Ges 
ſchichte Mmüpft, aufgeben zu wollen, Er entjpricht alfo in Deutfchland der Richtung, 
welche Schleiermacher und feine Schule genommen baben, und es it billig, daß dieſe 
vorzüglich zu feiner Verbreitung beizutragen jucht. — Channing war 1780 im Staat 
Rhodes Island geboren, und wurde 1803 zum Pfarrer einer Kirche in Boſton gewählt, 
welche Stelle er bis am feinen Zod 1842 bekleidete. In Amerika geftalten fich die 
verjchiedenen religiöſen Richtungen zu Außerlih conftituirten Secten; die Kirche, welche 
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er leitete, gehörte zu dem Unitariern, wie fih die Rationaliften in Nordamerifa im 
Gegenfaß zu den Trinitariern nennen, weil bei ihnen die Frage über Einheit oder 
Dreibeit Gottes noch zu den wefentlichen gehört. Bei uns kommt diefe Frage weniger 
in Betracht, — Die Predigten, welche er währeud des Krieges mit England 1812 
herausgab, machten feinen Namen in allen Staaten der Union befannt. Später bes 
gründeten feine Recenfionen über Milton, Benelon, Napoleon, über die Union, die Scla— 
verei und feine tbeologifchen Reden und Abhandlungen feinen Ruf in Amerifa. In 
England babnten fich feine Schriften langfamer ihren Weg; doch find fie jetzt in Tau— 
fenden von Gremplaren dafelbit verbreitet, und Gejellfchaften find zufammengetreten, um 
die Mittel herbeizufchaffen, fie durch wohlfeile Ausgaben Allen zugänglih zu machen, 
Seine Popularität wurde in England fogar größer, als in Amerifa, Als Lord Morpeth 
nad) Amerifa reifte, nahm feine Schwefter mit den Worten von ihm Abjchied: „Um zwei 
Dinge beneide ih Dich; Du wirft den Ningarafluß ſehen und Dr, Channing.“ 


Nenigkeiten des franzöfifchen Theaters, — Kaum bat der „verlorne 
Sohn’ feine Anziehungskraft auf das Parifer Publicum einigermaßen erfchöpft, fo find 
Scribe und Halevy, die Unermüdlichen, mit einer neuen fomifchen Oper bervorgetreten: 
Die Pique-Dame, die wiederum einen vollftändigen Succeß gehabt hat. Die Scene 
fpielt 1762, im Augenblid der Thronbefteigung der Kaiferin Katharina IL, in den 
erften Heten unter den Bergwerfarbeitern von Polotzk und den Officieren eines ruffifchen 
Regiments, der legte in der feinen Gefellichaft von Karlsbad. onftantin Nelidoff liebt 
die Prinzefiin Paulowska; ihr Geift, ihre fchönen Augen, ihre zarte Hand laſſen ihn 
vergeffen, daß fie einen Klumpfuß und einen Höder hat. Sie ift aber zugleich uner« 
meßlich reich, und darum wirbt der Oberft Zizianoff um ihre Hand, Er ift ein leiden- 
ſchaftlicher Spieler, und will mit der Hand der Prinzeffin zugleich ein Geheimniß er: 
langen, welches der Teufel dem Ahnherrn der Paulowski überliefert bat, nämlich die 
Bezeichnung von drei Karten, welche unter gewiffen Umfänden immer gewinnen müffen. 
Dazu gehört die Bique-Dame, welche die Baulowsfi in ihrem Wappen haben, Zwiſchen 
den Nebenbuhlern entjpinnt fich ein Streit; Zizianoff weigert ſich zu fchlagen, bis fein 
Gegner ihm 300,000 Rubel bezahlt haben wird, welche fein Bater ihm fchuldig fein 
fol. Die ruffifhe Regierung ſchickt Nelidoff in die Bergwerfe, weil er feinen Vorge— 
fegten beleidigt hat. Doch endigt fih Alles erwuͤnſcht, ja es ergibt fich zuleßt, daß 
Höder und Klumpfuß nur eine Einbildung waren. — Das Sujet ift aus einer Novelle 
von Puſchkin genommen, die Prosper Merimde in der Revue de deux mondes überſetzt 
bat. Die Intrigue ift mit Scribe's gewöhnlicher Gewandtheit und Grazie ausgeführt; 
au die Muſik wird im Allgemeinen von den Kritikern gelobt, — 

Im Theätre de l’Odeon hat ein dreiactiges Drama von Charles Desnoyers und 
Eugene Nus gefallen: Le testament d’un gargon. Es fpielt in Deutſchland. 
Während fih aber fonft die Franzoſen die deutfchen Liebhaber nicht anders vorftellen 
können, als in treuer jahrelanger Berebrung, wechjelnd zwifchen feurigen Seufjern und 
jebnfuchtsvollem Tabaksrauch, ift diesmal der junge deutfche Held, Georg, ein mauvais 
sujet, wie es nur immer ein Franzoſe fein fann. Unter dem Vorwand, ein junges 
Mädchen aus einem brennenden Haufe zu retten, trägt er die Ohnmächtige in das Gebüſch 
eines Parks, wo er fich von der Reidenfchaft fo weit hinreißen läßt, daß die junge Dame 
neun Monate darauf genötbigt ift, fich eine verfchwiegene Hebamme zu fuchen. Er hat 


ihren Ring als Zeichen zu fih genommen, da er im Uebrigen weder ihren Namen noch 
ihre Perfon kennt. Als er im Begriff fteht, ſich mit einer Andern zu verheirathen, ruft 
er feinen vertrauteften Freund, Stephan Müller, zu fih, und übergibt ihm die verſchie— 
denen Liebespfänder, welche er von feinen zahlreichen Linifons empfangen bat; darunter 
auch jenen Ning. Leider erfennt Stephan in demjelben den Ring feiner Braut Alice, 
und fordert feinen Freund auf Leben und Tod. Der Kampf wird dur das Fallen 
des Vorhangs unterbrohen. — Zu Anfang des dritten Aectes finden wir Stephan in 
Wien mit Alice und ihrem Kind, welches er zu adoptiren befchloffen hat. Beide find 
überzeugt, daß Georg an feinen Wunden geftorben it, und eben im Begriff, einige 
Thränen auf fein Grab zu gießen, als der Todtgeglaubte wieder erfcheint. Er hat jeßt 
erft erfahren, daß er Vater ift, und bittet Alice um Vergebung und um ihre Hand, 
welche ibm auch zu Theil wird, nachdem er vorher einige fchwere Prüfungen hat be 
fteben müffen, um feine Geliebte zu überführen, daß er fein mauvais sujet mehr ift. 
Im Theätre de la Porte St. Martin führt das neue Drama von G. Sand, Claudie, 
fort, die Näume zu füllen. Wir holen den Inhalt nah. — Beim Aufgeben des Vor: 
bangs finden wir uns in einer ländlichen Gegend von Berry, der Heimath des Champi 
Frangois. Eine Meierei, von der Sonne verklärt, poetiſch wie eine beliebige Gegend 
aus Theofrit oder Virgil. Roſe, die Pächterin, eine ftattlihe Dame, ſehr ftolz und 
ſehr aimable, bat Luft, fich wieder zu vermäblen. Bei ihrem bübfchen Geficht und ihren 
firogenden Getreidefeldern Fan es ihr an Bewerbern nicht fehlen. Der Löwe des 
Dorfes, Denis Ronciat, macht ihr den Hof; aber ſie zieht den fchönen, melandholifchen 
Sylvain vor, den Sohn des Pächters Faveau, eines Diplomaten, wie er im Buche 
ſteht. Die Freude des Garbenfeftes, welches im erften Act gefeiert wird, fören zwei 
Geftalten, Glaudie, ein trauerndes Weib, über deren fchöne Züge ſich der bleiche 
Schatten eines früheren Schidjald breitet, und ihr alter Vater, ein fittlih hoher Greis, 
dem Stande nach ein Tagelöhner, feiner Theatererfcheinung nach aber einer jener seigneurs 
chätelains, in deren Zeichnung Victor Hugo eine jo große Virtwofität entfaltet hat. — 
Glaudie trifft den fchönen Sylvain; fich fehen und fich lieben ift bei den guten Kindern 
Eins; aber es fcheint nicht viel Hoffnung von beiden Seiten vorhanden zu fein. „Wie 
traurig fie ift!” ſagt Sylvain; (man erlaube mir den Text anzuführen, des vollsthüm— 
lichen Ausdruds wegen) elle a trop de misere, c'est sür; allons, je ne lui donne 
aucune fiance (ic finde feine Gnade vor ihr), elle a tourne son idee d’un autre 
cöt&, il y aquelq’un qui la recherche dans son pays! Elle est trop belle fille et 
- trop möritante pour n’avoir pas donn& dans la vue à d’aulres qu’ä moi. — Diefer 
Andere findet fih. Er ift der ſchon erwähnte Löwe Ronciat, der fie verführt und 
fpäter verlaffen hat. Sie büßt ihre Schuld durch Freiwilliges Elend, vom alten Vater 
Roͤmy geftügt. Ronciat fürchtet einen Eclat, aber fie behandelt ihn ald Fremden. Er 
denkt an das Kind, und bietet ihr Geld. „Wozu? da das Kind todt it!“ — Diefe 
Einfachheit ift von einer großen Wirkung. — Der Act ſchließt mit der Feier des Gar 
benfeftes, welches durch einen fehönen Segen des Vater Remy geweiht wird, — Im 
zweiten Act ift die Liebe Sylvain's und die Schuld Claudie's offenbar geworden. Die 
Eiferfucht der Pächterin treibt fie über alle Schranken; Roͤmy und feine Tochter werden 
fchimpflich aus der Meierei verjagt. „Ich glaube nicht,“ jagt Claudie mit ftolger Ein 
fachheit, qu’aucune veritö dite sur mon compte me m£rite l’aflront des bons coeurs 
et des honndtes gens. — Der Vater hat ihre Liebe errathen, fie erflärt aber, von 
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der „Kreundfchaft” eines Mannes michts wiſſen zu wollen; fie möge nicht geliebt fein. 
— Im dritten Act will ſich Sylvain aus Gram umbringen; aber das Mitleid der 
Pächterin wird rege, fe eilt den beiden DVerbannten nad und führt fie zurüd. Unter 
der Indignation des ganzen Dorfd bekennt der Verführer feinen Verrath und feine 
Niedrigkeit, und bietet ihr zum Erſatz feine Hand; fie erwiedert: „Um einen Mann zum 
beirathen, muß man vor Gott fchwören, ihn fein ganzes Leben fang zu lieben und zu 
achten; wenn man gegen diefen Mann aber nur Verachtung empfindet, jo märe das eine 
Lüge gegen Gott. Ich weigere mich.” Jetzt kommt die Reihe an Sylvain; auch ibm 

- weift fie zurüd, um ihre Schuld bis and Ende ihrer Tage zu büßen, aber Roͤmpw fegt 
fih ins Mittel. „Komm zu Dir, meine Tochter, genug der Buße; es ift Zeit, daß 
Du Dir felbft vergebeſt. Das ift mein väterlicher Wille. Auf die Aniee, meine Kinder; 
hört ihr das Angelus länten, die Stunde der Rube? Möge fie in eure Herzen fich 
fenfen, die Ruhe des guten Gottes, am Ende eines Tages voller Prüfungen, wo es 
Jedem von uns gelungen ift, feine Pflicht zu tum. Morgen wird uns dieſe Glocke 
zu newer Arbeit rufen. Wir werden aufrecht ftehen mit frobem Angeficht und gereinig« 
tem Gewiffen, denn die Arbeit it die Buße des Menfchen; fie ift zugleich feine Beloh⸗ 
nung, fein Ruhm umd fein Feſttag.“ — 

Am T. des varietes ift ein zweiactiges Vaudeville von Lodroy ımd Comberouſſe aufge 
führt: Die drei Rußtritte, welches, wie das vorhin erwähnte Teftament, in Deutfchland 
fpielt. Ein Heidelberger Student im ſchwarzen Sammetrod und weißen Halskragen vernach⸗ 
läffigt feine Studien, wicht aus befonderer Faulheit, fondern weil er nicht weiß, wer 
fein Bater ift, und weil er feine ganze Zeit damit zubringt, nach dem Urheber feiner 
Tage zu forfchen. Zu derfelben Zeit trifft es fich, daß auch die Marfgräfin von Anſpach 
nach einen verforen gegangenen Sohn ſucht; es wäre alfo zu natürlich, daß Beide ih 
begegnen. Aber jener Student it nicht der Sohn der Markgräfin von Anſpach, fon 
dern ein anderer Student, gleichfalls im ſchwarzen Säimmtling und weißen Halsfragen, 
ift es; welche Aehnlichkeit die Markgräfin veranlaßt, einige Zeit zwifchen Beiden zu 
fchmanfen. Nachdem Alles in Ordnung ift, heirathet jeder der beiden Studenten das 

Mädchen, welches er liebt, Borber werden einige Fußtritte ausgetheilt. — 

Im Ambigu bat ein phantaftiiches Drama von Emile Souvefire: Un mystere, in 
zwölf Tableaux, wegen feiner glängender Ausftattung ein großes Publicum verfammelt. Es 
handelt fh mn das Schickſal des fronmen Grafen Wilhelm von Poitou, den der Satan 
verfuchen will. Zu diefem Zweck wendet er jechs verfchiedene Verkleidungen an, aber umfonf; 
das Stüd ſchließt mit einer Berflärung und einem Triumph des Erzengels Michael, 
Es ift übrigens nach einem alten Bretonifchen Myſterium bearbeitet, — 

Ein pantomimifches Ballet: Paquerette, in drei Neten von Theoph. Gautier und 
St. Peon, Mufif von Benoit, wurde im Theätre de la nation von Fanny Gerrito getanzt. 
Es unterfcheidet fih von den meiften, die in leßter Zeit gefchrieben find, dadurch, daß 
feine mythologiſchen Götter und feine chriftlichen Teufel darin vorfomme. Nur ein 
ziemlich weit ausgefponnener Traum vertritt die Nomantit des Ballets. — Ein junger 
Menſch in Flandern, der feinen Bater aus dem Gefängnif retten will, zieht in einem 
Anfall von Eiferfucht den Degen gegen einen Borgefeßten; dafür wird er zum Tode 
verurtbeilt. Seine Gelichte befreit ihn, er wird wieder gefangen genommen; da ergibt Mid, 
daß feine Geliebte einmal dem General das Leben gerettet bat durch Anzeige einer Ber 
ſchwörung, und fo wird Alles gut. Das Ballet fchlieht mit militärifchen Evolutionen in Ungarn. 
Verlag von F. 8. Herbig. — NRedacteure: Guftap Freytag und Julian Schmidt. 

Druck von C. E. Elbert. 


Georges Sand. 


Da die Entwickelung diefer Dichterin interefjant genng ift, um fie im Ein: 
zelnen zu verfolgen, fo enthalte ich mich aller einleitender Betrachtungen. Nur 
Eins muß ich bemerfen, um falfche Gefchichtspunfte zu entfernen. Manche von 
ihren Kritikern, die unbedingt den Stab über fie brechen, haben von ihren Werfen 
nur die Lelia im Auge, und fpüren in ihren übrigen Schriften mit einem ſolchen 
Eifer den unfittlihen Vorftellungen und überfpannten Ideen nad, daß fie dar: 
über die andere Seite, die Finftlerifche Kraft, wollitändig überfeben. Andere 
thun das Gegentheil: fie iqnoriren, um unbedingt bewundern zu können, ab: 
fichtlih das Gebrochene, Widerfpruchvolle, Unflare und Unfittlihe, das wenig: 
ftens in ihren Problemen fortdauernd wiederfebrt. Am gerecht zu fein, muß 
man beide Momente in ihrem innern Zuſammenhang aufzufaffen fuchen. 

Bon ihrem Leben deute ich nur Diejenigen Züge an, die bei ihren Werfen 
in Betracht kommen. — Aurore Dupin ift 1804 im Devartement de l'Indre 
geboren. Ihr Vater war ein Sohn des Marichalls von Sachen. Sie erhielt _ 
eine ftreng Flöfterlihe Erziehung, und wurde danı mit einem alten Militär ver: 
mäblt, dem Marquis Dudevant, deffen leerer Geift ihn zum Haustyrannen machte, 
Sie verftand es nicht, diefe Zuftände ins richtige Geleis zu bringen, entzog 
fich denfelben durch die Flucht (A831), und ging nach Paris, wo fie im Ber: 
bältniß mit einem jungen Literaten lebte, Jules Sandenu, deffen Namen zu ibrem 
Pſeydonym Beranlaffung gab. Auch dies unbaltbare Band wurde bald gelöſt, 
und feit der Zeit lebte fie allein, mit der Erziehung ihrer Kinder, mit Reifen 
md mit Romanen befchäftigt, die bis zum Jahre 1841 meiftens in der Revue 
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de deux mondes erjhienen.*) Dann überwarf fie fih mit der Redaction, und 
gründete mit P. Leroux und Viardot eine eigne Zeitfchrift: La revue indepen- 
dante, an welcher Lamenais, Midiewig und die andern Radicalen aus der reli- 
giös-ſocialiſtiſchen Richtung Theil nahmen. Die Revolution rief fie auf den 
politiihen Schauplag, Ledru Rollin ließ einen Theil feiner berüchtigten Manifeſte 
von ihr ſchreiben. In der neueſten Zeit hat ſie ſich, wie Viele ihrer 
Zeitgenoſſen, damit abgegeben, einige ihrer Romane für die Bühne zu bearbeiten, 
was mehr ihrer Caſſe als ihrem Ruhm zu Gute fommt,' 

Daß fie auch nach ihrer Scheidung noch viele mehr oder minder innige 
Berhältniffe durchgemacht baben wird, läßt fih ohnehin vermuthen, und fpricht 
fich in allen ihrer Schriften aus. Welcher Art diefe waren, ift hier ziemlich gleichgültig ; 
was fie davon in ihren Dichtungen benugt, it jedenfalls von größerem Intereſſe, 
als die Wirflichfeit ſelbſt. 

Wichtiger iſt es, die Stellung zu beitimmen, die fie in der allgemeinen 
Literatur einnimmt. — Sie reiht fi ummittelbar an Rouſſeau und Frau von 
Stael, und gehört jener Richtung der franzöfifchen Literatur an, die ich bei einer 
früheren Gelegenheit als die Janſeniſtiſche bezeichnet habe. Der Grundzug dieſer 
Richtung, deren erfte, glänzende Spuren fih in Montaigne und Pascal zeigen, 
das Vertiefen in die inneren Geheimniffe der Seele, mit völligem Aufgeben der 
gegenftändlichen Welt, widerftrebt eigentlih der franzöfifchen Natur; aber jedes 
Volk hat feinen Widerfpruh in fih ſelbſt. Die Franzoſen fpotten gern über 
das in ſich gefehrte Wefen der Deutfchen und ihre Gmpfindfamfeit, aber die 
obenbezeichnete Reihe übertrifft bei Weiten Alles, was die Deutfchen in diefer 
Beziehung geleiftet haben. Die Neue Helvife (1760) behandelt das Thema 
einer pflichtwidrigen Leidenfchaft mit dem NRaffinement eines Gafuiften, und ift 
unendlich viel fentimentaler, ald Werther, deffen Inhalt zwar ein fentimentaler, 
deſſen Darftelliung aber ganz naiv tft. In der Delphine (1803) der Frau vou 
Stael iſt auch noch genug Caſuiſtik, genug falte Hamlet'ſche Reflexion ; fie feblt 


*) Sch gebe bier ihre Schriften in Kronologifher Ordnung. 1832: Rose et, Blanche; 
Indiane; Valentine. 1833: Lelia; le secretaire intime; Metella; Aldo le rimeur; Ober- 
mann, 1834: Jacques; Leone Leoni; le prince; Lavinia; la marquise., 1835: Andre; 
Mattea ; lettres d’un oncle; le po«me de Myrza. 1836: Simon; letires d’un voyageur; 
les morts; contemplation. 1537: Mauprat; les maitres mosaistes; la derniere Aldini. 
1838: L’Uscoque; Spiridion; lettre à Lerminier sur le livre du Peuple; l’Orco. 1839: 
Gabriel; Pauline; les sept cordes de la Iyre; nouvelle partie de Lelia; essai sur le 
drame fantastique (Goethe, Byron, Mıckiewitz). 1840: les Mississipiens (proverbe) ; 
Cosima; George de Guerin. 1841: un hiver an milieu de l’Europe; Mouny Robin; 
reflexions sur J. J. Rousseau. (Bi3 foweit in der Revue de deux mondes.) — Le com- 
pagnon du tour de France; Melchior. 1842: Horace; Consuelo. 1843: la comtesse de 
Rudolstadt. 1844: Jeanne, 1845: le meunier d’Angibault; Isidora, Teverino. 1846: le 
péché de M. Antoine ; la mare au diable; Lucrezia Floriani. 1847: Francois le champi; 
le Piccinino. 1851: Claudie. 


‚auch nicht in der Gorinna (1807), aber das Herz fpricht doch fchon in vollerem 
Zon, die Ginbildungsfraft bat einen freieren Spielraum. Noch febbafter reat 
ſich das Gefühl in der Balerie (1804) der Frau von Krüdener, Georges 
Sand beginnt, wie fie, mit der Caſuiſtik des Gefühls; die Menſchen, die fie 
zuerst fchildert, find nur der Empfindung wegen da, wie Die Producte unſerer 
romantischen Schule, und die Empfindung wird beitindia durch eine falte, zus 
wetlen geradezu verichrobene Reflerton verwirrt. Man ertmert ſich an Monitro: 
fitäten, wie Die Liaisons dangereuses (1789), ımd der Unterſchied von den 
gleichzeitigen fentimentalen Schriftitellern (Sonlie, Balzac xc.) beftebt nur in Der 
größeren Intenſivität des Gefühls und einem reineren poetifchen Anftinch Nun 
wirft fih der Sfeptismnd von der Betrachtung des menſchlichen Herzens auf den 
Glauben und die Sitten; es fommt die Zeit Heine’s und des Soclalismus, die 
Idee der Reform leitet fich von der öffentlichen Frage in die individuellen Probleme 
der Geſellſchaft. In der kranfbaften Ueberſchätzung der Stimmungen des Herzens 
glaubt man ſich in einer, verkehrten Welt; man löſt die Räthſel des Lebens 
mit träumeriſcher Myſtik, mit Viſionen. Alle diefe Verirrungen bat Georges 
Sand’ durchgemacht, aber ihre große poetiſche Kraft bat fih Bahn gebrochen; 
immer mebr individuelles, natürliches, beftimmtes Leben bat fich in das Gerüſt 
ihrer Tendenzen eingeführt; zufeßt geben diefe nur nebenber. Die tdeale Melt 
giebt ſich nicht mehr in titaniſchem Ringen, fondern in der Stille eines auf realen 
Berhältniffen beruhenden Idylls zu erfennen. Es iſt vielleicht Fein Unglück, daß 
diefe Refignation durch den Sturm der Febritartage unterbrochen wurde; eine 
große Seele überwindet die Krankheit nur, indem fie dielelbe in ihrer wollen 
Gewalt in ſich aufnimmt. Georges Sand wird in diefer Zeit viele Illufionen 
durchſchaut haben. 

Die Romane, welche die erite Periode charafterifiren (1832 — 34), find: 
Andiane, Valentine, Lelia, der Gebeimfecretär, Jacques, Leone 
Leoni. Die Erzählung, welche denfelben voranging: Rofe und Blande, 
ift noch nicht bezeichnend fir G. Sand's dichteriiche Eigenthümlichkeit, weil wir 
nicht unterſcheiden können, was davon ihr, und was ihrene Freunde Jules San— 
deau angehört, — Ich babe überhaupt Feine rechte Boritellung davon, wie es die 
Franzofen mit ihrer gemeinfchaftlidhen Verfertigung Dichterifcher Producte eigentlich 
halten, Doc finden fich Ichon bier fo viel Analogieen zu den fpäter entwidelten 
Anfichten G. Sand’s, daß ich dieſes Erſtlingswerk nicht umgeben darf, Es iſt 
in diefem Buche eine große Willfür, aber doch in den einzelnen Schilderungen 
eine Friſche umd Lebendigkeit, wie wir fie wenigitens in ihren nächiten Romanen 
nicht in dem Grade vorfinden, Die Nebenftquren, Die in den eigentlichen" Ten: 
denzeomanen zurücktreten, find mit der genialen Sicherheit bingeworfen, welche 
fhon die Dichterin der Conſuelo ahnen läßt, Der Hauptvorwurf des Gemäldes 
ift ein doppelter Gegenfaß, der auch ſpäter häufig wiederkehrt. 
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Einmal zwifchen denjenigen weiblichen Naturen, die der Dichterin ale Ideale 
vorſchweben: bildlich ausgedrückt, der rotben und der weißen Rofe, wie e8 der 
Titel andentetz Schaufpielerin und Nonne, das freie, autonome Weib und die 
leidende Senfitive. Rofa ift die Tochter einer unfittlihen Perfon, welche fie noch 
als halbes Kind verfanft. Die Scene, in welcher fie über den Charakter ihrer 
Mutter ins Klare kommt, grenzt zwar ans Scheußlihe, it aber doch von einer 
tiefen pſychologiſchen Wahrheit. Sie macht fid frei, und wird in die fogenanute 
tugendhafte Welt aufgenommen, deren innere Hohlheit und Heuchelei fie bald 
durchichaut und verlacht. Man giebt fie zur Erziehung in ein Klofter; in der 
dumpfen Gintönigkeit diefes Lebens würde fie bei ihrer regen Natur untergehen; 
fie entflieht, und erfennt in der Anfchauung einer großen Künftlerin ihren wahren 
Beruf. Sie ift bald die gefeierte Sängerin, und bleibt mitten im Rauſch eines 
freien Lebens, was fie auch im Klofter war: die Flare, veritändige und dabei 
doc) Teidenjchaftlichzentfchloffene Natur, die fib ihr Schickſal felbft bereitet. In 
ihrer erften Liebe, die einen Unwürdigen getroffen bat, getäuſcht, gebt fie aus 
freier Wahl ins Klofter zurüd, nicht um ſich in myſtiſchen Grübeleien zu verzehren, 
fondern um auch dort veritändig zu wirken. — Die Aufeinanderfolge dieſer Ent: 
wickelung geſchieht in Sprüngen und iſt ſtizzenhaft gehalten; Doch verliert man 
nie den leitenden Gedanken aus dem Ange, wie bei der Fauftine, in welcher Die 
Gräfin Hahn ein ganz Äbuliches Problem zu löfen verfucht hat. Es ift hier 
Alles Willfür uud Caprice. — Als Eontraft it in Blanche Das unfreie, überall 
den Greigniffen unterliegende Weib in allen möglichen Formen variirt. Im ihrer 
erften Jugend ift fie blödfinnig; ihre Schönheit verlodt einen jungen Mann zu 
einem Verbrechen, das ihr fpäter, als durch ein gewaltiges Greigniß in ihr Leben 
der Lichtitrahl des Geiſtes gefallen ift, mit gefpenftiichen Schreden entgegentritt. 
Die Schilderung diefes Verbrechens gehört in den verwilßderten Geſchmack der 
damaligen Zeit, die fih an Hoffmann'ſchem Zeufelsfpuf und an Victor Hugo’fchen 
Ungeheuern erbaute. Durch diefen düſtern Schatten ihrer Vergangenheit breitet 
fid) über die Gejtalt Blanche's überhaupt etwas Unheimliches. — Mit Roſe im 
Klofter, empfindet fie nicht Die Langeweile, fondern nur die Angft der Einfanfeit; 
religiöfe Scrupel und unausgefegte gegenftandlofe Selbftanflagen quälen ihre 
Seele; als fid) fpäter gar die Convenienz an ihrem Leben, welches gar nicht 
darauf eingerichtet üt, geltend machen will, weiß fie fih fo wenig darein zu fin 
den, daß fie ftirbt. — Der Gontraft it gut erfunden und künſtleriſch genug in 
einzelne Gruppen vertheilt. Die „tugendbafte und gebildete‘ Welt fommt nicht - 
befonders gut weg; die vorzüglichfte Nepräfentantin derfelben, Fräulein von Ga: 
zales, fteht troß ihrer mit Weltflugheit zerfegten Heiligfeit tief unter der lafter: 
haften Primerofe, Rojens Mutter, die in der wilden Anhänglichfeit an ihre 
Zochter wenigftens eine Spur von jenem natürlichen Gefühl bewahrt bat, welches 
in den Berechnungen der gebildeten Welt, auch der heiligen, vollfommen untergeht, 


Ein anderer Gegenfaß ift in dem tief empfindenden, tief denfenden Jüng— 
ling obne Charafterfejtigfeit dargeſtellt, der fi vor dem gefunden Verftand und 
felbit vor dem natürlichen Gefühl eines unbedeutenden und fittenlofen Menjchen 
klein fühlt, weil er fein eigenes Weſen durch Neflerion jo unterwühlt hat, daß er 
fid) nirgends mit Sicherheit bewegt. — Wir werden diefem modernen Hamlet 
(in unſerm Werk heißt er Horace Cazalès) fait in allen fpäteren Werfen be- 
gegnen. 

Der Grundgedanke, der überall durchdringt, aber nie mit dogmatiſcher Prä— 
tenſion die friſche Farbe der Fabel unterbricht, iſt dieſer, daß ein unbefangener 
natürlicher Sinn ſelbſt in ſeiner Verirrung höher ſteht, als der erkünſtelte 
Idealismus der Geſellſchaft, als der träumeriſche Idealismus einer raffinirten 
Reflexion. — 

In dem zweiten Romane: Indiane (1832) überwiegt die Tendenz die 
Fabel ſchon auf eine jehr befeidigende Weiſe. Indiane ift ein tm böchften Grade 
unfittlihes Buch: nicht darum, weil es fehr bedenflihe Dinge berührt, denn das 
wird in der neuen Zeit, wo die Poefie ins Tiefe geben will, ſchwer zn vermeiden 
fein, und nicht alle belletriftiichen Schriften fünnen nad dem Bedirfuiß böherer 
Töchterfchulen zugeichnitten werden. Es iſt dies Eingehen auf die Nachtfeite der 
menjchlihen Natur vom äÄfthetifchen Standpunkte nur dann zu verwerfen, wenn 
es aus dem Bedürfniß des finnlichen Kitzels hervorgeht und mit finnlihen Mitteln 
unterftüßt wird, wie in den befannten lüſternen Novellen oder in den Schauder: 
geſchichten Sue's und Soulies. Beides dient der Wolluft und fällt außerhalb 
des Gebietes der Kunſt. Das ift bei Georges Sand nie der Fall; man 
bat ihr das fchreiendfte Unrecht getban, wenn man ihre Werke mit jenen Novellen 
in Gine Reihe geftellt hat. Freilich behandelt fie in allen ihren Schriften, wie das 
von einer weiblichen Schriftftellerin nicht anders zu erwarten ift, hauptſächlich Das 
Verhältniß des MWeibes zum Mann, und Da diejes zuleßt Doch immer auf ges 
jhlechtlihe Beziehungen zurüdführen muß, fo wäre Die Anwendung des mens 
chriſtlichen Feigenblattes ein unbilliges Verlangen, Aber auf welde Gebiete fie 
das auch führt, und wie warm und feidenfchaftlich auch die Darftellung werden - 
mag, es ift nie won einem phyſiſchen Sinnenfigel die Rede, fondern von einem 
fittlichen Problem, das ſich in einer beſtimmten Erfcheinung individuahfirt. 

Die Unfittlichfeit iſt vielmehr geiftig zu faſſen; fie fliegt darin, daß das 
Nachdenken über dieie fittliben Probleme auf halbem Wege ftehen bleibt, — 
Georges Sand hat bei der Indiana das geheime Bedenken gehabt, ob es auch 
mit der Moral derfelben recht richtig feiz gerade wegen dieſer Bedenken verwahrt 
fie fih in der Vorrede fehr entfchieden gegen den Verdacht einer unſittlichen 
Tendenz, und fegt hinzu: „Der Berfaffer füblt fich nicht verpflichtet, die Gefell: 
ichaft als eine tugendhafte darzuftellen, fondern als eine nothwendige, er zeigt, 
daß in den Tagen moraliſchen Verfalls die Ehre ein Heroismus ift.  Diefe 
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Wahrheit wird großen Seelen die Ehre nicht zuwider machen; im Gegentheit.‘ 
Es fommt aber nicht darauf an, was man darftellt, fondern wie man e8 dar» 
ftellt. Man fann das Böfe darftellen, auch im äußerlichen Triumph über das 
Gute, obgleih die Manier der neueren Novelliften, überall dem Schlechten den 
Sieg zu geben, etwas Kranfhaftes bat, und auch Afthetifch einen unbefriedigenden 
Eindruck zurückläßt; aber im Geift des Dichters muß das Gute vom Böfen um: 
terfchieden fein. Wo Ddiefer Unterfchied duch eine ffeptifhe Neflegion oder 
durch eine weichlihe Humanität zerſetzt ift, beginnt das Reich der Unfittlichkeit. 
Das ift hier der Fall: die Sünden, welche die Heldin des Romans begeht, fom- 
men auf das Haupt der Dichterin, denn Ddiefe weiß es nicht mehr, daß es 
Sünden find; aus der individuellen Schuld wird ein eingebildeter Bruch der 
Gefellichaft. 

Der fittliche Gegenftand der Dichtung iſt das Weſen der Ehe und das 
Weſen der Liebe. Beides iſt mißverſtanden. — Aus den Reminiscenzen ihrer 
eigenen Vergangenheit ſchildert Georges Sand ein übel aſſortirtes Paar: den 
Oberſt Delmare, der, von Abſtammung ein Plebejer, in der Schule des Krieges 
vollends roh und ſtumpf geworden, die zartgeſtimmte Seele ſeiner Gattin In— 
diana, die er noch dazu als Ariſtokratin mit Mißtrauen anſieht, nicht verſteht. 
Die ſchriftſtellernden Engländerinnen machen ſich häufig an ähnliche Verhältniſſe; 
aber ſie wagen es nie, von Seiten des gekränkten Theils den Verſuch zu umge— 
hen, dieſes der Anlage nach verdrehte Verhältniß durch die unverdroſſene An- 
ſtrengung einer ſittlichen Energie zu beſſern. Im Proteſtantismus hat überhaupt das 
Inſtitut der Ehe zwar nicht die ſchimmernde Würde eines Sacraments, aber 
eine tiefere fittliche Bedeutung, als bei den Katholifen, die, wenn fie äußerlich 
ihre Pflicht nicht verlegen, Gott und den Menfchen vollfommen wohlgefällig zu 
fein glauben. Gegen die Brutalitäten und die widerfinnigen Einfälle ihres Man: 
nes zu fümpfen, it Indiana zu vornehm (gerade wie Fugen Sue's Mathilde, 
Balzacs Frau von Mortfauf und hundert ähnliche neuere Romdnfiguren) ; fie 
begegnet ihnen mit einem finnlofen, höhniſchen Gehorfam, und ringt dann als 
gefränfte Unſchuld die Hände, wenn diefe Sinnlofigfeit natürlich ihren Mann von 
Nenem aufbringt. Georges Sand tft wahrhaft erfinderifch in den Heinen Bos— 
heiten, wodurch das ſchwächere Geſchlecht die Ungefchidlichfeit der derberen Natur 
in Berzweiflung fegen kann, und fie jteht dabei überall auf Seite Indiana's; fie 
fühlt e8 nicht, daß diefe Fleinen Nadelftihe von einem unfittlicheren Gemüth 
ausgehen, als die einfache Rohbeit des Mannes. „Sie war graufam gegen ihren 
Mann,‘ fagt fie, — „aus Tugend!!“ | 

Diefer Fleine Krieg führt, wie es in der Ordnung ift, zufegt zu einem offenen 
Treubruch. Auch diefen fucht Georges Sand durch allerlei „mitwirkende Urſachen“ 
zu beſchönigen. — Der Gegenftand der Neigung ift der immer wiederfehrende 
Horace Gazales; — bier Raymon de Ramiere — diesmal mit einen mehr welt: 


männifchen Anftrich, Egoift, Doctrinär in der Politif*), eitel und wetterwendifch; 
ein halb empfindfamer, halb blafirter Roue und hohler Charakter, der auch in 
der Leidenfchaft berechnet, aber mit dem Äußeren Firniß von Empfindungen aus- 
geitattet, die eine ariftofratifche Erziehung, Lectüre der neuen Nomane und Er- 
fahrung in Liebesaffairen verleihen, und daher wohl geeignet, die empfindfame 
‚Indiana, die eigentlih.ebenfo hohl iſt, zu verftehen. Diefer Verführer betrügt 
Indiana nicht nur fortwährend, das verzeiht man dem Gavalier; fie kommt auch) 
dabinter, daß er ein unſelbſtſtändiger, hohler Menſch ift. Trotzdem dauert die 
Liebe fort, und fteigert fich bis zur Zudringlichfeit, Er weift fie mit übelver- 
hehlter Verachtung als ein überflüffig gewordenes Spielzeug zurüd. Ihr Mann 
nimmt fie nach der Infel Bourbon, ihrem Geburtsort. Mittlerweile ift Raymon 
fränklich geworden, die Mutter, die ihn fonft pflegte, it geftorben, da fällt ihm 
Indiana wieder ein; er fehreibt ihr: „Komm ber, ich brauche dich 1" — Augenblicklich 
läßt fie ihren Mann, der. in Sterben liegt, im Stich („Je größer das Verbrechen 
üft, das ich um feinetwillen begebe, je mehr babe ich mich um den Geliebten ver- 
dient gemacht! !‘), entflieht aus der Infel unter taufend Hinderniffen,, fommt 
nad) Paris, pußt ſich erſt mit aller Goquetterie einer Bublerin, um vor feinen 
Augen Gnade zu finden, eilt dann zu ihm, findet ihn verheirathet, und wird 
von feiner Frau aus dem Haufe gewiefen. 

Diefes Thema, dab die Liebe ein Fanatismus ift, und vollfommen unab- 
bängig von der Würdigfeit ihres Gegenftandes, wird noch in vielen der fpäteren 
Novellen behandelt; am meisten doctrinär in der Luerezia. (1846). „Die Liebe, 
beißt e8 darin, „it die chriftliche Liebe, auf ein einziges Wefen concentrirt (amour 
est la charit& chretienne ete.). Sie gilt dem Sünder, nicht dem Gerechten; nur 
für jenen bewegt fie fih unruhig, glühend, ungeftüm, leidenfchaftlih. Wenn Dn, 
edler und rechtichaffener Mann, eine heftige Leidenfchaft für eine elende Buhlerin 
füblft, fo ſei fiher, daß das die echte Liebe üt, und erröthe nicht darüber! So 
bat Ehriftus diejenigen geliebt, die ihn gefreuzigt haben! — Der Edle begegnet 
nur Undank und Verratb, verderbte oder elende Seelen flößen die gewaltfamften 
und dauernditen Leidenfchaften ein. Die Liebe bemächtigt fich zunäcit des Ge- 
bins, und Flopft ans Thor der Einbildungskraft. Ohne diefen goldnen Schlüffel 
findet fie feinen Eingang. Hat fie fih dort zum Meifter gemacht, fo fteigt fie in 
die Eingeweide herab, fenft fih in alle Tiefen ihres Wefens, und wir lieben den 


“ *) Eine charakleriſtiſche Bemerkung führe ich bei diefer Gelegenheit an. Die Republi— 
tanerin haft natürlich die Doctrinärd am meiften, und haft fie nicht nur als Politiker, 
fondern au als Menfchen. „Je crois que l’opinion politique d'un homme, c'est I’'homme 
tout entier. Dites-moi votre eoeur et votre tdle, el je vous dirai vos opinions politiques ... 
Comment pourrais-je me d&cider a augurer bien un esprit qui s’attache & de certains systemes 
que la generositö repousse? Montrez-moi un homme qui soutienne Tutilit€ de la peine de 
mort, et quelque conscieneienx et &elaird qu'il soit, je vous defe d’etablir jamais aucune 
sympathie entre Ini et moi. — &o find die Weiber. 
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Mann, der uns beherrſcht, wie einen Gott, wie die Mutter das Kind u. f. w.“ 
Dergleichen Parodoxieen imponiren zuerft, weil man durch eine gewifle Wahrheit, 
die darin fiegt, überraſcht wird; aber es ift doch nur ein Blendwerf, Die Liebe 
fteht nicht fo allein in den übrigen Regungen des menfchlihen Weſens, daß fie 
eine entgegengefegte Richtung nähme; auch wenn fie fih dem Sünder hingiebt, 
ift es nicht die Sünde, was fie reist. Man kann einen Mörder lieben, um fei- 
ner Tapferkeit oder Großmuth, um feiner fchwarzen Locken und jeiner feurigen 
Augen willen, aber nicht, weil er gemordet hat. Zudem giebt e8 Dinge, welche 
jede Idee der Liebe aufheben, mo nicht ein abnormer, an Wahnſinn grenzender 
Gemüthszuſtand vorliegt, und ein folcher tft weder charakteriftiich für die Natur 
der Liebe, noch gehört er in die Poefie. Mit jener charite chretienne ift 
es nichts, 

Ich kann von der Indiana nicht feheiden, ohne auf den Ausgang hinzu— 
deuten; denn auch in diefem fpricht fich ein neues Moment der Unfittlichfeit aus. 

Was wird Indiana thun, nachdem fie ihre Ehre verloren hat, und and dem 
Haufe des Geliebten, in welches fie als Buhlerin eintrat, mit den Füßen fort- 
geftoßen it? Sie wird in die Seine fpringen; das liegt am nächſten. Ginen 
ähnlichen Borfaß hätte fie beinahe ſchon ausgeführt, als ihr zum erftenmal unge: 
führ Ddaffelbe begegnete. Damals hat fie Jemand zurückgehalten, und ihr zwar 
nicht unbedingt den Selbitmord aus dem Sinn geredet, aber fi) doch das Ber: 
fprechen geben laſſen, fie wolle nicht fterben, ohne e8 ihm vorher anzuzeigen. 

Diefer Jemand ift Ralph Brown, ein Engländer von fehr proſaiſchem und 
phlegmatifchem Ausfeben, das aber eine grenzenloje Aufopferungsfühigfeit und 
eine ebenfo glühende als beftändige Leidenfchaft verbirgt: eine Claſſe von Cha⸗ 
rakteren, welche Georges Sand- und die Franzoſen überhaupt lieben. Am leich— 
teften imponirt einem, was man am wenigften bat, Man tft üiberrafcht, in einer 
Natur, die nicht viel auszugeben pflegt, einen reichen Inhalt zu entdecken; aber 
indem man dieſe Beobachtung auf die Spige treibt, macht man fie zum Zerrbild. 
Das Innere ſteht doc zum Aeußern immer in einem gewiſſen Verhältniß. Bei 
Ralph ift nicht bloß die Dauer einer unerwiederten Liebe wunderbar, die ihn 
fo gänzlich erfüllt, daß er nichts Anders auf der Welt zu thun bat, als in der 
befcheidenen Figur eines Hausfreundes die ehelihen Mißhelligfeiten der Familie 
Delmar zu vermitteln, ein Gefchäft, iu welchem er nicht einmal fonderlich reuſſirt; 
fondern auch die Erniedrigung, in die fein, dem Vorgeben nad, jehr männlicher 
Charakter dadurch getrieben wird, Einmal fteht er fogar als getreuer Hund 
Schildwache bei einen Stelldichein Indiana’s und ihres Geliebten. Diejer Ralph 
giebt feiner Freundin, nachdem Alles verloren, von ſelbſt den Rath, fie folle fich 
jetzt tödten; er wolle ihr darin Gefellfchaft leiften, Aber man dürfe dergleichen 
nicht obenhin behandeln; Drt, Zeit, Art der Ausführung bedürfen einer veiflichen 
Ueberlegung. Sie reifen alfo von Paris nach der Inſel Bourbon zurück — 


eine hoͤchſt unbequeme Seereife, wenn es zum Selbſtmord gebt. Dort erflimmen 
fie einen Pie, um fih bei fchönem Mondfchein in den Waſſerfall von Bernica 
zu ſtürzen, den Schauplaß ihrer Kinderfviele. Sie fpringen auch, nachdem er 
zu ihren Füßen feine glühende Liebe geftanden, fie Ipringen — aber fie fallen 
nicht. Es geſchieht ein Mirafel; fie leben noch heute wie Täubchen in ftilfer 
Zurüdgezogenheit in ihrem Eldorado am Wafferfall zu Bernica, wie Bernardin's 
Paria in der indiſchen Hütte, wie Heinfe’s Ardingbello in dem idvllifchen Piraten: 
leben auf den glüdjeligen Inſeln. Sie gründen ihre idenle Welt, indem fie 
der wirklichen Welt entflieben — nicht zur Buße ihrer Schuld, fondern in dem 
Dünfel, die Welt fei zu ſchlecht für ihr naives und tiefbewegtes Herz. 

Ein ebenfo fentimentaler als unfittliher Schluß. — Wenn troßdem die 
Indiane von vielen Verehrern der Dichterin für das beite ihrer Werke gehalten 
wird, fo liegt das theils in der leidenfchaftlichen und doch graziöſen Darſtellung, 
hauptfaͤchlich aber darin, daß die umgelehrte Weltordnung, welche die neue Poeſie 
eröffnet, in diefem Roman am wenigſten durch anderweitige Züge verwiſcht wird, 
welche nicht aus der Tendenz hervorgehen. Je einfacher und roher das Evan: 
gelium, ein defto erquidlicherer Trank für die durftigen Seelen, die fih nach 
ihm fehnen. 

Es iſt das auch der Grumd, warum ich mich bei diefer erften Tendenz— 
geſchichte fo lange aufgehalten habe, Ich gehe num zur Valentine über. 

Benediet, der eigentliche Held, ift ans einer Banernfamifie hervorgegangen, 
bat aber die moderne Bildung in fih aufgenommen; er hat allerlei getrieben, 
aber Feine gründliche Kenntnis in irgend einem Fach gewonnen. Gr ift ein 
bochmütbiger Nichtstbuer, der ſich von einer reichen Banernfamilie erhalten läßt, 
die Pflicht der Danfbarfeit gegen diefelbe aber nur ald Qual empfindet; denn 
er fan feine Ironie über ihre lächerlichen Manieren nicht unterdrüden, Gr 
empfindet eine ſouveräne Verachtung gegen die Thätigfeit der civtlifirten Welt: 
„— bei dem jeßigen Zuftand der Geſellſchaft wäre das beite Ergebniß der 
Grziehung, die man uns giebt, das, freiwillig in den Zuſtand der Wildheit 
zurückzukehren .. In diefer bis an die Wurzel vermoderten Giviltfation foll ich 
Bürger werden? Ich foll meinen Willen, meine Reiqungen, meine Lumen ihren 
Bedürfniffen bingeben, um ihr Narr oder ihr Schlachtopfer zu fein!" — Gr 
ſchwankt zwiſchen überfteigertem Selbftgefühl und vollftindiger Muthlofigfeit, ver: 
flucht zuweilen Gott, und giebt fih unglaubliche Mühe, ein Ziel, ein Steeben, 
irgend einen Reiz fir das Leben zu finden; umfonjt, fein Gemüth weigert fich, 
irgend einer andern Leidenjchaft Raum zu geben, als der Liebe. „Und welche 
andere ift in der That im zwanzigften Jahre eines Mannes würdig?“ — Alfo 
zwanzig Jahre!! — So weit ift er ganz Werther; aber feine Liebe findet nicht 
an einer einfachen Natur ihren Gegenftand, fondern, wie das dem franzöftfchen 
Republikaner ziemt, an den feinen Manieren einer adeligen Dame, Diefe Dame — 
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Valentine, die weiße Nofe oder die Senfitive — iſt werheirathet, allerdings in 
einer Ehe, der die höhere fittlihe Berechtigung abgeht, ihr Gemahl, Herr von 
enfac, ift eine wenigftens eben fo werderbte Natur, als der Gemahl der Eugen 
Sue'ſchen Mathilde. Es findet nun ein Kampf der Tugend ftatt, der aber 
ziemlich finnfich geführt wird; Valentine flüchtet vergebens in teligiöfe Andachts⸗ 
übungen; nach Ausbrüchen wahrhaft Heinſe'ſcher Leidenſchaft und Gedanfen von 
Gewaltthat und Selbftmord ſchwören fie einen Eid der Entfagung und befiegeln 
diefen Eid durch feurige Küffe! — Was daraus entiteht, läßt ſich den— 
keñ. — Valentine richtet ihrem Geliebten einen feenhaften Pavillon mit allen 
Comforts des raffinirten Luxus ein, wohin das Geräuſch der Welt fo wenig 
dringt, als in Indiana's Hütte am Wafferfall von Bernica oder in Ardinghello's 
glückſelige Inſeln, bis endlich durch die Rückkehr des Ehemanns die blutige 
Kataſtrophe eintritt. — Es iſt eine verſchwenderiſche Fülle von Liebesfophiftif 
aufgeboten, um das Verhältniß noch raffinirter zu machen; eine Schweſter Valen— 
tine's, Luiſe, eine Gefallene, verwirrt es noch mehr durch den Kampf ihrer Eifer: 
fucht mit der firen Idee: fie dürfe die Sünden, welde Balentine und Benedict 
“begehen wollen, nicht ftören, weil fie felbjt in ihrem Herzen fündige, — Troß: 
dem ift Valentine ein großer Fortfchritt; dev Strom der Leidenſchaft fließt leben. 
diger und entwidelt wunderbare Züge tiefer Naturmahrheit; die verſchiedenen 
Schichten der Gefellfchaft in den erften Zeiten der Reftauration find glänzend 
aefchildert und mit Fünftlerifcher Feinheit in eine beitimmte Gruppe concentrirt. — 

Sch komme jetzt zu der unglüdjeligften Verirrung G. Sande, zur Lelia. — 
Es it, wie die Lucinde, Wally, Fauftine u. f. w., nicht ein Roman, fondern 
eine Sammlung paradorer Einfälle und Bläsphemien, die drei Perſonen in den 
Mund gelegt find, Perfonen, die feine andere Realität haben, ald eben jene 
Einfälle. — Die eine dieſer Perfonen, die mit der Apathie eines Weifen ‚dem 
Gedränge der irrenden Menfchen zufieht, Trenmor, iſt früher ein feidenfchaftlicher 
Spieler gewefen, und findet — um doch eine Probe von dem Gefafel zu geben — 
daß dieſe Leidenfchaft einen größeren Heroismus erfordert, als der Krieg; denn 
der Soldat wagt doch nur fein Leben, aber der Spieler feine Ehrel! — 
Er bat dann auch die Ehre verloren, und ift zehn Jahre lang auf den Galeeren 
geweſen. Dort aber hat er das Geheimniß des Lebens gefunden, „Außerhalb 
des Bagno hätte ich die Beſtimmung des Menſchen nie verftehen lernen, ich, ein 
Menſch ohne Glauben, obne Zweck, durd ein Leben ermüdet, deſſen Ausgang 
mir dunkel blieb, im Befig einer Freiheit, die ich nicht zu benugen wußte, und 
über die ich nicht nachdenken mochte, fo eifrig war ich beichäftigt, Die Zeit zu 
tödten und die Langeweile des Dafeins abzufürzen. Es war nöthig, daß mir 
auf einige Zeit der Wille genommen, und ic) unter die Herrfchaft eines feindeligen, 
brutalen Willens gejtellt wurde, der mich den Werth des meinigen erfennen 
lehrte,” — As tugendhafter Mann finder er fpäter Doc, daß auch Diefes Leben 
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feine Langeweile hat. „Der Geift des Menfchen muß fehr arm fein, weil fi) 
auf dem Boden feiner Freude immer ein entjeglicher Eindruf von Trauer und 
Schreden vorfindet, Bier ift ein fogenannter Glüdlicher der Erde, der, um fich 
zu betäuben und zu vergeffen, daß feine Tage gezählt find, nichts Beſſeres aus: 
zufinnen weiß, als den Ueberreft der Vergangenheit auszugraben, feine Gäfte in 
Livreen des Todes zu leiden und die Geifter feiner Vorfahren in feinem Palaft 
tanzen zu laſſen!“ — „Du fämpfit, fagt er zur Zelia, einer vornehmen Dame, 
deren Freundſchaft er dadurch gewonnen bat, daß er fie — ohne Weiteres annahm ()), 
Du kämpfſt noch zuweilen mit dem Feinde des Menfcengefchlechts, der Hoffnung. 
Der Menſch fängt erft da au, wo die Leidenſchaft aufhört. Ruhe ift die Zu: 
funft, nach der die uniterbliche Seele trachtet.“ — Lauter Reminiscenzen aus 
Bascal, jenem chriftlihen Sophiſten, der durch feine reizende Melancholie nur 
noch verführerifcher iſt. Auch die chriftliche Wendung fehlt nicht. — „Die Liebe 
befteht nicht in dem heftigen Streben nach einem gefchaffenen Wefen, fondern in 
dem heiligen Streben unferes ätheriſchen Theils nach dem Unbekannten .. . wir 
müffen den Himmel baben und haben ihm nicht. (Ich möchte aus Nengierde 
fterben, fagt Lelia). Deshalb fuchen wir den Himmel in einem uns gleichen 
Weſen, und vergeuden für Ddaffelbe die ganze Kraft, die uns zu edlerem Ge- 
brauch verliehen wurde, Wir weigern Gott die Anbetung, nm fie einem unvoll- 
kommenen Wefen zuzuwenden. Fällt aber der Schleier, und das Gefchöpf zeigt 
fi hinter der Weihrauchwolfe, womit wir e8 umgeben, armfelig und unvollfom- 
men, fo erröthen wir über unfere Bethörung, flürzen unfer Ideal um und tre: 
ten es unter die Füße. Und nun fuchen wir ein anderes, denn lieben müſſen 
wir; aber wir täufchen uns noch oft, bis dahin, wo wir, aufgeklärt, die Hoffnung 
auf eine dauernde Liebe für Die Erde aufgeben, und dann endlich bringen wir 
Gott die reine Huldigung dar, die wir ihm nie hätten entziehen ſollen.“ — Diele 
fpiritualiftifche Rechtfertigung für den Wechfel in der Liebe wird durch eine eman— 
eipirte Frau — Pulcheria, eine Gourtifane, beiläufig die Schwefter Lelia's, durch 
ehvas beftimmtere Motive ergänzt, „Jede Liebe erfchöpft; es muß ihr Wider: 
wille und Traurigkeit folgen. Vergebens lehnen wir uns gegen dieſes Geſetz 
auf. Die Verbindung des Mannes mit dem Weibe follte nur vorübergehend 
fein; Alles widerjegt fich ihrer Dauer, und der Wechfel ift eine in ihrer Natur 
bedingte Nothwendigkeit. — — Nichts ift willfürlicher umd unbejtimmter als 
der Begriff: wahre Liebe. Jede Kiebe ift wahr, fie möge heftig oder ruhig 
fein, finnlich oder geiftig, dauernd oder vorübergehend. Die Liebe, welche ihren 
Sig im Berftande bat, kann zu eben fo großen Thaten führen, als die, welche 
im Herzen wohnt. Die finnlihe Liebe kann duch Kampf und Opfer veredelt 
und geheiligt werden, Diefe Vergötterung des Egoismus, die nur allein be- 
ſitzen und bewahren will, Diefes Gefeg der moralifhen Ehe in der Liebe ift 
ebenfo thöricht, ebenfo ohmmächtig, den Willen zu bändigen, ebenjo lächerlich 
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vor Gott, als das Gefes der gefellfhaftlihen Ehe es genemwärtig in den 
Augen der Menfchen iſt. ()“ 

Ic glaubte aus diefem Buch darum Einiges von den Doctrinen mittheilen 
zu müffen, weil es eigentlih nur aus Doctrinen befteht. Auch das wenige 
Novelliftifche, das wir dazwischen wutreffen, bat eine doctrinäre Färbung. — 
Lelia's Gefchichte iſt die Gefchichte eines unglüdlichen Herzens, vertert durch 
einen eitlen Reichthum an Fähigfeiten, verwelft, ehe es gelebt hatte, verzehrt 
durch ewiges Hoffen, und „vielleicht durch zuviel Kraft unfräftig geworden.‘ 
Sie hatte nur Gefühl für das Inerreihbare, nie für eine bejtimmte Form. 
Jede Wirklichkeit verlegte ihre zu lebhaften Begriffe, zeritörte ihre zu Viel ver: 
langende Hoffnung. Im der Erfohöpfung ewig wechfelnder Liebesfehnfucht gebt 
fie ins Klofter; zwifchen wilder, leidenfchaftlicher Andachtsübung und verzweifeln: 
dem Unglauben getbeilt, beleidigt fie in Beidem durch ihre Excentricitit die Gläu— 
bigen. Sie fehrt in die Welt zurück, mit dem Gefühl, daß Alles eitel fei; fie 
it Schmeidend Falt gegen die Männer, die fie anbeten. Ein Priefter wird darüber 
verrückt; als fie in einer fehweren Krankheit liegt, wagt er es nicht, ihr die 
Abjolution zu ertheilen; er läßt die Monftranz vor ihrem höhniſchen Blick fin- 
fen, und ruftaus: „Du bit mehr als Gott.“ Als man fie fragt, ob fie an Gott 
glaube, antwortet fie: „Presque toujours!“ Sie fpielt mit einem jungen, unfchul- 
digen Dichter wie der Geier mit feiner Beute; fie will den männlichen Theil 
in der Liebe übernehmen, wie es Genz von der Rahel verlangt, Sie füßt und 
liebfoft ihn; wenn er aber dieje Liebkoſung erwiedern will, fo ftößt fie ihn zurück. 
Was man im gemeinen Leben Goquetterie nennt. Ihre Schweſter rärh ihr, 
Gourtifanne zu werden. „Begreifit Du nicht, daß um fi der Macht der öffent: 
lichen Meinung, vor der die fogenannten anftändigen Leute fo ſervil find, zu ums 
terwerfen, man nur ſchwach fein darf; daß man aber ſtark fein muß, um ihr zu 
widerftehen ? Nennſt Du eine fo leichte Berechnung des Egoismus, wobei Dich 
noch Alles ermuntert und belehrt, eine Tugend?‘ Sie denkt auch ernftbaft 
darüber nad), findet aber doch, dag fie für dieſe Rolle zu wenig Friſche hat. 
Dagegen will fie jenen jungen Dichter aus feinen Illuſionen erlöfen; fie ver- 
fpricht ibm eine Schäferftunde, und fchiebt an ihre Stelle Pulceria unter, Da: 
durch werden ihm zwar alle Illuſionen der Liebe genommen, aber auch zugleich 
aller Reiz des Lebens; er wird noch fülter, ſpöttiſcher und blafirter, als fie ſelbſt, 
aber er ftürzt fih in die greulichften Orgien, um fich zu morden, und gebt in 
den abjcheulichiten Blasphemien unter. Lelia ſelbſt wird zulegt durch den wahn- 
finnigen Prieſter erwürgt, aber ohne ihre Schuld zu befennen. 

Das iſt Alles fehr efelbaft, und bat auch wohl allgemein mehr Abſcheu als 
Bewunderung erregt. Wenn aber die Verehrer der Dichterin fie Damit entſchul— 
digen, Daß das Buch nur das Ergebniß eines fchredlihen Seelenzuftandes fein 
fönne, jo kann ich das nicht ganz gelten laſſen, es iſt zu viel Goquetterie darin. 


Die Berirrungen der Lelin ſtammen nicht aus dem Herzen, fondern aus dem 
Dim. Es ift jener Hochmuth unferer Zeit, abfurde Probleme aufzuftellen und 
dann Gott darüber zu verhöhnen, daß er fie nicht löfen kann; jener fubjective 
Idealismus, Das rowro» yreudog unferes Denkens und Urtheilens. — 

Der nächte Roman — der Geheimfecretär — follte eine Art Buße 
für die Sünden der Lelia fein. G. Sand erklärt in der Vorrede, fie beabjichtige 
überhaupt keinen principiellen Kampf gegen die firtlihen Einrichtungen der Ge: 
ſellſchaft; Lelia fei fein Typus, fein Ideal, fondern eine Ansnahme. Die 
berübmteften franzöfifchen Kritiker haben ihr darin Necht gegeben, und in der 
Heldin des neuen Werks, der italienischen Fürftin Quintilia Gavalcanti, ein fitt: 
liches Ideal gefucht. Ich kann diefer Meinung nicht beipflichten ; ich finde im 
Gegentheil die Quintilia noch viel fheußfiher, als die Lelia; denn der leiden: 
fchaftlichen Ueberreizung fann man verzeihen, was in der Form der nüchternſten 
Selbitzufriedenheit geradezu Gfel erregt. — Quintilia ift eine idealifirte Katha— 
rina II.; fie fpricht alle Sprachen, treibt alle Künfte, iſt auch, eine große Re— 
gentin, verfteht den Staatshaushalt beffer, als ihre Minifter, hat alle Phi: 
loſophien ftudirt (!lein echt weiblicher Gedanfe!), raucht Gigarren, liegt 
gern auf dem Divan, wenn fie Gour annimmt, und hält fih ein Serail von 
hübſchen und geiftreichen Leuten, die fie als Spielzeug, als Puppen, Katzen oder 
Bologneferhündchen mißbraucht. Bald müffen fie mit ihr Philoſophie treiben, oder 
- Staatögefchäfte, bald vor ihr Fnieen, ihr dte Hand Eüffen, fie umarmen und fie 
wenn fie das zu Heinſe'ſchen Gedanken treibt, fo ſpringt die Tugend geharniſcht 
auf; fie werden mit Fußtritten, Dolhftößen und der grenzenlofen Verachtung einer 
engelhaften Sittenreinheit entlaffen. Die ganze Dienerfchaft, Minifter und Pro: 
fefforen miteingeredhnet, bewegen fib in felavifcher Abhängigkeit. Dabei iſt fle 
über alle Vorurtheile hinaus; fie ift heimlich mit einem deutfchen Botaniker ver— 
beirathet, der fich freilich nur ein Paar Monate an ihrem Hof aufhalten darf, 
im Uebrigen für fih lebt. Das foll ein fittlihes Verhältniß fein! Sie Fennt 
noch dazu das Gefährliche ihres Thuns, und läßt troß dieſer Reflexion nicht 
davon ab. Es it wohl das wunderlichite fittlihe Ideal, das bis jegt ein Dichter 
concipirt hat. 

Neben ihr ſteht eine intereffante Ausführung von Sorace Bazales oder Be— 
nediet: der Gebeimfecretair St. Julien, ein reflectirter, bochmütbiger Jdealift, 
der gerade Durch feinen Dünfel dem Fall am nächſten ftebt, wenn er fih am 
meiften felbft anbetet, Die Härte, mit welcher Diefer gefallene Jdealift abgefer- 
tigt wird, thut wohl. 

Im Uebrigen ift viel Farbe in dem Stüd, ein buntes, bewegtes, fat Iräu- 
merifches Leben; zu bunt und zu phantaftiich, um einen dauernden Eindruck zu 
binterlaffen. 

Ernfter gehalten tt das folgende Werk: Jacques. Der Held üt eutſchie— 
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den mit der Abficht gezeichnet, einen großen Mann darzuftellen; er bat aber das 
Unglück, das meiftens den Romanbelden weibliher Dichter begegnet: er kennt 
nur Ein Feld, auf dem er feine Größe entfalten mag, die Liebe. In der Xiebe 
trägt aber nicht immer der Heroismus den Sieg davon. Jacques kann nicht 
einmal die Entfchuldigung Benedict's für fih anführen, daß er erft zwanzig Jahre 
zählt; er fteht bereits hoch in dem dreißigen. Troß feiner häufigen Enttäufchun- 
gen heirathet er ein junges Mädchen, nachdem er ihr vorher erklärt hat, er halte 
den Schwur ewiger Treue für eine Ruchlofigfeit, die Feffel der Ehe für eine 
Tyrannei; die Treue über die Liebe hinaus zu bewahren, fei ein Frevel gegen 
die Allmacht des Herzens. Wegen oder ungeachtet diefer Theorien wird fie ihm 
nicht nur umtren mit einem jungen Sant, fondern fo cyniſch in ihrer Lintrene, 
daß alle Welt ihn als Hahnrei verhöhnt. Er tödtet Einige der Spötter im Duell, 
in einem Anfall von Raferei; aber den Räuber feines Glückes zu tödten, hat er 
nicht den Muth, er würde feine Dctave zu fehr betrüben! Endlich fieht er fein 
befjeres Mittel, als fich felbft zu tödten, um den beiden Liebenden Raum zu geben; 
und um fie nur ja nicht zu Fränfen, tbut er es unter Umftänden, die den Ber: 
dacht des Selbſtmords entfernen. 

Das Bud hat bei den Franzoſen den größten Anftoß erregt; denn Jacques 
ſtößt der einzigen Fdee vor den Kopf, an welche Diefe Nation im Laufe ihrer 
ganzen Gefcbichte geglaubt hat: der Jdee der Ehre, — 

In dem legten Roman diefer Reihe, Leone Leoni, hat die Muftif der 
Liebe den Gipfel erreicht. — Die obenangeführte Theorie der chriftlichen Liebe, 
der Liebe zu den Sündern, ift praftifch ausgeführt. Leone ift Gavalier, von 
vornehmen Manieren, fpricht alle Sprachen, fpielt Pianoforte ebenfo gut wie 
Pharao, ift ein ausgezeichneter Tanzmeifter, fehön wie Adonis, der Gott der 
Mode, bat als Dichter alle Rollen der Menfchheit durchempfunden, weiß alle 
Saiten des Gefühls anzufchlagen, wie Iean Pauls Roquairol, ift brutal und 
dabei doch empfindfam u. ſ. w., und dabei ein ausgemachter Schurke, der eine 
Reihe von Verbrechen und Ghrlofigkeiten begeht, von denen Diebftahl, faliches 
Spiel, Meuchelmord u, dgl. noch die Feinften find. Julie liebt ihn erft in gutem 
Glauben, nachher entdedt fie eine feiner Niederträchtigfeiten nach der andern, umd 
liebt ihn fort. „Nur indem Du mich als Verbrecher, als ebrlofen Schurken 
liebſt, Tiebft Du mich wahr; fo fange Du noch an eine Befferung u. f. w. 
Dachteft, war e8 nicht mein eigentliches Wefen, das Du liebteſt!!“ Als braves 
Weib wird fie dann endlich die Mitichuldige feiner Unthaten, und verfinft in 
einen wahren Abgrund der Gemeinheit. Trotzdem verläßt er fie; ein gutmütbiger, 
refignirter Ralf Brown (es fommen zwei in Diefem Stück vor: Paul Henryet 
und Buftamente) nimmt fie auf, will fie heirathen; aber ein Blick des worüber: 
gehenden Leoni, und fie ftürzt zu feinen Füßen, als feine Sclavin, fein Geſchöpf. 
Es ift eben Hererei und Magnetismus, 


Ich will nebenbei bemerken, daß dieſe wunderbare Liebe zu Tafterhaften 
Menfchen ein Lieblingsgegenitand der franzöſiſchen Phantafie gewejen ift, Die 
Manon Lescaut des Abbe Prevoft iſt das Gegenbild zu Leone Leoni, freilich naiv 
geichrieben, micht mit der glübenden Leidenfchaft G. Sand's. Auch Moliere's 
Mifantbrop gehört in dieſe Reihe, obgleich der geſunde Menſchenverſtand des 
Luftipieldichters jo grenzenlofe Berirrungen unmöglih macht, Daß es in der 
neueren Romantik, von B. Hugo bis zu Dumas, zu den Hauptproblemen gebört, 
verfteht fich von jelbft. Wer nicht in jedem Augenblid bereit ift, um feiner ge: 
liebten Tänzerin willen Schande und Schmad auf fih zu nehmen, kann gar nicht 
mitreden. — 

Worin lag nun, bei allen dieſen Thorheiten, der gewaltige Zauber, den 
G. Sand gerade mit diefen eriten Werfen ausübte? — Davon das nächftemal. 

J. S. 
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Der deutſche Männergeſang in ſeiner künſtleriſchen 
Ausbildung. 


Der mehrſtimmige Männergeſang, als höhere Kunſtform der frühern Jahr— 
hunderte ganz unbekannt, begann erſt in den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Seculums zu Kraft und Anſehn zu kommen und gedieh zu ſeiner außerordent— 
lichen Blüthe erſt ſeit dem Jahre 1813. Vor dieſen Zeiten taucht er nur in 
ſehr weiten Zwiſchenräumen auf, niemals in der Geſtalt ſelbſtſtändiger, mit 
andern Mitteln unterſtützter Muſikſtücke, ſondern nur hier und da in geiſtlicher 
Muſik, in Oratorien und Opern; bei letzteren, wenn es gerade der Gang des 
Drama’s verlangte, daß die Führung des Chors den Männerftimmen allein an- 
vertraut wurde. Aber auch in dieſen Fällen erjcheint er in der einfachiten Seßart, 
faft immer dreiftimmig; man bielt es nicht für ratbjam und zwedmäßig, die Har- 
monie an vier fo nahe an einander liegende Stimmen zu binden: die Durch: 
fichtigfeit des harmonischen Gebäudes müffe dadurch Schaden leiden; nod) weniger 
fei e8 möglich, die Stimmen auf eine. fünftlerifhe, contrapunktifche Weife zu 
führen, da fie fih untereinander verlaufen und ohne Zweifel Undeutlichfeit ver: 
urfachen müßten. Ebenfo behandelte man den Frauengeſang. Man ftrebte bierin 
fogar nach) einer noch größern Ginfachheit, indem man ihm oft nur zweiftimmig 
fegte, ein Verfahren, welches dadurch gerechtfertigt erfcheint, daß tiefere weibliche 
Stimmen zu den felteneren Erjcheinungen gehören, und daß fie außerdem in 
ihrer Anwendung bei Arauenchören mit Orcheiterbegleitung fait unbörbar werden. 
Die Italiener und Franzofen haben die obenerwähnte Behandlung der Männer: 
chöre bis auf den heutigen Tag beibehalten, weniger aus Princip, als in alther: 


gebrachter Vernachläffigung der Chöre, die von den Zubörern weniger beuchtet 
werden, als die Arien und die Enſembles. Daber finden fih in den Opern 
der Italiener und Franzoſen feine Männerchöre von irgend höherer muſikaliſcher 
Bedentung umd mur in den jeltenften Fällen wird Das muſikaliſche Motiv dem 
Chore felbft zuertbeilt. Dort bat ſich die allerdings ſehr leichte Praxis nach und 
nach feitgeitellt, daß der Geſang in dem Mufifftüc nichts weiter als eine dem 
jedesinafigen Rythmus angemeffene barmontiche Ausfüllung bildet, wozu Das 
Orchefter die nöthigen Melodieen fpielt. 

In der feptvergangenen Zeit, in welcher die Bücher der Opern eine wefent: 
liche Umgeftaltung ‚dadurch erfahren haben, daß die Chöre den Hauptträgern des 
Sujetd gegenüber wicht mehr ganz untergeordnet erfcheinen, fondern ats ſelbſt— 
ftändige und handelnde Maffe in den Gang des Dramas eingreifen, hat ſich 
— nebenbei bemerft — ein anderer noch einfacherer Gebrauch geltend gemacht: 
das Unifono der Ehorftimmen, wenn es gerade gilt, die Situation Dadurch ber: 
vorzubeben oder dem Publicum eine Melodie in das Ohr zu werfen, auf welche 
der Componiſt die allgemeine Aufmerkjamfeit zu lenken wünſcht. Diefer Ge— 
brauch hat zumeilen feine volle Berechtigung, aber er wird wirkungslos und 
lächerlich, wenn er zur Unzeit und im Uebermaaß angewendet wird. Sehr 
feine und ergreifende Wirkungen bat z. B. Mendelsfohn auf diefe Weife erzielt, 
nicht minder Schumann in dem erften Theil der Pert in dem Ehore: „doch jeine 
Ströme find jetzt roth u. f. w.“ 

Die erften Anfänge des deutſchen felbititändigen Männergeſangs hatten nur 
den unfchuldigen Zwed, anſpruchslos zu unterhalten und geielligen Kreifen durch 
die einfachften Mittel ein muſikaliſches Vergnügen zu bereiten. Die Harmlofig: 
feit dieſer erften Berfuche läßt ſich am beiten durch eine genauere Prüfung der 
dazu verwendeten Texte beweifen; e8 liegt in dieſen allen die naive Gemüthlich— 
feit unfrer guten Borfuhren, die durch die Zeitverhältniffe auf die Unterhaltung 
innerhalb ihrer vier Wände gewiefen, für größere Verhältniſſe weder Auge noch 
Sinn halten. Damals almte man od micht, welcher mächtige Hebel der Volke: 
bildung ſich ans den liebenswiürdigen, „charmanten Stüdchen entwickeln würde; 
welche das Ohr der Gebildeten erfreute. Denn zu jener Zeit war die Bethei— 
ligung an der Kunft noch ein ausichließliches Privilegium der „gebildeten“ Stände. 
Als Hauptvertveier diefer gemütblichen Ridtung mag bier Leonhard v. Gall 
genannt werden, deſſen einfache Feine Weifen noch vor funfzehn Jahren im Kreife 
älterer Herren gern gefungen wurden, Die Segweife derjelben ift die einfuchite: 
feichte Melodien, Die ſich nicht weit über das Niveau des Liedes „Freut euch des 
Lebens“ oder „Es kaun ja nicht immer jo bleiben‘, und wie alle die beliebten 
Gefelljhaftölieder der guten alten Zeit beißen, zu erheben wagten; dazu die ein: 
gänglichften Harmonien, die einzelnen Stimmen in den treffbarften Intervallen 
gejchrieben, faft fein veränderter Aecord; nur der melodieführende Tenor von 
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wirffiher Selbftftändigkeit, die untern Stimmen gehorfame, unterwürfige Be— 
gleiter. Sp entipradhen diefe Gefünge den ihnen untergelegten Texten, die uns 
jept in ihrer Einfachheit faft rühren, aber auch ein leichtes Lächeln auf Die 
Lippe loden. 

In diefer Art und Weiſe bewegte fich lange Zeit, etwa bis zur Zeit der 
Freiheitsfriege, der Männerfang, und es ift hier nicht nötbig, Ddiefer Periode 
größere Aufmerkfamkeit zuzuwenden, da fie für die höhere Kunftgefchichte Feine 
Refultate geliefert hat. Die Zahl der Componiften, welche ihr Augenmerk auf 
ihn richteten, war zwar feine geringe, auch die hervorragenden Männer jener 
Zeit beachten ibn; aber die Gompofitionen find faft alle vergeffen, und die da— 
mals gemachten Verfuche fpielen in der Kımftgefchichte des Jahrhunderts die 
ſchwächſte Rolle. Zwei Männer find es, von denen die wefentfichfte Förderung 
fam: Theodor Körner, der begeilterte Freiheitsſänger, und fein gleich 
edler Componift, Carl Maria von Weber. In jenen Tagen erlitt das 
deutfche Philifterthum den eriten heftigen Stoß; damals ertönte die erite Volks— 
muſik in den deutfchen Gauen. Die Gedichte find ein Ausfluß jener großen Zeit, 
und die Melodieen tragen fo volfsthümlich edle Elemente in fich, daß fie für alle 
Zeiten in diefem Genre zum Mufter dienen werden. 

Zum erftenmal wird der Männergefang dem kleinen beengenden Kreife des 
Hauſes entrüct, zum erftenmal nimmt das Volk fich feiner an und führt ihn dem 
hoben, würdigften Zwede entgegen, Det von dem Dichter und Compouiſten 
ausgeftreute Same ging nicht verloren; zablreihe Nachahmer bemächtigten fi) des 
gleichen Stoffes. Die Literatur des Männergefangs jener Zeit bietet reiche Samm: 
lungen ähnlicher deutfcher Kriegslieder; fie erfchtenen fo lange, als der Enthufiasmus 
noch nicht verraudht war, Das für die Kunft gewonnene Refultat aber wurde 
ein bleibendes, indem man die durch die Praris gewonnenen Erfahrungen als 
Grundlage zu weiterer Ausbildung des Männergefanges benugte, Gin wejent- 
fi günftiger Umpftand war, daß man bei der allgemeinen Sorgfalt, welche von 
dem Staate dem Volksſchulweſen zu Theil wurde, bejonders darauf drang, den 
Gefangunterriht als erfprießliches Bildungsmittel einzuführen. Die  eriten 
Anregungen dazu gab der berühmte Nägeli in Zürich, der, die Kunft ganz vom 
pädagogifchen Standpunkte betrachtend, in Zürich eine Gefangfchule geftiftet 
hatte, Die in der Jugend gelegte folide muſikaliſche Grundlage hatte den Zög: 
fingen dieſer Schule den Gefang zum Lebensbedürfniß gemacht und fo geſchah 
e8, daß fih fpäter unter den Erwachſenen Vereine bildeten, aus deren zeitwei- 
ligem Zufammentreten fpäterhin die fo berühmten Schweizer Muſikfeſte entitan: 
den. Nägelt bat eine faft unermeßlihe Sammlung von allerhand Liedern für 
gemifchten Chor, wie für den Männergefang herausgegeben, die in der Schweiz 
noch heute verbreitet find, und unendlich viel zur muſikaliſchen Bildung dieſes 
Volkes beigetragen haben. Nur wenige Lieder aus diefen Sammlungen haben 
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einen wirklich fünftlerifhen Werth, in pädagogiſcher Hinficht betrachtet waren fie 
wenigftens für die Zeit, in welcher fie entftanden, von größter Wichtigfeit und 
haben das Beſte geleitet. Vorzüglich it in ihnen zu loben Die richtige und für 
den Gefang paffende Auswahl der Texte. Nägeli hielt dem Männergefang für 
angemeffen nur das Ernſte und Erhabene; Religion, Vaterland, Freiheit, 
Sittlichfeit find der Inhalt feiner Texte. Doch war der Scherz und die männ- 
liche Heiterkeit nicht ausgefchloffen, wobl aber triviale Kindereien und alberne 
Poſſen. 

In Deutſchland nahmen ſich die bedeutendſten Talente dieſer neuen Weiſe zu 
ſingen an, Weber muß vor allen Dingen von Neuem erwähnt werden, und wäre 
es nur, um eines einzigen Liedes zu gedenken, das heute noch als Bundeslied 
aller Männergeſangvereine betrachtet zu werden verdient, des herrlichen Liedes: 
„Singet dem Geſang zu Ehren ꝛc.“, gewiß die dringendſte und freundlichſte 
Aufforderung, die je ein der Muſik ergebenes Herz zum heitern, fröhlichen Ge— 
ſange begeiſtert hat. Auch in einer größern Form verſuchte ſich Weber: das 
Turnier, eine mit vielen pomphaften Dichterworten ausgeſchmückte Darſtellung 
des chevaleresken Mittelalters; es treten in ihm auf kämpfende und trinkende 
Ritter und Knappen, die durch lebhaft rhythmiſirte Chöre ihren friſchen Muth 
darthun; dazwiſchen tönen im Solo die Ausforderungen der turnierluſtigen Käm— 
pen, und zarte Troubadoure ſingen im ſanften zweiſtimmigen Geſange das Lob 
der anweſenden Damen. Dieſe Compoſition iſt faſt vergeſſen, und doch mit 
Unrecht; denn der Stoff iſt dem Männergeſange angemeſſen, und die Muſik an 
ſich iſt ſo friſch und pikant, daß ſie unſer Publicum wohl beſſer anregen würde, 
als die unſaubern Knallaffecte ſpäterer Zeit. 

An Weber ſchließen ſich der Zeit nach zwei Männer: Bernhard Klein 
in Berlin und Friedrich Schneider in Deſſau, Beide Sänger des Friedens, 
die den Kirchengeſang zuerſt mit Erfolg in den Männergeſang einführten. Der 
ſtrengere unter ihnen iſt B. Klein; ſeine harmoniſirten Choräle und Motetten in 
ihrer ſtrengen und ernſten Haltung werden lange, vielleicht immerwährende Gel— 
tung behalten, da in ihren Motiven nicht die Zeit erkennbar iſt, weil ihre ſtrenge 
Setzart fie vor dieſem Uebel bewahrt. Will man Eins an ihnen ausfegen, jo iſt es 
die übermäßige Länge einzelner Stüde und die oft zu weit getriebene Schularbeit, 
die an dem Männergeſange um fo empfindlicher wird, als er nur wenige Schat- 
tirumgen zulüßt. 8. Schneider arbeitet weniger ftreng, und obgleich er ſich als 
erfahrner und wohlgejchulter Dann zu zeigen verjtcht, bat er doch in einzelnen 
Fällen Klein übertroffen durch zugänglichere und leichter faßliche Motive, am 
meilten aber durch die Kraft feiner Rhythmen. Noch unterfcheiden fich Beide durch 
den Umftand, daß Klein ich meiftentheils in der Motettenform gefallen bat, die 
in der ausſchließlich proteftantifchen Kirchenmufif jeit beinahe anderthalb Jabr: 
hunderten fanctionirt ift, während Schneider fih der geiftlichen Cantate nähert, 


auch wohl ganz in diefelbe übergeht, befonders wenn ihm Inftrumentalbegleitung 
zu Gebote fteht, welche B. Klein, die Orgel ausgenommen, fait überall verſchmäht. 

Durch diefe Formen und die Thätigfeit der erwähnten Männer tritt jegt der 
Männergefang in den Kreis höherer Kunftformen ein; zuvor ſehen wir ihn 
beicheiden fih in den Grenzen des Liedes balten, Seitdem iſt feine Entwickelung 
eine doppelte: im Liede und in den arößern Gompofitionen, 

Ein größeres Werf mit Orcheiter muß an Diefer Stelle angeführt werden: 
das Requiem für Männerdor von Cherubini. Es it fait ein Wunder, daß 
dieſer Italiener zu einem fo. bedeutenden Werfe fih nur des wenig ausgiebigen 
Männergeiangs bediente; er ift wenigitens der Ginzige unter feinen Landbleuten 
und den Franzoien, der diejen Entſchinß fahte und ausführte, Gberubini hatte 
fich allerdings vom Anfang feiner Laufbahn einer ernſtern Richtung ergeben, faft 
jeder Takt feiner Werte läßt auf ein forgfültiges Studium der deutſchen Meifter 
fchließen; ihm fonnten die Kortichritte des Männergefanges in der Schweiz und in 
Deutſchland nicht entgangen fein und er wußte recht wohl denfelben zu feinen 
kräftigen Effecten zu benugen. Der Sab ift fait durchgängig dreiftimmig gehal— 
ten; an einzelnen Stellen dürftig, erhebt er ſich doch wieder an andern Punkten 
zu der erhabeniten Größe, und Die wohlverbundene und genau abgemeffene In— 
ftrumentation giebt dem Geſange die richtige Grundlage und Unterftüßung. Dem 
andern Requiem für gemifchten Chor gegenüber und neben den beiden großen 
Mefien in C und D evicheint Das eben befprochene Werf als das bei weitem 
vorzüglichere; es ift weniger ſinnlich katholiſch, man bedarf zu feiner Erflärung 
nicht der prachtuollen Altäre, der feidenen Prieftergewänder, des Rauchfaſſes 
und des ftlbernen Glöckleins. An dem großartiaiten Style angelegt, verlangt es 
zu feiner Ausführung aud die großartigiten Mittel und die ficherfte Führung. 
Bis jet ift ihm bei Muſikfeſten die Ehre einer Aufführung leider nur felten 
geworden. 

Unter Den Deutichen aber ift ein Mann von vielen Verdienit für den Männer: 
gelang zu nennen: Gonradin Krenger, der befcheidene Liederfänger, der 
weiche, liebenswürdige Lyriker, Gr beſaß in feinem Kopfe einen Schag von 
leichten, freundlichen Melodien, die er in taufend lieblichen Bonquets in den 
deutichen Geſangshallen ausgeitrent bat. 

Die deutiche Lyrik trieb zu feiner Zeit in einer neuen Richtung neue Blü— 
then, und somit war ihm reiche Gelegenheit geboten, für feine Melodieen die 
paffenditen Lieder auszuwählen. Der Kreis, in welchem fih bis jegt das Lied 
für den Minnergefang gebalten bat, wird Durch ihn erweitert; er fügt Dem Trink— 
fiede, welches ſchon durch Fr. Schneider einige Gultur erhalten batte und durch 
Marichner auf unerreichte Weife ausgebildet wurde, das Liebeslied hinzu, 
und brachte dadurch den Männergefang auf das Gebiet der zarten Sentimentali- 


tät, von der wir aus der frübern Zeit nur wenige Proben befigen, Kreutzer 
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wurde durch feine Natur auf Diefen Weg getrieben; er war nie im Stande, Früftige 
und erjchütternde Weifen zu fchreiben, deshalb griff er inftinctmäßig nach dieſen 
weichen Stoffen, und er bat fie in der That mit Glüd bearbeitet. Es begann 
der Zeit der Ständchen. Die Mode, das Liebchen, mit fchönen, weichen Quar- 
tetten anzufingen und ihr in einer Maffenerflärung feine Liebe zu Füßen zu 
legen, Die früher jo beliebten Serenaden für Flöte und Guitarre verftummten, 
und die verliebten Schäfen hingen ihre Guitarren an die Wand, wie früher Die 
Juden ihre Harfen an die Weiden ; dafür dröhnten die Baffe und flöteten die 
Tenore, in einen Haufen geballt Durch die Nachtluft. 

Kreutzer's Nachfolger haben fo viele Ständchen geliefert, daß durch ihren An: 
fauf eine Heine Bibliothek begründet werden könnte. Auch die Jägerlieder führte 
er ein. In ganz naher Berwandtichaft mit Kreuger, ftehbt Franz Otto; er jiebt 
ihm fo Ähnlich, daß man Beide mit einander verwechfeln könnte. Größer und 
felbitftändiger trat Heinrih Marſchner auf, der, obwohl er vorzugsweife gleiche 
Texte bearbeitet, doch mit Fräftigern Streichen zeichnet und das Volksthümliche 
zu feinem Hauptziele macht, von dem ſich Jene in ihrer Sentimentalität ziemlich 
abgewendet hatten. Unſer vortrefflicher Marjchner hat eine der Haupteigenfchaften 
des deutfchen Stamms mit den treffenditen Zügen gezeichnet: Die Liebe zum 
Becher und fröblihem Gelage, und in diefem Fache find neben vielen andern guten 
Einzelheiten befonders die vier Zrinklieder von Herloßfohn zu erwähnen, Die 
durch ihre Tugenden dem Componiſten bei allen fröhlichen Männerherzen unver: 
gänglihen Ruhm bereiten werden, 

Dieje drei Männer bezeichnen, wenigitens binfichtlih des Männerquartetts, 
eine neue Beriode. Die vielen Andern, welche mit ihnen lebten und fchrieben, 
find, fo vortrefflih einzelnes Gefchaffene it, doch für die Entwidelung des Män— 
nergefanges in neuen Richtungen von feiner überwiegenden Bedeutung. Aber die 
Ausdehnung, welhe der Männergefang genommen hatte, war eine große, 
die Fortfchritte im Allgemeinen die erfreulichiten, Die Liebe zum Gefange hatte ſich 
in alle Gauen Deutjchlands verbreitet; viele Fleine Städte, ja mandes Dorf 
erhielten ihren Gefungverein. Muſikfeſte vereinten wiederum die Fleinen Heeres: 
haufen zu großen Körpern. Und jet machte fich das ewige Geſetz geltend, daß 
jede Kunit, welche die Maffen ergreift, von ihrer reinen und edlen Höhe herab: 
gezogen wird, und nicht verhindern kann, Das Gemeine in fich aufzunehmen, 
um den großen Haufen zu gefallen, Scou der Bortheil, welcher der Kunſt aus 
diefen großen Muſikfeſten erwuchs, war viel geringer, als man erwartet hatte, 
wenn man den praktischen Nußen abredinet, dab fie das Volksbewußtſein wedten 
und den Philifter der fleinen und großen Stadt aus feinem lethargifhen Schlum- 
mer riffen. Den künſtleriſchen Vortheil beeinträchtigte der Umftand, daß die 
Wahl der größeren Muſikſtücke für den erften Tag der Muſikfeſte nur felten fo 
getroffen werden Eonnte, daß fie einen erziehenden und bildenden Einfluß aus: 
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übten, Die Rüdfiht für die Dirigenten verhinderte nur allzuoft eine fünft: 
ferifhe Wahl; die ausgewählten Stüde felbft aber wurden wegen Mangel an 
binreichenden Proben nur mittelmäßig erecutirt, fo daß die an Befleres Gewöhn— 
ten unbefriedigt blieben, die Uebrigen aber über das Gehörte zu feiner Klarheit 
fommen Fonnten. Der zweite Tag war gewöhnlich für den Wettgefung der 
Vereine beſtimmt, und dies war der eigentliche Prüfftein der Leiftungen. Oft 
mußte da der gute Wille für die That genommen werden; oft war die getroffene 
Auswahl der für den Wettgefang beftimmten Lieder fehr fchlecht, und die Zu: 
hörermenge erflärte fich nur allzuoft für die triviafften Leiftungen. Seit der fo 
allgemeinen Berbreitung des Männergefanges waren die Gomponiften zu Yun: 
derten aus dem Boden emporgeichoffen; faft jeder Heine Ort befaß feinen Arion 
und vertheidigte ihn mit der größten Energie. _Der Markt wurde mit einer 
Maffe der Tiederlichften Producte überfchwenmt, an denen Alles zu tadeln war: 
die ſchlechte Muſik, wie die fehlerbafte Auswahl der Gedichte. Schon Kreußer 
und Marichner hatten zuweilen bei Wahl der Texte viel gewagt, doch bei ihnen 
ließ die gefchidte mufifaliiche Ausführung bald das Unmuſikaliſche des Textes 
vergeffen ; aber bei vielen ihrer Nachfolger laſſen ſich leider feine ähnlichen Gründe 
der Entſchuldigung finden. Jedes Gedicht, das eben nur aufzutreiben war, 
wurde auf dem mufifalifhen Profruftesbete fo lange ausgerenft, bis es die Ge— 
ftalt eines Mänmerchores angenommen hatte. Um alle Verirrungen Diefer Art 
anzuführen, müßte man Bücher fchreiben; hier bios zwei Beifpiele, zum Be: 
weile, daß auch die beifern Componiften ſich durch dieſes Treiben fortreißen lie— 
ben. Der fonft fo trefflihe Carl Zöllner componirte für den Männerchor eine 
größere. Anzahl aus den Müllerliedern von Wilhelm Müller, und Julius 
Ries fehte mit großer mufifalifcher Kunft und vielem Aufwande von Mitteln die 
feine Dithyrambe von Schiller in eine unendlich lange Gantate für Solo, Chor 
und Orcheſter um. Und das thaten Achte Künftler, vollends die kleinen! 

Die größte Rührigfeit unter den Gefangvereinen entwidelte fid) in den Jahren 
etwa von 1831 bis 47. In den erften Jahren diefer Periode waltete noch der 
barmlofe mufifalifhe Charafter vor; fpäterhin, als die Freiheitöpoefien von Her— 
wegb, Hoffmann 2c. fi der Muſik bemächtigt hatten, ftrebte man nad) einer er: 
habenern Phyſiognomie. Es entftand jegt wieder eine neue Gattung von Liedern: 
die Freiheitögefänge, die Deutichlandslieder, die fich bis in die Mitte des Jahres 
48 zu Ballen gehäuft haben. Den Reigen derfelben führt an das Rheinlied von 
Beer, an dem allein fih mehre Hundert eifriger Gomponiften erprobt haben, 
Bei fo vielen Beftrebungen wurde e8 dem Einzelnen ſchwer fich hervorzuthun und 
ſich in allen Kreifen Deutfchlands gleiche Anerkennung zu verfchaffen; e8 giebt des: 
halb jegt außer einzelnen mächtigen Talenten faft nur provingielle Größen: öftreichifche, 
bayerifche, fächfifche, thüringifhe Gomponiften, von denen nur wenige über die 
Marken ihres Landes hinausdrangen. Die bedeutendften Gomponiften, welche diefe 


Periode charakteriſiren, find unftreitig Carl Zöllner umd der weit jüngere 
Julius Otto; alle Beide bedeutende Talente, aber Beide nur zu fehr geneigt, 
dem dilettantifirenden Haufen zu Gefallen zu leben. Zöllner nahm den vortreff: 
lichten Anlauf; feine erften Lieder aus der ernftern Zeit fteben den beiten Männer: 
hören zur Seite, fein bumoriftifches Talent, Das Anfangs weniger mit Fleinlichen 
Wipeleien fvielte, erregte aroßes Aufſehen. Julins Dtto bat fi jetzt unftreis 
tig der größten Theilnabme zu erfreuen; wie lange, wird die Zeit lehren. Große 
fünftleriiche Anſprüche ſcheint er nicht zu machen ; er Ichreibt nur zu oft für die Maffe, 
nicht für das Volk. In feiner Richtung geben nnzäbliche Andere. Es üt unglaublich, 
welche Mittel jet angewendet werden, um den Beifall der aroßen Menge zu 
erhaſchen, da e8 nicht mehr möglich iſt, durch ernſte Geſänge die Aufmerkſamkeit 
zu erregen. Nicht blos die Texte werden auf unverantwortliche Weife zubereitet; 
auch Die Bebandlung der Singitimmen tt über das Maß binausgegangen, das 
die Natur angewiefen bat, und fo ift die Klage wirklich gerechtfertigt, daß 
der Männergefang unfre beiten Stimmen, namentlih die Tenore ruinirt. Wir 
find feider in Deutichland ſchon auf dem Punfte, Feine Tenore mebr zu beflgen; 
die hoben Stimmungen, die wenige Rüdficht der Componiſten auf die wirkliche 
Lage der Stimme, vor Allem aber das Singen der Chöre, deren Tenore immer 
in den höheren Lagen bleiben, das unausgefegte Fiſtuliren — das Publicum bat 
nämlich umendliches Gefallen an Jodlerſtückchen — alle diefe Umftäinde tragen dazu 
bei, uns zwar recht viele Stimmen, aber ebenfo unbedeutende zu erzeugen, 

Während fo der Männergefang in die Breite ging und fich verflachte, fehlte 
es doch nicht an großen Zalenten und würdiger Haltung, welde die moderne 
Kunft im beten Sinne des Wortes vertraten. Unter den Beſſern unſerer Zeit 
nenne ich bier nur Drei. Die Compoſitionen Mendelsſohn's, Shumann’s 
und Gade's für den Männergefang find nicht allein in Beziehung auf das Lied, ſon— 
dern auch in den höhern Kunftformen ein hoher Fortichritt, zum Theil ein Kampf 
fünftleriichen Ernftes gegen die überhandnehmende Berflahung. Beſonders Men 
delsjohn bat viel Großartiges geichaffen. Wie überall, it er auch bier. klar und 
edel, und feine Benukung der Kumftmittel it ſowohl vom äftbetiichen als tech— 
nischen Standpunkte aus gerechtfertigt. Hierin fteht ibm Gade zur Seite, obwohl 
jeine Schwäche in Erfindung von fchlagenden Melodieen ihm binderlich ift. Schu— 
warm leidet auch bier am feinem, Zebler, an der allzugeringen Rückſicht auf, die 
Kunftmittel, die bei dem Männerchore wegen ihrer Unzulinglichfeit gerade. am 
meiften zu berüdiichtigen find. 

Ueber die Stellung des Männerchores in der Oper, über das Verhältniß 
deffelben zum Orcheſter, wie e8 beionders durch Meverbeer geſchaffen und durch 
die nenern Gomponiften theilweiſe fortgebildet wurde, foll bet einer- Charafteris 
firung der Opern der Neuzeit und Meverbeer's insbefondere die Rede feim 
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Vilmar und der Trenbund in Aurbeffen. 


Seit Anfang Rovembers 1850 befteht nun auch ein Furbeffifcher Treubund 
mit ähnlichen Tendenzen, wie der preußiiche. Die Statuten ftellen folgende vier 
Zwede auf: 

1. Stärkung der Treue für den Kurfürften und der Liebe zum Vaterlande, 
Beobachtung und Aufrechtbaltung der Geſetze überhaupt und des Staatsgrund- 
gefeßes insbejondere. 

2. Kräftige Geltendmachung der in der Landesverfaffung enthaltenen mo- 
narchifchen Elemente, Kampfe gegen die verderbliche Lehre der Volksfouveränität. 

3. Kräftige Förderung chriftlihen Lebens und chriftlicher Sitte in allen 
Bolfsclaffen. 

4, Gegenfeitige Unterftügung aller Mitglieder des Bundes und entichiede- 
nes Auftreten duch jedes gefeplihe Mittel gegen Alles, was den Zweden 
des Bundes entgegenfteht. 

Man kann dem Programm dem Wortlaut nach beipflichten und dennoch den 
Beitritt zum Zreubund aus den sriftigften Gründen ablehnen. Doch iſt auch 
Pofitio 4 der Statuten nicht unbedenklich, da umlaufenden Gerüchten zufolge unter 
dem Ausdruck „jedes gefeplihe Mittel‘ aud das Denunciren mit einbegriffen 
wird, weshalb man vor den Treubündlern im Allgemeinen hinfichtlich freier Mei: 
nungsänßerung forgfältig auf der Hut fein muß. 

Während der preußiiche Treubund zu einer Zeit entitand, wo die Revolu: 
tionswellen das Königthum zu verfchlingen drobten, und ſich im Kampf mit der 
Revolution unlengbares Verdienſt erworben hat, trat der kurheſſtſche Treubund 
erft ins Leben, ald die Nenction bereits ihren legten Sieg erfämpft hatte, unter 
dem fichern Geleit der Kanonen des Bundestages, Damals, als der Thron 
wanfte unter dem Stoß des Ddreiften Hanauer Ultimatums, obgleich die Häup— 
ter jener Partei die Revolution „‚berbeiregiert” hatten, rührte fih Keiner von 
unfern „Getreuen;“ die Rettung des Thrones überließen fie andern Männern, 
die fie jegt als Demofraten und Demofratengenoffen tagtäglih in ihren privili: 
girten Blättern verläftern, während durch Unterdrüdung aller unabhängigen Zei- 
tungen des Inlandes den Angegriffenen der Mund verfchloffen gehalten wird. 
Sogar der jegige Demofratenfreffer Vilmar, welchem von feinen eignen Partei- 
genoffen im Jahr 1848 ein unverzeihliches „Buhlen“ mit der Revolution vor 
geworfen ward, hatte fein ftrafendes Wort für die Hanauer Märzerrungen- 
haften, ſondern bat fie vielmehr in Nr. 8 des Volfsfreundes (25. April 1848) 
beifällig anerkannt, indem er nur ſolche Männer für wählenswiürdig erklärt, 
„weiche feftbalten wollen, was wir in Heffen haben, vor allem unfere Verfaſſung 
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und deren Auslegung oder vielmehr Anwendung, wie Diefelbe durch Die 
fandesherrlihen DVerfündigungen vom 7. und 11. März diefes Jahres feitgeftellt 
ft. „Solche follen fih nun wohl nicht in Heffen finden, welde 
wieder „„rückwärts““ wollten; denn das wäre geradezu der Ge: 
feßlofigfeit in die Hände gearbeitet,” Wir enthalten uns aller Be: 
trachtungen, zu denen dieſe Stelle auffordert, und bemerfen nur noch, daß 
felbft im Jahr 1849 die im „Volksfreund“ erfchallende Aufforderung zur Stif- 
tung eines kurheſſiſchen Zreubundes erfolglos blieb, und erft am Schluffe des 
folgenden Jahres unter den bereits angedeuteten Verhältniſſen zur Verwirklichung 
gelangte. Wahrhaft lächerlich ift es daher, wenn unfere „Getreuen,‘ fi den 
Anſchein und die Miene des Martyriums und der heldenmüthigften Reftgnation 
geben, Denn fih an den Siegeswagen der rothen Reaction hängen, heißt doch 
wahrlich nicht „gegen deu Strom ſchwimmen!“ 

So ftellt fih denn unfer Treubund, obwohl dem Namen nach nur dem Kur- 
fürften huldigend, recht eigentlich als eine Stüße und Krücke des Minifteriums 
Haflenpflug dar. Wie der Chor der alten Tragödie das ideale Publicum, fo 
will der Treubund das beifiihe „Volk“ repräfentiren, da man num einmal in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts anftändiger Weife nicht ohne „Volks— 
repräfentation‘ regieren fann. In der Tbat enthält ſchon der Volfäfreund vom 
28. Nov. 1851 die „demüthige,“ aber auch alberne Erflärung eines Treubünd— 
ters: „Nur die fönnen wir allein noch als zu unferm Volke gehörig 
anfehen, welche in ihrem inmerften Herzen mit uns eine Gefinnung, eine Ans 
ſchauung, einen Willen hegen. — Das alte Volk der Heffen hat aufgebört zu 
fein, feitdem das Gericht Gottes über dasfelbe hingegangen iſt.“ Der Kurfürft 
felbft aber ift vom Miniſter alsbald veranfaßt worden, durch eine fehr huldvolle 
Zufchrift dem Treubund die „eigentliche Weihe‘ zu ertheilen. Zunächſt bildet 
der Treubund ein Heer von Freiwilligen, welches erflärtermaßen die Ausfüb: 
rung der von allen böhern Gerichten des Landes für verfaffungswidrig erflärten 
Ausnabmsgefege fihern will. 

‚Während aber an dem preußifchen Zreubund Adel und DOfficierftand am 
eifrigften fich betbeiligt haben, zählt der beffiihe Treubund nur fehr wenige 
Adelige und feinen einzigen Dfficier zu feinen Mitgliedern. Auch die Betheili- 
aung der DVermwaltungsbeamten und des höhern und niedern Richterperfonals hat 
nur fehr jporadifch ftattgefunden; doch muß ſelbſt diefe geringe Betheiligung der 
Richter infofern Befremden erregen, als einerfeits ihre amtliche Stelluug gerade 
den Ausnahmsgefegen gegenüber die höchſte Unbefangenbeit erbeifcht, andrerfeits 
ihr Beitritt, und zwar ohne alle Verwahrung und erläuternde Erflärung, gerade 
zu einer Zeit erfolgte, wo viele ihrer ehrenwertheften Gollegen durch Gewalt, die 
ih an die Stelle des Rechts feßte, aus den Aemtern vertrieben wurden, Den 
Kern unfered Zreubundheeres bildet eine Schaar orthodoger Geiftlihen, welche 


345 


durch die Gefepe und Mafregeln des Märzıninifteriums Kirche und Staat in 
ihren tiefiten Grundlagen bedroht erachten, obwohl fie damals ganz rubig gefeffen 
baben, als fie das allerdings ſehr tadelnswertbe Religions- und Ehegeſetz in 
dieſer Geſtalt Durch eindringliche Seaenvoritellungen wohl bätten bintertreiben 
fönnen, Denn daß Eberhard, welcher der Kirche durchaus nicht feindlich gefinnt 
it und fich für beſſere Belehrung ftetd zugänglich gezeigt bat, auch für folce 
Borftellungen nicht taub aewefen fein würde, beweift der Umstand, daß er den 
Profefior Zeller, deſſen Berufung er nicht mebr rückgängig machen konnte, wenig: 
ftens nicht in Die theologische, Tondern in die philoſophiſche Facultät ſetzte. Weber: 
dies hatte ſich Vilmar jelbit, deſſen Volksfreund jet die Losreißung der Kirche 
vom Staat ald den ärgſten Mißgriff verdammt, im Sabre 4848 in einer Weife 
ausgeiprochen, welde das Märzminiſterium zu der Erwartung berechtigen mußte, 
daß die bezügliche Gefegvorlage auch den Wünfchen der ortbodoren Partei ent 
iprechen werde. Vilmar befämpft und berichtigt nämlich in Nr. 16 und 17 des 
Bolköfreundes von 1848 die Meinung vieler treuen Glieder der beitebenden 
Kirche, welche „nicht Anſtand nabmen, Die ganze politiiche Entwidelung der legten 
Wochen als ein auf den gänzlichen Umſturz des Staates und der Kirche abite- 
lendes Werk der Finfternig zu bezeichnen,‘ und jagt unter Anderm Folgendes: 
„Der Zeitgeiitt drängt mit unwiderſtehlicher Gewalt auf vollſtändige Trennung 
der Kirche vom Staate und dadurch ermöglichte Aenderung des Bekenntniſſes. — 
In der That ericheint der Zuſtand der heutigen Kirche als ein jo vwerwidelter 
und verfehrter, daß man fich der Ueberzeugung nicht zu entziehen vermag, Daß 
auf dem feitherigen Wege auch nicht Ein () Schritt weiter vorwärts zu kommen 
gewejen wäre, dag ihr vielmehr nur durch ein unmittelbares göttliches 
Einfchreiten zu beifen geftanden bat, Diefes aber tft erfolgt in den 
Greigniffen der lebten Zeit. Sie werden die Kirche vom Staate trennen ; 
fie werden eben hierdurch die Kirche fret machen von veralteten Schäden und 
ihr zu eimer berrlihen Wiedergeburt verbelfen. — Und fo fordern wir Denn 
unfre chriftlichen Brüder auf, dem neuen wiedererſtehenden Deutſchland, dent mäch— 
tigen deutſchen Kaifer, der, fo Gott will; bald in der alten Kaiſerſtadt Den ver: 
funfenen mehr als taufendjährigen Thron zum Stmmen der Welt nach feiner 
Wiederaufrichtung befteigen und mit nenem Glanze umgeben wird, dem aus Den 
(sdeliten der Nation und dem Schoofe des Volks bervorgebenden Parlantente, 
fo wie der frei werdenden, einer fchönen Zukunft entgegeneilenden Kirche mit 
froher Zuverſicht ſich anzufchliegen.” — Wio der Vilmar von 1848, der unfrei— 
willige und doch fo beredte Apologet des Märjminiftertums und der durch 
daſſelbe vertretenen Zeitideen, Indeſſen der Vilmar von 1851 theilt als dux 
gregis eine ganz andere Loſung aus, und feine Getrenen folgen ihm blind- 
lings nad). 

Unfere ortbodoren Geiſtlichen find zwar größtentbeils achtungswerthe Männer 
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in ihrem Berufe, veriteben aber von den zum Theil fubtilen Rechtsfragen, um 
weiche e8 fich in diefem Kampfe bandelt, wenig oder nichts. Dennoch ftellen jie, 
weil Vilmar ein Aufgebot feiner prätorianiſchen Cohorte erlaffen bat, ein wahres 
Kirchthurmrennen an, um die Berantwortlichfeit für Haſſenpflug's — „rettende 
Thaten“ zu theilen. Sie ſehen nicht ein, daß fie, ungeachtet Haſſenpflug's frü— 
herer unleugbaren Verdienfte um Kirchen und Schulen, dem Chriſtenthum jet 
gar feinen ſchlimmern Dienft leiſten fünnen, als indem fie das Himmelskind in 
die Kämpfe leidenfchaftlich erregter politischer Parteien berabziehen, und die Kirche 
ganz inmöthigerweife mit dem Odinm dieſer Executions- und Dragonerpolinf 
befaften, ja indem fie Haffenpflug und Vilmar gewiſſermaßen als ihre ‚Heiligen‘, 
binjtellen — dieſen Haffenpflug, welcher durch Nichterfüllung der Zufagen feines 
Programms und durch echt jeſnitiſche Gleihgültigfeit in der Wahl der Mittel zur 
Erreichung feiner hochmüthig-herrſchſüchtigen Zwecke den Anſpruch auf Tren und 
Glanuben verwirft hat; dieſen Vilmar, deſſen „Volksfreund“ ſchon ſeit geraumer 
Zeit in jeder Nummer Zeugniß ablegt von einer „Demuth,“ die ſich für allein 
weile und fromm hält und jede jelbit von den Genoffen der eigenen Partei aus: 
gehende Aufforderung zur Selbſterkenntniß mit Schroffbeit zurückweiſt; von eüter 
„Liebe“, die mit unerſchütterlicher Gonfequenz jedem Gegner die erdenflich 
ſchlechteſten Motive unterſchiebt und ſich Tag fir Zag tn fo leidenfchaftlihen und 
gemeinen Schmähungen Luft macht, Daß felbit manche der nächititehenden Ber: 
ehrer und Mitarbeiter Vilmar's — ih rede als ein Wiſſender — nicht umbin 
fönnen, diefe frommen Herzensergiebungen für Gingebungen „von Fleiſch und 
Blut“ zu erflären; von einer Wahrheitsliche,‘‘ welche es wenigſtens hinſichtlich 
der anf die Gegner geſchleuderten Beſchuldigungen ungefähr ebenjo genau nimmt, 
als die mit ſouveräuſter Verachtung bebaudelte „demokratiſche und halbdemokra— 
tiſche“ Preſſe getban bat. 

Und doch fprechen ſich unfere alten Kirchenorduungen, auf welche ſich dieſe 
Partei jo gern beruft, wenn es ihren Zweden dienfih iſt, auf das entſchie— 
denfte gegen Die Einmiſchung der Geitlichen in die Tagespolitf aus. Schon 
die Reformationsordnung vom 1. Aug. 1572 ſagt, die Pfarrer follten von ihren 
Superintendenten dabin beauffichtigt werden, daß fie ſich nicht in poli- 
tiſche Gezänke und Haderjachen wengen follen, und was der Dinge 
mehr find, die einem Pradicanten feines Berufs und Amts halber nicht 
anſtehen.“ Die Conftftorialordnung des Landgrafen Morig vom 10. Oct. 1610 
jhärft den Pfarrern in noch allgemeinerer Faſſung ein: fie f olfen f ich aller 
weltlihen Geſchäfte und Händel entichlagen, umd einzig ihrem anbe> 
foblenen Kirchendienft obliegen.” So unzweideutig dieſe Erklärungen unferer 
Kirchenordnungen lauten, und fo gern fih Vilmar auf den Buchftaben jteift, 
wenn er ihn als Waffe wider feine Gegner nötbig bat: fo gefchidt weiß er doch 
die ibm unbequemen Gefeßparagrapben durch Interpretation zu befeitigen. Und 
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das thut derſelbe Mann, welcher den heſſiſchen Nichtern die größte Gewiſſenlo— 
figfeit in Auslegung der weltlichen Gefege vorwirft! Gr erklärt den Kampf gegen 
Haſſenpflug's Widerfacher kurzweg für identijch mit „dem evangeliihen Kampf 
gegen die Feinde Gottes, der jedem Geitlihen geboten iſt.“ Obwohl der Erz: 
bifhof von Paris die franzöfiiche Geitlichfeit noch vor Kurzem dringend von 
jeder politiſchen ‘PBarteidemonitration abgemabnt bat, ja obwohl Bilmar feibft 
es bitter rügt, wenn heſſiſche Geiltliche in einer andern Richtung als der ſei— 
nigen politifiven: fo dringt er doch entichieden auf politiiches Parteiergreifen in 
feinem Sinn, und läßt fogar durchbliden, dab das Wort des Heilandes: „Wer 
nicht für mich ft, it wider mich“ — auch auf den Treubund angewendet wer: 
den könne! Doch müßte Vilmar's eignes Beifptel für offne Augen weit mehr 
abfchrefend, ald ermunternd, in diefer Beziehung wirken, Wenn die Martins: 
gemeinde in Kaffel ſich ihn als Pfarrer verbeten bat, weil er ein leidenfchaftlicher 
politifcher Parteimann fei, fo bat er wenigitens nachträglich dieſes Urtheil durch 
die maßlofeften politifchen Diatriben genügend gerechtfertigt, — Außer den ge: 
nannten Elementen umfaßt der Treubund einige Gymnaſiallehrer, viele Schulleh: 
rer, Handwerker und Bauern. Seiner geographiſchen Verbreitung nad, befchräuft 
fih der Bund fo ziemlich auf die ehemalige Provinz Niederheffen; in Oberbef: 
fen, im Hananifchen und Fuldaiſchen bat er bis jest ſehr geringen, im Schaum: 
burgifchen noch gar feinen Anklang gefunden, obgleih die Obermüller'ſche Zei: 
tung der Loyalität der Schaumburger Weihrauch genug geitreut bat. 

Wollte nun der Zreubund wirklich fegensreich wirken und fich im Bolfe 
Vertrauen erwerben, fo mußte er — was auch ein ehrenwerthes Mitglied des: 
felben in Nr. 15 des BVolksfreundes von 1851 ausdrüdlich fordert — nicht blos 
nach Unten, fondern auch wach Oben energisch und freimüthig auftreten, na— 
mentlih „der Wahrheit überall, wo es Noth thut, die Ehre geben.“ Notb that 
es aber überall, wo es fih um die ſtatutenmäßige „Aufvechthaltung des Staats: 
grumdgejeßes‘ handelte. 

Es läßt fich leicht zeigen, daß eine derartige dringliche Anforderung fchon 
zu wiederholten Malen an unfern Treubund bevangetreten iſt, obne daß derfelbe 
feines Verſprechens, die Verfaffung zu ſchützen, eingedenf gewejen wäre. Be— 
kannt it, welchen ausgedehnten Gebrauch von $. 95 der Verf.-Urk. Haffen: 
pflug durch Erlaß der Septemberverordnungen gemacht bat, fo ausgedehnt, daß 
man confequenterweife die ganze Berfaffung mit Hülfe diefes $. auf unbeſtimmte 
Zeit fuspendiren könnte. Dieſe Berüchtung bat ſich befanntlich auch infomeit 
bereits als begründet erwiefen, als jede Thätigfeit des permanenten Ausfchuffes 
unterfagt umd die Ständeverſammlung nicht zu gefeplicher Zeit einberufen wor: 
den ift, mithin Die wichtigften Lebensadern der Verfaſſung unterbunden find. 
Zwar fcheint der Minifter die perfönliche Veranhworilichfeit für dieſe neuen Will- 
Fürlichfeiten gefcheut zu haben, zumal da er in feiner Denkſchriſt ausdrücklich 
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erffärt hatte: „Genehmigen die Landftände bei ihrem Zufammentritt die proviſo— 
rischen Geſetze nicht, fo werden ſie außer Kraft geſetzt,.“ Indeffen l’appetit vient 
en mangeant, und was man nicht felbft verantworten mag, das ladet man dem 
Bundescommiffar auf die verantwortungslofen Schultern. Bekanntlich iſt dies 
hinfichtlich beider erwähnten Verfügungen wirklich geſchehen. Hier aber ertappen 
wir den Minifter auf einer falſchen Fährte, und felbit wer von der Rechtmäßig— 
feit der Septemberverordnungen vollfowmen überzeugt ift, kann denfelben dies: 
mal unmöglih in Schuß nehmen, wofern ev noch einigen Reſpeet vor der Wahr: 
beit bat, Denn die Bundesgeſetze, auf weldhe fih Haſſenpflug jo eifrig 
beruft, wenn fie feinen Abfichten förderlich find, fprehben Diesmal ganz 
entfchieden gegen ihn, Die Bundesereeutionsorduung vom 3, Aug. 1820, 
welche auch den Wirfungsfreis der Bundescommiſſion begrenzt, fagt Art. VI. 
unter Anderm Folgendes: „Im erften Fall (wenn eine Bundesregierung in Er: 
mangelung eigener zureichender Mittel felbit die Hülfe des Bundes in Anfpruch 
nimmt) muß jedoch immer in Lebereinftimmung mit den Anträgen 
der Regierung, welcher die bundesmäßige Hülfe geleiftet wird, 
verfahren werden." Hieraus ergiebt fih fonnenflar, daß der Bundescom:- 
miffar fih nad des Minifters Anträgen richten mußte, wenn es Haffenpflug’s 
ernfter Wille war, feinen beſchwornen verfalfungsmäßigen Verpflichtungen 
nachzukommen, und daß das Vorfchieben des Bundescommiffars ihm fein Quent: 
hen von feiner eignen moralifchen und juriftiichen Verantwortlichfeit für die Ver: 
legung der zwei wichtigiten Paragraphen unferer Verfaffung abnimmt, wohl aber 
feine Handlungsmeife dem Verdacht der Unehrlichfeit ausjegt, Wahrlih, Ihr 
Männer des „göttlichen Rechtes,’ wenn Ihr denn einmal deu Staat nicht anders 
„retten“ könnt, als indem Ihr das menschliche Recht zertretet, fo folltet Ahr we: 
nigftens ehrlich, wie jener bellenifche Staatsmann, auftreten und fagen: „Wir 
müſſen jegt nach Lage der Sachen die Verfaffung fuspendiren, aber wir werden 
uns feiner Zeit unfern gefeglihen Richtern ftellen!” Doch von foldem antiken 
Adel der Gefinnung fcheint Ihr modernen Ehriften weit entfernt zu fein. Frei: 
lich fagt Euer Auguftinus, daß die Tugenden der Heiden nichts als glänzende 
Laſter gewefen feien; aber fchlimm, fehr ſchlimm bleibt e8 doch, wenn die „Zus 
genden‘ nnferer Mufterchriften nicht einmal die Vergleichung mit den „glänzen: 
den Laftern” der Heiden aushalten fönnen, 

An Gelegenheit und Aufforderung, die Stimme zu erheben für die in ihrem 
Lebensmittelpunft angetaftete Verfaffung, bat es alfo unferm Treubund keineswegs 
gemangelt; er bat es aber vorgezogen zu fehweigen, ungeachtet er geung Mit: 
glieder zähft, denen die einfchläglichen Bundesgefege befannt fein müffen, wenn 
fie auch auffallender Weife noch in feiner Zeitung gegen Haffenpflug und Genoffen 
geltend gemacht worden find. Gingetreten ift vielmehr unter activer und paffiver 
Aſſiſtenz, alfo auch unter Mitverantwortlichkeit des Treubundes, wiederum jener 
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teoftlofe Zuftand, den Vilmar's Volksfreund felbit noch im März 1850 (Volkofr. 
Nr. 12) ganz richtig als Haupturſache unferer Nevolution erkannt und Dargeftellt . 
hat; nur daß die gegenwärtigen Berhältniffe als Potenzirung der vormärzfichen 
Zuftände ſich als noch weit unerträglicher berausftellen, uns mithin — wenn die 
Zeiten fih abermals erfüllt haben werden — mit einer noch weit gefährlicheren 
Kataftrophe bedrohen, als die war, die der März von 1848 über unſern Häup— 
tern beraufgeführt bat. Wir können die Gegenwart nicht treffender charakterifiren, 
als Vilmar felbft in der eben citirten Stelle thut; fie möge bier folgen: 

„Die Pflicht einer ernften und palriotifchen Preffe nöthigt uns zu der Aner- 
fennung, Daß das Syſtem, welches von 1838—48 vorberrichend war, die geiftigen 
Bande des Staatsorganismus tief erfchüttert und einen lähmungsartigen Zuftand 
herbeigeführt hatte, der einer großen Krifis Feineswegs gewachfen war. Die 
damaligen Räthe des Kurfürften hatten fich zu einem Pleinen Kreis abge: 
ihloffen, welder den Ideen der Zeit dergeftalt feindjelig entgegen: 
ftand, daß ibn ſelbſt das Verftändniß dafür zu fehlen ſchien; das 
freie Wort, das gedruckte, wie das der mündlichen Mittbeilung war in einer 
Weife verftummt, daß die höchſten Stantsbeamten die Zuftände 
Deutſchlands, wie Die unfrigen, nur unter ihrem Prisma ſahen und 
von der tiefen Erbitterung, die ihre Maßregeln, ihre Gejegauslegungen, 
ihre Berfümmerung der ſtändiſchen Rechte, zulegt ihre Ginwirfung 
auf die Juftiz in allen Claſſen der Gefellichaft bei Eivil und Mititär hervor: 
gerufen, feine deutliche Vorftellung hatten. Eine folche bis zur tiefen Erbitterung 
fteigende Unzufriedenheit fommt in ruhigen Zeiten nicht zur Außern Erſcheinung; 
wenn aber die Revolution eines großen Nachbarftaates mit Don- 
nerfeilen an die Thore fhlägt, dann fühlt man, wie unzureichend 
der blos äußere Mechanismus ift; und wenn dann der Zuftand der Art 
ift, wie er im März 1848 war, fo kann man es nicht wagen, der Revolution 
einen fräftigen Gegenftoß entgegenzufegen. Es giebt dagegen nur ein einziges 
wahres undwirffames Mittel, es beißt: nicht vorübergehend, fondern fort: 
dDanernd gut und gerecht regieren.‘ 

Biele Schamlofigkeit und Gemeinbeit haben wir in den legten Jahren er: 
febt; aber der Manu, welcher vor einem Jahre fo fehrieb, wie hier gefchrieben 
steht, und jegt fo handelt, wie er handelt, gehört zu den jchamlofeften und ge: 
meinten aller gefinnungslofen Bolitifer der Gegenwart. 


Der Tſcherkeſſenproceß in Bromberg. 


Am 20. Jannar d. J. wurde vor dem Schwurgerichte zu Bromberg der 
Proceß gegen fechs bei Inowraclaw als ruffiihe Militärflüchtlinge gefangen ge: 
nommene Zicherfeffen verhandelt; ein Proceß, ebenfo intereffant durch feine 
Beranlaffung als eigenthümlich durch Die Ericheinungen, die fich in feinem Ber: 
laufe darftellten; denn — ganz abgejehen von der fremdartigen Perfönlichkeit der 
Angeklagten — dürfte es nicht oft vorfommen, daß wir einen Vertheidiger im 
Intereffe ſeiner Glienten für Zuerfenuung des höchſten Strafmaßes plaidiren, 
daß wir einen Gerichtshof in feinem Urtheil gegen Deferteure ausdrüdlih von 
deren „‚ebrenwerther und anftändiger Führung‘ fprechen, und daß wir Angeflagte 
nach Publication ihres Urtheils erflären bören, fie hätten nichts fo ſehr gefürchtet, 
als eine Freifprehung. 

Die Geibichte der Angeklagten, foweit fie mit dieſem Proceß in Verbindung 
fteht, it ihrer Zeit in allen deutfchen Zeitungen fo vielfach mitgetbeilt worden, 
daß fie bier nur kurz erwähnt werden darf. 

Zehn Soldaten eines ticherkeffiichen Regiments verlaffen mit Pferd und 
Waffen ihre Garnifon Skierniewice, Lowiczer Kreifes, um dem König von 
Preußen ihre Dienite anzubieten. Sie paffiren am 1, Oct. 1850 bei Krufchwig 
die preußiihe Grenze und laffen fi von dem dort ftationirten Gensd’arm zum 
Zandrath nad) Inowraclaw führen, um von diefem Bälle nach Berlin zu erhalten. 
Diefer eröffnet ihmen, fie müßten nach der beitebenden Gartellconvention vom 
20. Mai 1844 ausgeliefert werden, um fo mehr, als bereits eine Requifition 
von dem Kommandeur der faufafiichen berittenen Divifion aus Sfierniewice eüt: 
gelaufen ſei; er fordert fie durch einen polnischen Dollmeticher auf nach der Dra— 
gonerfaferne zu reiten um dort ihre Waffen und Pferde abauliefern, gleichzeitig 
jeßt er den Rittmeifter der Dragonerfchwadron davon in Kenntniß mit dem Be: 
merfen, es werde ſchwer werden die Leute zur Ablegung der Waffen zu bewegen. 
Der Rittmeifter eriucht den Landrath, „die Ticherfeffen fo lange binzubalten, bis 
die notbwendigen Anordnungen zum gewaltfamen Ginfchreiten getroffen wären‘ 
und nad %, Stunden erklärt er ſich zum Empfange derfelben bereit. Die Ticher: 
feffen reiten zur Kaferne; während man vor derſelben parlamentirt, da ſie die 
Ablegung der Waffen verweigern, reiten 25 Dragoner mit gezogenen Sübeln 
vor und neben ihnen poftiren ſich 12 umberittene Dragoner mit ſcharfgeladenen 
Karabinern. Hierauf ſetzen ſich die Tſcherkeſſen in Bereitſchaft zur Vertheidigung 
und beginnen fo den Rückzug anzutreten; die 12 Karabinerſchützen, ausdrücklich 
inftruirt ordentlich auf die Tfcherfeffen zu halten, geben eine wirfungslofe Salve, 
ein Tſcherkeſſe antwortet mit feiner Büchfe, ebenfalls ohne Erfolg. Die Tſcher— 
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feffen flüchten und werden von den berittenen Dragonern auf die Chauſſee ver: 
folgt, dort finden eine Reihe von Angriffen ftatt, in welchem 1 Dragoner und 
2 Tſcherkeſſen getödtet, 2 Dragomer erheblich verwundet und 3 Tſcherkeſſen ge: 
fangen wurden und welches Damit endete, daß die 5 übrigen Tſcherkeſſen fich in 
das Einliegerhaus eines nahe bei Inowraclaw gelegenen Borwerfs warfen. Die 
Vorwerfögebäude wurden jept auf Befehl des Rittmeifters niedergebrannt, bis auf 
eines, welches die Flüchtlinge vertheidigten. Gine Nacht verging darüber; des 
andern Morgens erjchien auf Nequifition eine Compagnie Infanterie, welche mit 
Berluft von 2 Mann das letzte Gebäude ſtürmt, wobei auch dies in Brand 
geräth und 3 Tſcherkeſſen, einer ſchwer verwundet, gefangen genommen werden; 
die beiden andern fand man todt. 

In dent öffentlichen Verfahren vor den Afliffen von Bromberg wurde durch 
die Ausfagen der JInculpaten und Zeugen, worunter fchwerverwundete preußiſche 
Soldaten, feftgeitellt, daß die Tödtungen und Verwundungen der Dragoner durch 
die vier gebliebenen Tſcherkeſſen verurfacht worden waren. Dffenbar waren Zeu— 
gen, Staatsanwalt nnd Unterfuchumgsrichter um die Wette bemüht, das Schickſal 
der Ueberlebenden jo leicht als möglich zu machen. Durch die Gefchwornen 
wurden die Ticherfeffen für fchuldig erflirt, der bewaffneten Macht, als einer 
Abgeordneten der Obrigfeit, ſich gewaltſam widerfegt zu haben; und auf Antrag 
der Staatsamwaltjchaft, welcher ih der Vertheidiger anſchloß, mit dem höchſten 
Strafmaß, 2 Jahre Feitungsarreit, vom Gerichtöbofe belegt. Publicum und 
Berurtheilte vernabmen den Spruch unter lauter Ausbrüchen der Freude. 

Die Anklage und Ginleitung der Unterfuchung gegen die ſechs Gefangenen 
war Durch das Gefep geboten nnd kann bier einer weitern Beurtheilung nicht 
unterliegen; ebenfo it Das Nefultat des gerichtlihen Verfahrens als ein ganz 
folgerichtiges und den Forderungen der Humanität entſprechendes höchlich anzu- 
erfennen; denn eine zweijährige Feitungsitrafe erſcheint dem Loofe gegenüber, 
welches die Deferteure in Rußland erwartet, eine Wohlthat, und am Ende tft 
es jetzt ſehr zweifelhaft, ob die armen Burſchen überbaupt ausgeliefert werden; 
bis die zwei Jahre vergangen find, kann fih Manches für fie günftiger geftaltet 
haben. 

Die Behandlung der Gefangenen während ihrer Unterfuchungshaft und beim 
öffentlichen Verfahren war höchſt wohlwollend, ja zuvorfommend, und es ift von 
"diefer Seite Alles gefcheben, was Menfchenliebe und zartes Mitleid mit den 
jeltjamen Unglücklichen thun Eonnte, Auch in hoben Kreifen ift das Intereſſe 
für fie rege geworden, und fogar der Kaifer von Rußland hat den Vorfall „tief 
beflagt“. Die Gefangenen werden auf der Feitung gewiß human behandelt werden, 
und deutiche Gutberzigfeit wird wenigſtens an ihnen die Fehler gutzumachen 
fuchen, die bei ihrer Gefangennahme vorgefommen find. Haben ihnen Die 
Bromberger Damen doch bereits, wie erzählt wird, neue Uniformen machen faffen, 
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weil ihre alten zerfchoffen und zerhanen waren; überall wurden fie als ritterfiche 
und edle Burfchen gepriefen, und waren die romantifchen Helden aller Thee— 
geipräche länger, als gerade nöthig geweſen wäre. 

Auch das Hauptmotiv diefer Heinen Tragödie, die Gartelleonvention zwifchen 
Preußen und Rußland vom 20, Mai 1844, foll bier nicht näher erörtert werden ; 
das menschliche Gefühl fträubt fi) entichieden gegen eine folhe Maßregel, und 
doch ift fie auf der andern Seite, befonders von den Berwaltungsbehörden der 
pofenfchen und oberichlefiichen Grenzkreife, als eine im ntereffe des preußijchen 
Staats liegende Maßregel dargeftellt und ihre Wiedereinführung dringend bean: 
tragt worden, als fie während einer furzen Zeit außer Kraft gewefen war. Die 
zahlreihen Defertionen ruſſiſcher Soldaten waren eine fehr erflärliche Folge der 
Aufhebung, ebenfo daß fih unter und neben denjelben viel ſchlechtes Geſindel 
einfand, welches vagabondirend gaunernd, und ftehlend die Sicherheit von Perſon 
und Eigenthum gefährdete, die Polizeibehörden der Grenzfreife fortwährend in 
Athem hielt, die preußifchen Gefängniffe füllte und fo dem Staat in vielfacher Art 
zur Laft fiel. Die Gründe gegen die Gartellconvention aber liegen auf der Hand, 
und es tft am andern Orte in diefem Blatt bereits darüber geiprodhen worden. 

Aber es find bei Diefer unglüdlichen Affaire außer 4 Tſcherkeſſen 2 preu— 
Bifhe Soldaten getödtet, wehrere fchwer verwundet worden, und das Vorwerk, 
in welches ſich die flüchtigen Zicherfeffen gezogen, it durch das preußiſche Mili— 
taͤrcommando felbit in Brand gefteeft worden. Der dadurch verurfachte Schaden wird 
auf faſt 10,000 Thlr. abgeihägt. Die Staatsregierung hat ihre Entſcheidigungs— 
verbindfichfeit in Abrede geitellt und den Befiger des Vorwerks an die Per: 
fonen verwiefen, welde die Brandanlegung befohlen haben. 

Das Benehmen des Landraths fowohl, ald des commandirenden Rittmeifters 
ift durch die Preffe bereits vielfach befprochen und verurtheilt worden. Aus der 
öffentlichen gerichtlichen Verhandlung it fein Unrecht des Landraths zu erfehen. 
Er hat als Beamter feine Pflicht gethan, wenn er die Tſcherkeſſen aufforderte 
ihre Waffen abzulegen, und die bewaffnete Macht requirirte, als fie nicht Folge 
feifteten. Auch hat er als Givilbeamter von dem Augenblick an, wo die ajfifti- 
rende bewaffnete Macht zur Gewalt fehreitet, zurückzutreten und diefer die Aus: 
führung zu überlaffen, Daß es bei den Zicherkeffen für eine Art von religiöſem 
Ehrenpunkt gilt, ihre Waffen wicht abzulegen, und daß auch in Rußland, nad) dem 
Zeugniß des aus Warfchan in die Zeugenloge citirten preußischen Officiers, bei Arre: 
ftatton von Tſcherkeſſen Diefen Die Waffen niemals abgefordert werden, das zu willen, 
war er ald preußifcher Beamter durchaus nicht verpflichtet. Nach preußischen 
Gejeg aber mußten fie als ein fremder bewaffneter Trupp unter allen Umitänden 





*) Der Proceh gegen die aus Rußland auf preufifches Gebiet übergetretenen Tſcher— 
feffen, verhandelt vor dem Schwurgerichte zu Bromberg. Bromberg, Levit. 


die Waffen jelbft wenn fie nicht ausgeliefert wurden, fondern wenn 
ihr Wunſch, beim König von Preußen Dienft zu nehmen, nach Berlin berichtet 
worden wäre. Wenn er alfo noch vor der Gajerne darauf neachtet bat, daß Alles 
aufgeboten wurde, die Sremdlinge zu gutwilliger Unterwerfung zu bringen — und 
dies fcheint der Fall geweſen zu fein — jo iſt er für den folgenden Kampf durch: 
aus nicht verantwortlih. — Auch war er nicht verpflichtet, die Kimpfenden auf 
die Ehauffee zu begleiten, und wenn das Anzünden des Vorwerks fofort nah 
dem Rückzuge der Tieberfeffen dorthin, obne daß er deshalb zu Rath gezogen 
worden, ftattgefuuden bat, was aus dem gedrudten Bericht der Verbandlung 
nicht zu enticheiden iſt, it er auch Dabei in Feiner Weile einesunzweckmäßigen 
Benebmens zu beichuldigen. 

Dagegen bat der preußische Dragonerrittmeiiter abenteuerliche Verſehen be— 
gangen, zunächſt Dadurch, daß er vor der Gaferne beim Feuern den Befehl gab, 
„ordentlich auf Die Ticherfeffen zu halten.’ Es wäre zwedmäßiger und menſch— 
licher gewefen, auf die Pferde halten zu laſſen, ſelbſt wenn ſämmtliche Flücht: 
linge mit Handpferden verfeben waren. Daß er aber ferner das Gigenthum 
eines preußiichen Bürgers in Brand ſtecken läßt, um 5 Flüchtlinge zu tödten oder 
auszuräuchern, das it eine unbehülfliche Gewaltthätigkeit, welche das Gefühl 
empört. — Und troß alledem vermag er mit feiner Schwadron das ſtehen geblie- 
bene Haus nicht einzunebmen; eine Compagnie Infanterie muß erjcheinen und 
am andern Morgen durch Gritürmung des legten Gebäudes — wobei auch dies 
noch in Brand geriet — der Belagerung ein Ende machen! — Wollte er als 
Gavallerieofficier die Angelegenbeit im Fluge und rüciichtslos beenden, fo hätte 
er wenigitens das brennende Vorwerk fofort ftürmen müſſen; dabei hätte man 
schonungsloje Energie und tolle Bravour achten können, auch wenn man Die 
Sewaltthätigfeit verdammte. — Daß die preußiſche Regierung übrigens den im 
Allgemeinen richtigen Grundſatz zur Geltung brinat, daß der Beamte, welcher 
bei polizetlicher Thätigfett feine Befugniſſe überfchreitet, für den dadurch entites 
benden Schaden dem Bejchädigten auffonmen muß, möge man ſich der Polizei 
gegenüber für andere Fälle merken. 


Wochenſchau. 


Die politiſche Lage. — So lange die Thüren der Conferenzſäle zu Dresden 
von den Händen deutjcher Staatsmänner vorfichtig zugedrüdt werden, ift für unfer 
Wochenblatt wenig über deutfche Politit zu berichten, da wir unfere Lefer nicht mit 
Gerüchten und unficheren Privatmittheilungen ermüden dürfen. Wir wiffen nur, daß es 
fchlecht fteht mit der Gegenwart Deutfchlands, und fürchten noch Schlechteres. Diefe 
traurige Weberzeugung zu wiederholen war bis jeßt feine Veranlaſſung. 

Die legte Woche hat aber zwei politifche Ereigniffe befannt gemacht, welche zwar 
noch nicht in ihren Ginzelnheiten zu durchichauen find, aber bereits auf die öffentliche 
Stimmung gewirkt haben. Das erſte war eine neue Uneinigfeit zwifchen Preußen und 
Deftreih, oder richtiger zwifchen den Befchügern des Herrn v. Manteuffel und dem 
Fürften Schwarzenberg. Die minifteriellen Blätter Preußens fprudelten auf, die Reform 
erhob ihr launenhaftes Gefchrei, und die Kreuzzeitung drehte emtrüftet ihren militärifchen 
Schnurrbart. Das unverhüllte Beftreben Deftreichs, auch in der Bundesverfafjung feine 
Oberberrfchaft über Deutjchland durchzuſetzen, fing an felbft der ariftofratiihen Partei 
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Preußens bange zu machen, und wir erlebten, was feit Jahren nicht geſchehen, daß die 
Kreuzzeitung dieſelbe Anficht über das Gabinet Schwarzenberg in die Welt rief, welche 
dies Blatt lange Zeit gegen die minifteriellen Blätter Preußens verfochten hat. Es 
it ein Berbängniß für Preußen geworden, daß die ftarfe ariftofratifche Partei dieſes 
Staates, welche in den innern Angelegenheiten jo genau ihren Bortheil zu erfennen 
weiß, und deshalb in ihren Operationen jeher und fräftig fein kann, durch ihren perfön- 
lichen Groll gegen die Revolution fo blind und Rurzfichtig in den äußern Ange 
legenheiten des Staates gemacht wurde, und fih verführen ließ, unterwürfiger 
Bundesgenoffe einer Negierung zu werden, deren Größe darin beftebt, daß fie fehr wenig 
auf Erden refpectirt. Die politiſche Perfönlichfeit des Fürften, welcher die auswär- 
tige Politik Deftreichs vertritt, iſt felbft für einen mittelmäßigen Menfchenfenner fo 
feicht zu durchichauen, daß es unbegreiflich blieb, wie ſelbſt diefe preußifche Partei 
fo lange hat an ihn glauben können. Biel leichter Sinn und übermäßige Keckheit, jehr 
wenig Nüdfichten und ſehr wenig politiiche Gewifenhaftigfeit, binter ih ein Chaos, 
vor fih einen Abgrund, den Zerfall des Staates, fpringt er von Poſition zu Poſition, 
von einer Willensmeinung zur andern mit größter Leichtigkeit, ohne feite politifche 
Grundſätze, außer dem einen, Deftreich fo feft als möglich zu ftügen, will er heute dies, 
morgen das Entgegengefeßte, was gerade nützlich erfcheint, und diefe Sprünge macht er 
mit einer Naivetät und Gleichgültigfeit ab, um welche ihm Herr von Manteuffel beneiden 
muß; obne wahre Größe, ohne Feſtigkeit, ohne fittliche Kraft ift er doch nur der ge 
wandte Springer, das Werkzeug, einft das Opfer der politifchen Verhältniſſe feines 
Staates, gefährlid und imponirend der Schwäche gegenüber, ergeben und willenlos ge: 
gen fichere imponirende Kraft. — Es ift nicht unnüg, daß die regierende Partei Preus 
ßens das endlich ahnt, fie hat lange Zeit dazu gebraucht; leider wird ihr die Erfennt: 
nip ihres Gegners nichts nüßen; denn was bei der fchwierigen Lage Preußens allein 
in den Stand feßen könnte, ibm zu widerftehen: das fihere Gefühl des eigenen 
Werthes, die zähe fefte Energie eines gereiften Staatsmannes, das befigt weder Herr 
von Manteuffel noch ein anderer von dem parlamentarifchen Helden der Fraction, 

Der wichtigfte Punkt der Verhandlungen in Dresden ift der Eintritt von Gefammt- 
öftreich in den deutjchen Bund, In Warfchau und Olmüg bat die felbfimörderiiche 
Politik Preußens in ihrer Aufregung und Haltlofigkeit an Oeſtreich Zugeftändniffe 
gemacht, welche jept bereits zu drüden anfangen. Für Preußen, wie für das fiberale 
Deftreih und Deutichland liegt Alles daran, daß dies Project Schwarzenberg’s hinter: 
trieben werde. Die Oppofition mehrerer Feiner Staaten und die Protefte Franfreichs 
und Englands waren bis jetzt die letzte Schranfe, welche den Fürften von feinem Ziel, 
dem ficheren Prineipat über Deutichland, abhielt. Die gegenwärtige Oppofttion der 
Regierungspartei, fo unficher und fchwanfend fie auch ift, giebt doch eine Hoffnung, daß 
Preußen zu einigem Berftändniß feiner troßlojen Lage gefommen fei, und verfuchen werde, 
auf indirectem Wege das Unglüd zu verhüten. Wenn dies erreicht wird, wollen wir 
manches Andere, was bitter und demüthigend ift, zu ertragen juchen, bis eine beifere 
Zeit kommt. 

Die zweite Tagesneuigfeit war das plögliche Abtreten des Whigminifteriums in 
England; ein Zerwuͤrfniß in der Partei, welches durch die unpraftiichen Finanzmaßregeln 
Wood's zum Ausbruch gebracht wurde, fcheint die Veranlaffung diefes unerfreulichen 
Greigniffes. Es iſt unerhört in England, daß ein Minifterium abtritt, wenn es feine 
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Gegner bat, welche die Regierung führen können; und daß weder die Tory's noch die 
Peeliten dies im Stande find, wird felbit von den Torpblättern Englands zugegeben. 
Es ftebt demnach zu hoffen, daß die Abdankung Ruffell’s und Palmerfton’s nur zu einer 
Modification des Gabinets führen und den Charafter einer Difeiplinarmaßregel gegen 
die eigene Partei annehmen wird, Ein Torvminifterium, welches fih in England nur 
bis zum nächkten Parlament balten könnte und eine ungeheure Erfchütterung im Reich 
hervorrufen würde, wäre jetzt Doch für Europa ein ungehenres Unglüd. Berbündete Ruß— 
lands, Rreunde Deftreihs auf den engliſchen Miniiteriigen, das hieße im Frühjahr 
Krieg in der Zürfei, Italien, und rüdfichtslofe Demütbigung Preußens und 
Deutſchlands. 


Aus Wien. — Es iſt doch ein ſeltſames Ding um die öffentliche Meinung. 
Es giebt fein menschliches, Fein göttlihes Geſetz, das für die Machthaber maßgebend 
wäre. Sie achten weder die alten herkömmlichen, noch die neuen, von ihnen felbft 
geſchaffenen Satzungen. Weder in St. Petersburg, noch in Konftantinopel herrſcht ein 
ähnliches Willtürregiment. Der Padiſchah ift an den Koran, der Gzaar an die Ufafe, 
unfere Regierung ift an nichts gebunden. Was fie heute feftftellt, verlegt fie morgen; 
weiß fie fein anderes Mittel, fo abolirt fie es durch einen permanenten Belagerungs- 
zuftand, und dennoch liegt ſowohl ihr, als den Militärdietatoren daran, die öffentliche 
Meinung, die fie für gar nichts halten, die Stimmung des Volfes, auf das fie ftolz 
berabfeben, die Preffe, welche fie ald Organ der Schwäger hochmüthig verachten, zu 
gewinnen. Die fpärlichen, fümmerlihen Refte, der Brofamen der Märzerrungenfchaften, 
der fich in einigen vom Belagerungs zuſtande verfchonten Winkeln findet, und was in unferm 
fauftrechtlihen Zuftande nicht von Uebel nefchieht, verdanfen wir der Nüdiicht, welche 
man noch immer der öffentlichen Meinung fchuldig zu fein glaubt, So wetteifern bei 
uns Militärs und Givilregierung, das Odium ihrer Miß- nıd Uebergriffe von fich ab» 
und einander zuzuwälzen. Die Kreunde Welden’s, die Militärs, verfihern, er 
winfche nichts Sehnlicheres, als den Belagerungszuftand aufzuheben, feines Amtes als 
Givilgouverneur los und ledig zu fein; er habe es den Miniftern oft genug gefagt, daß 
bereits der Belagerungszuftand überflüffig ſei, fie möchten felbft die Verantwortung ihrer 
Mafregeln übernehmen; aber die Regierung fühle noch immer nicht Kraft genug in 
fih, felbftftändig und gefeßlich zu regieren. Wirklich hört man auch bochgeftellte Mili— 
tärs fih häufig gegen den Belagerungszuftand, gegen die Kriegsgerichte und kriegsrecht⸗ 
lichen Urtheile ausfprehen. Es bat jedenfalld etwas für das Militär Ehrverleßendes, 
wenn man die Maueranfchläge lieft, welche von Zeit zu Zeit die militärgerichtlichen 
Urtbeile verkünden. Da werden gewölmlich deren 30 bis 40 oder noch mehr publicirt. 
Die Vergeben find der Art, daß fie im normalen Zuftande felbft vor dem März gar 
nicht eriminell beftraft worden wären. Der Eine bat ſich unanftändig gegen eine Militärperfon 
benommen; der Andere bat einen PBolizeifoldaten wörtlich beleidigt; der Dritte hat ſich 
überhaupt aufreizend benommen u. ſ. f. Dabei find es meift Leute von der unterften 
Populace, die fich ſolche fchwere Vergeben zu Schulden fommen laſſen: Zagelöhner, 
Geſellen, Hausmeifterd- und fogenannte Kratichelweiber, die mit den Damen der Halle 
in Paris wetteifern können, gewöhnlich im trunfenem Zuftande Die Schufterjungen 
figuriren auch dabei im nicht geringer Zabl. Dieſes Genus von Gaffenbuben fpielte 
unter der Wiener Bevölkerung durch feine muthwilligen Späße und launigen Streiche 
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von jeber eine Nolle, und felbft die alte Szedinidifche Polizei war gegen ſie m hohem 
Grade tolerant, Die Monarchen, welche zum Wienes Gongreß bier verfammelt waren, 
fönnten fogar manden Streih von ihnen erzählen; denn der faunige König von Düne 
mark fuchte gewöhnlich den Kaifer Alexander und einen deutjchen König mit den Fratſchel⸗ 
weibern und Scufterjungen in Konflicet zu bringen, was dann dem Kaifer Kranz zu 
nicht geringem Ergögen diente. Jetzt verurtbeilt das k. k. Kriegsgericht diefe mutb- 
willigen Knaben gewöhnlich zu Rutbenftreihen, Nicht jelten wird der eine oder an— 
dere ab instantia freigefprodyen. Risum tenealis; amici! Unſere Bevölkerung hält 
dann das Lachen nicht zurück und fpottet weidlich darüber, worüber natürlih die Offi— 
ciere fich fchämen und Kriegsgericht nebft Belagerungszuftand zum Teufel wünjchen. An 
dem Allen, behaupten fie dann, fei der Barricadenminifter Bach fchuld, mährend die 
Freunde Bach's den Civil und Militärgouverneur ald das vorzüglichite Hinderniß dar- 
ftellen,, welches der Aufhebung des Belagerungszuftandes im Wege ſtehe. Bei der 
Razzia, welche zu Anfang dieſes Monats die Polizei gegen lange Haare, holfteiner 
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öftreichifchen Regierungen, der Givile und Militärregierung, bemüht, die Schuld von ihrer 
Partei wege und der andern aufzubürden. Höchft wahrfcheinlich tragen fie beide gleichmäßig 
Schuld; denn beide erhalten täglich genaue Berichte der Polizeibehörde. Der Scandal 
war fo groß, daß der Kaifer den Grafen Grünne an den Stadthauptmann abjandte, 
um fi darüber zu informiren. Welden und Bach waren thatfächlich entzweit, bis end» 
lich der Kaifer ſelbſt eine Einigung berbeiführte. Welden fuchte das Verhalten der Stadt 
bauptmannfchaft damit zu beſchönigen, daß er feine alte Proclamation gegen das Tragen vers 
botener Abzeichen und folcher Gegenttände, die als politifhe Abzeichen betrachtet werden 
„können,“ wiederholte. Bach hinwieder gab feinen literarifchen Janitfcharen den Auftrag, 
diefe ſchmutzige Affaire rein zu wachen, und die öftreichifche Gorrefpondenz that diefes in jo 
ungefchicter Weife, daß die Sache noch greller ausſah. Der Kleiderfrieg hat feitdem in etwas, 
aber noch nicht ganz aufgehört, und der Stadthauptmann fährt fort, feine Befähigung durch 
eine Ueberzahl von Verhaftungen an den Tag zu legen. Die Zahl der täglich Ver— 
bafteten erftrecft fih im Durdichnitte auf 40-50 Perſonen. Es wirde das jährlich 
an 15000 Menfchen, aljo mehr betragen, als Heffen, Homburg und Lichtenftein Eins 
wohner zählen. Welden foll durchaus nicht die Anftellung diefes Mannes zum Polizei— 
chef von Wien gebilligt haben. Bach hat diefelbe veranlaßt, getrieben von der Coterie 
polnischer Beamten, die ihn umgiebt. Die Factoren nämlih, aus denen unfer Minis 
fterium des Innern zufammengefeßt iſt, find meift einftige galizifhe Beamte. Wie 
diefe fih in Galizien benommen, ift gemügend befannt. Sie fuchen nun in der 
größten und Iuguriöfeften Stadt Deutfchlands die polnische Wirthſchaft fortzufeßen. 
Kein Minifterium giebt deshalb zu fo vielen Klagen Anlaß, als jenes des demo» 
fratifhen Minifters von des Sicherheitsausſchuſſes Gnaden. Während man in ber 
That in Deftreih auf die Siege der Diplomaten und des Minifteriums des Neußern 
Gewicht zu legen Urſache bat, während das Handelsminiftertum wenigftens mit einem 
Drganijationstalent befegt ift, hört man über das Minifterium des Innern nichts als Klagen. 
Täglich wachen in diefer Negierungsbrande die Ausgaben. Kein Minifterium bat fo 
viele unnöthige Beamte; bei feinem Miniſterium wird fo wenig, fo lau, fo fchlendrian- 
artig gearbeitet, wie in dieſem. Was aus diefem Minifterium hervorgeht, trägt den 
Stempel des harten polizeilihen und büreaufratifhen Drudes, Nichts von feinen 
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DOrganifationen, feins von feinen Gefegen bewährt ſich als praftiich, als was herbe 
und drüdend aus der Rumpelfammer des alten Polizeiftaates bervorgegangen if. Nach 
Schematen und ftaatsrechtlichen, oft fehr radicalen Doctrinen werden unfere Einrichtungen 
getroffen, und da fie auf die gegebenen mannigfachen Berbäftniffe eines fo. viels 
geftaltigen Staates gewöhnlich nicht paſſen wollen, mit Gewalt und Härte ein 
geführt, Stadion berief zuerſt feine alten Freunde ind Ant, und fie bewährten fich 
unter ihm als fleißige Beamte und tüchtige Arbeiter. Stadion kannte Oeſtreich. Im 
einer vieljährigen Praxis, wo er ſtets an der Spige der Gefchäfte einer Provinz ges 
fanden, hatte er regieren gelernt; er benußte die Beamten, ließ fie aber nicht walten, 
er regierte fie. Bad aber wird von ihnen regiert. In den Zweigen, welche dem Mi— 
nifterium des Innern zugetheilt find, berrjcht eine Kameraderie und ein Protectionsunwefen, 
wie nie zuvor. Durch die Protection feiner polnifhen Kameraden ift auch Herr Weiß 
v. Starfenfeld zum Stadthauptmann von Wien erhoben. In Folge deffen las General 
von Welden dem Minifter des Innern ein Gapitel über die Art, wie man Wien leiten 
müſſe, und daß diefes nicht der rechte Mann dazu fei. — Bach aber ift ein geborner Wiener, 
Welden ein Bayer. Die Bevölkerung ſteht überhanpt mehr auf der Seite Welden’s, 
als Bach's. General Welden bat fogar manchmal die Sympathieen der Bevölkerung, 
namentlich der ärmern, errungen. Gr fammelt für fie, unterftüßt ihre Inſtitute. In 
Zuverficht auf feinen guten Degen ift er zu Bexationen minder geneigt, als die graus 
fam feige Eivilbehörde. Wird man Krawall machen, fo läßt er dareinfchießen. Die 
Civilbehürde will ſtets pränumeriren und quält die „Wohle und Beftgefinnten.“ Es iſt 
notorifch, daß Welden die Preffe gegen Bach mehrmals in Schuß genommen. Ohne 
ihn würde ſelbſt die blaffe Spur von Oppofition, welche 2 der Wiener Blätter ſich 
erlauben, unterdrüdt fein. Er würde in vielen Stüden bumaner und liberaler geweien 
fein, wenn er die Bevölkerung und ihren Charakter von Anfang bejfer verftanden, und 
nicht mit jener Italiens verwechfelt hätte, wenn nicht der Givilcommiffär Buffa ihn 
zur Strenge gereizt hätte, Er würde der Negierung in manchen Mafregeln der Strenge 
minder an die Hand geben, wenn er nicht mande NRüdfiht gegen fie zu beobachten 
hätte; und doch ift Welden ein alter Soldat, und die Regierung beiteht aus Miniſtern, 
die fih an die Spige der Bewegung zu ftellen verſprachen. 

Der Minifter des Innern ift e8 auch, gegen den ſich der Haß und die Bitterfeit 
aller Nationalitäten, aller Schichten der Bevölkerung kehrt. Der Adel haft in ihm den 
Parvenu; das Militär den Barricadenminifter; der Slave, Magyar und Jtaliener den 
Gentraliften; der Deutfche den Apoftaten; der Spießbürger den Hochmüthigen und der 
Liberale feinen Bedrüder. Wenn er fich dennoch fortwährend in feiner Würde erhält, 
fo ift daran feine Gefügigkeit zu jeder Intrigue, die hohe Meinung, welche man am 
Hofe von feiner Tüchtigkeit und Tauglichkeit hat, die Abneigung des Minifterpräfidenten 
zu einem Berfonenwechfel in der Regierung, und die Nüdjicht fchuld, welche hohe 
Perſonen für feine bei der Abdication des guten Ferdinand geleifteten Dienfte fchuldig 
zu fein glauben. So tief auch das Dunkel ift, welches über den gefchichtlichen Vorfall 
berricht, der fih vor dem December 1848 in dem Palafte des Erzbifchofs von Dluniz 
zutrug, fo ift doch fo viel befannt, daß Fürft Schwarzenberg, Graf Stadien und Dr. Bad) 
deffen Motoren waren; und während der Fürſt den militärifchen Einfluß feines Betters 
Windiſchgräz und des Banıs, Stadion die Neberredung der faiferlihen Familie benupte, 
trat Badı als NRepräfentant des Bürgerftandes und des Neichstages dabei auf. Er war 
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Deputirter; ihm folgte das Centrum und die tfchechifche Rechte, mit der er ſich, vom erften 
Tage feines Minifteriums angefangen, in Unterbandlungen eingelaffen batte, in der Hoff: 
nung, ihre Hoffnungen zu täufchen. Er führte gleich den Tſchechen das Stichwort: 
„Einiges, ſtarkes Oeſtreich“ im Munde; aber bei ihnen follte diefes einen Föderativ- 
ftaat lofer als die Eidgenoffenfchaft, nah ihm einen Beamtenftaat enger ald Frankreich 
bedeuten. Gr trat für die Niederwerfung Ungarns auf; er ſetzte es dur, daß die 
Deputation des ungarifhen Landtages beim Neichstage nicht vorgelaffen würde. Die 
Tſchechen glaubten, er wirfe für fie, und fle hingen ihm an. Gr konnte in Olmüg 
fügen, er babe den Neichstag hinter fih, und die Thronbefteigung des jungen Kaifers 
wurde im Neichstagsfaale zu Kremfier mit Jubel aufgenommen. Damals war ber 
Reichstag noch eine moralifhe Macht. Man glaubt dies Nefultat ihm fchuldig zu fein, 
man glaubt ibm dafür dankbar fein zu müffen, daß er den jchwachen Ferdinand und 
feinen Bruder zur Thronentfagung mitbewegen half. Diefes Berdienft wirft noch immer 
fo weit, daß er fogar Schmerling, der Dejtreih in Frankfurt fiegreich machte, aus dem 
Sattel werfen konnte. Trotzdem wird feine Pofition von Tag zu Tag unbaltbarer. Der 
Adel, die ungarischen Magnaten vornehmlich dringen täglich weiter vor; in Ungarn, in 
Italien gelingt bisher fein einziger Schritt zur Pacification; der Finanzminifter klagt, 
nicht ferner die hoben Ausgaben beftreiten zu fünnen, und das Minifterium des Innern 
verlangt deren immer mehr; fo wird langſam die Stellung Bach's unterböhlt, bis fein 
Sturz unvermeidlich iſt. Diefer aber wird mit Eclat gefchehen, das Volk von Deftreich 
wird dabei aufatbmen. x 

Einen der Champions der Reaction erreicht bereits wieder die Nemeiid. Der Banus 
bat aufgehört, bei Hofe persona grata zu fein. Er ift bereits abgenutzt, aber 
man glaubt noch immer nicht die Zeit gefommen, ihn entbehren zu können; er bat noch 
zu vielen Einfluß in Groatien; aber er widerfteht der Ausdehnung von unliebfamen 
Mafregeln auf das dreieinige Königreich, und erwirft fein Widerftand auch nicht immer 
deren Zurüdziehung, fo erwirft er doch gewöhnlich eine Milderung. So herricht dort 
eine viel größere Befreiung von Stempel- und Targebühren; der Tabak wird dort auch 
nach Einführung des Monopols wohlfeiler fein. Das Minifterium jieht in ihm ein 
Hinderniß; e8 wird befeitigt werden. 


Bilder aus Deftreich (1848 u. 1849) von einem dentichen Neifenden. 
Leipzig, F. 2. Herbig. Der Berfaffer ift ein langjähriger Mitarbeiter und werebrter 
Freund Ddiefes Blattes, und ein guter Theil von dem Inhalt des Buches ift in den 
Grenzboten bereits mitgetheilt worden. Unter ſolchen Umftänden baben wir faum das 
Recht, dies Werk zu beurtheilen. Mögen die Leer fo viel Freude, Behagen und Ans 
regung an dem Buch des geiftreichen und liebenswürdigen Mannes finden, als ung feine 
perfönliche Freundſchaft und fein Intereſſe für unfer Blatt gewährte! Er befigt die 
feltene Gabe, gut zu ſehen und aus einzelnen Gindrüden fchnell ein richtiges Ganze 
zu combiniren in ungewöhnlichem Grade, und hat deshalb mehr als jeder andere deutiche 
Fournalift das Recht, mit feinen Lefern zu plaudern und ihnen Detail auszumalen. Wo 
er Großes zu ſchildern hat, verfteht er fortzureißen. Die Schilderung Wiens z. B. in 
dem verhängnißvollen October 1848 wird auch Andern als uns vortrefflich erfcheinen. — 
Und wen das Buch gefällt, der wird aud dem Menfchen, der es gefchrieben, gut werden, 
wegen feiner fchalfhaften Laune, jeines warmen Herzens und feines ehrlichen Haffes gegen 


das Gemeine. Ein geborner Deftreicher, den Deutfchland und das Ausland erzogen 
hatte, wurde er gezwungen nach England zu flüchten, weil er Mitarbeiter d. Gr. war. Möge 
ibm der Anteil unferer Lefer in fein zweites Baterland folgen! 


Zahme Gefchichten aus wilder Zeit. Von Friedrich Ebeling. 
Leipzig, Kollmann. 1851. — Auch dies Buch enthält Reifeerinnerungen und Be— 
obachtungen, zum aroßen Theil auh aus Wien im Dectober 1848; aber die Arbeit ift 
fehlecht, umd was man durch die Lectüre von der Seele des Berfaffers kennen lernt, 
flößt Feine Luft nach weiterer Bekanntſchaft ein. Im Gegentbeil, die Robbeit und freche 
Indiseretion, mit welcher Tolche Titeratifche und politifche Berfönlichfeiten befprochen werden, 
welche unglüclicherweife im Privatleben gegen den Berfajfer gütig und freundlich ges 
weſen find, überfteigt das Maß von Gemeinbeit, welches einzelne Unglückliche bis jegt 
in unfere Literatur gebracht Gaben. Einige ruhig und anftandig geichriebene Seiten, 
fo wie wenige nicht wnintereffante biograpbifche und Ratiftifche Notizen bilden fein Gegen: 
gewicht gegen die Abgeſchmacktheit des übrigen Theils; und fo wenig Schamgefühl oder 
Urtheil bat der Verfaſſer, daß er die Anficht, die er auf der erften Seite über einen Mann 
ausgefprochen wird, auf der andern Seite geradezu in das Gegentbeil umfept. Auf eine Anek⸗ 
dote 3. B. in anfländiger gewandter Sprache, in welcher Jellachich als ritterliher und 
gutberziger Gavalier auftritt, folgt unmittelbar eine Charakteriſtik desfelben Mannes, 
welche fo anfangt: Joſeph v. Jellachich, jeder Zoll Rohheit, jede Faſer ein Menjchen- 
ichlächter — — lebt ganz und gar der Idee der Menfchenzertretung, die ihn ergriffen, 
mit rückſichtsloſer Hingebung u. ſ. w. Der Unterfchied liegt darin, daß der erfte Artikel 
urfprünglich für ein confervatives, der andere für ein radicales Blatt geichrieben war. Am wider— 
lichſten wird dieſe harakterlofe Unficherheit bei der Schilderung Gutzkow's, der die Unvorfichtig- 
feit begangen hatte, mit diefem Böotier umzugehen und ihm gefällig zu fein, und dafür 
albernes Geklatſch über ſich gedruckt leſen muß. Wenn ein Singvogel zu den Fröſchen 
im Sumpf beraßfliegt, damit diefe durch ihr Geſchrei fein Lob verkünden, jo wird er 
ſelbſt mit Schlamm beworfen werden, und die mißtönende Stimme feiner Kreunde wird 
ibm in der ganzen Vogelwelt feinen Deut Ruhm bringen, auch wenn fie in der That 
feinen Rubm verfünden wollten. Die Zeit ift fir Deutfchland vorbei, wo fchlechte 
Journaliſten einen Mann berübmt und ruhmlos machen konnten. — Die Grenzboten 
würden das vorliegende Buch gar nicht erwähnt haben, wenn fie nicht darin einmal 
mit Lob erwähnt wären, ein Schidfal, welches fte mit Herrn Iſidor Seller, einem 
fchlecht renommirten literarifchen Individuum, tbeilen, und wenn der Verfaſſer nicht in 
feinen Briefen an Buchhändler fih auf feine Mitarbeiterfhaft an den Grenzboten und 
das Aufſehen, das feine Artikel in unſerem Blatte gemacht, berufen hätte. Gin Herr 
Ebeling erbot fih Ende 1849 für uns zu correſpondiren; ev war und unbefannt, und 
da eine Nedaction nicht die Verpflichtung der Polizei bat, jeden Fremden bis auf Wels 
teres für einen Schelm zu balten, fo wurde ibm höflich geantwortet und zwei einge— 
fandte Artikel: „Rettung eines Wiener Legionaͤrs“ und „Herr von Feuchtersleben“ ab» 
gedruct; worauf wir Beranlaffung fanden, uns nicht weiter um feine Thätigfeit für 
unfer Blatt zu bemühen. 

Eine Londoner Dper. — „Der erwadhte Schläfer‘ heißt die neue Oper 


(oder, wie es jeßt in den Nationalconcerten genannt wird, Serenata) von Macferren, 
welche in diefer Saifon einen ‚nicht geringen Erfolg erreicht hat. Macferren hat ſich 


fhon durch drei frühere Opern: Die Teufelsoyer, Don Quigote, und König Karl II., 
jo wie durch verfchiedene Arbeiten für Concerte und Kammermufif befannt gemadt. — 
Das Tertbuch diefer Oper ift von DOxenford, und aus Taufend und Einer Naht ge 
nommen. — In der Introduction erzählt Abu Haffan mit obligatem Beifallshor 
eins feiner Märchen, deifen Moral: Keine Freude ift größer, als treue Liebe, er durch 
ein zärtliches Duett mit feinem Weibe Zuleifa erläutert. Der Applaus der Zuhörer 
wird unterbrochen durch den Ruf zum Nachmittaggebet, welches Gelegenheit zu einer 
ſehr künftlih ausgearbeiteten Hymme gibt. Die Naht bricht ein, das Volk zerftreut 
fih allmälig. 

Feſtmarſch. Proceffion des Kalifen Harun al Nafchid in all feiner Pracht und 
Herrlichkeit. Der Kalif fteigt von feinem Palankin herab, und fingt eine Arie an die 
jchöne Naht. Dann verkleidet er fih ald Kaufmann, um die Sitten feines Volkes zu 
ftudiren, entläßt fein Gefolge und bittet um Gaftfreundfchaft in dem Haufe des Abu 
Haffan. Trio, gaftliher Empfang. Aber ach! der gute Mährchendichter ſetzt feinem 
gefährlichen Gaft verbotenen Wein vor. Der angeblihe Kaufmann äußert feine Be- 
denken; aber Haffan befchwichtigt fie durch eine philofopbifche Arie: „Wenn die Luft 
mit lächelndem Antlig dir winkt, verwirf fie nicht.” Bon fern der Ruf zum Abendgebet, 
leife Wiederholung jener Melodie, Kanon über „Gute Naht!" — Der Kalif äußert 
feine Zweifel über die Beftändigfeit feines Wirthes in der Liebe, obgleich diefer eine 
zierlihe Romanze: „Der Kalif figt in der goldenen Halle,” darüber fingt. Um ibn zu 
verfuchen, mifcht er einen Echlaftrunf in feinen Becher; noch im Einfchlafen ſummt 
Haffan feine Liebesromanze. Er wird auf Befehl des Kalifen mit dem unvermeidlichen 
GEhorgefang: „Huſch, huſch! tretet Teife auf! leiſe! leiſe!“ hinweggebracht. — Zuleifa 
fommt zurüd, vermißt ihren Gatten, und fingt eine zornige Bravourarie — von 
Signora Angri, die auch in Leipzig aufgetreten ift, zum allgemeinen Entzüden des Pu— 
blicums ausgeführt. 

Wir find in der goldnen Halle des Kalifen. Abu Haffan ift als Kalif ange 
fleidet, und empfängt von dem ganzen Hof die gebührende Anbetung. Er will nicht 
daran glauben, bis das Corps de Ballet anfommt, und ihn durch feine zierlichen 
Sprünge eines Beffern belehrt. Aber jein Herz ift nicht froh; „Sie ift nicht hier,” fingt 
er in einer zärtlichen Gavatine, trog des Corps de Ballet. Er befiehlt, ein reiches 
Geſchenk an AZuleifa zu bringen, und bebt kraft feiner fouverainen Machtvollfommen: 
beit das Verbot des Weines auf. Jubelnder Chor der Glänbigen: „Füllt den Becher, 
ihr frommen Moslem!“ Neues Ballet, während deffen der wirfliche Kalif feinem Dop— 
pelgänger den zweiten Schlaftrunf eingiebt. 

Haffan hat die Probe beftanden; jeßt fomnt die Reibe an Zuleifa. Der Kalif 
bringt ibr ein Ständchen: „Laufche, du Süße! o lauſche meinem Wort!” Großes Duett. 
Der Kalif bietet Liebe, Schäge, Drohungen auf; nichts; fie bleibt ſtandhafter ent: 
fernt jich bejchämt. 

Wiederholung des Chores: „Huſch, huſch! tretet leiſe auf! leiſe! leiſe!“ Haffan, 
der Röniglichen Pracht entkleidet, wird in feine ärmliche Wohnung zurüdgetragen. Gr 
erwacht, und glaubt noch immer Kalif zu fein. Seine eingebildete Hoheit contraftirt 
mit Zuleika's Zärtlichkeit. Er benimmt ſich höchſt tadelnswertb, bis fein Weib eine 
fo rührende Nomanze fingt: „Vergiß es nicht,“ daß er nicht widerftehen kann; Umar— 
mung; Finale. Der angeblihe Kaufmann verlangt wieder Gaſtfreundſchaft; komiſches 
Trio der gegenfeitigen Vorwürfe; Triumpbzug; jene Geſchenke werden an Zuleika ge 
bracht; neues Staunen und neue Ungewißheit Haſſans, bis der Kalif alle Geheimniſſe 
offenbart. Jubelchor des Volks: „Keine Freude ift größer, als treue Liebe, und Abu 
Haffan ift der Glüclichfte der Sterblichen,” 
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Die Bildbauerfunft in Berlin. 


Wenn der Berliner von der Architektur und bildenden Kunft feiner Stadt 
fpricht, fo beginnt er unfehlbar die Aufzählung der Kunfthelden feines Stammes 
mit dem großen alten Häuptling © hlüter. Grlauben Sie deßhalb auch mir, in 
meiner Betrachtung der Berliner Sculptur von Schlüter anzufangen und die Gegen: 
füge in der Kunft des achtzehnten Jahrhunderts in der foloffalen Reiterftatue des 
großen Kurfürften auf der langen Brüde umd in den beiden Standbildern der 
Generäle Schwerin und Winterfeldt auf dem Wilhelmsplage einander gegenüber 
zu ftellen. Alle drei Statuen find im Charafter des Rococo gearbeitet, der 
bronzene Sieger von Fehrbellin, wie die beiden marmornen Feldherren des fie- 
benjährigen Krieges. Aber was dort Hoheit und Großartigfeit war, wird hier 
ur Kleinlichfeit und Komödie. Das römifche Koftim harmonirt mit der antifen 
Ruhe, der ſelbſtbewußten, in ſich geichloffenen Heldengröße, welche aus Haltung 
und Blick des Kurfürften fprechen, und nur die Allongenperrüde verräth dem 
modernen Blide die Seltfamfeit des Rococo, Biel ungeſchickter ift die Vereini- 
gung des antifen und modernen Koftüms in den beiden Marmorftatuen, von des 
nen die eine, der Generalfeldmarfchall Schwerin, im Jahre 1771, die andere, 
der Generallieutenant Winterfedt, im Jahre 1777 aufgeftellt wurden, während 
die Aufitellung jener Neiterftatue bereits im Jahre 1703 erfolgt war. Bei allen 
dreien fällt die Zeit der Ausführung in die furg vorhergehenden Jahre. Die 
Geftalt Schwerin’s ift fein und zierfid gearbeitet, die Winterfeldt's dagegen 
etwas plump; beide tragen, jener auf dem Harnifch, dieſer auf der römifchen 
Toga, den jehwarzen Adferorden, und eine Perrüde dedt ihre Scheitel die an— 
tife Tracht, welche Arme und Beine nadt läßt, befrönend, wogegen Sandalen 
die Stelle der Stiefeletten zu vertreten haben. 

In ſolchen Irrgängen erging ſich die Kunft des achtzehnten Jahrhunderts. 
Die fogenanute klaſſiſche Poeſie der Franzofen hatte das Alterthum zu einem 
Grenzboten. I. 1851. 46 


Scheinleben auf der Bühne wieder heraufbefchworen, -der Einfluß der Poeſie 
durchdrang alle übrigen Künfte und ſchuf in der Architeftur und Plaſtik jene 
Mifhung von Antif und Modern, ‚welche wir mit dem Namen Rococo bejeic- 
nen, Der Einfluß Franfreihs war in Sachen der Kultur berrichend Durch ganz 
Europa, und felbft der geniale Schlüter fonnte fih demfelben nicht entziehen. 
Aber er ftand noch in der Zeit der Begeifterung für die Neubelebung der Antife, 
fpäter war es nicht mehr diefe, fondern ihr modernes Abbild, das von den 
Künstlern zweiten und dritten Ranges -nachgeahmt wurde. Im Geifte dieſer 
doppelten Verdünnung Peideten Adam und Sigisbert Michel ihren mar- 
mornen Schwerin, und die Gebrüder Ränz ihren Winterfeldt in das römiſche 
Koftüm, aber der antife Schnitt zerfnitterte wie der modische Flitterftaat des 
fofetten Paris in taufend Fleine Fältchen ohne eine Spur des einfach großen 
Wurfes der Antife. Es iſt nicht der griechifche Trimeter, es iſt der franzöftjche 
“ Mlerandriner, mit dem wir diefe Formen vergleichen, Aber fchon regte fih ne— 
ben der in das Barode ausfchweifenden Tradition eine Richtung auf das Natür- 
liche, von der die im Koſtüm des fiebenjährigen Krieges gehaltenen Statuen der 
Generale Keith und Seydlig von Taſſart an den beiden anderen Eden des 
Wilbelmsplages Zeugniß ablegen. Es war eine vereinzelte, noch ſchwache Op: 
pofition, die erſt durch die Energie eines förnigen Charakters zu nachhaltiger 
Lebenskraft eritarfen follte. Diefer Künftlercharafter ift Gottfried Shadow. 

Shadows Jugend füllt in die Zeit, wo Leſſing's gewaltige Kritik die 
Maske vom Antlig der franzöfirten Antike geriffen und die Kunft zur Quelle der 
Wahrheit zurücdgeführt, wo Windelmann ein neues, tieferes Verſtändniß der 
Antife erichloffen, Goethe den Naturalismus mit jugendlicher Schwärmerei in 
die Poefie getragen hatte; Schadow legte den Grund zu der neueren Sculptur 
Berlins, fein Verdienſt ift e8, Daß unfere Bildhauerfunft eine eigene 
Gefhichte, einen felbititändigen Stil beſitzt, daß Berlin jegt in der 
Seulptur das Höchſte leiftet, was die Gegenwart auf diefem Felde der Kunft 
bervorzubringen im Stande it. Kamen auch Andere nad ihm, welche die von 
ihm begründete und dauernd in den norddeutſchen Boden eingefenfte Richtung 
fortfchreitender Vollendung zuführten, jo wird ibm die erſte Mare und fichere 
Grfenntniß des Zieles, Das die neuere Sculptur zu verfolgen hat, als ein uns 
beftreitbares Verdienft für immer bleiben. Er brach kutz und energifch mit allen 
Ueberlieferungen jener Art von Jdenlismus, welche das Ideal in dem Außer: 
lichen Habitus, in der Verwifchung und Verallgemeinerung des Wirklichen oder 
gar im römiſcher und griechiicher Maskerade fuchte. Sein Streben ging dabin, 
die Wirflichfeit im innerften Wefen zu erfaffen und diefem weſentlich Charakte— 
riſtiſchen in den ſchönen Formen der Plaftif eine zweite Wahrheit zu fchaffen, 
Die Statuen des Generals Zieten, des alten Deffaners auf dem Wilhelmsplage 
find im ihrem ftummen Gein die fprechenden Zeugen diefes großen Strebens. 


Geiftvoller und gedanfenreicher ſchloß Chriftian Rauch fih der Schadow— 
fchen Richtung an. Der finnende Scharnborft, der auf fein Schwert geitüßte, 
mit männlich rubigem Blicke den Feind meffende Bülow, der von dem Künftler 
im braufenden Sturm der Schlacht ergriffene feurige Reitersmann Blücher, jene 
beiden in Marmor, dieſer in Erz zu Seiten und gegenüber der neuen Wache 
aufgeftellt, find das Schönfte, was Berlin in monumentaler Gattung aufweifen 
fan. Neuerdings bat fih Drafe mit feinem Standbilde Friedrih Wilhelm 
des Dritten dem älteren, jetzt greifen Meifter würdig an die Seite geitellt. Die 
Einfachheit und Schlichtheit des legtveritorbenen Königs verftand er mit außer: 
ordentliher Treue dDarzuftellen, und die Andentung der Gefühlspietät, welche im 
Weſen Ddeffelben lag, wie der Friedenstiebe find von dem Künftler und werden 
von dem Publiftum empfunden. Der alte König in feiner hochaufgefchoffenen 
Geftalt, der ernften foldatifcheu Haltung und Miene, in der ganzen zugefnöpf- 
ten Ungzugänglichfeit feines Weſens, und doch nicht obne die milden Züge feines 
Charakters, ftebt vor dem Auge des Beichauers. Den lieblichiten Triumph aber 
bereitete Drafe feiner Kunft duch das an dem Poſtament angebrachte Hautrelief, 
welches die Freude und den Genuß an der Natur in den reizenditen Gejtalten 
und Gruppen verbildficht., Es iſt nicht leere Allegorie, was uns geboten wird, 
fondern eine Fülle von friedlichen, beiterem Genußleben, und nur die Deutung 
auf Die Verfchönerung des Thiergartens durch den König, welcher das in diefem 
Parke anfgeftellte Denkmal in danfbarer Erinnerung gewidmet if, legt eine alle- 
gorifche Beziehung in die lebensvolle Sinnlichkeit der plaftifchen Erfcheinung. 
Die Errungenfhaft der Berliner Bildbauerfhule durch Shadow und 
Rauch läßt fih in einem einzigen, aber gewichtigen Worte zufammenfaffen: es 
ift ein wahrer biftorifcher, unferer Nationalität und unferem Le— 
ben entfpredender Stil, der ihre Meifterwerfe auszeichnet und fie naments 
fih von der Münchener Schule wefentlich unterfcheidet. Nicht als ob der fenti- 
mentale Idealismus, der an der Iſar feine Heimath findet, an der Spree gar 
feine Vertreter zähle, aber es it fein Schwanthaler, sit Kiß und 
Friedrich Tieck, während die eriten Sterne fih in ganz entgegengefegten 
Bahnen bewegen. Die antififirende Richtung des verallgemeinernden Idealis— 
mus wurde vor nicht Tanger Zeit auch bier durch einen bedeutenden Mann 
vertreten, durch den Architekten Scinfel, der einen entjchiedenen Gegenſatz 
zu der Rauch’fchen Richtung bildete. Seine Entwürfe zu Giebelfeldern und 
fonftigem bildhaueriihen Schmud der von ihm errichteten Bauwerke find alle 
in diefem Stile, in ftrengen, aber fehr allgemeinen und wenig lebendigen Schön: 
heitsfinien abgefaßt und in abftraften Begriffen gedacht. Der Fries an der 
neuen Wache wie an dem Padhofsgebäude, die von Kiß ausgeführte Amazone 
wurden nah Scinfelfchen Zeichnungen und Angaben gearbeitet, Man darf 
bierbei jedoch nicht vergeffen, Daß dieſe Richtung der Sculptur in voller Har— 
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monie ift mit dem Gharafter der von Schinfel gefchaffeneu Architektur. Cr 
war der Erfte, der in architeftonischer Hinficht gegen den Zopfftil zu Felde 309, 
und wenn er feinen originalen Charakter an deffen Stelle feßte, fondern, um die 
Barbarei zu verdrängen, den veinen Stil der Autike berbeizog, fo darf man mie: 
der nicht überfehen, mit wie richtigem Verſtändniß, mit welcher edlen Einfachheit 
dies geſchah. Jedenfalls hat er fein Ziel damit erreicht und in unferer flachen, 
fandigen Mark mit ihrem kokett franzöfifchen Bildungs-Firniß einen geläuterten 
Sinn für das Schöne aus dem Nichts bewvorgezaubert, Die Rachwirkungen 
feines Ginfluffes zeigen fi) allerdings noch jegt in den Ateliers der Bildhauer, 
welche nad) Entwürfen arbeiten, die er hinterließ. Das Schwächſte, was in diefe 
Kategorie gebört, find die auf Löwen reitenden Flötenbläfer von Friedrich 
Tief, welche für die Brüftungsmanern der zum Bortifus des Schaufpielhanfes 
emporführenden Freitreppe beftummt find, Ich fah einen derjelben im Bronzeguß 
vollendet, eine fteife, trodene Gruppe. Der Löwe reißt den Rachen mit einer 
Grimaſſe auf, als wolle er fi) durch das, Gitter eines Menagerie-Käfigs die Nede- 
reien zufchauender Knaben verbitten, und fchreitet mit Dem linfen Beine fo gerad- 
finig aus, daß man vermuthen möchte, er fei an demfelben durch eine Wunde 
befhädigt. Aber ich vergeffe, daß er gezähmt iſt, Die gezähmte Wildheit dar- 
ftellt, wie der Pfeifer auf feinem Rücken die Poeſie in ihrer ciwilifirenden Kraft 
bedeutet. Wenn Oehleuſchläger in der Vorrede zu feinem dramatifchen Ge- 
dicht „Aladdin oder die Wunderlampe“ feinen Lejern in Voraus mittheilt, Der 
auftretende Zauberer jei das mit einfeitigem Talente verfehene eitle Ringen, 
fein Bruder fei die ſchlaue Gewiffenfofigkeit, in Aaddin's Mutter werde „man 
faum die gutmüthige, drollige Dürftigfeit verfeinen, Gulnare fei die Xiebe, der 
Sultan die „Durch Geburt erhobene Aſthenie“ u. f, w., jo fonnte Niemand beſ— 
fer Das Weſen jenes flachen Idealismus parodiren, der um nadte Begriffe ein 
iumbolifirendes Gewand ſchlägt und nun künſtleriſches Leben erzeugt zu haben 
glaubt. 

Die Ausführung einer andern Schinfeliihen Idee murde deu Bildhauern 
Drafe, Bihmann, Schievelbein, Möller, Bläfer, Wredom, Wolf 
in Berlin und einem zweiten Wolf, ebenfalls einem Berliner, welcher zur Zeit 
in Rom verweilt, übertragen. Es follen für die breite Schloßbrüde, welche vom 
Zeugbausplage nad) dem Luſtgarten führt, acht Marmorgruppen gearbeitet werden. 
Auf jedem der acht Granitjodel, welche das in ichweren antiken Formen ausge: 
führte Brüftungsgitter der Brücke in Abfchnitte theilen, foll ein hohes Poſtament 
geftellt werden und hierauf die foloffale Gruppe. Das Ganze wird in feiner Ge- 
fammtheit ein großartiger Schmud der Hauptftadt: Die Erlernung und die Aus: 
übung des Kriegerhandwerfs bilden das Thema. In vier Gruppen unterrichtet 
Minerva einen Krieger, in den vier andern führt ibn Viktoria durch die Schlacht 
und zum Siege. Der Krieger ift als.eine ideal Fräftige nadte Geſtalt gedacht, 


die Göttinnen natürlich in ihrer mythologiichen Gewandung. Das Thema gehört 
ganz derjenigen Zradition an, welde fi in enger Nachahmung an das antike 
Schönheitsgeſetz nicht allein, ſondern auch an die hergebrachte Ericheinungsform 
deſſelben anfchließt. In dieſer Tradition find denn auch die meilten darnach aus: 
geführten Gruppen gehalten: eine allgentein tilifirte nadte Jünglingsgeitalt, neben 
ihr eine Göttin, welche den Schüler und Schügling um einige Zoll überragt, an 
letzterer mehr oder minder reich oder geſchmackvoll geordneter Faltenwurf, zwiſchen 
Beiden nur die ganz Außerliche Beriebung des Thema's, deſſen Gedanfenleben in 
der mythologiſchen Allegorie fteden blieb. Nur eines der Werke erhebt fich über 
dieſe traditionelle Allegorie: die Viktoria von Drake. 

Das griechiſche Altertbum bat in feinen Bildwerfen ewige Vorbilder plaftifcher 
Schönheit binterlaffen. Es fragt fih mar, wie follen Diefe Vorbilder von Dem 
lebenden Künftler benugt werden? Der Schüler, der Lernende abme fie nad, 
aber der ichaffeude Künſtler, der Meifter begreife an ihnen Den innern Zuſammen— 
bang mit griechifchen Leben und griechifcher Bildung, welde das Menſchliche in 
feinem allgemein menſchlichen Weſen vergötterte uud fo in tbeils allgemeinerer, 
theils erhabenerer Form darzuftellen unternabm, Neben den Götterbildern in 
menſchlicher Geſtalt entitand. fodanı eine zweite Nichtung der Seulptur in der 
Abbildung von Deroen, Siegern im Kampfe und im olynpiſchen Spiele und an- 
deren großen Periönlichfeiten, eine Richtung, die aus dem Mythiſchen in das 
SHiftorifche trat, Jene erſte religiöfe Tendenz, welde die wirkliche, lebendige 
menſchliche Geitalt zum Götterbilde, zum Gefäß eines übermenfchlichen Inhalts 
machte, bat den pofitiven Boden unter ihren Füßen verloren, fie tft in ihrer tra— 
ditionellen Hebung nır eine Negation der Gegenwart, Kür uns liegt das Gött— 
liche, ewig Wahre des menfchlichen Weſens nicht vor allem Leben und aller 
Geſchichte, it es nicht ein plaſtiſch Abgeichloffenes, ſondern als ein ewig Werden: 
des in den Strom der Gefchichte geriffen, Kür ums iſt Daber die wirkliche, 
lebendige menfchliche Geſtalt nur die höchſte und edelite Form, in welcher fich die 
bildende Kraft der Natur zur Erſcheinung bringt, und in diefem Sinne wird Die 
nadte menschliche Schönbeit ewig ein edles Ziel plaftiicher Darftellung und die 
Antike in ibrer Keufchbeit und Grazie dem Künftler ein ewiges Vorbild fein, 
Aber wo es fih nur um dieſe Geftalt als ſolche oder um noch Aeußerlicheres, 
etwa um eine ſchöne Gewandung, handelt, obne daß ein hiſtoriſch realer, hiſtoriſch 
bedeutender Inhalt diefe Formen erfüllt, da will ıms beute der koloſſale Mapftab 
wicht mehr geeignet erfibeinen, weil der Außern Maffenhaftigfeit der wirkliche Ge: 
danfenfond des darzuitellenden Gegenftandes nicht entfpricht. Der koloſſale Maß— 
ſtab ift heute nur noch im großen biftorifchen Stile anwendbar, wo es ſich am 
Denkmale geichichtlich bedeutender Momente und Perſönlichkeiten handelt, Was 
wir in Bezug anf jene allgemeine.und verallgemeinernde Richtung der Formſchön— 
heit gegen das Alterthum einzubüßen fcheinen, gewinnen wir bundertfültig wieder 
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durch die unvergleichlich höhere Würde und Wichtigkeit, welche in unſerer Auf— 
faſſung der Geſchichte als dem Entwickelungsproceß unſers Weſens gebührt. Zu— 
gleich erweitert ſich für den neueren Bildhauer der Kreis humoriſtiſcher Dar— 
ſtellung, indem der Humor aus dem Grotesken des mythiſchen Daſeins — ich 
erinnere an die antiken Satyrn und Silene — in das menſchliche Leben tritt 
und eine GenresSceulptur zu erzeugen fähig it, welche das Mittelalter in roman- 
tifcher Phantaftif erftrebte, die Gegenwart natürlich nur der Komik des Wirk: 
lien verdanfen darf. So haben wir für die moderne Bildbanerfunft drei um: 
faffende Gebiete. Obenan ftebt für £oloffalen Maßſtab ein hiſtoriſcher Stil, wie 
feine frühere Zeit ihn bervorzubringen befähigt war, und für Fleineren Maßſtab 
gruppiren ſich um denfelben die menfchliche Seftalt in ihrer Nadtheit und edlen 
Gewandung fowie das humoriſtiſche Genre, dem als viertes Gebiet endlich das 
Bortrait fich anreiht. 

Dem Gefagten brauche ich faum noch hinzuzufügen, daß mir die foloffalen 
Minerven-, Viktorien- und SKriegergeftalten in ihrer fehr abftraften Verbindung 
als eine wahrhaft wirdige Aufgabe für Die lebende Sculptur nicht erjcheinen, 
Ich mwundere mich daher auch nicht darüber, daß die meiften Gruppen troß ihrer 
zum Theil ſehr geſchickten, zum Theil jelbft geichmadvollen Ausführung obne 
Eindruck bleiben, ich bewundere vielmehr die Art, wie es dem Bildhauer Drafe 
gelang, der feinigen dennoch einen feffelnden Inhalt zu geben. Gerade ihm wurde 
eine Aufgabe zu Theil, welche umter den verbrauchten Themen vielleicht das ver— 
brauchteite ift; er hat die Schlußgruppe auszuführen, Viktoria, weiche dem Sieger 
einen Kranz auf das Haupt feßt. Hören Sie nun, wie der Künftler diefe Auf: 
gabe Töfte, und Sie werden mit mir Die geiftvolle Driginafität feines Werfes 
anerkennen, Drafe fucht zunächſt das Göttliche feiner Göttin nicht in Außer: 
lihem Hervorragen, jondern im geiftigen Ausdrud. Der Krieger it bei ihm zum 
Mann geworden, In der felbitbewußten Kraft des Siegers ſteht er da und 
ſchaut mit ernfter Aufmerkſamkeit im feſten Blide auf den Kaupfplatz bin, indem 
er das Schwert in die Scheide ſtößt. Die Rechte, welche dieje Bewegung aus: 
führt, hat diefelbe noch nicht vollendet, noch ift Das Schwert nicht vollftändig in 
die Scheide zurüdgefehrt, und die erhobene Haltung der Linfen, welde‘ die 
Scheide dem aufzunehmenden Stahl entgegenführt, fcheint anzudenten, daß noch fo 
eben das fpannende Gefühl vorhanden war, als könne etwa der Kampf noch ein: 
mal entbrennen. Ihm naht die Göttin des Sieges. Gie tritt nicht berzu als 
eine finnliche Erfcheinung, vor der ſich der Sieger zu beugen hätte; unbemerkt 
fchwebt fie heran und vorüber uud läßt den Gichenkvanz auf das Haupt des 
Helden fallen. Es ift die Siegsgewißbeit, die durch den betrachtenden Blid des 
Kriegers ſich in feine Seele fenft, es iſt eine gedanfenvolle Allegorie, die zwar 
von antiker Berbildfichung, wie das Thema mit Nothwendigfeit bedingte, aus: 
geht, aber die antife Tradition durchbricht und eine moderner Empfindung völlig 
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entiprechende Auffaffung in die Darftellung des Menfchlichen trägt. Deshalb 
gab der Künftler feinem Genius des Sieges auch nicht einen Lorbeer-, jondern 
einen Gichenfranz in die Hand und einen zweiten um das Haupt. Fein und 
durcchfichtig fchmiegt fich das leichte Gewand um die zarten Glieder der fchweben- 
den Viktoria, did und feft, von derbem Wollenftoff it der Heine Mantel, welcher 
über dem Arm des Krieger rubt, und nicht minder charaftervoll an beiden Ge- 
ftalten die Behandlung des Nadten. Das Originale an dem Werfe aber beitebt 
vorzugsweife darin, daß die unvermeidliche Allegorie den Stempel der ſeeliſchen 
Sunerlichkeit, in der fie allein eine Wahrheit gewinnen Fonnte, unverkennbar an 
fich trägt, und daß auf diefe Weife zugleich wahre Bewegung, wahres, indivi« 
duelles Leben in die Gruppe gekommen ift. 

Bei Weitem weniger abjtraft als das eben beiprochene Thema ift die Auf: 
gabe, welche dem Profeffor Auguft Fifcher geworden: die Hauptmomente der 
Schlacht bei Waterloo in vier plaftiihen Bildwerfen Ddarzuftellen, die auf dem 
Belle-Alliance-PBlag am Hallefhen Thore ihren Pla finden follen, und zwar 
mit der näheren Beftimmung, daß jede der Gruppen einen der vier Volksſtämme, 
welche bei Waterloo gegen die Franzoſen kämpften, vepräfentire, Als dieſe 
Volksſtämme wurden dem Künftler Niederländer, Engländer, Braunfchweiger und 
Preußen bezeichnet, und wenn dabei freilich immer noch von Gollectivbegriffen 
die Rede tft, fo haben diefe Begriffe doch wenigſtens einen wirklichen nationalen 
Inhalt. Fiſcher war, als ich das legte Mal fein Atelier befuchte, mit dem 
Thonmodell der vierten Gruppe beichäftigt, die Modelle der beiden erften ſtan— 
den vollendet da, das der dritten exit im fleinen Entwurfe. Der Künftler ift 
mit Eifer beftrebt gewefen, feiner Aufgabe die charakteriftiichen Seiten abzu— 
gewinnen. Den Beginn des Kampfes ftellen Die Niederländer dar. Auf das 
Wappenthier von Naffau-Dranien, den Löwen, in aufgeregter Anfpannung des 
Körpers geftügt, fendet ein alter Mann ſchlachtmuthige Blide zum Feinde hinüber 
und feitet mit fpähendem Auge, gefalteter Stirn, geballter Fauft den Blid des ju: 
gendlihen Bogenſchützen an feiner Seite. Die ganze Gruppe athmet Kampfes: 
zorn und angriffbereite Erwartung. Der Alte mit feiner Sturmhaube, dem wogenden 
Barte, der redenhaft wilden Gebärde erinnert an den alten Sig der deutfchen Hel- 
denfage, an die Ufer des Rheins, wo der naffauifhe Stamm nocd heute wohnt. 
Die zweite Gruppe zeigt den Engländer im Augenblid des heißeften Kampfes. 
Das Schwert der hoch aufgerichteten edlen Mannesgeftalt ſchlägt gewaltig drein, 
ein Todter zu ihren Füßen deutet die bereits erlittenen Verluſte an. Die für: 
mifche Bewegung theilt fich auch dem zur Seite des Streiters ftehenden Leoparden 
mit, der zum Sprunge anfeßt. In der dritten Gruppe fteht der Braunfchweiger 
an fein Roß gelehnt, Haupt und Hand mit dem Ausdrud des Dankes zum 
Himmel emporhebend, indem die Annäherung der Preußen verfündet wird. Der 
Verwundete am Boden erinnert an den Fall des Herzogs von Braunjchweig. 
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Die vierte Gruppe endlich ftellt das Hereindringen der Preußen dar, Der an- 
ſtürmende preußifhe Krieger fchwingt mit der Rechten die Waffe und legt Die 
Linke ſchützend um die Schultern des zurücmweichenden Britten. Der auf einem 
Felsſtück ftehende Adler bereitet ſich zu einem feindlichen Anfall. In allen Gruppen 
ift innere Bewegung, welche zur Handlung wird, ein Präftiges Leben, Den Phyſtogno— 
mieen hat der Künftler ein nationales Gepräge zu verleihen gefucht, was natürfich bei 
den deutſchen Stämmen am Wenigiten zu erreichen war und durch die Wahl 
eines idealen Koftüms zum Theil wieder abgeſchwächt wird. Er griff daher zu 
einem Surrogat, zur Symbolif, wobei ed ihm zu Statten fam, daß die Wap- 
penfchilder der vier verbildlichten Stämme ihm gerade diejenigen Thiere zur 
Benußung boten, welche am meijten für Die Plaftif fi) eignen: den Löwen, den 
Leoparden, das Roß und den Adler, Dennoch läßt ſich nicht in Abrede ftellen, 
daß die Allegorie viel von dem wirklichen Leben des darzuftellenden Gegenftandes 
verwifchen mußte, wir dürfen dies weniger dem Künftfer, als der ihm geitellten 
Aufgabe zur Laſt legen, in feiner Ausführung dagegen läßt ſich der Einfluß der 
Berliner Schule, die Richtung auf charafterwolle Wahrheit nicht verfennen. 

Als vollendetiter Ausdruck diefer Richtung und zugleich des großen hiſtori— 
ichen Stils, deren Schöpferin die Gegenwart zu fein berufen tft, wird in einigen 
Monaten die mächtige Neiterftatue Friedrich des Großen, von Rauch's Mei- 
fterband geichaffen, am inneren Eingange der Linden emporragen, ein Denkmal 
der großen Beftimmung, welche Friedrich feinem Volke hinterließ, ein Ruhmes— 
zeichen für den greifen Künftler, der es jchuf, und ein eherner Wegweifer für 
die Kunft der neuen Zeit. Dieſes großartig ſchöne Werk, deffen Guß pradht: 
voll gelungen in den Räumen der alten Münze zur Anficht bereit fteht, vereinigt 
in fich alle felbftftändigen Strebungen der modernen Sculptur und verdient darum 
eine befondere Beiprechung. 


George8 Sand. 
u. 


Ein Theil von dem Zauber, welchen Georges Sand ausübte, berubte uns 
ftreitig auf ihren Fehlern. Jener Fauftiiche Drang, den wir in Dentfchland ſchon 
ein Menfchenalter bindurd empfunden hatten, die Wahrheit, Die nicht in den 
Erſcheinungen, fondern binter denfelben liegen follte, zu erkennen, das Glüd, 
welches nicht innerhalb des wirklichen Lebens, fondern in dein Aether einer reinen, 
unbeftimmten und charakterlofen Seligfeit blüben follte, zu erjagen, befchäftigt 
die Franzoſen feit dem Ende der Wer Jahre mit jener Lebhaftigkeit, die diefes 


Volk vor allen übrigen Nationen auszeichnet. In diefes Streben trat num der 
Widerſpruch, daß es auf das gefammte Volk ausgedehnt werden follte, während 
es eigentlih auf eine höchſt exclufive Ariftofratie des Geiftes und des Herzens 
berechnet war. Das Weſen des Socialismus kommt darauf heraus, individuelle 
Kranfheitsmomente zu verallgemeinern, als ein fittliches Problem. darzuftellen, 
was eigentlich nur eine pathologiſche Berechtigung bat. Diefes Streben ihrer 
Zeit erfaßt Georges Sand mit aller Gluth eines feidenfchaftlichen Herzens. Was 
bei den übrigen Schriftitellern dieſer Richtung immer einen gelinden oder aud) 
ſehr bedeutenden Auftrich von Affectation und Uebertreibung hatte, trat bei ihr 
mit aller Gewalt und Sicherheit einer nriprünglichen Natur auf. Aus Diefem 
Grunde wirken die Weiber in unferer Literatur fo viel. Ihre Kenntniffe find auf einen 
ziemlich engen Kreis bejchränft, und fie werden daher, wenn fie philoſophiren, in 
mannigfahe Irrthümer verfallen; aber fie ſehen auch die vielfeitigen Hinderniffe 
nicht, welche fich ihrem voreiligen Streben in den Weg ftellen, und Die Fluth 
ihrer Leidenschaft brauft mit jener natürlichen Kraft dahin, die immer einnimmt, 
auch wenn man vorausfieht, daß fie ihr Ziel nicht erreichen kann. 

Aber es wirkte dabei auch jene Poeſie mit, die ſich fchon in dem erften lei— 
denfchaftlihen Verſuchen nicht verleugnete, und die fpäter immer reiner hervortrat. 
Der Reiz ihrer Poeſie befteht in einer wunderbaren Miſchung von glänbiger 
Hingebung und beiterer Jronie, die man bei den Franzofen fonft immer nur ge— 
trennt antrifft. Es ift nicht eigentlih was wir Humor nennen, deum der Humor 
hebt das Pathos auf, oder gibt ihm menigftens eine wefentlich veränderte Geftalt. 
Bei Georges Sand dagegen gebt Beides neben einander; mit der Grazie eines 
edlen Geiftes und jener Feinheit der Beobachtung, die nur der franzöfifchen Ge: 
ſellſchaft eigenthümlich it, weiß fie in Kleinen, ſtizzenhaft hingeworfenen Zügen 
beftimmter nnd fchärfer zu charafterifiren, als e8 einem Engländer bei aller epiſchen 
Breite feines Humors möglich wäre. Mit tiefem Blick durchſchaut fie die Schwächen 
der menſchlichen Natur, und wenn fie im Anfang in der glühenden Begeifteruug 
für ihre ideale Welt, an die fie um fo feiter alaubt, je unklarer ſie ihr vorſchwebt, 
zum Daß gegen alles Kleine und Schlechte geneigt ift, fo bringt doch ihre 
urjprünglich gefunde Natur bald jene Humanität hervor, die nicht mehr das 
Schlechte als ſolches beichönigt, fondern innerhalb des Schlechten dem Keim 
des Guten nachzuſpüren weiß. So ergießt fi über ihre Darftellung zwar jene 
Melancholie, die ſtets anzieht, wenn fie feine Folge der Schwäche ift, zugleich 
aber fcheint durch die trüben Wolfen ein helles Sonnenliht, welches fich immer 
mehr Bahn bricht, bis wir uns endlich eines heitern Himmels erfreuen. 

Es ift diefe Miſchung entgegengefegter Elemente fowohl in ihrer Sprade, 
in der ſich bald heitere Grazie, bald tiefe Schwermuth ausfpricht, wie auch in 
der künſtleriſchen Gompofition ihrer Gefchichten und Charaftere wiederzufinden. 
Wir fehen überall das Streben nad einer barmonifhen Totalität; fat überall 
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aber tritt ums auch ein irrationelles Moment entgegen, welches uns ftört und 
welches wir doch nicht wegwünfchen Fönnnen, denn e8 gebört zum TRIRER Eontraft 
der Farben, So namentlich in der Conſuelo. 

Ich will zunächſt Diejenigen Schriften befeitigen, über die ſich nichts weiter 
fügen läßt, weil fie eben in die Glaffe der gelefenen, aber unbedeutenden Romane 
gehören, Dazu rechne ich namentlich die halb hiſtoriſchen Romane, die fie an 
den Eindrücken ihrer italienifchen Reife geiammelt hat, 3. B. die Mofaifarbeiter, 
der Uskoke, eine wunderliche Bearbeitung der Byron'ſchen Gedichte Gorfar und 
Zara, der Piceinino, eine Bauditengefchichte, und einige Eleinere von demſelben 
Schlage. Auch ihre Reifebilder, obgleich diefe bei vielen Franzoſen Anflang 
gefunden haben, weil fie in dem wohlfeilen fentimentalen Jargon des Herrn von 
Lamartine gefchrieben find, zeigen nichts von der Frifche der Anfchauung und 
Beobachtung, welche font die Dichterin in jo hohem Grade auszeichnet; es find 
Empfindungen und Reflerionen, die für nns feinen Boden und feinen Zujam: 
menbang haben, 

Eine andere Claſſe von Schriften, die noch tiefer ſtehen, find die philoſo— 
phirenden Phantafien, 3. B. die Briefe eines Onkels, die fieben Saiten 
der Lyra, das Gedicht von Myrza, einzelne kritiſche Streitfihriften, wozu 
fie nicht Das geringfte Talent bat, namentlih aber der ſehr mit Unrecht 
berübmte Roman Spiridion, bei dem ich etwas finger verweilen muß. Es 
it ein Mittelding zwifchen einem Ammenmährchen, einer Hoffmann'ſchen Teufels: 
gefchichte und einer philofophiichen Abhandlung über alle Dinge und noch einiges 
Andere. Spiridion, oder, wie er eigentlich heißt, Pater Hebronius, ift zuerft 
Jude, dann Lutheraner, dann Katholif, weil der Proteftantismus feine Phantafie 
zu wenig anregt, zulegt im Klofter Spinozift; er hat, wie die meiften Georges 
Sand’ihen Denker, alle Philoſophien durchftudirt und ſchließlich auf ein Paar 
Blätter die Gefammtfumme aller Wahrheit aufgezeichnet. Bon diefen Blättern 
werden und einige mitgetbeilt; fie enthalten die wunderlichiten Probleme, und 
eine höchſt kindiſch dilettantiſche Auflöfung derfelben durch Beihülfe des Gefühls 
und der Viſion. Durch rein fubjective Grgießungen wird die Natur umd die 
Geſchichte corrigirt, die Aufklärung wird werachtet, weil fie das Herz nicht be- 
ihäftigt, und der Glaube wird vwerachtet, weil er den Verftand nicht befriedigt; 
das vefignirte Studium wird verfchmäht, weil der Menſch nur eine moraliiche 
Beitimmung haben foll, und doc) ziehen fih alle Strebfamen ins Klofter zurüd, 
um fih dem Genuß der Melancholie, der Träumerei und der abftracten Reflexion 
zu ergeben, Dabei wird die Langweiligfeit des bloßen Jdealismus, der die be- 
ftimmte Erkenntniß verſchmäht, ganz richtig erfannt, aber nicht durchgeführt. Eine 
fünftliche, myſtiſche Eraltation des menfchlichen Wefens, die e8 aus feiner Ernie: 
drigung erheben foll, ift das letzte Ziel der Weisheit. Diejes Raiſonnement wird 
durch die abgefhmadteften Wundergefchichten unterbrochen, Spiridion tritt als ein 
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Geijt auf, aber ohne das Coſtüm, das bei einem anftändigen Geift unerläßlich 
ift, und fein Schüler Alexis, der fi in den unmügeften Gewiffensjerupeln ums 
bertreibt und von dem Geiſt auf eine höchſt graufame Weife gequält wird, weiß 
zulegt feinen andern Ausweg, als daß er das Martyrium für eine Religion 
erduldet, die nicht die einige it. Die Hauptquelle diefer Phantafien über 
Religion und Menjchenleben it die Schrift des jüdiſchen Kritifers Salvador, 
der bei den meuchrüjtlichen Romantifern in Franfreicy einiges Anfehen genießt. 
Ich komme jegt nad) Befeitigung diefer Verwirrumgen zu denjenigen Novellen, 
bei denen wir mit Freude verweilen können. Die erfte it eine kleine Novelle, 
Andre. In dieſer Novelle hat Georges Sand zum erſten Mate vollſtändig 
ihre Kunft entfaltet, eine jehr trübe und fchmerzlich ergreifende Gejchichte zu einem 
febensvollen Bilde zu geitalten, welches einen heiteren Eindrud macht. Der 
Hauptcharakter, den wir der Anlage nach bereits in vielen ihrer frübern Verſuche 
vorgebildet gefunden haben, it der geiftreihe Mann, der Doch tief unter den 
gewöhnlichen Menfchen fteht, weil er feinen Willen hat, Die Schwäche Ddiefes 
Menfchen, der niemals offen Nein jagen kann, der eher einen beroifchen Tod, als 
ein hartes Wort ertragen möchte, der zum beimlichen Widerftand flüchtet, auch 
wenn Ddiefer ihn in jchwierigere Lagen bringt, als eine beſtimmte einfache Erklä- 
rımg, und der darüber troß feines tiefen und innigen Gefühls zu der verwerf: 
lichften Selbitfucht getrieben wird, it mit einer erjchredenden Wahrheit gefchildert. 
Eine Reihe derber, dreifter Naturen, die zwar nicht viel Gutes wollen, aber was 
fie wollen, feft wollen, auf die er in feiner Unbeftimmtheit eine Art poetifchen 
Reiz ausübt, find ihm zum Relief gegeben; vor allen ein ftrenger, geiziger, 
tyrannifcher Water und ein gutmüthiger, aber nicht ſehr gewiffenhafter Jugend: 
freund, der das Leben nimmt, wie e8 eben it, der aber, wo es einen ern- 
ſten Confliet gilt, mit ſehr feinem Inſtinkt das Recht vom Unrecht zu unter— 
ſcheiden weiß. Wenn ſchon in dieſer Gruppe, die beikiufig dem Contraſt von 
Hamlet und Laerted entfpricht, die eben fo feite ala jaubere Plaſtik erfreut, fo 
wird das poetische Interejfe erhöht durch eine ideale Natur, mit der Andre feiner 
natürlichen Anlage nad in Berührung fommt, für die ‘aber diefe Berührung ver: 
bängnißvoll werden muß. Genevieve, dad Blumenmädchen, ift eine der zarteſten 
Geftalten, die Georges Sand gezeichnet hat. Der Uebergang aus dem Zuſtand 
der naiven, anmuthigen Unwiſſenheit, aus welcher die Lehren ihres Geliebten wie 
die bittern Erfahrungen des Lebens fie ziehen, in das Wiffen der Wahrheit, in wel: 
chem fie jehr bald ihren Lehrer überragt, weil ihre reine Natur feine Schwächen 
durchſchaut, iſt ſehr poetifch durchgeführt; ihre zarte Erſcheinung gewinnt durch 
den Schatten der derberen Grifetten, die fie umgeben, ein noch größeres Licht. 
Für uns wird das Intereffe an ihr noch dadurch erhöht, daß in ihr zum erften 
Male eine neue Wendung in dem Idealismus unjerer Dichterin deutlich wird. 
Ihre erften idealen Frauen find gewaltig ſtrebſame Naturen, die über ihre Grenzen 
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binansgehen und das Recht ihres Geſchlechts durch einen Kampf mit dem Leben 
zu erobern glauben; in der Genevieve tritt zum eriten Mal die dee hervor, daß 
das Weib zur unendlichen Aufopferung beftimmt fei. Wenn auch diefer Gedanke, 
der fpiter namentlich in der Lucretin ausführlicher durchgeführt ift, noch auf die 
Spiße getrieben wird, und darum wicht als unbedingte Wahrheit gelten fann; 
wenn auch durch die fchwärmerifche Hoffnung, daß einmal eine Zeit fommen müffe, 
wo Poefie Tugend fei, die lebendige Färbung der Wirftichfeit etwas ins Roman: 
tifche fpielt, fo ift diefes doch das erfte Werf Georges Sand's, von dem man 
mit Recht fagen fan, daß es ebenſo fittlich als poetiſch fei. 

Richt ganz das gleihe Lob verdient der folgende Roman: Simon. 
Simons Charakter hat mit Benedict eine große Aehnlichkeit. Derfelbe fieber- 
halte, aber unbeftimmte Ehrgeiz bat über jein Gejicht jene intereffante Bläſſe 
ergoffen, die den Romanbelden vom wirklich tüchtigen Menſchen unterfcheidet. 
As Sohn des Volkes verachter er die Bourgeoifie und das bürgerliche Weſen, 
und betet die Ariftofratie an, obgleich er im Herzen Republikaner ift, Fiamma, 
die adelige Dame, läßt fih jeine Anbetung gefallen, und verehrt feine Mutter, 
„eine von den Bäuerinnen, die e8 gegeben haben muß, ehe die patriarchalifche 
Sitte durch das eiferne Zeitalter verdrängt wide,‘ mit jener Herablaffung, 
welche das edle Blut auch mit feiner Verehrung zu verbinden weiß ;- fie zieht 
den ſchlichten Bauersfohn einem fchönen Teichtfertigen Marquis vor, der mit ihr 
für die Befreiung Italiens ſchwärmt. Ihr Vater, ein emigrirter Marquis, der 
nach der Reſtauration fih in Das induftrielle Leben begeben bat, wird als Sym- 
bol des herzlofen Krämergeiftes, der unter Umſtänden zu Niedrigfeiten, ja zu 
Berbrechen führen kann, verböhnt. Das alles ift in der Anlage fehr romantiich, 
und die Verbindung des fogenannten Bolfs mit der Ariftofratie gegen den Bür- 
gerftand it fogar eines von den jchlimmften Symptomen der verdrehten neumo: 
diſchen Politif, Aber nachdem Fiamma und Simon fidh verheiratbet haben, müffen 
fie doch wohl oder übel in das bürgerliche Leben und in deffen unverdroffene 
Gefchäftigfeit eintreten. So kann ma die Novelle als Leberwindung der Ro: 
mantik durch Beihränfung in den Kreis der wirklichen Verhältniſſe betrachten, 
und ſich über ihre friihen Farben und lebendige Daritellung freuen. 

Die legte Aldini bat mit der vorigen viel Achnlichkeit. Der Held ift 
ein Schaufpieler, Lelio, der mit zwei adeligen Damen, Mutter und Tochter, 
in Verhältniß tritt. Die erfte bat ihn als armen Gondelführer aufgefunden, fich 
feiner angenommen und feine Stimme ausbilden laffen Es ift daraus ein Ver: 
haͤltniß entftanden, welches ſehr an das zwiichen Roufferu und Frau v. Warrens 
erinnert, und welches zulegt fo feidenfchaftlicher Natur wird, daß die Gräfln ihm 
ihre Hand anträgt. Er iſt fo verftändig, fie auszufchlagen, gebt aufs Thenter 
und wird ein berühmter Sänger. Aber fein Schickſal führt ihn zum zweiten 
Mal mit der Familie zufammen. Die fchöne Alezia, die Tochter der Gräfin, eine 
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höchſt ariftofratifche und tyrauniſche Natur, verliebt fih in ihn und fordert ihn 
mit einer majeftätijhen Herablaſſung auf, fie zu heirathen. Auch bier muß er 
zurüctreten, und die adelige Welt trennt fich wieder von der Welt der Kunft. 
In Alezia's Charakter it viel von der Qnintilin, der Lelia und der Fiamma; 
fie ift mit ihren Gapricen, ihrem Stolz ımd ihrer Heftigfeit troß ihrer romantischen 
Liebenswürdigfeit eine fo bedenkliche Lebensgefährtin, dag ihre Ehe mit dem bür- 
gerlihen Schaufpieler eine unglüdlihe hätte werden müſſen. — Die Novelle 
muß ald eine Gaprice betrachtet werden; als ſolche tft fie allerliebit, eine allge: 
meine Wahrheit it nicht darin zu fuchen, 

Mauprat tritt mit einer größern Gravität auf, obgleich die Vorausſetzun— 
gen, auf weiche die Geſchichte gegründet it, zu den abnormiten gehören, Die 
man erdenfen fanı. In einem entlegnen Winkel Frankreichs ſoll im Aufang 
des vorigen Jahrhunderts ein Raubſchloß geitanden baben, von welchem aus die 
Familie Mauprat die fchanderbaftejten Gräneltbaten verübte, Durch einen Zu: 
fall geräth ein edles Fräulein, dene, in dieſe Rüuberhöhle. Sie wäre dem 
Schrecklichſten ausgefeßt, wenn nicht der jüngfte und am wenigften verdorbene 
diefer Wilden, Bernard, fie mit Lebensgefahr befreite; dafür muß fie ihm ver 
fprechen, eine Nacht die Seinige werden zu wollen, was jie natürlich fo veriteht, 
daß fie ihn beiratben will. Vorher aber muß die Wildheit feiner Natur gezähmt 
und nicht bloß die äußere Politur der Gefellfchaft, jondern auch die fittliche 
Bildung des Chriftenthums ihm beigebracht werden. Es beginnt num jene Er: 
ziehungsgefchichte, die Halm in feinem Sohn der Wildniß dargeftellt hat, und 
die eigentlich feinen von beiden Theilen in bejonders intereifantem Lichte ericheinen 
läßt, denn erziehen und erzogen werden iſt gleich einfültig, wenn es fich nicht 
um Kinder handelt, Da beiderjeitd eine qute Natur vorliegt, fo wird das Nefultat 
zufegt ein günftiges, aber die Jugend geht darüber verloren. Der Gedanfe an 
ihr Gelübde breitet über Edene eine tiefe Schwermuth, die bin und wieder 
zum Weltfchmerz und zu Gmancipationsideen führt. „Mein Herz,‘ jagt fie ein- 
mal, „ist ein Zodter, den der Galvanismus tanzen läßt, und der dann wieder 
binfällt. Sage mir die Wahrheit, bit Da glüdlih? Doch das ift eine laͤcher⸗ 
liche Frage‘, denn das Wort Glück iſt ein lächerlihes Wort und fpricht eine 
Idee aus, die fo formlos ift wie ein Traum; aber erträgft Di das Leben gut: 
willig? - Das Gute, das ic) ohne Begetiterung, ſelbſt ohne Vergnügen daran 
thne, und ohne von der Grfüllung meiner Pflichten irgend eine Erleichterung zu 
boffen, it vor Gott vielleicht ein größeres Opfer, als die Dpfergaben eines 
jüngeren, beglüdtern Herzens! O mein Gott, fönnte fi doch aus dem Schoß 
Deiner Gnade eine Ueberzeugung, ein Wollen oder auch nur ein Wunſch, 
ein Berlangen in mein Herz niederjenfen u. ſ. w.“ — Es ift Das die neue 
Theorie von der Aufopferung des Weibes, die auch bier mit einer zu großen 
Härte und Goquetterie ausgeiprochen wird, um überzeugend zu wirfen. Eine 
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intereffante Figur, die ſeitdem häufig wiederfehrt, ift der Typus des Volks, wel- 
hem die Herrfchaft der fünftigen Sabrhunderte beftimmt ift: der Bauer Putience, 
der als Eremit lebt, in prophetiſchen Gefichten die Zukunft des Menſchenge— 
ſchlechts ſchaut und den ftoßzen Ariftofraten fo wie der herzlofen, in ihre jelbft- 
füchtigen Intereffen verſtrickten Bourgeoifie als Warnungsitimme die kommende 
Revolution verkündet. ine fumbolische Figur, die feine individuelle Wahr: 
beit bat. 

Die beiden folgenden Novellen, Bauline und Horace, fchließen fih wür— 
dig dem Andre an; fle gehören zu dem Beften, was Georges Sand gefchrieben 
bat. Die erfte ftellt den ſchon mehrfach berührten Gegenjag zwifchen der freien 
gefunden Natur dar, die ſich auch in den mißlichften Verhältniſſen eine jittliche 
Stellung zu bewahren weiß, und der reflectirten Tugend, welche in der Pflicht 
nichts Anderes fieht, als ein Mittel fich felber anzubeten. Die Feinheit in der 
pſychologiſchen Darftellung beider Charaktere, der Scaufpielerin Laurence und 
der tugendhaften, Pauline, ift bewundernswirdig. Die Erſte it jo edel, daß 
man durch einzelne Spuren menfchliher Schwäche ordentlich beruhigt wird, 3. B. 
als fie einmal in der Leidenfchaft alles Geräth, das fih im Zimmer befindet, 
furz und Fein fchlägt. Die Wendungen im Charakter Baulinens, von der 
falten vefignirten Pflichterfüllung an, bis zu ihrem Fall, der wiederum den 
Anftrih der Zugend annimmt, weil fie fich einredet, es zieme einer großen 
Seele, dem Mann, den fie liebt, fih unbedingt aufzuopfern, find mit einer hin: 
reißenden Wahrheit dargeitellt. Beide Charaktere kann man als den glüdlichen 
Verſuch betrachten, frühere Probleme, die der Dichterin noch unklar geblieben 
waren, in ihr rechtes Licht zu feßen. Am bewundernswürdigiten ift die feine 
Detailmalerei, die fih auf die Umgebung der beiden Gruppen bezieht; ohne den 
Humor eines Dickens verfteht es die Dicpterin doch, nicht nur ein jprechendes 
und lebendiges Bild aller Einzelheiten zu geben, fondern diefelben aud) in der: 
jenigen Stimmung aufjufaffen, die der Natur der augenblidlihen Handlung ent: 
ſpricht. So ift der eitle Egoiſt, welcher Pauline verführt, nicht ein bloßer Ab- 
klatſch der frühern Bilder von ähnlichem Inhalt, fondern ein günftiges Zeugniß 
für die neuen Erfahrungen und die Weltflugheit, welche Georges Sand mittler- 
weile gewonnen bat, Sie weiß es fehr gut, beffer als zur Zeit des Leone 
Leoni, Daß viele Menfchen unferer Epoche für Denfer und Dichter gehalten 
werden, bloß weil fie bohle Augen und vor der Zeit eine fahle Stirne haben, 
daß der Ausdrud von Poefie und Größe, den manche Weiber an der Stirn eines 
jungen Mannes bewundern, nichts anzeigt, ald die Spuren früher Ausfchweifung, 
und daß man mur zu geneigt iſt, Krankheit für Genialität zu nehmen. — Audy 
Horace enthält eigentlich nur die gründlichere Ausführung früher ſchon vorbanz 
dener Anlagen, den Gegenfag uämlich zwifchen dem angeblichen Genie, welches 
fih in der unthätigen Selbſtanſchauung eines hohlen Egoismus befriedigt, und 
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der aufopfernden Arbeit, die ohne allen Anfchein von Poefie einem ftarfen und 
gefühlvollen Menſchen den höchſten Adel verleiht. Wir haben beide Perfonen 
‚bereits in der Indiana vorgefunden. Es it Raymon de Ramiere und Ralf 
Brown, aber fie find bier mit einer ungleich größeren Tiefe dargeftellt, und der 
Kampf gegen den hohlen Fdealismus, der in jenen frübern Verfuchen noch felber 
einen ſtark phantaftifchen Anftrich hatte, wird bier mit der vollen Siegesgewißheit 
einer reifen Bildung aufgenommen. i 

Eine neue Reihe eröffnet der folgende Roman: der Handwerfsburfche 
auf der Wanderfhaft (le compagnon du tour de France). Es beginnen 
mit ihm die jocialiftiichen Tendenzen Georges Sand’; eine neue Unklarheit, die 
ebenjo überwunden werden muß, wie früher die irrationellen Anfichten über Ehe 
und Liebe. Die Schilderung der ganz eigenthümlichen Verhältniffe, aus denen 
die Gefellenverbindungen in Franfreich zufammengefegt find, mit ihrer halb myſtiſch— 
romantifchen, balb praftifchen Bedeutung, ift mufterhaft und bat zu einer Reihe 
von Ähnlichen Verſuchen geführt, 3. B. in Eugen Sue's „ewigem Juden,” von 
denen aber feiner feinem Vorbild gleihfommt. Ebenſo vortrefflih und in fehr 
poetiſchem Contraft zeichnet fih Die vornehme Welt Diefen idylliichen Figuren 
gegenüber ab. Der Rahmen, welcher das ganze Gemälde umgibt, iſt ebenfo zierlich 
und funftreich, wie man es in.Görhe's Novellen findet; dagegen zeugt Die fittliche, 
oder wenn man will, politische Tendenz von einer großen Unreife. Der Roman 
beftrebt fidh, den Liberalismus im Bürgerftande und namentlich in dem freifinnigen 
Adel lächerlich zu machen, und er glaubt dies unter Andern dadurch zu erreichen, 
daß er den Grafen Villepreur, der fonft ziemlich frei von allen Vorurtheilen it, 
und für das Wohl feiner Untergebenen wie für die vernünftige Entwidelung 
des Staats mit ebenfo viel Verftand als Energie beforgt ift, tm entjcheidenden 
Augenblit dem fchlimmften Vorurtheil verfallen läßt. Er verfagt nämlich die 
Hand feiner Tochter einem Zimmermann, der Diefelbe liebt, Damit ift er als 
falter, berzlofer Egoift und als halber Charakter der öffentlichen Verachtung preis: 
gegeben, während e8 ihm die Liebenden eigentlih nur Dank wiffen follten, daß 
er ihre Verbindung bintertrieben hat; denn der neue Ehemann würde entweder 
die ganze Ehe hindurch vor feiner Gemahlin auf den Knieen liegen, was eine 
höchſt unzweckmäßige Stellung it, oder er würde fie bald mit jenem Mistrauen 
anfeben, das auch die beften Naturen nicht verleugnen fönnen, wenn fie mit einer 
überlegenen Bildung zu thun haben, Es geht Georges Sand wie Jean Paul ; 
fo lange fie wirflihe Menfchen jchildert, die fie mit fcharfem Auge beobachtet bat, 
und mit ihrer hohen Poeſte idealifirt, bewegen wir uns auf dem Gebiet der echten 
Kunft; wenn fie aber Ideale ſchildern will, für die gar fein Gegenbild vorhanden 
ift, als die dunkle Träumerei von einem Reich der Zukunft, das man fi nad) 
Belieben vorftellen fann, fo werden Schemen daraus. Die beiden idealen Figuren 
diefes Romans, Yſolde und Pierre Huguenin, erfcheinen um fo mehr als leere 


Abftractionen, da fie gegen die derben und Fräftigen Charaftere, die bis zum 
Kleinften berumter mit einer Tiebenswürdigen Laune gefchildert ;find, abftechen, 
Molde will den Zimmermann nicht blos darum heirathen, weil fie ihn liebt, fon: 
dern weil fie ſich vorgefeßt bat, einen Mann aus dem Bolfe zu beglüden. Dabei 
bar fie fo viel ariftofratifhe Caprieen, daß man eine große Familienähnlichkeit 
mit Alezia Aldini und mit Fiamma wicht verfennen wird. Ginzelne Züge, 3. B. 
die Berehrung vor der tugendhaften Frau aus dem Volke, find geradezu 
diefer feßtern entnommen. Pierre Huguenin ift nicht allein im Verhältniß zu 
feiner Geliebten, fondern auch zu feinen Standesgenoffen, die ihn als einen zweiten 
Ehriftus verehren, von einem fehr ungelunden Idealismus. Gr it über die Bor- 
urtbeile der Gefellenverbindungen, die mit den Landsmannichaften unferer Uni— 
verfitäten viel Aehnlichkeit haben, weit hinaus und predigt eine allgemeine Einheit 
wie unfere Burſchenſchafter; aber er überficht dabei, daß diejenigen Inftitute, im 
welchen irgend ein nützlicher Zwed verfolgt wird, inumer in der Form der Einzel- 
beit und Beſtimmtheit auftreten müffen, und nicht jede Jrcationalität überwinden 
fünnen. Bei dem großen Nußen, den die verſchiedenen Zunftgenoffen aus ihren 
Verbindungen gezogen haben, umd bei dem friichen, geiunden Leben, das ſich 
daraus entwidelt, üt es fein fo großes Unglüd, wenn auch hin und wieder 
Schlägereien und ähnliche Uebelftände daraus entiteben. Wenn er ferner ſich 
den politiſchen Umtrieben, die Doch das eigentliche Volk nicht in eine beffere Lage 
bringen können, entzieht, fo ift das zwar ſehr fobenswertb, denn Niemand foll 
an einem Unternehmen Theil nebmen, für deſſen Folgen er die VBerantwortlichkeit 
mit tragen müßte, und das er doch nicht vollitändig überſieht; aber feine eignen 
Phantafiegemälde von der Zukunft des Volkes haben feine größere Berechtigung, 
als eben jene Träumereien. Charakteriſtiſch it die Art, wie er die Bildung feines 
Herzens und Geiftes ergänzt. Er hat nämlich, während er im Schloß des Grafen 
Villeprenx eine künſtlich ausgearbeitete Treppe zimmert, die Nächte in Wioldens 
Zimmer zuerft den Walter Scott, dann den Lamennais ftudirt, und Diefe Ver— 
mifchung der novellitiichen Wiünfche mit dem bochfliegenden poetischen Idealismus 
bezeichnet das Wefen des modernen Prophetenthums auf das Treffendfte. Cha— 
rafteriftiich ift ferner, daß der Roman Fragment geblieben it. Georges Sand 
wußte zulegt nicht, wie fie ihre Probleme löſen follte. 

An diefes Werk fehließen ſich drei Romane ähnlicher Richtung an: Con— 
fuelo, der Müller von Angibault und die Sünde des Herrn Au— 
ton. Ich bebe zunächſt das Gemeinfame hervor, das ſich in allen wieder: 
findet, und das mit der gleichzeitigen Bewegung der franzöfifchen Literatur in 
engem Rapport fteht, Es läßt fich daffelbe in folgende drei Momente zufam: 
menfaffen. 

Einmal wird die mythiſche Figur des Volfs den Solopartien der Geichicht 
gegewüber als ein Ideal dargeſtellt. Die Geſchichtsbücher der damaligen Zeit, 
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welche der revolutionären Richtung hufdigten, von Michelet, Quinet, Lamartire, 
Buchez und Rour, über die ich bei einer frühern Gelegenheit berichtet habe, 
ebenfo Lonis Blanc und die eigentlihen Propheten, 3. B. Lamennais in feinen 
„Worten eines Gläubiger’ und in feinem ‚Buch des Volks," haben mit einer 
mythenbildenden Kunſt, die mehr dem Poeten als dem Hiftorifer angehört, 
- den Gollectivbegriff des Volks, bei dem man fich fonft nichts Anderes zu denfen 
pflegte, als die Maſſe der perfünlich nicht hervorragenden Individuen, zu einem 
Weſen umgedichtet, vor welchen ſich jede bedeutende Perfünlichkeit beugen foll. 
Wenn man ihnen glaubt, fo wären die Führer fümmtlicher Parteien, fo wie die 
Angehörigen der höhern Stände, in denen doc immer mehr Perfönlichfeit it, 
als in dem Chor des unfelbftftändigen Haufens, theils ſchlechte, theils ſchwache 
Menfchen; das Volk dagegen ift, wo es auftritt, immer groß, ſtark und heilig. 
Diefes fonveräne Bol der Barrifaden in feine Einzelheiten zu analyfiren, wo 
die Illuſion fid) fehr bald aufheben würde, füllt den trunkenen Sehern nicht ein. 
Georges Sand verfällt zwar in denfelben Irrthum, aber ihre poetifche Natur 
bewahrt fie vor den zu argen Auswüchſen deffelben. Ihr ideales Volk it nicht 
in der Maffe, fondern in einzelnen hervorragenden Perfönlichkeiten, die aus dem 
Volfe hervorgegangen find, amd den einfachen Verſtand deffelben noch durch 
Reflexion nicht verwirrt haben, deren hoffnungsreiches umd gläubiges Gemüth 
fie aber nicht nur über ihre Standesgenoffen, fondern über ihr ganzes Zeit: 
alter emporbebt. Zuerſt find es die einfachen, arbeitfamen Naturen, Die das 
Gute wirken ohne jenen biendenden Schimmer des Idealismus, der die Ber: 
bildung unſerer Zeit bezeichnet; oder die unbefangenen Gemüther, von denen 
das Wort des Dichters gilt: „Was fein Verftand der Berftändigen jieht, das 
übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ Erſt ſpäter fommt in diefe Figuren etwas 
Typiſches und Symboliſches, und während fie früher durch ihren einfachen Ver— 
ftand die Träumereien des unbedingten Idealismus widerlegten, macht fih fpäter 
in ihnen der Idealismus gegen die hartherzige Ginfeitigkeit des Verſtandes gel: 
tend. Solche Figuren find Patience, Teverino, Hans Jappeloup, der Müller von 
Angibauft und ähnliche. Zuweilen find es auch hochitebende Ariftofraten, Die, 
weil fie dem Zeitalter an Bildung unendlich überlegen find, zur einfachen Natur 
und zum Volk zurückkehren, jo 3. B. ſchon der Marquis von Garabas in dem 
eriten Roman Georges Sand's, fo fpäter der Herr von Boisguilbault. Auf die 
traurige Idee Eugen Sue's, das Volk durch einen Kammerdiener vertreten zu 
laffen, der die Rolle der Vorſehung fpielt, iſt Georges Sand nie gekommen; 
fie hat fich überhaupt von jenem Jefuitismus der Tugend, der den Teufel mit 
dem Zeufel austreibt, der das Gute in der Welt durch fubjective Gewaltthat 
berftellen will, ftets frei gehalten. Da ihre poetifche Natur überhaupt immer 
den Weg nahm, daß fie vom Abftracten zum Goncreten überging, daß fle in die 
unbeftimmten Anlagen der urjprünglichen Ideale das Fleiſch und Blut der realen 
Srenzboten. 1. 1851. 48 
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Anfhanung übertrug, fo tft es fehr begreiflih, daß dieſe Verſuche, das ideale 
Volk plaftifch darzuftellen, zuleßt zu dem reinen Idyll führten, 

Ein zweites Moment ift der glühende Haß gegen den von der Gefellichaft 
gebilligten Egoismus, oder, wie Louis Blanc es getauft bat, gegen das Syſtem 
des Individnalismus, deffen Macht durch die Wiederaufnahme der urfprüngli- 
chen chriftlihen Ideen, durch das Evangelium der allgemeinen Brübderlichkeit ge: 
brochen werden fol. Diefer Haß, der vorzugsweiſe den Bürgerftand trifft, weil 
in ihm die Idee des Ermwerbes, der Koncurrenz oder, wie die Socialiſten es 
nennen, des Krieges Aller gegen Alle, weit fchärfer bervortritt, ald bei dem 
genießenden Ariftofraten oder bei dem darbenden Proletarier, ift bei Georges 
Sand zu einer Art Fanatismus geworden, Schon in den frühern Werfen fin- 
den fih fortwährend Spuren von diefem Fanatismus, in den fept genannten 
drei Romanen erreicht der Haß aber die Gewalt eines Fiebers.*) Die fcanda- 
löſen Proceffe, welde damals auf eine wahrhaft erfchredende Weile die faule 
Unfittlichfeit in die Mitte der gefteigerten Eivilifation entbüllten, und die eine 
der wefentlichften Urjachen der Februnrrevolution waren, gaben dieſem Haß 
Inhalt und Geftalt. Die Dichterin konnte um fo rüdfichtslofer in demfelben 
fein, da ihr jener weitere Blick fehlte, der in den Uebeln der Gefellichaft, 
d. b. in der Bedingtheit derfelben, die nothwendige Form aller Egiftenz über- 
haupt begreift. 

Ein drittes Moment des neuen Glaubens ift die Unflarbeit und der Myſti⸗ 
cismus deſſelben. Von den modernen Socialiſten haben es nur wenige verſucht, 
ihre Probleme durch Verſtand und Wiſſenſchaft zu verfolgen; eigentlich nur 
Proudhon; die meiſten erledigten ſie durch die Allmacht des Gefühls und der 
Phantaſie. In Romanen geht das noch eher, als in rein rhetoriſchen Schriften, 
und wenn man das unklare Bild eines vollkommenen Zuſtandes der Menſchen 
im Herzen trägt, von ſeiner Berechtigung innerlich durchdrungen iſt, und doch nicht 
die Kraft fühlt, ihm Geſtalt und Leben zu geben, ſo iſt jene Ueberreizung der 
Phantaſie nur zu begreiflich, die zuletzt einen überirdiſchen Mechanismus, eine 
freimaureriſche Symbolik oder ein krankhaftes Traumleben an Stelle der realen 
Auflöſung ihrer Probleme ſetzt. 


— — 


*Ich führe von dieſem Haß nur ein Beiſpiel an, die Schilderung des reich gewor—⸗ 
denen Bauern, die als Regel gelten ſell. „Jede Idee von Aufopferung und Menfchlich: 
feit, jeder religiöfe Begriff ift unverträglich mit diefer Ummandlung, welde der Wohlſtand 
in ihrem phyſiſchen und moralifhen Weſen bervorbringt. Sie werden fo fett, daß fie zuletzt 
vom Schlage gerührt werden oder in Blödſinn verfallen. Ihr Talent für das Ermerben und 
Erhalten, welches im Anfang ſehr entwickelt ift, erlifcht gegen die Mitte ihrer Laufbahn, 
und nachdem fie mit einer wunderbaren Schnelligkeit und Geſchicklichkeit ihr Glück gemacht 
haben, verfallen fie frübzeitig in Apathie, Unordnung und Unfähigkeit; von Feiner focialen 
Idee, von feinem Wunſch des Fertſchritts ift bei ihnen die Rebe, die Verbaunng if das 
Geſchäft ihres Lebens u. f. w.“ 
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Alle diefe Fehler finden fi) in den genannten Romanen, und es kommt noch 
ein anderer hinzu, der dem Weibe eigen ift, nämlich eine gewiffe Einfeitigfeit in 
der Bildung der Charaktere, die fich zwar mit fehr buntem, wechſelndem Koſtüm 
befleiden, an denen auch eine große Mannigfaltigkeit fittlicher Fragen verfucht 
wird, die aber im Wefentlihen fi immer auf die alten Typen zurüdführen 
laffen. — Nach diejen allgemeinen Bemerkungen geben wir auf das Einzelne über. 

Couſuelo mit feiner Fortfeßung, der Gräfin von Rudolftadt, if 
das breitefte Werk der Dichterin. Es gehört in feinen Einzelheiten zum Glän- 
zendften, was ſie geichrieben hat. So ift die Schilderung des italienischen Sän— 
gerlebens im eriten Theil, fpäter die Flucht Conſuelo's mit dem jungen Haydn von 
einem wunderbaren Zauber der Poefie erfüllt. Auch die hiſtoriſchen Genrebilder, 
3. B. Maria Therefia und Friedrich der Große mit ihren Umgebungen, find zwar 
ſehr einfeitig und parteiiſch dargeftellt, verratben aber eine feltene Kraft und 
Sicherheit der Zeichnung. Daneben enthält das Buch freilich eine Fülle von 
Myfticismus und Berichrobenheit, die zum Theil dem Umgang mit den flavifchen 
Phantaften, Midiewig und Anderen, die damals Paris überftrömten, zuzufchrei- 
ben ift; eine DVerfchrobenheit, die zulegt die ganze Novelle abforbirt, da fich Alles 
in Freimaurerei und balbwahnfinniges Prophetenwejen auflöſt. Aber auch in 
dieſer Berfchrobenheit ift nicht allein Poeſie, fondern auch eine gemilfe tronifche 
Freiheit; es ift z. B. ein fehr finniger Zug, den Hauptträger der neuen Religion 
in einem Verrüdten zu fuchen und ihm zulegt als vagabondirendeu Zigeuner 
berumirren zu laffen, fo wehe es auch thut. 

Ich muß mic) bei den andern Romanen auf flüchtige Andeutungen befchrän- 
fen. Es kommt auch nicht viel darauf an, die ziemlich unreifen communiftifchen, 
mit dem Schimmer des nenmodifchen Chriſtenthums gefärbten Doctrinen im (Ein: 
zelnen zu verfolgen, mit denen fih im Müller von Augibault die beiden 
Helden Marcelle von Blanchemont und Hemi Lemor abquälen; noch weniger die 
Bewiffensferupel ihrer überreizten Sentimentalitit. Das Krankhafte derjelben 
macht einen fehr unangenehmen Eindrud. Der Anlage nah find fie ſchon in 
den frühern Romanen da, und auch ihr Verhältniß zu einander, das unausgeſetzte 
verzüdte Anbeten des bürgerlichen Schullehrers vor der ſchönen Ariftofratin, die 
der Ueberzeugung, dem Glauben nnd der Liebe ihren Stand aufopfert, üt nichts 
Neues. Zu rühmen ift die Lebendigkeit des novelliftiichen Theis und die Detail: 
malerei, die ihren beiten Werfen an die Seite zu fegen ift. Daffelbe gilt von 
der Sünde des Herrn Anton, oder, wie es im Deutjchen gewöhnlich heißt, 
Gilberte. Der bürgerliche junge Enthufiaft, der von der Subjectivität feiner 
Träumereien zum Humanismus befehrt werden muß; der vornehme Ariftofrat, 
der feinen Schmerz über die Leiden der Menfchheit in zwanzigjähriger Einſamkeit 
verfchließt, der fich durch anhaltende Studien von der Nothwendigfeit des Gom- 
munismus überzeugt und feine ungebeueren Schäge dem jungen Idealiſten zur 
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Stiftung eines Phalanftere binterläßt; der Typus des Volks, der einfache Zim: 
mermann, der aus der Vogelperfpective feiner reinen Seele die verwidelten Ber: 
hältmiffe dieſer Welt überblickt; endlich der Jnduftrielle, der Durch fchwere Erfahrun— 
gen die Nichtigkeit feines egoiftiichen Syſtems erfennen muß. Diefe principiellen 
Geftalten, durch eine intereffante und rührende Geſchichte in Bewegung geſetzt, 
machen den Inhalt des Romans aus. 

58 bleibt mir nur noch übrig, einen Bli auf die neuefte Thätigkeit Geor- 
ges Sand's zu werfen. 3. S. 





Die Siccardi’fchen Gefege. 


Ihr Eorrefpondent aus London bat in Beziehung auf den Eonflict, welcher 
zwifchen dem engliſchen Miniftertum und der fatholifchen Geiftfichfeit ausgebro: 
chen ift, gegen das erfte nach meiner Anficht ein zu hartes Urtheil gefällt. Wir 
Deutfche find daran gewöhnt, daß unſere Staatömänner in der unerreichbaren 
Höhe ihres diplomatiſchen Olymp hoch über den Parteien in den Wolfen 
fhweben; wir können uns einen Staatsmann Faum anders denken, als in der 
Form einer farben und inbaltlofen Abftraction. Bei den Engländern ift das 
anders. Lord Ruſſell ift nicht blos ein abftracter Diplomat, fondern der Führer 
einer politischen Partei, der ihre Geſinnungen, ihre Sympathien und Antipathien 
in eben dem Grade in fich trägt, als der Chorus des Volks, der ihm Beifall 
zujauchzt oder ihn verdammt, Er it Proteftant, nicht mehr und nicht minder 
als der Bürgerdmann, den er im Parlament vertritt, und er ift Engländer ge- 
nug, um offen berausjufagen, was er denft und empfindet, auch wenn es Die 
Herzen vechtgläubiger Katholiken fchwer verlegt, In Preußen, einem chrüftlichen 
Staat, der nicht protejtantifch it, fondern proteftantifh und katholiſch zugleich, 
geht das freilich nicht an; durch eine zu warme Anhänglichkeit an die eine Staats: 
firche würde man die andere betrüben, in England dagegen ift der Staat zwar 
im Stande, allen Religionen die gleihe Duldung zu gewähren, allen ihren Be: 
fennern die gleichen bürgerlichen Rechte einzuräumen, aber er bleibt darum nicht 
minder proteſtantiſch, mit einem fehr energifchen fittlich = religiöfen Bewußtiein, 
welches im Princip nicht im mindeften tolerant ift. 

Ein anderer Punkt, der bei diefer Frage in Betracht fommt, ift die große 
Bedeutung, weldhe das kühne Verfahren der römijchen Kirche für einen Staat 
haben muß, der feit drei Jahrhunderten an eine ähnliche Ufurpation nicht ge- 
wöhnt ift. Bei umferer philofophifchen Nonchalance pflegen wir unfere Stärfe 
gern in der Nichtachtung unſeres Gegners zu ſuchen. Wenn Einer oder der 
Andere unter uns nicht mehr an die Transfubftantiation, nicht mehr an die Un: 
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fehlbarkleit des Papſtes glaubt, bilden wir uns ein, die katholiſche Kirche exiſtire 
überhaupt nicht mehr; uns aus dieſer thörichten Einbildung zu reißen, dürfen 
wir nur unſere Aufmerkſamkeit auf das ſyſtematiſche Wirken und die höchſt re— 
ſpectable Energie richten, welche gerade in dieſem Augenblick die heilige Ge— 
meinde jenſeit der Berge nach allen Seiten hin entfaltet. 

Einer der Orte, an welchem jetzt der unvermeidliche Kampf des Staats 
gegen die Kirche mit der größten Hartnäckigkeit ausgefochten wird, iſt Sardinien. 
Auch hier hat es die Zähigkeit des Willens, welche die römiſche Kirche ſeit der 
älteſten Geſchichte ausgezeichnet hat, vorläufig wenigſtens dahin gebracht, daß der 
Miniſter, welcher als der Führer der Bewegung gegen die Kirche anzuſehen war, 
hat abtreten müſſen. Ob mit Siccardi's Fall auch ſeine Geſetze in Vergeſſen— 
heit gerathen werden, ſteht noch dahin. In dieſen Geſetzen iſt wenigſtens für 
katholiſche Länder der nervus rerum enthalten, um welchen es ſich in dieſem 
Streit überhaupt handelt. Ich will darum die Aufmerkſamkeit Ihrer Leſer auf 
einen Augenblick auf dieſen Punkt hinlenken. 

Die Siccardi'ſchen Geſetze haben in einer doppelten Beziehung der Kirche 
Anſtoß gegeben, jowohl wegen ihres Inhalts, als wegen der Form, in welcher 
man fie zu Geſetzen erhob. 

Was zunächſt den Inhalt betrifft, fo enthalten fie folgende Beftimmungen : 
1) Alle Eivilproceffe follen vor Givilgerichten und nad dem gemeinen bürgerli- 
hen Recht verhandelt werden, 2) Alle Geiftlihen find in Griminalfällen der 
Gerichtsbarkeit des Staats unterworfen. 3) Die Arreitation eines Verbrechers 
Darf auch in Kirchen und andern geweihten Orten ftattfinden, wenn fchon mit 
der gebührenden Rückſicht auf die Heiligkeit diefer Orte. Einem Proteftanten 
wird der Inhalt diefer Gefege fo ewident erfcheinen, daß ohne fie an ein con- 
ftitutionelles Staatsleben, ja überhaupt an eine gedeihliche Entwidelung der bür— 
gerlihen Einrichtungen nicht zu denken it; ja auch in dem größern katholiſchen 
Staaten bat man lange Zeit hindurch die Kirche über diefe Grenze nicht hinaus: 
geben laffen; und dennoch hat der Papſt noch neuerdings in feiner Allocution 
vom 1. November v. 3. diefe Beftimmungen als unverträglich mit den Lehren 
des wahren Glaubens dargeftellt. Sie verlegen zwei der wichtigiten Vorrechte, 
welche die Geiftlichfeit in den italieniicheu Staaten behauptet bat: das jus asyli 
und das privilegium fori. Das leßtere hatte eine um fo größere Ausdehnung, 
da die geiftlihe Gerichtsbarkeit ſich vorbehält, zu beitimmen, welche Fälle 
vor fie gehören. Wenn man mun bedenft, daß alle Uebelſtände, die mit der 
ezimirten Gerichtsbarkeit überhaupt verfnüpft find, doppelt und dreifach ftattfin- 
den, wo es fi um geiftliche Gerichte handelt, Die einen wejentlich werfchiedenen 
Begriff von Recht umd Unrecht haben von dem, was das Staatsrecht darüber 
lehrt, jo kann man das Jutereffe begreifen, mit weldhem der Staat in feinen 


beiden Bactoren, der Regierung und der Bolfsvertretung, auf der Aufrechthal⸗ 
tung dieſer Geſetze beiteht. 

Einen noch größern Anftoß hat aber die Art und Weife gegeben, wie dieje 
Beitimmungen Rechtskraft erlangt haben. Site find durch eine Vereinbarung 
zwifchen der Regierung und dem Parlament zu Stande gekommen. Auch die 
geiftlihen Mitglieder des legtern haben van der Abftimmung Theil genommen 
und dadurch ihrer Sache ein Präjudiz geftellt. Allein die Kirche behauptet, po» 
fitifhe Veränderungen, welche ihre Rechte betreffen, könnten nicht durch einen 
einfeitigen pofitifchen Act, fondern nur durch ein Goncordat eingeführt werden. 
Die Regierung von Sardinien bat es auch verfucht, ſowohl vor Erlaß diefer 
Gefepe, als nad demfelben, mit dem heiligen Stuhl in Unterhandlung zu tre- 
ten; Siccardi felbit, im Verein mit dem Abbate Rosmini, bat im Jahr 1848 
Alles aufgeboten, um den Gardinal Antonelli von der Nothwendigfeit dieſer 
Beränderungen zu Überzeugen, es ift Alles vergebens gewefen: die Kirche hat 
das Princip, niemals ein Goncordat abzufchließen, in welchem fle irgend eine 
Pofition aufgibt, die fie bereits behauptet. Bet dem Abichluß eines Concordats 
ift es alfo immer der Staat, welcher die Koften bezahlt. Der Staat ift aber 
auch noch in einem andern Nachtheil. Die Kirche fteht zwar fo lange feit auf 
dem Boden des Goncordats, als fie in Gefahr ift, irgend einen Punft deſſelben 
aufgeben zu müffen; fobald fie aber ſich ftarf genug glaubt, in die Offenfive 
übergehen zu können, fo ift es nicht das Goncordat, auf welches fie fich ftügt, 
fondern das ewige, unvertilgbare Recht der Kirche, welches fo feit ſteht wie der 
Fels Petri und ſich einer längern Dauer erfreut, als alle die heidnifchen Staa: 
ten, mit denen fie in Die Lage fommt, Goncordate abzufchließen. Der Papft iſt 
zwar in allen Dingen unfehlbar; wenn er aber in einem Goncordat den ans 
geblichen Rechten der Kirche etwas vergibt, fo hört feine Lnfehlbarkeit auf, 
und feine Nachfolger haben das volle Recht, jene Eonceffionen wieder zurüd- 
zunehmen. 

Diefe Rechtsfrage ift eigentlich nicht als eine quaestio juris, fondern als 
eine quaestio facli zu betrachten. Ein Staat, welcher die Kraft bat, feine Ge: 
feße proprio vigore feftjuftellen, wie der Kunftausdrudf lautet, ohne exft jenfeit 
der Alpen um Erlaubniß zu fragen, und welcher die nachtheiligen Folgen, die 
aus einem Bruch mit der Curie hervorgehen, entweder nicht empfindet, oder 
aufzuheben im Stande ift, wird durch die angeblich auf das Recht fich gründen: 
den Proteftationen der Kirche ebenfowenig beunruhigt werden, als durch die 
Bligftrahlen, weldhe von dem Bannfluh des Statthalters Gottes ausgehen. 
Ein Staat aber, welcher den Feind in feinem eignen Innern bat, welcher den 
Aberglauben der Maffen fürchten muß, die mehr von ihren geiftlichen Hirten als 
von dem bürgerlichen Recht ihres Staats abhängig find, wird ſich fehr ernſt Die 
Frage vorlegen müffen, nicht, ob es recht, jondern ob es zweckmäßig fei, mit 
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Umgehung der gewöhnlichen Formen die Kirche in ihre Schranfen zurückzuweiſen. 
In einem folchen Fall ift Sardinien gewefen. Freilich kann man nicht eher 
darüber urtheilen, ob die Regiernng zwedmäßig gehandelt bat, bis der Erfolg 
entfhieden haben wird; allein einige der Folgen, Die bereits — ſind, 
müſſen wir ins Auge faffen, um und zu orientiren. 

Einer der Minifter, welche an der Abfaffung jener Gejeße Theil genommen 
hatten, Santa Rofa, lag im Sterben, Der Erzbifhof von Turin, Franzoni, 
verbot den Prieftern, ihm die Sacramente zu ertheilen, weil er durch jene Theil: 
nahme aus dem Schooß der alleinfeligmachenden Kirche getreten und der ewigen 
Berdammniß verfallen fei, er fönne die chriftliche Barmherzigkeit nur fo weit treiben, 
no dem Sünder die reuige Zurüdnahme feiner Thätigfeit zu verftatten, in die: 
fem Falle folle er des Zroftes der Kirche nicht beraubt werden. Santa Rofa 
veritand ſich zu einer Erflärung, in welcher er von feiner unerfchütterlichen 
Treue gegen die Kirche ſprach und binzufügte, er wirde an jenen Gefegen nie 
Theil genommen baben, wenn er geglaubt hätte, damit irgend ein Recht derfel- 
ben zu verlegen. Dieſe bedingte Erklärung genügte dem Erzbiſchof eben fo 
wenig, als ihn die Thränen der Gräfin Santa Rofa, welche vor ihm auf den 
Knieen lag, erweichten; der Minifter ftarb ungefalbt, ungebeichtet, in feiner 
Sünden Maienblüthe, und die Geiftlichfeit verjagte ihm in Folge defien das 
ehrliche Begräbniß. 

Ein Staat, in welchem die Kirche die Macht hat, gebildete Männer aus 
den höcften Ständen dadurch einzufchüchtern, daß fie ihnen ihre Woblthaten 
verfagt, wird fid) ernftlich bedenken müfjen, ehe er die Kirche herausfordert; 
denn wenn er fih nachher genöthigt flieht, die Kirche zu ihren Wohlthaten, de- 
ven er nicht entbehren kann, zu zwingen, fo wird er feinerfeitS zu verhängniß— 
vollen Uebergriffen verleitet. 

Die Regierung glaubte in dem Verfahren des Erzbifchofs eine Auflehnung 
gegen den Staat zu ſehen; fie verflagte ihn vor dem Appellationshof zu Zurin, 
und dieſer verurtbeilte ihn zum Verluſt feines Amtes und zur Verbannung aus 
dem Reid. In Folge deffen fliichtete er nach Franfreih, wo er von dem neu: 
katholiſchen Republifanern mit großem Enthufiasmus aufgenommen wurde. 

Der Form nah war jener Urtheilsipruc allerdings rechtskräftig; es wird 
dies aber fehr zweifelhaft, wenn wir auf den Inhalt deffelben eingehen; denn 
daß der Prieſter der Fatholiihen Kirhe das Recht hat, die Ertheilung der 
Sacramente zu verfagen, wo nach feiner Heberzeugung ein Abfall von der Kirche 
vorliegt, und daß die höhere geiftliche Inftanz das Recht hat, ihren Unterge— 
benen Weifungen darüber zu ertheilen, liegt außer aller Frage. Der Appella- 
tionshof konnte alſo die Sache nur dadurch vor jeine Jurisdiction ziehen, daß 
er einerfeitd die Motive, welche den Biſchof beftimmten, andererfeitd die Frage, 
ob hier überhaupt ein Abfall von der Kirche vorlag, in den Bereich feiner Eog- 
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nition zog. Zu Beidem hatte er kein Recht; ſein Urtheil war ein politiſches, 
nicht ein juriſtiſches, und das Uebergreifen der Gerichte in ein Gebiet, wo die 
Entſcheidungen nur ex aequo et bono erfolgen können, iſt faſt ebenſo bedenf- 
(ih, ald das Uebergreifen der Kirche. 

Die Sache wurde noch dadurch in eine größere Verwirrung gebracht, daß 
fi) mit dem Erzbifhof von Cagliari in der nämlichen Zeit (im September) ein 
ganz ähnlicher Fall ereignete. Die Verwaltung der wohlthätigen Stiftungen in 
Sardinien, die Bertheilung der Zehnten u. f. w. hatten” zu einer Reibe der 
fchreiendften Mißbräuche geführt, die der conftitutionelle Staat nicht länger dul- 
den konnte. Es wurden Gommiffäre nach der Inſel geſchickt, die Verhältniſſe 
zunächft zu unterfuchen, Damit fie in Folge defjen regulirt werden fonnten. Der 
Erzbiſchof, welcher dem Staat fogar zu dieſer Unterfuchung das Recht abfprach, 
weil er es als einen Eingriff in die Rechte der Kirche betrachtete, benutzte feinen 
geiftlihen Einfluß, um die Thätigfeit der Commiffäre unmöglich zu machen, und 
ging fo weit, alle Behörden, die ſich an derjelben betbeiligten, zu excommuni- 
eiren. Die Regierung wandte dafjelbe Mittel an, wie gegen den Erzbifchof von 
Zurin; fie verklagte ihn vor dem Appellationshof zu Cagliari, und es erfolgte 
der nämliche Urtheilsfpruh. Auch hier war das Urtheil nicht auf die Hand- 
(ungsweife des Erzbifchofs an ſich gegründet, denn er hatte nur feine geiftlichen 
Befugniffe ausgeübt, fondern auf die Motive derjelben. 

Unbedenflih würde ich mid für jeden Staat erklären, der eine Gewalt, 
die feine eigne Thätigfeit unmöglich macht, mit Gewalt zurücweift, wenn er fi 
vollfommen ficher fühlt, e8 bis zu Ende führen zu fünnen. Eine Gewaltthat 
aber, die wieder zurüdgenommen werden muß, führt zu nichts Anderm, als die 
Macht zu verftärken, die man befimpfen wollte. 

Wir werden zu diefen Bemerkungen zum Theil durch die Lage veranlaßt, 
in der wir und felber befinden, Es ift in den öftreichifchen Blättern und ihren 
Berbündeten viel die Rede von der Emenerung des römifchen Katferthums und 
von der Uebertragung Ddefjfelben an das Haus Deftreih. Zwar erheben die 
fhwarzweißen Patrioten wieder ein fehr lautes Kriegsgeichrei, aber die Erfahrung 
hat gelehrt, daß dieſes Kriegsgefchrei nur darauf berechnet ift, den Gegner ein: 
zufcpüchtern; wenn er fich nicht einjhüchtern läßt, jo fühlen fie ſich ſtark und 
laufen davon. Da bei der gegenwärtigen preußifchen Regierung nichts zu be: 
rechnen it, jo kann man nicht wiffen, ob fie nicht vielleicht die Emenerung der 
Erzfümmererwürde zu Guniten des Daufes Brandenburg, vielleicht mit Hinzu: 
fügung des Fürftentbums Neufchätel als einen hinlänglichen Grfag betrachtet für 
die verlorene europäifche Stellung des preußiſchen Staats, In diefem Fall 
würde das neue Kaiferhaus innerhalb des preußifchen Staats felbft wahrſcheinlich 
fehr mächtige Verbündete finden; abgefehen von den Ehrgeizigen, die ſich jeder 
neuen Macht zuwenden, würden ihr alle Ultramontanen dienftbar fein, und das 
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beißt in unferer Zeit nicht viel Anderes, als alle einflußreichen und ftrebfamen 
Katholifen. Wir könnten Daher Teicht in die Lage fommen, die Exiſtenz der 
katholiſchen Kirche, die wir durch unfern Unglauben widerlegt zu haben uns ein: 
bitdeten, in einer noch bandgreiflicheren Wirkſamkeit begreifen zu müffen. Diefer 
Gedanke Fönnte unfere confervativen Politifer, die fo gern alle Mittel aufbie: 
ten, den Liberalismus zu befümpfen, und unter diefe Mittel namentlich Die enge 
Verbindung mit allen Kirchen rechnen, doch über ihre Verbündeten etwas be: 
denflih machen. Die katholiſche Kirche, wenn fie das bleibt, was fie jegt iſt, 
macht die freie Entwickelung eines Staats unmöglich, und fie ift nicht durch äu— 
Berlihe Mittel zu befümpfen, denn fie ift eine geiftige Gewalt, fie wurzelt in 
dem Glauben des Volks, das ihr folgt, auch wenn feine fonftigen Ueberzeugun— 
gen und Jntereffen durch fie verlegt werden. Dieſen Glauben in feine Schran: 
fen zurüdzuführen, liegt ebenfo im Intereſſe des Staats, auch des abfolutiftifchen, 
als im Intereffe des Liberalismus. So lange ein Erzbiihof den Minifter un: 
glücklich machen fan, wenn er ibm die Sacramente verweigert; fo lange er 
die politiihen Functionen durch ein einfaches an feine Gläubigen gerichtetes Ver: 
bot hintertreiben fann, fo lange nugt weder Gewaltthat noch ein Rechtsverfahren 
etwas Wefentlihes. Der Staat wird alſo, um zu feinem Nechte zu Fommen, 
ih nad einem andern Verbündeten umſehen müffen, und diefer wird fein An: 
derer fein können, als das vielgefchmäbte Inftrument des Liberalismus, Die 
Aufklärung. 





Heiuricb von Gagern 
als fhleswigsholfteinifher Officier. 


Mögen Ihre Lefer mir vergömten, in kurzen Worten der Wirffamkeit zu 
nedenfen, welche Heinrih von Gagern als ſchleswig-holſteiniſcher Officier hatte, 
Die Grenzkoten, welche auch in gegenwärtiger Zeit ſich zur Ehre rechnen, in 
ihrem politifchen Theil der Gotbaer Partei anzugebören, troß der gehäffigen 
Schmähungen, mit denen Ddiejelbe jeßt von den extremen Richtungen beider 
Seiten überfchüttet wird, find gerade der paffende Ort dafür, Mit Stolz biidt 
diefe Partei noch immer auf Gagern als auf ihr edelftes Haupt, und gerade 
feine legte Wirkſamkeit im fchleswig  holfteinifchen Kriege wird dies Gefühl nicht 
verringert haben. 

Die Schlacht bei Jdftedt war geſchlagen. Nach dem heißen Kampfe eines 
ganzen fangen Sommertages war die fehleswig = boffteinifche Armee gezwungen, 
den Rückzug bis unter die Kanonen von Rendsburg anzutreten. Das ganze 
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Herzogthum Schleswig, bis auf den legten ſüdlichen Strih von 17, Meilen 
Breite, ward von den fliegenden Dänen befegt, und mit Hohn riffen diefelben 
überall die jchwarz = roth= goldenen deutihen Fahnen fort, um ihren Danebrog 
aufzupflanzen. ine der beiten Grenzmarken Dentichlands fchien für lange Zeit 
der Gewalt eines rachſüchtigen und thatfräftigen Feindes anbeimgefallen, die 
Frucht dreijühriger Kämpfe, an denen Heerestbeile von 32 verfchiedenen „dent: 
ſchen“ Staaten theilgenommen hatten, verloren zu fein. War auch die Nieder: 
lage mit allen ihren augenblicklichen und jpätern Folgen für das holfteiniiche 
Bolf jehr hart, jo ward Ddaffelbe doch nicht emtmutbigt; im Gegentbeil, jeßt 
erft zeigte fic feine ganze nachhaltige Kraft in der großartigen Opferbereitwil- 
ligfeit für den hoben Zweck des Kampfes, für fein Recht und feine Ehre. 
Nochmals ward gerüftet, die legte junge Mannfchaft Holfteins — denn Schles- 
wig fonnte wenig mehr bringen — ward unter die Waffen gerufen und ungeheure 
Kriegsſummen ohne Säumen vom Lande gezahlt, damit den Gaffen das Geld 
nicht fehle. Was aber die eigene Kraft troß aller Anftrengung nicht vermochte, 
das hoffte man von den deutjchen Brüderftämmen zu erhalten. Ward doch in 
Deutichlands Namen, auf Deutichlauds Veranlaffung 1848 der Krieg begonnen, 
hatten doch deutſche Truppen, 3 Fürften und 2 Erbprinzen regierender Häufer 
an der Spige, zwei Jahre lang vereint mit den Schleswig-Holſteinern gefochten. 
Eine dringende Bitte um Geld, um Freiwillige zum Eintritt in die Armee und vor 
Allem um tüchtige Officiere, an denen es fo ſehr fehlte, Eam wiederholt zu den 
Bruderſtämmen. Wir kennen den Erfolg, und was ihn ſtörte. Das Fahr 50, 
vielleicht das erbärmlichite, welches die deutfche Gefhichte feit Jahrhunderten 
fennt, hatte lühmend auf die Thatfraft unſeres Volkes gewirkt, und ftumpf und 
matt, ja felbit an Beſſerung verzweifelnd, zog fih der Deutiche in fein Haus 
zurüd, Die Sache der Herzogtbümer fand in den höchſten einflußreichen Kreijen 
entfchiedene Gegner, die ihr offen und verſteckt zu fihaden fuchten. Das 
hinderte viele deutſche Dficiere an dem intritt in unfern Dienft. Zwar kamen 
einzelne Dficiere noch jetzt aus den verfchiedenften Theilen Deutfchlands , aber 
der Bedarf ward nicht vollſtändig gededt. Unſere Sache galt in Deutichland 
bereits für verloren, md Diefe Anficht drohte uns felbft ein chrenwertbes, 
männfiches Ausbarren unmöglich zu machen. Obgleich der Kleinmuth unferer 
Freunde unfer Heer noch nicht ergriffen hatte, jo empfand man doch ſchmerz— 
ih überall im Lande, Daß Ddaffelbe Deutichland, für Ddeffen Farben wir 
biuteten, ſich immer mehr von uns zurüdzog. So waren die Umftände, als 
Heinrih von Gagern, wenige Tage nach der Jdftedter Schlacht ſich entſchloß als 
Dfficter in das fchleswigshoffteinifche Heer einzutreten und unferem Kampfe jeine 
Kraft und jein Blut zu weihen. Der Entfhuß war hochherzig und des Mannes 
würdig, der zu Frankfurt das deutfche Banner fo hoc gejchwungen hatte, Nicht 
geringe Opfer aller Art brachte Gagern durch diejen Eintritt, Nach mehr als 
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zwetjähriger Abwefenheit, nad den ungeheureften Anftrengungen und Kämpfen 
aller Art, war er nit lange vorher auf fein Feines Landgut Monsheim bei 
Worms in Rheinheſſen zurückgekehrt. Eine geliebte Frau, einen Kreis blühen: 
der Kinder, deren Stüße er war, eine ihm feit Jabren angenehm gewordene 
Beichäftigung, die eines intelligenten Landwirtbs, mußte er zurüdlaffen, und 
die ungewohnten Mihfeligfeiten eines rauhen Zeldiebens in einem Kriege ein: 
taufchen, deſſen Ausgang Damals noch gar nicht abzufeben war. Auch war es 
feine geringe Selbitverleuqung von dem Manne, der eine fo überaus. glänzende 
Wirkſamkeit im öffentlihen Leben innegebabt, mit dem unfere quten Fürften und 
Könige um die Erhaltung ihrer Throne verhandelt hatten, jet in die befcheidene 
Stellung eines untergeordneten jchles.=botiteiniichen Officiers zu treten und jeder 
derben Soldatenlaune eines böbern Dfficiers zum ımbedingten Geborfam ver: 
pflichtet zu fein, er, der frühere Mintiterpräfident Darmitadts, der PBräfident der 
deutſchen Nationalverſammlung, aus deffen Händen ein Erzherzog des Habsbur— 
giſchen Haufes mit Reſpeet die Würde eines Neichsverweters erbalten hatte. In 
den eriten Tagen des Auguft trat er mit der Charge eines Majord als Volon— 
tair-Officier in unfere Armee, und ward vorläufig als Adjutant dem Stabe des 
commandirenden Generals von Willifen zugetbeilt, 

Die Schmugblätter beider ertremen Parteien, die in Gagern ihren geführ: 
lichiten Gegner baten, gefielen fih in Wißeleien und Karrifaturen über diefen 
Schritt eines Mannes, und die Kreuzzeitung fuchte dem Kladderadatich und dem 
„Hamburger Mepbiftopheles” wenn auch nicht in Wi, fo doch in Gemeinbeit 
den Rang abzulaufen, Beide Parteien fcheinen das gleiche Unglück zu haben, 
daß fie bei feiner Handlung ibrer politüchen Gegner ehrenhafte Motive voraus- 
zuſetzen fähig find; woran entweder niedrige Geſinnung oder ſehr mangelbafte 
Bildung ihrer Stimmführer Schuld fein muB, 

Was Herrn von Gagern zumeift dazu angetrieben bat, zu uns zu kommen, 
wage ich nicht zu enticheiden, ich ftebe dem verehrten Manne nicht fo nabe, um 
das aus feinem Munde zu wien, und er allein kann es ns fügen. Gewiß 
war es zunächſt das Prlichtgefühl eines tapfern und entichloffenen Mannes, wel: 
cher die Ueberzeugung hatte, daß es jeßt für jeden Deutjchen, der unſern Kampf 
für einen dentichen anſah, Pflicht fei, Alles einzufegen, Wenn er außerdem 
boffte, Durch Teine Kenntnifſſe nügen zu können, jo bat er auch darin fich nicht 
getäufcht, und wenn er annahm, daß fein Beiipiel mancen ehrenwertben Officier 
von ähnlicher politischer Geſinnung veranfaffen würde, zu uns zu treten, fo hat er 
auch darin Recht gehabt. Als ich die Nachricht von feinem Eintritt hörte, glaubte 
ich felbit einige Zeit, er fomme, um bei ums den Zod zu fuchen, weil ex die 
Schmach Deutihlands nicht überleben wolle. Aber als ich ihn fpäter jab, fein 
ruhiges, würdiges, fait beiteres Weſen, Die kräftige Haltung uud den flugen, 
glänzenden Blick, ſah ich wohl, daß ich mich geirrt hatte, und Daß Gagern nicht 
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der Mann fei, fich felbit und das Vaterland aufzugeben, weil e8 grade einmal 
fchlecht gebt. 

In dem Kern des fchlesw.choffteiniichen Volkes und feiner Armee fand der wadere 
Entfhluß die verdiente Anerkennung. Zunächft hatte er die wißliche Wirkung, 
daß manche tüchtige Männer, deren Berhältniffe es nur irgendwie geftatteten, 
fo glänzendem Beifpiel folgten, mehrere hundert Studenten, junge Beamte, Künft: 
(er, Männer von Erziehung und Bildung traten freiwillig als gemeine Soldaten 
in unfere Reiben ein, und haben mit unermüdlicher Bebarrlichkeit, das Gewehr in 
der Hand, als ſolche den ganzen Feldzug mitgefimpft. Cine lange ganze Reihe 
der genchteften Familtennamen in Deutfchland wäre aus unferen Freiwilligenliſten 
aufzuftellen. 

In militärifcher Hinficht überſchätzte man den Gewinn, den Gagern durch 
feine Perſon dem ſchleswig-holſteiniſchen Heere brachte, nicht im Mindeften, am 
wenigften er felbft mit feiner oft zu großen Bejcheidenheit. Zwar war er als 
Jüngling in das naſſauiſche Militär eingetreten und fette in Dem Feldzuge 
von 1815 und befonders in der Schlacht bei Waterloo bewiefene Tapferkeit hatte 
ihm, — wie ich hörte, auf dem Schlachtfelde ſelbſt, — den Officiersrang verfchafft. 
Aber lange Entfernung vom Militirdienft feit dem Jahr 1816 hatte ibn dem: 
felben natürlich jehr entfremdet und im Erereitium und Felddienit fonnte ein gut 
gefchulter preußiſcher Lieutenant ungleich mehr feiften und war von größerer Be: 
deutung, als er. Aber bei dem Generafftab eines jo eigenthümlich zufammen: 
gefeßten Heeres, wie das unfere war, lagen täglich wichtige anderweitige Fragen 
zur Gntfheidung vor, wozu gerade fein bejonderes ftrategifches Willen nötbig 
war, Hier erwies fih Gagern fogleich als von größtem Nugen, und fein Eintritt 
als ein nicht geringer Gewinn. Es Tag viel in den PBerfönlichkeiten des fom- 
mandirenden Generals von Willifen und der beiden fehr von einander diver: 
girenden höhern Dfficiere feines Generalftabes, des bekannten baieriſchen 
Oberften von der Tann und des bannöveriihen Majors Wynecken, zu denen man 
auch noch feines Ranges, feiner politifchen Bedenting und der Herzogthümer 
wegen, den ald Oberftfientenant dienenden Erbprinzen von Anguftenburg rechnen 
mag, daß gerade ein Mann wie Gagern fchnell einen bedeutenden Einfluß ge: 
winnen mußte. Sein edler hoher Siun, feine Kenntniß deutjcher Perfönlichkeiten 
und. Staatöverbäftniffe, vor allem die würdevolle Milde und feine tadtvolle Be— 
fcheidenheit und Die gewinnenden Formen des bedeutenden Mannes machten ibn zum 
Rathgeber, Vertrauten, Bermittler und Richter in vielen periönlichen Beziehungen 
der Führer und in ragen von delifater Beichaffenheit. Gerade weil er mit rich: 
tigem Tackte von allen ftrategiichen nnd rein militärischen Fragen fih fern hielt, 
fonnte ev bei der Entjcheiding aller andern von defto größerer Bedeutung fein. 
Dielfahe unangenehme Differenzen find durch feine Bermittelung gefchlichtet worden, 
bei nöthigen Entfcheidungen über Zandesangelegenheiten zog man ihn zu Rath 


und er hat mehrfach Gelegenheit gehabt Gutes zu bewirken, öfter noch das 
Uebele zu verhindern. Wenige Dfficiere im Heere hatten fo gar feine perfönlichen 
Feinde, und waren fo allgemein geachtet, wie er. Selbft auf Soldaten, die 
ihn und feinen Namen nicht kannten, übte feine Perfönlichkeit nicht geringe 
Wirkung, wie ich oft zu bemerken Gelegenheit hatte. Hörte ich doch einft, wie 
mehrere ſchlichte Soldaten, holſteiniſche Landesfinder, denen er einen Befehl ertheilt 
batte, in ihrer plattdentichen Mundart zu einander jagten, „der Major bat ein 
gutes Geficht, das man leiden fan, fo einen möchten wir auch haben. Ja wohl. 
Wenn der jagt „Bott. verdamm mich, (ein ſehr gebräuchliches holſteiniſches Fluch— 
wort) Kinder, nu laßt uns losgehn, dann muß es beim Teufel auch los gehn, 
daß es nur fo eine Art bat.” 

Von Nußen war der Major von Gagern auch bei dem beftändigen Ber: 
febr, der zwifchen dem Generalfommando und der Stattbalterfchaft ftattfand. 
Gerade hier machten fich viele Verichiedenbeiten der Anfichten geltend. Auch bei 
der Anftellung neuer Dfficiere bat fich feine Menidenfenntniß und Erfahrung 
glänzend bewährt, er bat die Armee oft vor fchlechten (Glementen bewahrt. 
Bortrefflih war er bei mündlichen Verbandlungen aller Art mt Berfonen von den 
verjchiedenften Bildungsgraden, politischen Anfichten, Wünfchen und Anfprüchen, 
die bei den eigentbümfichen Berbäftniffen, in denen das  fchleswig = hol— 
fteinifche Heer fih befand, in dem Hauptquartier deffelben mehr wie in dem 
Layer anderer Armeen vorfommen mußten. Wir haben oft beklagt, daB er zu 
fpät zu uns fam, um auf die Bildung des Generalitabes feinen Einfluß auszu- 
üben, der zu unferm großen Schaden aus fehr contraftirenden Elementen zus 
fammengejegt war. 

Ich glaube, daß auch bei dem lebten traurigen Ende des Heeres, welches 
in feiner vollen Stärke auseinander geben mußte, Herr von Gagern nicht ohne 
Einfluß gewefen iſt und einen verzweifelten, aber wie die deutſchen Verhältniſſe 
lagen, nuglofen Widerjtand verhindern half. 

Im feindlichen Feuer war Gagern wiederholt als Adjutant des Obergenerals, 
namentlich im Gefecht bei Sorgbrüd und Stentermühle am 8. Auguſt, und bei 
dem Angriff auf den Brüdenfopf bei Miffunde am 12. September. Auch einen 
Theil des blutigen Sturmes auf Friedrichsftadt hat er in der Suite des Oberſten 
v. der Tann mit gemacht, Ernſte Rube und yerfünlihen Muth bat er 
überall gezeigt. Major von Gagern auf feinem muthig fchnaubenden Schimmel, 
das Schwert an der Seite, im Fener der feindlichen Gefchüge, war fein minder 
anziebendes Bild als der KPräfident der deutjchen Nationalverfammlung , deffen 
Mund die wülten Räume der Paulsficche zu beberrjchen und die unruhigſten 
Geiſter zu bündigen verjtand. Ueberhaupt war er auch Außerlich ein gar fchöner, 
ftattliher Soldat, dem Wenige in unferem Heere fich vergleichen Fonnten. Der 
dunfelblane Waffenrof mit dem farmoifinrotben Kragen paßte gut zu feiner 


hoben kräfligen Geftalt, und auch der feite, ernfte Ausdrud feines Gefichtes 
eignete fich ausnehmend für einen höhern Dfficier. 

Er hat die großen Leiden und geringen Freuden der Fleinen ſchleswig-holſtei— 
nischen Armee getreulich bis zu ihrer gezwungenen Auflöſung getheilt. Hätten 
die Diplomaten uns vergönnt, wenigſtens noch eine große Feldſchlacht gegen die 
Dänen zu ſchlagen, wie es der ſehnlichſte Wunſch des Heeres war, ſo hätten 
wir den Major von Gagern vielleicht auch noch avanciren geſehen, was uns 
Officieren wenigſtens große Freude gemacht hätte. Das Schickſal wollte es 
anders. Ruhig, in ernſter, würdevoller Haltung, ohne den mindeſten Exceß 
irgend einer Art, der ſeine militäriſche Ehre hätte beflecken können, ebenſo wie es 
ſich gebildet, löͤſte das ſchleswig-holſteiniſche Heer ſich wieder auf, und Herr von 
Gagern konnte auf ſein heimathliches Landgut zurückkehren. 

Wenn die ſtrenge Muſe der Geſchichte einſt mit lauter Stimme kommenden 
Geſchlechtern die jetzige Zeit, große Erbärmlichkeit und tiefe Schande, verkündet, 
wird fie unter den Männern von Bedeutung, die ihren Schild rein und glänzend 
erhalten baben, auch Gagern als einen der beften nennen, und außer feinen Ta— 
fenten und feinem Wiſſen, die er mit vielen Andren theilen mag, wird fie 
unferen Enfeln auc fein warmes Herz rühmen und fprechen: der Mann war fehr 
ehrlich und treu. 

Gin früherer ſchleswecholſt. Officier. 


Wochenſchau. 


Plaudereien aus München, — Wir dürfen und wicder drei und dreißigfach 
anders verlegt empfinden in unjern Nationalgefüblen — welche Errungenjchaft des 
Jahres 1851! Glauben Sie ja nicht, daß ich mit diefem Jubel, der deutfchen Reform 
neuen Stoff zu flammenden Artikeln gegen die Luft der Rothen an der allgemeinen 
Zerfplitterung geben will, Nein, ich bin vielmehr ein fo wohlgefchulter Patriot, daß 
ich mich in Baden karlsruhiſch, im einen Heffen darmfädtifh, im andern fogar kaſſeliſch, 
im briten bomburgifh empört fühlen kann, wenn reifende Franzoſen und namentlich 
Rufen nicht einmal die Nefidenzen unferer Baterläuder für ordentliche Städte gelten 
laffen wollen. Bon den Engländern läßt man fih fo etwas eher gefallen; ihre göttliche 
Selbſtſchätzung erlaubt ihnen ja auch Feine rechte Anerfennung für Paris und Petersburg. 
Aber bei den Franzen und Mosfowitern — gewiß, da iſt's bloß Misgunft, wenn fie 
behaupten: eigentliche Städte gäbe es in Deutfchland nur drei, Hamburg, Berlin und 
Wien. Hamburg gefällt beiden ganz befonders, vielleicht weil es beinah englifch ift; 
Wien ift namentlich ein Liebling der Franzofen, vielleicht weil's für Rußland recht ge— 
legen. Und Berlin... .. 8 ift eine ganz paffable Stadt dies Berlin, von wo aus 
fih eine Schöne continentale Demarcationslinie füdwärts über Wien und nordwärts über 
Hamburg ziehen ließe. Wenn's nur. nicht fo ganz unbefangen preußifch wäre und außer 
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dem bloß deutſch. Ueber die andern Städte in der deutfchen Weſt- und Oftbülfte wird 
man wahrfcheinlich gar Feine Einzeldebatten nötbig erachten, fall einmal das enropäifche 
Gleichgewicht zur Wahrheit gemacht wird, wie ebedem durch den alegandrinifch» napolen- 
niſchen Freundſchaftobund — das heißt wenn Deutfchland von der Karte verichwindet, was 
ja doch letzter umd eigenilicher Inbalt der Gleichgewichtsprojecte it. Dagegen werden jene drei 
Städte unfern Freunden in Baris und Petersburg noch viel Kopfzerbrechen Foiten, figürlich und 
buchftäblich. Darum calenliren wir kluge Botitiker, in ihnen liege die Schöne Garantie für den Be: 
fand eines Deutfchlands, worin wir troßdem wieder ungenirt dreiunddreißigfach anders patrio- 
tiſch gefinnt fein fönnen, während allmählich unfere Kriegsfahbnen und Kriegsmänner die 
drei deutſchen Karben fallen laſſen, um dem fpeciell beimatblichen Bicolor den gehörigen 
Pla einzurtumen. Na gewiß — das iſt die felbitgefällige Zuverlicht des echten deutſchen 
Mannes — fogar der präftidirende Prinz-Regent Rranfreihs laͤßt es nicht zu, daß ganz 
Deutfchland koſakiſch werde, wie fein Onkel gewahrfagt bat. Selbft auf die Gefahr 
bin, den elpſeiſchen Hofhalt einfchränfen zu müffen, wird er gegen folhe Gelüfte Ruß— 
lands — eine Heerfchau halten. Nebenbei gefagt, fragt fich's aud noch, ob die keines— 
wege undentlichen Verdächtigungen wahr find, daß ein ımerklärbarer Aufwand aus öft« 
lichen Quellen genährt werde, Die ebrenwertbe vom Dr. Veron fo erbabenen Styles 
gebrandmarfte „Goalitien“ denft gar nicht daran, daß Rußland die Silberausfuhr 
(ausgenommen je 15 Nubel Silber) neuerding® wieder verboten hat, daß das Gold 
entwertbet it und daß der Schagmetfter der Peter» Pauls» Gitadelle die franzöflichen 
Rentenbriefe von 1847 höchſt notbwendig braucht, um fie an jedem 20. Auguſt als 
Baargeld zu den Rubelmillionen des Reſervefonds zu zählen. 

Doch wohin führen mich patriotifche Phantaſien über unfere nationale Zukunft! 
Sp gebt’ uns Dentfhen, wenn wir von Deutfchland reden wollen. Und zwar nicht 
nur in Münden, obgleich es da verzeiblich wäre, wenn ſich in einen patriotiſchen Ge 
danfengang Betersburg, Paris und London miſcht. Nicht etwa deshalb, weil der 
baterifche Graf Cetto befanntlih ſchon 1848 in London gegen das Project „Preußen 
in der deutichen Ginheitsfrage an die Spige zu ftellen“ die englifhe Einfprache provo— 
cirte; auch nicht deshalb, weil Graf Lerchenfeld-Köfering 1849 bei den Borverhands 
lungen über die Uniondfrage in Berlin feinen Austritt aus den Gonferenzen weſentlich 
mit der Beſorgniß motiwirte, daß man ja noch gar nicht wiffe, wie ſich Frankreich umd 
England dazu verhalten würden; endlich nicht darım, weil man 1850 vor dem Februar: 
enttwurf des Hrn. v. d. Pfordten in Petersburg früher als an den verbündeten deutfchen 
Höfen. unterrichtet geweſen zu fein fcheint. Gegen alle ſolche Neminiscengen verwahre 
ih mich mit tugendbafter Entrüftung. Bloß darım denkt man in München vorzuge- 
weite leicht an unfere auswärtigen Mefidenzen, weil bier ein ganz befonders ftarfer Zw 
fammenfluß jener nichtdeutfchen Ausländer ftattfindet, denen es außer Wien, Berlin und 
Hamburg Feine Städte in Deutjchland gibt. In Miinchen lebt man nämlich wirflic 
wohlfeifer, als in London und Petersburg, ja ſelbſt als in Paris. Und troßdem be— 
haupten jene Gäfte, eine Refidenzftadt fei Münden eigentlih nicht, höchſtens eine 
behagliche Sommerrefidenz, wie Zarskve Selo oder Getfchina, Bontainebleau . oder 
St. Cloud, : 

Bekanntlich trägt der deutfhe Mann den Sinn für Freiheit nur in der Tiefe des 
Gemuͤthes. Wir Münchener bedürfen, wm geförfam zu ſchweigen, gar nicht der Erinnerung, 
daß an umferer Armofphäre ein Minifterium Wendtland ſchwebt. Natürlich nur für den 


Fall, wenn man in Dresden weder die v. d. Pfordten’fche Großmacht anerkennen, noch 
die eventuell bereitgehaltene Erklärung des Hrn. Dönniges annehmen möchte, daß Baiern 
fh auf feine frühere Stellung zur deutfchen Gentralgewalt zurüdziehen werde In 
diefer anerfannte und vollzog es lediglich diejenigen Vundesſchlüſſe, welcher feiner Landes» 
verfaffung nicht zumiderliefen. Bundesrechtlich war dies allerdings nit; man fönnte 
es fogar revolutionär nennen, wenn man den Nusjpruch des Hrn. v. d. Pfordten darauf 
anwenden wollte: „confervativ ift allein, wer anerfennt, daß das Bundesrecht befteht, 
wer fich dazu nicht entichließen Fan, mag das mit fih abmachen, er geftehe aber, daß 
er ein Revolutionär if.” Denn mit der Anerfennnng allein iſt's nicht abgetban; man 
muß auch die praftifchen Gonfequenzen erfüllen. Aber eine bequeme, ungenirte Stellung 
war's. Bekäme man fie jeßt zur Forderung deutjcher Einheitskraft nicht wieder, ſo 
wäre die Berufung ded Hrn. v. Wendtland ein Notabene für die deutjchen Bundes- 
genojjen, wohin der Patriotismus rettend greift. Vielgenannter Hr. v. Wendtland blieb 
nämlich baieriſcher Gefchäftsträger in Paris, als einmal die dee von Einziehung der 
Einzelgefandtichaften beinab zur Ausführung gefommen wäre; und er wurde zum außer 
ordentlichen Gefandten dafelbit befördert, nachdem die Kammerbefchlüffe von 1850 einen 
Abſtrich an dem Botfchafterbudget mit dem Bemerken gemacht hatten, hier fönne viel 
Geld geipart werden. Ob dieſe Ernennung mebr perfönliche, oder antiparlamentarifch- 
demonftrative Bedeutung hatte, iſt troßdem nicht entichieden. Genug, das Publikum 
wirde in einer Berufung des Hrn. v. Wendtland das Symptom eines innigen Anfchluffes 
an Frankreich erbliden, geradfo wie e8 in den jüngften Schriftitellerausweifungen durch— 
aus feine baieriſche Selbftftändigfeit, fondern den verjpäteten Erfolg öfterreichifcher 
Wuͤnſche muthmaßt. Bejchränfter Untertbanenverftand ! 

Das Bublifum fümmert ſich jet überhaupt wenig um politifche Entwidlungen und 
Mutbmaßungen. Es ift Garnevalgzeit und dies Jahr fogar Scäfflertang dazu. Die 
Leute möchten gern unbefangen Iuftig fein. Ja, fe vergäßen um diefen Preis felbR 
gern die Gancans aus dem AUnfange des Winters. So 3. B. jene eigentlich alten, 
fogar vormärzlihen Geſchichten von der Sängerin 2. auf dem Theaterplag in B.; von 
ehemals liberalen Profefforen, welche troßdem zum Scweife des in Würzburg beiter 
aber exchufiv bofhaltenden fränkiſchen Adels gehörten, beinah eben fo exclufiv, wie die 
Münchener Hochtorys. Dann von der Entjeßung eines Geſandten, weil feine Frau 
eine andere Frau unter ihrem früheren Titel in der Geſellſchaft vorgeftellt hatte. Aber 
wenn das PBublifum auch diefe Cancans fallen laffen möchte, jo fommt deshalb doch 
der Garneval nicht fo zu Stand, wie man ihn früber zu feiern gewohnt war. Geſell— 
ſchaften und Ballfefte gibt's freilich genug. Doch wie in Wien die großen Masferaden 
in den Nedoutenfälen recht eigentlich der Koncentrationspunct aller Carnevalsluſt find, fo 
waren es hier Streck's masfirte Academien im Odeon; im höhern äſthetiſchen Sinn 
die Künftlermasfenfefte. Die erftern dürfen nicht mehr ftattfinden — man fagt, des 
polizeilichen Sittlichfeitsgefühls halber; das wunderſchöne Künftlermastenfeft ift wahr: 
fheinlih für immer verfhwunden — aus Mangel an Theitnabme, Außerdem beginnt 
der Polizeidireftor (— man bezeichnet ibn als mögliden Minifter des Innern unferer 
Zukunft —) eine ebrwürdige Verordnung aus dem vorigen Jahrhundert wieder in 
Kraft zu feßen, wonach feinem Wirthe erlaubt ift, ohne bejondere Genehmigung öfter 
als zweimal monatlich Ball abzuhalten. Neulich hätte eine polizeiliche Ballfaal-Näumung 
fogar beinahe zu märzlichen Demonftrationen Zeranlaffung gegeben; indeffen blieb's noch 


beim Geſchrei. So Hagen denn die Leute, hoch und niedrig, fie könnten fein Vergnüs 
gen finden; und wo fie's finden könnten, ftelfen fie fi verftimmt ein. An Fremden ift 
freifich fein Mangel; wohl aber an den rechten Fremden, am jener beitern, erregenden, 
ſchaffenden Jugend, welche ehemals den belebenden Kern des öffentlichen Geſellſchafts— 
weſens bildete. Die Kiünfler — wie man fie mit dem Collectionamen bezeichnet — 
firömen nicht mehr hier zufammen, um neben dem Ecaffen und Lermen auch zu leben 
und zwar heiter, anmuthig, ichön zu chen. Sie find an umd für fich durch die eben 
verfloffenen Jahre aus der fruͤhern Sorglofigkeit gedrängt worden, und mancherlei fam 
binzu, um ſelbſt den frühern Zufammenbang Aller mehr und mehr zu lockern. Es ift 
ihnen gegangen wie andern Orts den Studenten: die forglofe Nomantif ibres Dafeins 
floh und fie haben von der großen Weltbewegung nichts eingetaufcht, als alle Schmer- 
zen und Heinen 2eiden profaifcher Ermüchterung. Sie find alt geworden, wie ibre 
Bäter, arbeitfam, wie ihre firidenden Mütter. Und die nicht firiden mögen, zogen 
hinaus aus den ehemaligen Tempelballen, wo fie dichtend malen, malend dichten konn— 
ten, obne Ängftlih Buch und Rechnung über Soll und Haben zu führen. Das aber 
waren eben Jene, welche dem Carneval und aller öffentlichen Luft heiterfchönen Sinn: 
reichthum, helleniſche Anmuth verliehen. Als fie im Herbite des verfloffenen Jahres den 
bedeutſamſten Feſtzug, welchen daukbare Liebe und gedankenvoller Schönbeitsfinn zufam- 
menftellen kann, an dem greifen Könige unter dem Riejenbilde Bavaria’s vorbeiführten, 
war's, als ob eine fchöne Epoche Münchens im Bemwußtfein ihrer Erfüllung Lebewohl 
auf immer fagte. Borber aber war die meue Zeit mit blinkenden Küraffen, fpiegel- 
blanfen Kanonen, gligernden Helmen und wohlgebürfteten Röden zug fertigen Sieges- 
thor hereingezogen, um in die heſſiſchen Defilden und auf das Schlachtfeld von Bronzell 
ju eilen — vorüber an der Hanauer Wahlfatt. 

Wie wird man doch fo ernft, wenn man vom Garneval reden möchte? Der Mas- 
fencarneval in feiner alten Herrlichkeit ift vorüber und der Mummenfchanz der Schäffler 
ift über alle Maßen langweilig und mattberzig. Wer glaubt heut daran, daß München 
fih einmal an diefen Geftalten von der Peſt gefund gelacht hat? Zu was brauchen 
wir es auch zu glauben? Die Zeit hat uns von der Bet loscivilifirt; wir befommen 
nur noch die Grippe. An diefer ftirbt fich’s nicht erfchredend und graucnvoll, man 
wird nur todtmatt und elend davon, mitunter freilich bis zur Schwindfucht. Ob da— 
mit auch zufammenhängt, daß alle Münchener Volksfeſte wieder in jenen Grippezuftand 
gerietben, mie vor ihrer Wiederbelebung durch König Ludwig? Im Augenblide mag 
ich es nicht beantworten. Dazu paßt eine andere ernftere oder heitere Stunde. Daft 
aber die Gefelligkeit Deffen, was fih hier „Geſellſchaft“ nennt, dafür keinerlei Erſatz 
zu bieten vermag, ift eben fo gewiß. — Es gibt viel haute volde, und man rechnet 
fih mamentlih im der Bureaufratie weit herunter zu den Hohen. Das ift möglich, 
weil München nur Refidenz und ein wohlfeiler Ort ift. Allein Baiern bat auch noch 
viel alten Neichsadel und eine Reichsrathskammer mit lauter reichen Mitgliedern — 
einige verarmte ausgenommen. Sie zahlen zwar Feine Gapitalrenten» und Ginfommens 
fteuer von ihren außerhalb Baiern gelegenen Befigungen und Einkünften, doch rechnen 
fie diefe zu ihrem reichsräthlich nothwendigen Beſitz. Auch verzehren fie ihre Renten 
gen in Münden, weshalb vielleicht möglich wurde, jene excepttonelle Stellung unter 
den Befteuerten in das Geſetz zu verbeffern. Echte Münchener wurden fie trogdem 
nit, : Diefe Cr&me de la creme it ſelbſt der „Gefellfchaft” gegenüber egelufiv. 
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Streng genommen bildet fie auch allein eine wirkliche Gejellfhaft, während die Andern 
nur Gefellfhaften geben. Wo man aber blos in Gefellfchaften, nicht in der Gefell- 
fchaft lebt, da geht ein grauer Geift unabwendbar durch die Zimmer — nicht gerad 
in Schlafrod und PBantoffeln, aber in engen Glacéhandſchuhen und brennenden Lad- 
ftiefeln. Warum? Weil eben auch die Männer diefer Gefellfchaftsiphäre gewohnt find, 
den Abend im Wirthshaus bei einigen „Halben“ im bequemen Kneipanzug zu fißen, 
fern von den Frauen, ohne Gewohnheit gegenfeitiger Beziehungen und Ruͤckſichtsnahme. 
Ob nun daher der minifterielle Zorm gegen Glackbandfchube und Ladftiefein ſtammt, 
ift nicht befannt. Fatal ift’s immer, wenn’s wahr ift, daß die Cröme de la cröme 
ihre Einladuhgsfarten zu den weitfchichtigften Nouts, und felbft nur zu folden, micht 
in die Ludwigsſtraße, fondern in's Minifterium des Aeußern fendet. An demfelben amt⸗ 
lichen Orte ward auch vor Kurzem jenes erfte große Ballfeſt abgehalten, welches außer 
allerlei offiziellen Perfonen die „allerhöchften Herrichaften‘ mit ihrer Gegenwart beebr- 
ten. Aber Herr Dönniges war trogdem ſchon zum Nachfolger bei dem Dresdener Eon 
greß beftimmt. Auch war alle Wuth der jet fo dienfteifrigen Organe des Ultramon- 
tanismus umfonf. Herr Dönniges wurde Legationsratb und Herr v. d. Pfordten 
felber mußte feine Inſtructionen ausarbeiten. Die Erelufivften der Excluſiven “aber 
fächelten, als fie von dem offiziellen Ballfeft im zweiten, deshalb neu eingerichteten 
Stodwert des Palaftes am Promenadeplag nah Haus fuhren; und fie find mitunter 
recht kluge Leute, die fih fchon Fragen an das fünftige Jahr erlauben. Sie haben 
vielleicht nichts gelernt, aber noch gewiſſer nichts vergeffen. 


Kunftflagen aus Prag. — Unferer Kunft war die Luft der legten Jahre zu 
rauh, und lange Zeit wohlwollender Pflege wird es bedürfen, um das Tünftlerifche 
Schaffen wieder zu beleben, 

Im Jahre 1848, als die Sturmpögel in den Lüften zu freifchen begannen, trat 
die ganze Schaar der Kunftjünger Prags unter Waffen, und bildete ein gefondertes Corps 
zum Schußge der Kunftdenfmale, wie man anfangs dachte, das doch nur zum Bändigen 
der Krawalle verwendet wurde, wie ſich fpäter ergab. Maler, Schaufpieler und Dichter 
waren unter einer Fahne verfammelt. Die nationale Spaltung entzweite auch den 
Künftlerverein. Die Jünger der bildenden Kunft trennten ſich in feindliche Lager, fie 
fingen an zu politifiren und Oppofition‘ zu machen. Leider wollte man fie durch 
Strenge zu fihnell in Ordnung bringen, da zogen fie fort, und die Ateliers der Maler- 
akademie ftehen verödet, nur Wenige find zurüdgeblieben, und malen auf Befehl, obne 
Liebe, ohne Begeifterung. 

Ih verkenne nicht das Zadelnswertbe in der Richtung der Kunftjünger, überfebe 
aber eben fo wenig das Tadelnswerthe in der Leitung der Kunftanftalt, welche der 
wunderlihen Aufregung zum Troß gerade in der Kıünftlerafademie den vormärzlichen 
Schulbafel der Strenge zu ſchwingen verfuchte, während diefer damals allen übrigen 
Schulmeiften aus der Hand gefallen war, Die Akademie fteht verödet, fie hat jebt 
zwar einen Director und Protector, aber beinahe feine Schüler. Möge der fünftige 
Director (jobald der gegenwärtige in Wien placirt fein wird) feine Miſſion darin er 
fennen, für feine Schüler zu leben, und ſelbſt die Kunft übend, ihnen ein Vorbild zu 
fein. Bis jeßt bat die Akademie fat nur ein Bild von der Staffelei des Lehrers ber 
geitert. Ein Kolumbus, das ift in der That etwas zu wenig für einen Zeitraum von 


neun Jahren, deren fehs Kolumbus brauchte, um zur Welt zu fommen, die übrigen 
verbrachte er auf feinen Wanderungen in Deutfchland. 

Man bezeichnet Schwind aus Münden, einen gebornen Deftreicher, als muth— 
maßlich nächften Director unfrer Afademie; er dürfte allen Parteien herzlich willkommen 
fein, felbft den Ultranationalen, denn er lebt ein SKünftlerleben unter Künftlern, fühlt 
fih in dieſen Kreifen wohl, wird nicht in den Salons, und in den Forſten des 
Hochadels feinen beiten Genuß fuchen, und über diefem Suchen Bertrauen und Liebe 
feiner Schüler und den Einfluß auf fie verlieren, er wird nicht in leidiger Gameraderie 
das Talent nad politifher Wage tagiren und nach dem Gradmeffer ſerviler Deferenz 
veranfchlagen. 

Auf dem Gebiete der dramatifchen Kunft bat das Publifum fo ziemlich alles ver: 
foren, der Director allein bat vielleicht gewonnen. 

Unfer Iheaterdirector hat einiges mit Louis Bonaparte gemein, das ſtets wachiende 
Dotationsverlangen, dann das Memento mori des Jahres 1852, welches feiner Herrichaft 
ein Ende machen fol, und das Intriquenfpiel, um fih die Fortdauer feiner Herrfchaft 
zu fichern. Im Jahre 1848 verftand der Director, wie die meiften andern, die fehr fchlechte 
Zeit zu benußen, große Gagenreductionen und Theatergefeße wahrhaft drafonifcher Natur 
einzuführen, den armen Schaufpielern blieb nichts übrig, fie mußten das harte Joch auf den 
Naden nehmen; die Abonnenten wurden angegangen, dem bedrängten Director unter die 
Arme zu greifen, und auf einen Theil der im Jahre 1848 retardirten VBorftellungen zu ber: 
zichten; fie thaten es, der Sturm ging vorüber, die Thenterbefuche wurden frequent, Die 
Kaffe prosperirte, die Schaufpieler aber prosperirten nicht mit, und eben fo wenig die 
Senüffe der Abonnenten. — Eine Arena wurde gebaut in einem Biergarten außer der Stadt, 
und dort die fchöne Kunft garftig herabgewürdiget. Bor dem biertrinfenden, tabadrauchenden 
Publikum mußten die beften Kräfte der Anftalt ſich abnügen, und die leidige Gzechomanie 
wurde ald Vorwand benügt, um die Bewilligung, ja fogar die ſtändiſche Sub- 
vention des Arenabaues zu erlangen. Wür die Arena wurden ſchwache Subjefte enga- 
girt, die nun dem Publikum aud im ftändifchen Theater vorgeführt werden, während 
die Arena eingefchneiet ift. 

Bei aller Strenge der Theatergefege iſt deßhalb die Mannfchaft der Bübnenwelt 
in ſtets meuterifcher Stimmung gegen den Director, deffen Ausſprüche und Ufaje von 
der Intendanz artig fanktionirt werden. Ginem folhem Ufafe ift die Sängerin Großer 
zum Opfer gefallen; die treffliche Behringer, des langen Haders wüde, hat gefündiget, 
und verläßt die Bühne. 

Wiener Blätter baben dem biefigen Publikum vorgeworfen, es habe feinen Ges 
ſchmack, da es Meverbeer’s Propheten nicht goutire; wir haben aber den Propheten 
vorerft gewiffermaßen nur gefeben, aber nicht gehört. Auch der herrliche Sonnen- 
aufgang, welcher dem Mechanikus gelang, hat die Defecte der Darftellung nicht erfegen 
fönnen; wir faben in herrlicher Sonnenbeleuchtung, daß wir nichts zu hören befamen, Ein 
fchwachbefegtes, überdem indisciplinirtes Orcheſter, ein ſchwacher Chor, wie er und zu 
den erhöhten Preifen geboten ward, konnte nicht zur Bewunderung hinreißen. 

Als in den legten Tagen der Director die Verlängerung feines Unternehmungs- 
fontraftes, fo wie Erhöhung der Eintrittöpreife von dem böhmischen Landesausichuffe 
verlangte, fprach fich deßhalb die öffentlihe Stimmung entfchieden gegen den Theater: 
unternehmer aus, und die gefammte Journaliftif, fowiel von diefer noch übrig geblieben 
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ift, fchrie im Chorus gegen ihn. Das Publikum fah dem Tage der Entiheidung ge 
fpannt entgegen. Dießmal hatte fih der Ausfhuß mit einigen Herren des Hochadels 
verftärft, deren Familien der Beſitz einiger Theaterlogen feit Erbauung des Theaters 
erbeigenthümtich zufteht, fo daß fie von den Logen Gebrauch machen, ohne jemals ein 
Gintrittsgeld zahlen zu müffen. Gerade dieſe Herren haben fonderbarer Weife mitabzu- 
ftimmen über die Frage, zu welchen Preifen fünftig das Publikum fein aus Landes 
fond fubventionirtes Theater befuchen fol; allerdings eine Anomalie befonderer 
Art! Durch den Takt der Majorität der Verfammlung und die Umficht des Ausjchuß- 
präfidenten Grafen Witrowsky, welcher die Debatte leitete, wurde das Verlangen des 
zeitherigen Dirigenten um Verlängerung des Gontraftes abgelehnt, und die Ausfchreibung 
eines Goncurfes für befähigte Bewerber befchlojfen. Für die Berlingerung ſtimmten 
bloß der Herr Intendant und zwei Landesprälaten als Mitglieder des Aus» 
fhuffes, dem fie, obwohl die Landftände durch die Verfaſſung aufgehoben find, in 
Repräfentation des geiftlihen Standes noch immer beifigen. Daß die beiden Lan» 
desprälaten in Ddiefer ganz befonders fäcularen Angelegenheit etwas Apartes durchſetzen 
wollten, war in der Ordnung. Wie es heißt, fol der Intendant entjchloffen fein, fein 
Amt niederzulegen, falls die Direktion anderen Händen anvertraut werden jollte; für 
das Publikum Fein Verluſt. E. K. 


Treiben der Somnambulen in Paris. Die Pariſer medieciniſche Zeitung klagt 
und ſpottet über die nene Manie, welche die nervenſchwachen Pariſer befallen bat. — Nie 
mals war der Eifer der Magnetijeure in Paris feuriger und das Publicum gefälliger 
als jetzt. Man würde fi wundern, wenn wir ein Berzeichniß der Bücher und Bro» 
fchüren liefern wollten, welche im Lauf eines Jahres über dieſen Gegenftand erjchienen. 
Seit 1850 erjheint fogar eine befondere Wochenſchrift für den Mesmerismus, heraus- 
gegeben von Ad. Didier „mesmerifirtem Somnambulen,”“ alfo vermuthlich im 
Schlafe gefchrieben. Die induftriele Seite diefes Geſchäftszweigs gedeiht nicht weniger, 
als die buchbändlerifhe. Die Magnetifeure find Flüger als man geglaubt; fie laffen 
alle Gelehrten, alle Neademien und Werzte, links liegen, da fie mit Ddiefen nur ihre 
Beit über Blamagen und Prüfungen der Sache verlieren würden. Sie balten fich 
lieber an das Publikum, das jo gutmüthig und fo zahlreich ift, das feine indiscreten 
Fragen ftellt, fondern nur bewundert und bezahlt. Die Ausbeutung der Sade ift fo 
großartig, daß unter allen Induftriezweigen der thierifche Magnetismus eine der beften 
Erwerbsquellen für die öffentlichen Annoncen if. Kurz der Magnetismus ift, fo zu 
fagen, gänzlih in unfre Sitten eingebürgert; er it ein bedeutendes und gewöhnliches 
Element der Gefchäfte und Beziehungen in unferm Leben geworden. Man hat jegt 
ebenfo oft mit einer Somnambüle zu thun, wie mit einen Arzt oder Anwalt, und es 
wäre nicht unmöglich, daß dieſe beiden Berufszweige dem fibyllinifchen Gewerbe 
ganz weichen müßten. Das Leptere greift fogar in den Bereich der öffentlichen Autos 
ritäten und Obrigfeiten über. Bift du frank? laß die Medicin der Nerzte bei Seite! 
Das ift fo veraltet, und es ift ja befannt, daß die Aerzte nichts wiffen! Geh zu der 
Somnambule des nächften Gäßchens, welche (laut Zeitungs Annonce) regelmäfig alle 
Zage von 10 bis 4 Uhr ſchläft und fo ihre Pragis abwartet. Sie wird deinen Fall 
ſchneller durchſchauen, als der befte Doctor bei offnen Augen. — Wurdeſt Du beftohlen 
und willft Du wiffen, wo der Dieb und das geftohlene Gut zu finden find? Du brauchſt 


den Bolizeicommiffär oder die Arguffe des Herm Molizeipräfidenten nicht zu bemühen, 
— gute Leute, welche nur das jeben, was man ihnen zeigt, und nur foviel wiffen, als 
man ihnen jagt. Geh zur Somnambiüle: fie nennt Dir den Dieb, den Ort, die Um— 
fände der That und deren Folgen. Wir haben ſchon oft daran gedacht, daß einige 
wohldreffirte Somnambulen binreichen würden, um den Sicherheitsdienft der Hauptitadt 
eben fo fchnell als unfehlbar zu machen; ein Poligeipräfeet, der zuerft diefe neue Bahn 
beträte, müßte für immer berühmt und gefegnet werden. „Es gibt eine Menge guter 
Dinge in der Welt, aber man muß fie zu gebrauchen verftehn,“ jagt ein berühmter Phi— 
loſoph. — Biſt Du in Sorge um einen fernen Freund oder Verwandten, der etwa in 
Gayenne oder Neufeeland oder Spigbergen reift? Die Lande und Seepoſt hilft Dir 
bier nicht viel und der electrifche Telegraph ift dorthin noch nicht aufgeftellt. Geh nur 
zur Somnambule; fle fagt Dir, wo die fragliche Berfon if, was fie treibt und gibt Dir 
die Scene im magifchen Spiegel anzufchauen, wie in der alten Oper Zemire und Azor. 
Es iſt Schade, daß die Somnambulen noch nicht verftehen, die zweite Aufgabe einer 
guten Poſt zu erfüllen, nämlich unfre Nachrichten in Die Werne zu beförden. Dieſe 
Lüde muß der Magnetismus noch ausfüllen. 

Einen großen Kortjchritt hat der thierifche Magnetismus gemacht, indem Herr B. 
ein magnetifches Fluidum in der Schnede entdedt hat. (Fiuide escargotique.) 
Diefes Schneden-Fluidum bat vieleicht VBerwandtihaft mit dem ody liſche u Fluidum, 
welches der Baron von Reichenbach in Deutfchland bei feinen Somnambulen entdedt 
hat. Bielleicht bilden beide zufamnen eine Einheit, wie Galvanismus, Glectrieität und 
Magnetismus, 

Ein glüdlicher Gedanke war ed, den Somnambulismus zu einem Schaufpkel zu 
machen. Es gibt jegt Feine gefelljchaftlichen Vergnügungen größerer Art, wo nicht eine 
Somnambule figuriren müßte. Man lieft auf den Ginladungsfarten, anftatt „es wird 
getanzt,‘ jebt „es wird eine magnetifhe Sitzung flattfinden.“ Auf den öffentlichen 
Plägen, bei Jahrmärften nnd Volfsfeften, macht der Somnambulisnus feine Kunft- 
füdchen neben dem Puppentheater und dem Mugen Hunde. In Paris hat er feinen 
regelmäßigen Plag auf den Bühnen, und fieht auf den Komödienzetteln als Zwiſchenſpiel. 

Freilich werden dieſe Erfolge und Triumphe durch allerlei Unannehmlichkeiten ge 
trübt. Der Spott der Ungläubigen, die ernften Angriffe der Wilfenfhaft würden noch 
zu ertragen fein. Aber die Staatsanwälte machen eine fatale Anwendung der 88. 405, 
479 bis AB1 des Griminalgefeßbuches, gegen Betrügerei, gewerbsmäßige Wahrfagerei und 
Zraumbdeuterei, fo wie gegen unerlaubte ärztliche Praxis, mit der unangenehmen Hindeus 
tung auf Gefängniß, Geld» und andre Strafen. Diefe $$., auf einem geftempelten 
Zettel durch Gerichtsdiener überreicht, verurfachen den Somnambulen und Magnetifeurs 
ein eiſiges Grauen. In einer einzigen Gerichtsfigung find 10 bis 12 verurtheilt 
worden. — Indeß gibt e8 auch bier mitleidige Seelen, welche die Vertheidigung der 
Künftler übernehmen und alle Gönner der Sache aufgefordert haben, diefer „Unter 
drüdung,“ Widerftand zu leiften. Einer bderfelben _ gibt folgende Schilderung 
von den Häbhigfeiten, Eigenſchaften und Kräften einer Somnambule, weiche er 
die moderne Sibylle memt, uud melde nebenbei feine Gattin ift. 
1. As Arzt heilt fie alle neuen und alten, bigigen und langwierigen, gewöhnlichen 
und außergewöhnlichen, Förperlichen und aeiftigen Krankheiten, und zwar, nach eigner 
Wahl des Kranken, entweder durch gewöhnliche Medicin oder durch Homöopathie oder 
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durch Magnetismus. 2. Als Seherin verkündet fie den Stand eines Gefhäftes, 
eines Proceffes, einer Neife, Intrigue, Unternehmung, Erbſchaft, Heirathsangelegen- 
beit u. f. w. 3. Als Diplomatin unterrichtet fie den Fragenden über die Geſin— 
nungen, Gefühle, Charafterzüge, Sitten, Körperbefchaffenheit, Fähigfeiten, Vermögens- 
umftände 2c. von jeder beliebigen Perſon, mit welcher man zu thun hat. A. Als Py- 
thia erklärt fie Träume und Grfcheinungen. 5. Als eigentlihe Somnambule 
fiebt und hört fie in jede Entfernung, durch Zeit und Ort, hinaus. 6. As Pro» 
phetin fennt fie feine Schranke des Naumes oder der Zeit. Sie prophezeiht alle 
Arten von Thatfachen, phyſiſche, moralifche, politifche, ökonomiſche, zc., das Steigen 
und Fallen der Börfencurfe insbeſondere. 7. Endlich als ſchlichte Sterbliche, ver 
bindet fie mit einer trefflihen Haltung eine elegante und gewandte Sprache, eine jeltne 
Intelligenz und eine löbliche Befcheidenbeit. 

Nach diefer Befchreibung fieht Jedermann, wie unpaffend das Benehmen des 
Staatsanwaltes war, ein folches überirdifches Weſen auf die Bänfe der Strafpolizei 
fegen zu laffen. 

Doch, troß diefer VBerfolgungen , können wir der Beruhigung Raum geben, daß 
die Kundſchaft der modernen Sibylle dadurd nur gewonnen hat und ihr Gabinet nicht 
lange gefchloffen bleiben wird. Zur Erbauung und Belehrung eines Jeden, welcher ihr 
fein Bertrauen ſchenken will, fügen wir bier die Bedingungen der Zulaffuug 
bei. Der gewöhnliche Preis einer Berathung ift 20, 30 und mehr Francs, bie 50 
und mehr (alfo 1 oder mehrere Louisd'or's), je nachdem mehrere oder verwidelte oder 
zeitraubende Fragen geftellt werden. Das Gefuh um eine Beratbung muß enthalten: 
1. Ein Verzeichniß der beabfichtigten Fragen; 2. eine Haarlode von ber betreffenden 
Perſon; 3. Ginzelheiten und Auskünfte, welche der Somnambule zur Leitung bei ihrer 
„Arbeit“ dienen können; 4. die Bezahlung in Form eines Poftworichuffes oder einer 
Anweifung an einen Banquier zu Paris. NB. Jedes Gefuch, welches die Bedingung 
unter Nr. 4. nicht erfüllt, bleibt unberüdfichtigt. 


Elegante Ausgaben von Volfsliedern. Bei Guſtav Mayer, Leipzig 1851 
erfhien: Deutſche Volkslieder, gefammelt von Georg Scherer. 

Die Gefänge der Bölker, Iyrifche Mufterfammlung in nationalen Parallelen von 
Wolfgang Menzel. 

Die Namen der Herausgeber biürgen dafür, daß dieſe Sammlungen mit 
Urtheil und nach feſtem Plan zufammengeftellt find, und das ift eigentlih Alles, 
was das Publicum bei einer Auswahl verlangen Tann, die unter fo vielem Schö- 
nen das Schönfte auszufinden hat, dem individuellen Gefhmad des Herausgebers 
wird man bei ſolchen Anthologien immer viel vertrauen müſſen. Die Austattung der 
Sammlungen zeigt, daß ſie für unfere elegante Welt berechnet find, die Fleinen deut: 
fchen Lieder tragen ein fehr fchönes Ballkleid, das von Gold und feiner Leinwand 
ftrablt; und auch die größere Sammlung von Menzel erfcheint in einem gentilen, ans 
fändigen Neifefrad, feiner Wälche, — gutem Ginband und fehr gutem Papier — fo 
daß fie jedem excluſiven Büchergeftell zum befonderen Schmud gereichen werden. — 

Scherer's deutſche Volkslieder werden durch Göthe's fchöne Worte über das 
Boltslied eingeleitet, fie find mit Kenntniß unferer Älteren Sprache und der deutfchen 
Mundarten zufammengeftellt, und der Herausgeber fucht mit philologifcher Genauigkeit 





bie echten Texte zu geben. Bon bdiefer Genauigkeit macht er jungen Damen zu Liebe 
allerdings eine Ausnahme, indem er bier und da dem Zartgefühl der Leferinnen zu 
Liebe eine unzweideutige Nedensart in gebildete Sprache umfeßt. Die Sammlung macht 
große Freude, viele Freunde aus Wald und Haide figen darin in Tuftiger guter Ges 
ſellſchaft; für mich find etwas zu viel alte Herren dabei, welche Bildung und Sprache 
des Mittelalters und des fechzehnten Jahrhunderts nicht verleugnen und unferer Zeit 
fremd find. Gewiß waren fie zu ihrer Zeit nicht weniger fchön, und find es noch für 
den, der fie verftebt, aber fie verlangen eine andere Behandlung, mehr Syftem und 
größern Ernſt des Lefers. 

Die Sammlung von Wolfgang Menzel ftellt ſich die Aufgabe: echte und cha— 
raßteriftifche Nationallieder der verfchiedenften Völfer wo möglich fo zufammenzuftellen, 
daß die Eigenthümlichkeiten der verfchiedenen Stil» und Darftellungsweifen, fo wie 
andrerjeitd das Gemeinfame der vielen Nationalitäten in der Sphäre des Schönen ans 
genehm empfunden werde. Aus dem Bereich der „vornehmen und gelehrten“ Poeſie hat 
der Herausgeber nur folche zugefügt, welche ihres volfsthiimlichen Inhalts und Tons wegen 
in das Volk gedrungen find, er rechnet dazu 3. B. das Lied nach Ulrih von Lichten— 
ftein von Tieck: Nun fchauet, wie des Maien Zeit Gezieret hat den grünen Wald; 
Schillers: An der Quelle faß der Anabe; Goethes: Das Waffer raufht, das Waſſer 
fhwoll; u, f. w. Das Ganze fündet fih an als ungefähr nah dem Plane von Her- 
der's Stimmen der Bölfer gefammelt; die Lieder find nach ihrem Inhalt in vier große 
Abtheilungen vertheilt: Hymnen und Heldenlieder, Liebeslieder, Balladen und Roman— 
zen, Freuden- und Zrauerlieder; jede Abtheilung bat wieder ihre Unterabtheilungen. 
Der Inhalt ift matürlich fehr bunt und mannigfaltig, ein Gapitel „Königs: 
lieder" enthält 3. B. An den Kaifer Auguftus (Horaz IV. Od. 5. überfegt von 
Binder), Chinefifhe Kaiferlieder (aus dem Schifing, übſ. v. Rüdert); Lob» 
lieder auf den Shah von Perfien (aus v. Hammerd Duftförnern), der 
Siegelring des Herrfchers (aus dem Türkifchen, Diwan von Badi überf, von 
Hammer); Vive Henri quatre! (Altfranz. Nationallied), O Richard o mon roi! 
(aus Gretry's Oper Blondel), Deftreihifhe Nationalbymne; Preußiſches 
Königslied; Ruſſiſche Kaiſerhymne. — Allerdings iſt bei diefer Art 
Sammlung zulegt mehr ein Genuß bübfcher und merfwürdiger Lieder, als eine 
Darftelung des wirklih Gharakteriftifchen der verfchiedenen Nationalitäten beabfich« 
tigt; denn die Uebertragungen der Gedichte aus fremden Sprachen find von fehr ver- 
fchiedener Befchaffenheit, von treuer Ueberfegung bis zur felbftändigen Schöpfung etwa 
mit Benußung nationaler Motive und Klänge. Wollte man z. B. den Indianern in 
Peru (fhon eine ſehr unbeftimmte Bezeihung) Herderd Gebet an die Regengöttin in 
ihre Sprache zurüdüberfegen, fie würden fchwerlic etwas davon als ihr Eigenthum 
wiedererfennen. Es gibt einen Grad der Sprachverfchiedenheit, welcher das Ueberſetzen 
lyriſcher Grgüffe fat unmöglich macht, jelbft wenn der Meberfeger die nöthigen Sprach— 
fenntniffe hätte, — So jeien die beiden Sammlungen den gebildeten Freunden reiner 
Poeſie beftens empfohlen. 


Bhilipp Auguſt, König von Frankreich. Trauerfpiel in 5 Alten. 
Berlin, bei Reimer 1851, Gefchichte und Familienleben find fo reich an Trauerfpielen 
und doch greifen die Dramatiker immer wieder zu verbrauchten Stoffen! Die Grenz 
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boten brachten unlängit die Beſprechung einer franzöfifhen und einer englifchen Bear- 
beitung Philipp Augufts und feiner Agnes von Meran, wir knüpfen die Anzeige einer 
deutfchen daran, der wir das Lob ertheilen müffen, daß fie, fih neben ihren Mitbewerbern 
manches Vorzugs erfreut. Sie rührt aus der Feder. einer Dame ber, die in der höhern 
Berliner Gefellſchaft lebt, es ift ein Erftlingswerf, aber mit Ernft und Fleiß gearbeitet. 
Die Verfaſſerin fcheint zu den rauen von gediegener Kraft zu gehören, welche das 
Schwerfte am meiften lodt. Da fie felbft ihre Arbeit nur als Studie dem Publicum 
übergeben hat, fo ift die Kritik in der glücklichen Lage, freundlich und aufmunternd 
fprechen zu können. Zur Beurtheilung diefes Talentes werden die nächften Dichtungen, 
welche die Verlagshandlung in Kurzem verheißt, Veranlaffung geben. Zur Bergleihung 
mit der frauzöſiſchen und englifchen Bearbeitung möge bier ein flüchtiger Abriß von 
dem Drama der deutfchen Verfafferin Plag finden. Die glänzende Hodyzeitsfeier Philipp 
Augufs mit Agnes von Meran eröffnet das Stüd, alle Barone und Großen des Reichs 
umgeben ihn, umd nehmen Theil an den Turnieren und Befttafeln, während fie eine Ber» 
fchwörung zu feinem Sturze vorbereiten. Der Graf von Flandern, fein Jugendfreund 
und Vetter feiner erften Gemahlin, wird durch den unzufriednen Adel ebenfalls zum 
Abfall überredet und gibt der Verfhwörung gegen den König dadurch eine emtjcheidende 
Wendung. Agnes von Meran (biftorifh die dritte Gemahlin Philipp Augufts) wird 
als die Jugendgeliebte des Grafen von Flandern dargeftellt, er glaubt fie treulos und 
den König, feinen Jugendfreund, hält er gleichfalls für einen Verräther an Liebe und 
Freundfchaft, der fich Hinterliftig das Herz der Geliebten feines Freundes gewonnen, 
Das fich fchwärmerifch liebende Ehepaar, der König und Agnes ahnt nichts von dieſem 
Mißverſtaͤndniß und iſt fich feiner Schuld bewußt gegen den Grafen von Flandern, 
deffen Abfall den König tief fhmerzt. Die Lage des Leptern wird gefährlicher, nicht 
nur feine auffländiichen Vaſallen trachten darnach die wachjende Macht feiner Monarchie 
und die Unterordnung des Adels zu hemmen, auch der Papft bedroht ihn mit Dem 
Bannfluch, weil er feine (zweite) Gemahlin, die dänifche Prinzeffin Ingeberg verftoßen 
und ſich ohne Dispens mit Agnes von Meran vermählt bat. Philipp Auguft trogt 
fühn den Gefahren und den Drohungen des Bapftes, er will mit einem ſchwachen Heere 
der Kriegsmacht feiner Bafallen begegnen. Seine Agnes glaubt, er müffe im ungleichen 
Kampfe unterliegen, fie hat durch ihre alte Amme erfabren, welcher Groll und ungerechte 
Verdacht den Grafen von Flandern zum Gegner des Königs macht, fie faßt den Ent 
ſchluß ins Lager zu geben und felbft dem Jugendfreunde die Wahrheit zu hinterbringen, 
Der Graf von Flandern ift tief gerührt von diefem Schritt, ihre Schönheit übt die 
alte Macht über ihn, er ſinkt vor ihr nieder und gebt zum Heere Philipp Augufts über. 
Dadurch entjcheidet ſich die Schlacht zu deffen Gunſten. In der Sorge um den Gemahl 
ift Agnes mittlerweile den Einflüffen des GardinalsLegat zugänglicher geworden, er fchlägt 
ihr vor, das einzige Mittel, des Himmels und des Papftes Segen zu ihrer unkirchlichen 
Berbindung zu erlangen, fei eine kurze Trennung und ein Aufentbalt im Kloſter. Er 
verfpricht ihr für diefen Gehorfam den Dispens und die Gültigkeit ihrer Ehe, Agnes 
willigt ein, betritt aber mit trüber Ahnung das düftre Klofter. Die Abtiffin deifelben 
hat früher ein Sündenleben geführt und ift aus Neue fanatifh fromm und momentan 
wahnfinnig geworden. Sie erhält ans Nom die geheime Weifung um vollen Ablag zu 
erreichen, müffe fie Agnes von Meran aus dem Wege ſchaffen. In einem Anfall von 
Wahnſinn miſcht fie für diefelbe Gift in den Morgentrank und nachdem ihr Opfer 
getrunken, überläßt fie fh den Ausbrücen wilder Verzweiflung und eines doppelt ger 
" Ängftigten Gewiffens. Philipp Auguft und der Graf von Flandern kommen als frobe 
Sieger in dem Klofter an, als Agnes den Geift aufgibt, 


— — — — — — —— — — — — — — — — 


Verlag von F. 2. Herbig. — Redacteure: Guftav Freytag und Julian Schmidt, 
Drud von C. E. Elbert. 





Wilibald Alexis. 


Der Zauberer Birgilius, ein Märchen aus der Gegenwart v. W. A. Berlin, Adolf 
und Comp. 1851. 


Landſchaftliche Eindrüde und hiſtoriſche Reminiscenzen, welche durch eine ita- 
ltenifche Reife in der Seele des Dichters lebendig wurden, find phantaſtiſch zu 
einer märchenhaften Erzählung zufammengewoben : 

Der Reifende ift am 1. April 1848 zu Neapel, Er nimmt am Felfenthor 
der Piedigrotta, dort wo Birgils Grab liegt, einen zerlumpten Lazzaroniburſchen 
Virgilio zum Führer. Im der Grotte der kumäiſchen Sybille, welche befchrieben 
wird, werfen babfüchtige Führer den Reifenden in das Waffen, er erwacht in 
einem Kahn, den fein Lazzaronibube in die See fteuert. Beichreibung der Land- 
ſchaft; der Lazzaroni unterhält ihn mit Anekdoten von Nero's Hof und verwan: 
delt fi) allmälig in den alten Dichter Virgifius, nachdem die NReifenden auf. der 
Höhe des Cap Mijenum eine fingende Frauengeftalt mit einer Lyra in der Hand 
gejehen haben, welche Fanny Lewald iſt. Birgil erzählt, wie er dazu gekommen, 
im Mittelalter ein Zauberer u. f. w. zu werden, Auf Ischia plagt den Reifen: 
den ein bettelnder Einfiedler, auf Capri verwandelt fih ein anderer Einfiedler in 
den Kaifer Tiberius und ftürzt den Berfaffer wieder von der Klippe ins Waffer. 
Arme Fiicher fangen ihn auf, ein Fiſchermädchen führt ihn auf geheimen Wegen in 
die blaue Grotte, fie und ihre Schwefter verwandeln ſich Dort in Nereiden, Au: 
guſt Kopiſch erfcheint ald Neptun und läßt den verwegenen Lauſcher wieder ins 
Waſſer werfen. Gin Delphin fommt ihm hülfreich unter die Beine und bringt 
ibn nah Päſtum u. f. w. Zuletzt reitet der Neifende auf Bürfeln aus den 
Sümpfen von Päftum, und wird von der Königin Johanna von Neapel zum 
Gatten auf eine Nacht gewählt, füllt aber vor der Brautnacht aus Verfehen in 
eine Art Brunnen, der mit dem Meer in Verbindung fteht, und dazu dient, die 
füftigen Liebhaber der Königin bei Seite zu bringen — Worauf der Reifende 
auf feinem Kranfenlager aus Fieberphantafien erwacht, welche durch die ihm appli- 
eirten Sturzbäder in fo wunderbare Richtung gekommen waren, 

Grenzboten. 1. 1851. 51 
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Das Buch iſt eine DVerirrung. Der barofe Inhalt verftimmt den Xefer, 
weil er weder eine intereffante Pointe noch irgend eine künſtleriſche Berechtigung 
bat. Diefe Vermifchung von fandfchaftlichen Schilderungen und realer Wirklichkeit 
mit ftudirtem, und zuweilen ohne Wig geiponnem Phantafiefram ärgert um fo 
mehr, als die breite behagliche Darftellung des Verfaſſers fih zur Schilderung 
eines wirren Durcheinanderfchwebens der verfchiedeniten Anfchauungen gar nicht 
eignet. 

Und doch wurde das Buch von einem Manne gefchrieben, der gegenwärtig 
fo ziemlich der beſte deutſche Romandichter ift; er ift in demfelben zurüdgefallen 
in eine Manier, welche man von ihm überwunden glaubte. Als Wilibald Alexis 
fich durch feine Romane in Walter Scott's Ton, den „Walladmor“ und „Schloß 
Avalon‘, zuerft feinen Namen erwarb, da ſchon war zu erfennen, was die Stärfe 
und Schwäche an ihm ſei. Die gute Stimmung Diefer Romane, die Har— 
monie in Darftellung und hiſtoriſchem Coſtüm, verdedte die Damals noch ſchwache 
Eharakterüitif und das Ungenügende der Handlung. Seit diefer Zeit hat Aleris 
mit großer Beweglichkeit verftanden, Die Mode in unfern Romanen mitzumachen, 
Die Novellen und größern Romane, welche zunächſt auf jene NRahahmungen folg: 
ten, gehören der Hoffmann-Tiek'ſchen Richtung an. Phantaftifche, oft fragenbafte 
Geftalten und unheimliche Situationen, vermifcht mit langen Gefprächen über 
Kunft und Literatur, dabei weder Eharactere, noch eine fünftlerifhe Nothwendig- 
feit, überall Gaprice, Launen, Willkür find der Fluch jener Periode im Roman. 
Aber felbit in Ddiefer wüften Zeit, in welcher der verftändige Alexis ſich fo fehr 
in den Zaumel des Phantaftiichen hereinforcirt, wie irgend ein Anderer, tritt feine 
Haupttugend unverwüftbar hervor, der Drang, dem Romane Ton und Stim— 
mung zu geben. Im feinen „zwölf Nächten” z. B. waren die Eindrüde, welche 
ein lebhaft empfindender Menfh durch ein ungewöhnliches Bauwerk, durch den 
Schmud und Glanz fremdartiger Architektur erhält, in ihm fo lebhaft geworden, 
daß fie zumeift den abenteuerlichen Roman hervorgerufen zu haben fcheinen, und 
überall fpiegelt fih in demielben der Gedanfe an wunderfame architeftonifche 
Formen wieder, in feltfam ausgefchnörkelten Menfchenjeelen wie in der Structur 
der Handlung und den glänzenden Bejchreibungen. 

Das fchattenhafte Treiben der norddeutichen Novelliften Fonnte die kräftige 
Natur unſeres Dichters nicht auf die Länge befriedigen. Er warf fih auf den 
hiſtoriſchen Roman und fchuf feine märkiſchen Geſchichten. „Cabanis“, „der 
Roland von Berlin“, „der falſche Waldemar,“ „die Hoſen des Herrn von Bre— 
dow“ u. ſ. w. gehören einer Richtung in der Literatur an, welche der frühern 
bereit entgegenzufeßen iſt. Sept erſt it Wilibald Alexis in feinem Element, 
Auf dem Boden feiner Mark weiß er das Leben vergangener Jahrhunderte fo 
genau, fo intereffant und fo wahr zu fhildern, wie außer ihm feinem andern 
Deutſchen im hiſtoriſchen Roman (außer etwa Spindfer im’ „Juden“) gelang. 
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Das öde Sandmeer, der fnorrige Föhrenwakd, die raube und doch tüchtige Kraft 
der Menfchen auf diefem Grunde, den Patricier des Mittelalters, Die Raubritter, 
die Bufchflepper und was Alles von Figuren und menschlicher Thätigkeit zu der 
märfifchen Landſchaft paßt, das fpringt aus diefen Romanen imponirend hervor; 
wir feben den Wolf über das Wintereis der Havel ſchleichen und hören Die 
Kräben über dem Kieferbufch fchreien, der die Stelle einer fchwarzen Untbat bezeichnet, 
Es if ein grauer, trüber Himmel, welcher Ton und Luft feiner patriotifchen 
Gemälde beitimmt; ſelbſt im Gabanis gebt diefe Stimmung durch von Anfang 
bis zu Ende. Obaleich aber das Wiederfehren einer ganz Ähnlichen Farbe in den 
verſchiedenen biftoriichen Romanen eine gewiſſe Monotonie erzeuat, fo it fie Doch 
in den einzelnen Schilderungen von ungewöhnlicher Wirkung. Die Mittel, durch 
welche Wilibald Alexis feine Färbung bervorbringt, find ebenfalls charakteristifch. 
Es it außer Tebbafter Beichreibung der Staffage mit vielen Detail, und einer 
Sprache, welche weniger zerbrocdhene Säge und weniger alterthümlichen Schein 
baben fönnte, noch eine wichtige Eigenthümlichkeit, welche nicht unbedingt zu 
loben ift; feine Menſchen nämlich ſchildert er gem innerhalb dieſer Staffage, 
ebenſo durch ſie ergriffen und durch ſie beſtimmt, wie dies einem gebildeten 
Menſchen unſerer Zeit geſchehen würde. Es enthält die Situation dadurch eine 
große Lebhaftigkeit, zuweilen anf Koften der Charakteriſtik und der Handlung, und 
feine Romane erfcheinen degbalb im Ganzen mebr aufammengefeßt aus einer Reihe 
von vortrefflich gefärbten Bildern, wie nad) einer feftitebenden Handlung, einem 
großen Plane componirt. Dies gebt jo weit, daß fich behaupten läßt, feine Vir— 
twofität in der Färbung beeinträchtige die Wahrheit feiner Charaktere und den 
fünftlerifchen Zufammenbang der Handlung. 

Denn fein Gefühl für das Charakteriſtiſche und die Conſequenz der Eharaf: 
tere ift verhältnißmäßig ſchwächer, und deshalb bat die Fabel oder Handlung 
feiner biftoriihen Romane immer ſehr wunde Stellen. Im Babanis beruht die 
ganze Möglichkeit des Romans auf dem verrüdten Einfall des Marquis, daß 
fein treues, liebendes Weib nicht bei ihm bleiben dürfe, weil ibm der Water 
Friedrichs des Großen durch eine Obrfeige Die Ehre beſchädigt bat, und des— 
halb verbeiratbet er fie an einen Berliner Bürger, Hier bricht die alte roman- 
tiihe Gaprice wieder durch, eine unverftändige Unterlage des Romans, welche 
und das Bebagen an den einzelnen Schönheiten verfümmert. Im Roland von 
Berlin nimmt Johannes Natbenow, der beite Charakter, welchen der Dichter 
gezeichnet hat, die Würde des VBürgermeifters aus den Händen des Landesfürs 
ſten an, obgleich ihm diefe gegen die Rechte und Privilegien der Stadt zuer— 
teilt wird, welche bis auf's Aeußerfte zu vertbeidigen er zur Aufgabe feines Le— 
bens gemacht hat. Im falfhen Waldemar geiwieht es dem Dichter gar, DaB 
er dem Betrüger eine theilweife Berechtigung zu geben fucht, indem er ihn zum 
entbufiaitifchen Vertreter der tugendhaften Sache macht ımd eine gewiſſe Moftit 
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des Gefühls in denfelben hineinhängt, welche nur dazu dient, den verunglüdten 
Betrug als eine pia fraus und unangenehmer zu machen. Die Fabel felbit ift bei 
dieſer Methode des Schaffens vielfach durchbrochen, fein feſtgeſchürzter Knoten, 
feine große Compofition, feine fpannende Kataftrophe, in welcher die einzelnen 
Fäden ftraff zufammengefaßt werden, und daher fommt es, daß bei aller Schön: 
heit und allem Reichthum in den einzelnen Schilderungen, bei aller Virtuofität in 
der Färbung, doch der Totaleindrud auch der biftorifchen Romane fein fortreißen: 
der ift. 

So erfcheinen uns in dem Dichter zwei Gegenfäße im Kampf, jene fchlechte 
geiftreiche exclufive Bildung der Romantifer, welche Charaktere in Schemen auf 
löft und an die Stelle einer fräftigen Compofition eine Sammlung von capri— 
ciöfen Einfällen fegt, jene falihe, fuffiiante, auflöfende und zeritörende Bildung, 
welcher wir fluchen und Die wir verfolgen, weil fie unſere Fürften zu geiftreichen 
Schwählingen, unfere Staatömänner zu gewifjenlofen Wetterfahnen, unfere Ge- 
bildeten zu blafirten und begebrlihen Menfchen ohne Willenskraft und ohne die 
Fähigkeit, fich vernünftig zu beſchränken, gemacht hat, jene Bildung, welche die 
gelehrte Kunftblüthe unſerer Poeſie in weniger als einem halben Jahrhundert 
vollftändiger Rohheit nahe zu bringen vermochte, jene Bildung, welche Alles 
weiß, jeden Standpunft überwindet, nichts Cinfaches und Gefundes verfteht 
und durch Raffinement und Subtilitäten vergebens die Leere zu erfegen ſucht, 
welche durch fie felbft in den Seelen der Zeitgenoffen hervorgebracht ift; und 
diefer Bildung gegenüber das Bedürfnis nach einer total andern Anfchauung des 
Lebens, nach derber, conereter Wirklichkeit, nah Thaten, nach Einfachheit, Ehr— 
lichkeit und Uebung der Kraft Etwas zu wollen, eine neue Bildung, für welche 
auch wir die Waffen tragen, weil fie allein uns aus unfern elenden Zuftänden 
im Staatsleben, Gefellihaft und Literatur berausbringen fan. In Wilibald 
Alexis Liegen dieſe beiden Gegenfäge in einem noch unentfchiedenen Kampf, die 
falfhe romantiſche Bildung feiner Jugend und die gejunde, Fräftige märfifche 
Natur, Dieſer innere Gegenfag, mit welchem die ganze gegenwärtige Genera- 
tion zu kämpfen bat, charafterifirt unjere Zeit als eine gefährliche Weber: 
gangsperiode in der Entwickelung unferer nationalen Kraft, Er macht es, 
wie und allen, fo auch Wilibald Aleris unmöglih, ein großes gefchloffenes 
Kunſtwerk zu fchaffen, und fordert doch unfre ganze Theinahme und unfre Sym: 
pathien für ihm. Und nie werden wir Deutfche ihm vergeffen, daß er als einer 
der Erſten eine neue Zeit in feinen Romanen anfündigte, 
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Dramaturgifche Miscellen. 


Das Leipziger Theater hat in den lebten Monaten eine ziemliche Anzahl 
neuer Dramen aufgeführt, die meiftens in das hiftorifche Genre fallen, Sie aus: 
führlich zu befprechen, Hatten wir feine Veranlafjung, doch laſſen fid) einzelne 
Bemerkungen von allgemeinerem Intereffe daran fnüpfen. Der eine der jungen 
Dichter, Herr Köberle, hat die Bühne ſchon früher mit einer Reihe von his 
ftorifchen Dramen befchenft. In feinem neueften Werk, die Verfannten, 
bat er das 16. Jahrhundert und den fünffüßigen Jambus verlaffen; er bat 
fih in die hiftorische Zeit des Jahres 1848 begeben. Es jcheint nicht mehr 
die Zeit zu fein, Durch politifche Sympathien oder Antipathien einem Stüd 
günftigen oder ungünftigen Erfolg zu bereiten; die allgemeine Apathie des 
Publicums in Bezug auf die Politik it zu groß geworden; doch knüpfen 
fih an ſolche Erjcheinungen immer einige politifhe Intereffen, wenigitens 
in Beziehung auf den Gharakter des Berfaffers. Es gibt eine nicht geringe 
Zahl gefinnungslofer Lumpe, die in den Zeiten der Aufregung vor dem 
Pöbel gekrochen find und in der Zeit der Reaction vor der Regierung friechen, 
und durch feichten Spott gegen die Ideen der Freiheit den augenblidlihen Macht: 
habern fehmeicheln. Eines der berüchtigiten diefer Subjecte, Langenſchwarz, haben 
wir vor einiger Zeit charafterifirt. Vielleicht erfreut uns in nächfter Zeit Herr 
Julins Schanz, der ehemalige Sänger der Guillotine, jept Mitarbeiter an der 
Freimüthigen Sachjenzeitung, mit einem ähnlichen Tendenzſtück. Wenn man dem 
neuen Stüd des Herrn Köberle einen ähnlichen Vorwurf gemacht bat, fo iſt das 
mit Unrecht gefcheben. Es fpricht fih in allen feinen Stüden das Princip des 
gemäßigten Liberalismus aus; er it überall. gleichmäßig „gegen die Anarchie und 
gegen die Reaction”, wie der technifche Ausdruf lautet. Aber einen andern 
Borwurf kann man ihm mit Recht machen. Wenn man ein biftoriiches Drama 
fchreiben will, aus welchem wir das Bild einer beftimmten Zeit erhalten follen, 
fo muß man diefe Zeit vorher erft gründlich findiren, man muß fie nicht mit ein 
paar beliebigen Zeitungsphrajen abmachen wollen. Wir alle wiffen, daß in der 
Demofratie des Jahres 1848 fehr viel Ungefundes und Unbaltbares war, aber 
wir wiffen auch, daß die ‘Partei, welche damals die Bewegung zu leiten fuchte, . 
nicht aus einer Sammlung von Dieben und Mordbrennern bejtand. Bei einem 
Stüd, welches man in eine frühere Zeit verlegt, läßt fih das Publicum das ge: 
fallen; der Dichter darf Heinrich IV., Sully, oder fonjt einer renommirten Per: 
fönfichfeit nur einige liberale Redensarten in den Mund legen, ein paar Liebes: 
intriguen Daran fnüpfen, einen blutdürftigen Jeiniten in feiner ganzen Scheuß: 
lichkeit darftellen, und das Parterre ift vollfommen zufrieden; es bat feine ge: 


fhichtsphilofophifche Erbauungsftunde gehalten. Wenn auch die Perfonen auf dem 
Theater anders reden und fich anders benehmen, ald vernünftige Menfchen reden 
und fi benehmen, fo denft das Publicum, dafür find wir im 16, Jahrhundert; 
und wenn in dem, was gefchiebt, Verftand und Zufammenbang fehlt, fo vertroͤſtet 
es ſich auf irgend eine ſymboliſche oder philoſophiſche Auslegung dieſes Räthſels. 
Wenn aber das Parterre die Geſchichte, welche ihm auf den Bretern vorgeführt 
wird, ſelbſt mit erlebt hat, wenn es die Geſellſchaft, die man ihm zeichnen will, 
aus eigner Anſchauung fennt, und wenn noch dazu der Schimmer der Schiller 
ihen Jamben abgeftreift wird, Die ihm den Unwerth der Phraſen verftedten, fo 
ift es nicht jo leicht zufriedengeftellt, und es bat Recht daran. Gerade Ddiefer 
Umftand follte unfere jungen Dichter, die nicht auf den augenblidlichen Erfolg 
fpeculiren, fondern etwas Bleibendes zu leiften wünfchen, dazu weranlaffen, den In: 
halt ihrer Stüde in die Gegenwart zu verlegen und fie in Profa zu fchreiben ; 
gerade weil fie dadurch eine ſchärfere Kritif herausfordern. Kommt dann eine 
Zeit, wo das Theater fich aus feiner jegigen kläglichen Verſunkenheit erhoben 
haben wird, dann werden wir die vollendete Schönheit auch wieder in der rhyth— 
mifhen Form, auch wieder mit dem Ernft größerer biftorifher Probleme anzu- 
ftreben haben, Zunächſt fommt es uns nur auf Wahrheit der Charakteriftif, 
auf Gewiffenhaftigkeit der Motivirung, auf Einheit, Verftand und Zufammenhang 
in der Handlung an. Hiftorifche Dramen nach der Schablone zu verfertigen 
und die pfeudophilofophifchen Redensarten, die wir nun fchon bundertmal gehört, 
zum Hundert und erften Male zu wiederholen, bringt der Kunft feinen Gewinn, 

Das einzige von Ddiefen biftorifchen Dramen, welches einige Beachtung ver: 
dient, ift Tiberius Gracchus von Morig Heydrich. Nicht als ob wir 
es mit einem wirklichen Kunftwerk zu thun hätten; im Gegentbeil wird der junge 
Dichter wohl daran thun, fih Durch die Lobhudeleien befreundeter Gemütber nicht 
irre führen zu laffen; aber es find zwei Umftände in dem Stüd, welche wenig» 
ftens für die Zukunft etwas verfprechen. 

Einmal hat der Dichter mit Ernft und Gewiffenhaftigfeit die Begebenheiten 
und Gharaftere nach feinem Zweck arrangirt; man kann von jeder Scene und 
von jedem Characterzug, den er anführt, den Grund angeben, warım er fie an— 
führt, in welcher Beziehung fie zu der Zotalität der Handlung ftehen. Häufig 
genug ift die Abficht verfehlt, häufig genug der Effect fehr leicht genommen, es 
- find 3. B. Trivialitäten, wie der unvermeidliche propbetifche Traum der Mutter 
vor dem Ende ihres Sohnes und ähnliche darin vorhanden. Der Dichter weiß 
die Größe feines Helden noch nicht anders auszudrücken, ald daß er eine Perfon 
nach der andern auftreten läßt, die zu ihm fagt: DO, großer Mann! Der Aus: 
gang des Stüds ift völlig zerfahren, es iſt fogar der hiftorifche Stoff zum Nad)- 
theil der dramatifchen Wirfung verändert worden. In der Gefhichte fallen die 
Senatoren mit zerbrochenen Tifchen und Stühlen über Gracchus und feine Ans 
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bänger ber; im Stüd fieht der Senat unthätig dem Getümmel zu, in welchem 
Gracchus erfchlagen wird, man weiß nicht recht won wen, nachdem vorher eine 
Compagnie Soldaten aufgetreten und wieder abgegangen ift, mas ein ebenfo 
großer Verſtoß gegen die dramatische Wirfung als gegen die hiftoriihe Treue 
it. — Aber es it doch in allem Diefem Plan und Zufammenhang. Der Dichter 
it ſo kühn gewefen, weil fein Gegenftand ein rein politifcher war, die Weiber, mit 
Ausnahme einer unnöthigen Mutter ganz zu verbannen; er ift, was man mit 
großem Danf aufnehmen muß, in der Nahabmung der Volfsfcenen aus Cäſar 
und "Goriofan fehr ſparſam gewefen, er hat jo wenig als möglich auf die Revo— 
fution von 1848 und auf den modernen Weltjchmerz angefpielt. 

Sodann hat er wenigftens in einem Theil feines Drama's ein entichiedenes 
Talent gezeigt, eine ziemlih undramatifche Begebenheit, nämlich eine Volksver— 
ſammlung, durch Individualifirung Dramatifch zu beleben. Es find auch darin 
wieder einige Febler, die leicht hätten vermieden werden können, 3. B. wir feben 
einer Abjtimmung des Volks über einen ganz beftimmten Gegenftand, über die 
Abfegung eines Tribunen zu, und nachher wird uns weiß gemacht, es ſei auch 
über einen andern Gegenftand, über die Agrargefege, abgeftimmt worden; aber 
der Kernpunft, der Handlung ift richtig getroffen. Die Entwidelung derfelben, 
die als blos politiſche Streitfrage langweilig und leer wäre, dreht ſich um Die 
SGemüthsbewegungen in dem Charakter der beiden Zribunen und erhält dadurch 
ein ganz individuelles Intereffe, und Grachus felbit, der fich in der fehr jcharf 
motivirten Leidenfchaft zu einer Verlegung feines bisherigen Principe, des ger 
feglichen Fortichritts, verleiten läßt, begeht dadurch die Schuld, die fpäter zu 
feinem Untergang führen muß. In den folgenden Acten wird das freilich zu 
wenig benußt, zum Theil ift aber auch der Stoff ſchuld daran. 

Der Dichter foll nie vergeffen, daß wir für Die dramatiſche Bearbeitung 
eines hiftorijchen Stoffes nur fo weit Theilnahme hegen, als die geichichtlichen 
Ideen in dem individuellen Schickſale fih concentriren und als fie eine allgemein 
menſchliche, allgemein verftindliche Bedeutung haben. Shakſpeare's Gäfar und 
Goriolan 3. B. fpielen zwar in Rom und bewahren fo viel vom römiſchen Eoftüm, 
als die Gelehrfamkeit des Shafefpeare’fchen Zeitalterd erlaubte, aber in einem fo 
allgemein menfchlihen Gonflicte, daß fie jedem Zeitalter gleich verftändlich fein 
müſſen. Das it bei Tiberius Grachus nicht der Fall. Der Eonflict kommt 
auf eine Rechtsfrage heraus, nicht auf eine naturredhtliche, fondern auf eine 
pofitiv römiſch ſtaats- und priwatrechtlihe Frage, über den ager publicus und 
die Unverleplichkeit der Tribimen, Fragen, zu deren Entjcheidung nur der römifch 
gebildete Jurift competent ift, Der Nichtjurift muß auf Treu und Glauben den 
Ausfprüchen des Mucius Scävola folgen; und daß Diefer ein competenter Richter 
ift, muß er eben auch nur auf Treu und Glauben annehmen, abgejehen davon, 
daß auch der Juriſt in einem Urtheil über fo fubtile Rechtsfragen irren kann, 


408 


Diefe Bedenklichkeiten ftören die Aufmerffamfeit auf die Handlung um fo mehr, 
da Gracchus feinen ganzen Accent auf feine juriftifche Berechtigung legt. 

Wenn fi diefes Bedenken nur auf diefen beftimmten Gegenftand aus der 
römischen Gefchichte bezieht, fo gibt e8 andere, welche die ganze antife Ge 
fhichte treffen. Ich will auf den Außerlihen Grund, auf das Coſtüm nämlich, 
welches unfere Schaufpieler nicht mit Anftand zu tragen wiffen, und welches zu 
erlernen fie viel zu bequem find, fo daß daffelbe immer einen lächerlichen Ein- 
druck macht, fein größeres Gewicht legen, als die nothwendige Rückſicht auf die 
Aufführbarkeit der Stüde, ohne welche unfere dramatische Kunſt niemals weiter 
fommen wird, verdient; das Hauptbedenfen liegt darin, daß wir in antifen 
Stüden niemals zu einer Anfchanung der Totalität des römifchen Lebens gelangen 
fondern immer mur zu der Anſchauung einer beftinmten Seite deffelben, der 
politifchen. Das Bedürfniß, beide Gefchlechter im Drama vereinigt zu fehen, 
ift nicht blos aus der ſchlechten Romanlectüre unferer Zeit hervorgegangen, wir 
wollen den Charakter, dem wir unfere Theilnahme fchenfen follen, nicht blos 
als Staatsmann, als Feldheren und dergl. begreifen, fondern in der Zotalität 
feiner menfchlihen Beziehungen; dazu gehört aber fein Verhältniß zum Weibe. 
Ueber diejes haben wir theils aus dem Alterthum zu wenig reale, lebendige An« 
fhauung aufbewahrt, theild widerftrebt das, was wir aus den Zeiten der Re- 
publif willen, geradezu der dramatischen Behandlung. Die römifchen Frauen, 
die wir benußen können, werden immer auf den Typus der Bolumnia und der 
Portia herausfommen; es wird Daher zweckmäßiger fein, wenn der Dramatifer 
einen Stoff auffucht, der und menfchlih und gemüthlich näher liegt, als Die 
römische Gefchichte. 

Wenn er aber die römifche Gejchichte vorzieht, fo muß er in feinen Studien 
gewiffenhafter fein, als der Dichter des Tiberius Grachus; er muß 3. B. nicht 
den Sulla zu einem Gollegen des Scipio Nafica machen — von Marius will 
ich nicht veden, da diefer als der Gegenfaß des revolutionären Demagogen gegen 
den gefeglihen Fortfihritt des Helden wenigftens eine dramatiſche Intention 
enthält — er muß die Anekdote von dem Genturio aus den Samniterfriegen 
nicht in den Numantinifchen Krieg verlegen, er muß den Feldherrn nicht im 
Feldherrncoftüm einen abgefonderten Sig im Senat anweifen, er muß die Unter— 
bandlungen mit auswärtigen Völkern nicht won einem einfachen Senator führen 
laffen u. f. w. Indeſſen das Alles find Verftöße, die ſich durch ein forgfältiges 
Studium vermeiden laffen, wenn nur ein tüchtiger Fonds da ift. Aber auch 
diefer ift nicht genügend, wenn nicht zweierlei hinzulommt, was für die Tragödie 
ebenfo unerläßlih iſt wie für das Luftipiel: Studium der menfchlihen Natur, 
wie fie fih in dem wirflihen Leben, in der wirklichen Gefellfchaft darftellt, umd 
firenge Kritik in der Anwendung der Kunſtmittel. J. S. 


Georges Sand. 
III. 


In der Mitte der focialiftiihen Romane, die ich im Vorigen harakterifirt 
babe, ſtehen zwei, welche fi an die frühere Tendenz Georges Sand's anfchliegen: 
Iſidora und Luerezia Floriani. — Der erfte enthält eine würdigere und ernfter 
gehaltene Gegenüberitellung der Kourtifane und der tugendhaften Frau, als in 
den frühern Verfuchen der Fall war; beide find ideal ausgeführt, und die Härte 
des Gegenjaßes wird durch eine fehr erquidlihe Humanität gemildert, Die 
Buhlerin erfennt in ihrer eigenen Achtung vor der edlen Frau fowohl die Nich- 
tigfeit ihres frühern Lebens, als die Fähigkeit einer Befferung; fie weiß aber die 
leßtere mit der Heiterfeit einer urfprünglich freien Natur zu vollziehen, während 
fonft die Moraliften bei der Gelegenheit gewöhnlich in fehr ermidende Reu- und 
Bußpredigten verfallen. Neu und nicht ohne Intereffe it das Beftreben Iſido— 
rend, in einem fpeciellen Fall aus innerm Bedürfniß die Masfe einer tugend- 
baften Frau anzulegen und eine reine Liebe einzuflößen und zu empfinden, Daß 
fie in dieſem Beftreben, welches fie anfangs unendlich glücklich macht, fcheitern 
muß, und daß ſich dieſes bittere Gefühl über ihr ganzes jpäteres Leben breitet, 
ift die einzige Strafe ihrer Schuld. Alice, die Tugendhafte, ift wielleicht der 
reinte Charakter, den Georges Sand gezeichnet hat, und nicht im entfernteften 
eine empfindfame Tugendabftraction, Der Geliebte beider Frauen, Jacques Lau— 
rent, unterfcheidet ſich nicht wefentlih von den übrigen unſtäten Fdealiften unferer 
Dichterin, die troß ihrer weiten Blicke zu feinem feiten Halt kommen, bis jie 
ihn endlich in der gefunden Natur eines tüchtigen Weibes finden. — In der 
Luerezia Floriani ift jenes Ideal der unendlichen Aufopferung, welche die fpätere 
Periode Georges Sand's bezeichnet, auf die Spige getrieben, Lucrezia, eine 
berühmte Schaufpielerin, hat eine Reihe von Liebesverhältniffen, die zwar nicht 
die Äußerliche Weihe des Sacraments, aber wenigſtens eine Art von fittlichem 
Inhalt haben. In allen diefen Verhältniffen opfert fie fi) auf und wird betro- 
gen, ohne dadurch gebrochen zu werden; fie erzieht vielmehr ihre Kinder vor: 
trefflich, forgt für ihren Bater, einen alten Fiſcher, deſſen harte, wunderliche 
Geftalt fehr gut gezeichnet ift, mit rührender Pietät, bleibt mit den Vätern ihrer 
Kinder, wenn ſie fie auch nicht mehr achten kann, in freundfchaftlichem Verhältniß 
und erträgt die Läfterungen der Welt mit der Sicherheit eines jelbftitändigen 
Charakters. Zuletzt kommt fie Doch in ein Verhältniß, in dem fe untergebt. 
Der Prinz Carl Noswald, einer jener abftracten Jdealiften, die in einem inten— 
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fiven Traumfeben ſchwelgen und mit ariftofratifhem Hochmuth das Schledhte ver: 
meiden, ftatt ibm abzubelfen, während fie doch fühlen müßten, daß die menfch- 
liche Schlechtigfeit auch diejenigen trifft, welche ihr nicht unterworfen find, und 
daß es die erfte Pflicht derielben it, das allgemeine Uebel zu bekämpfen; ein 
in fi) gefebrter Menſch, für den Alle, die nicht empfinden wie er, zu Schatten 
verfchwinden, die er gar nicht mehr begreift, der bei feiner eitlen Jdealität geneigt 
ift, fih in der Hiße einer erregten Phantaſie das Scheußlichite auszumalen, faßt 
eine glühende Liebe zu dieſer Arau, deren Principien er eigentlich verdammen 
muß. Da aber feine Liebe nicht mit Vertrauen verfnüpft üt, quält er fie in 
einem Verhältniß, das zehn Sabre dauert, durch den fortwährenden Wechfel von 
Mißtrauen, Vorwurf, Neue und Liebe zu Tode. Sie ftirbt an den kleinen 
Nadelitichen feiner Eiferfucht, denkt aber nicht daran, fich Diefem Verhältniß zu 
entziehen, obgleich fie ihn zulegt nicht mehr liebt, weil fie es für ihre Beſtimmung 
balt, Sich für ibn aufzuopfern. So wenig haltbar diefe Idee in ihrer Leber: 
treibung iſt, fo ſteht fie doc unendlich böber, als jene Unfittlichfeit Indiana's, 
die den Qualen einer unpaffenden Ehe weiter nichts entgegenzufeßen weiß, als 
Hochmuth md Troß und endlich offenen Treubruch. — Roswald's Charakter, 
der mit einer unbarmberzigen Schärfe in feinen Einzelheiten durchgeführt ift, 
wird, wie es Georges Sand gewöhnlich thut, durch den Contraſt eines einfachen 
Weltmanns von gefunden Anlagen, Salvator Albant, in ein noch ſchärferes 
Licht geftellt, 

Ich hatte Schon bei der Gonjuelo darauf aufmerfiam gemacht, wie das 
Beitreben unferer Dichterin, den Gebrechen und Zerwürfniffen der modernen 
Geſellſchaft das ideale Bild eines gefunden, in fich felbit fihern und mit Gott 
noch nicht zerfallenen Volls entgegenzuftellen, bei ihrer poetijchen Anlage, die 
es niemals ertrug, in leeren Abftractionen zu bleiben, zulegt zu dem wirklichen 
Idyll führen mußte. Ginzelne fleinere Verfuche finden ſich ſchon in der frühern 
Periode vor, 3. B. im Mouny Robin, einer nicht unpoetifchen Darftellung 
des volföthümlichen Aberglaubens, und Melchior, einer Gefchichte, Die nicht in 
ihrem Inhalt, aber in ihrer Form ſtark an Bernardin de St. Pierre erinnert, 
In der nächſten Periode aber tft es ihr gelungen, in einer Neihe größerer 
Idyllen die franzöfifche Poefie mit einem neuen foftbaren Schaß zu bereichern. 
Die Novellen, die ich meine, find: Jeanne, la mare au diable (der Teu— 
felöfumpf) und Frangois le champi (der Baſtard). Sie hat in diefen No: 
vellen nicht nur die Sprache des Volks mit finnigem Ohr belauſcht, fondern auch 
feine naive und doch zugleid mit den wunderlichften Irrationalitäten zerſetzte 
Empfindungsweife mit einer bewundernswürdigen Feinheit wiedergegeben; fie hat 
die Poeſie der Armuth und Befchränftheit mit einer Innigkeit und lebendigen 
Friſche dargeftellt, daß ihr fein anderer Dichter darin gleichfommt, und wie man 
fie von der Berfafferin der Lelia am wenigiten hätte erwarten follen. Allerdings 
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- ift auch in diefen Verfuchen viel Reflerion; fie büßt gleichſam die Sünden ihres 
frübern Strebens, das über die Natur ihres Gefchlechts und der Menfchheit 
überhaupt hinausging; aber die Heiterkeit und die Harmonie in diefer Reaction 
gibt ein fiheres Zeugniß dafür, daß die Schuld, die ebenfo gut ihrem Zeit: 
alter angehört als ihr felbft, die urfprüngliche Kraft und Gefundbeit ihrer Natur 
nicht gebrochen hat. 

Johanna gehört noch nad) der einen Seite der frühern Periode an. Die 
Perfonen aus der Geſellſchaft, welche mit der idenlen Natur in Berührung foms 
men, zeigen in ihrer Phufiognomie noch das alte wohlbefannte Gepräge: der 
ſchwaͤrmeriſche junge Idealiſt ohne Charafterfeftigfeit Wilhelm von Bouffac), 
der jtrebfame, ehrgeizige, egoiftiihe Bourgeois aus der Boltaireichen Schule 
(Leon Marfillat) und der fchweigfame, tieffühlende, aufopfernde Ralph Brown 
(Arthur Harley). Johanna ſelbſt ift ein Verfuch, eine der Jungfrau von Orleans 
analoge Erfcheinung in jenen entlegeneren Schichten der franzöftichen Bevölkerung 
aufzufuchen, Die noch zum wenig von dem Einfluß der modernen Eultur berührt 
find, um fit) von den mittelalterfichen Zuftänden fo wefentlich zu unterfcheiden, 
wie die moderne Gefellfhaft; es it alfo ein Charakter, der eigentlich der Zeit 
nicht angehört, und der daher, man erlaube mir dieſe beiltufige Bemerfung, wie 
die idylliihen Eharactere überhaupt, einer dramatiſchen Behandlung unfähig wäre, 
weil im Drama eine Einheit der fittlihen Grundanfhauung erfordert wird; ich 
wage auch nicht mit Beftimmtheit zu behaupten, ob er in allen Stüden natur: 
getreu und mit fich übereinftimmend ift, aber es ift ein wunderbarer Zauber der 
Poefie über diefe Geftalt verbreitet, und fie kann wefentlih dazu beitragen, uns 
das Berftändniß des Problems jener Jungfrau, welches fih unfer Schiller geſetzt 
bat, zu erleichtern. 

Die beiden andern Novellen geben eine vollkommen ungetrübte barmonifche 
Beltanfhauung, wenn auch in einem fehr engen Geſichtskreiſe. Sie find als 
Symptome jener allgemeinen Reaction in der Poefle anzufeben, die ich zu Anfang 
dieſes Jahres characterifirt babe und die ſich nicht mehr zu einer eingebüdeten, 
fondern zu der wirklichen Natur zurüdwendet, um die im leere Reflexionen zer: 
floffene Welt zu ſich ſelbſt zurüdzuführen. 

Das Schiefal wollte, daß mitten unter diefen friedlichen Beichäftigungen die 
Dichterin von dem Fieber der Februarrevolution erfaßt wurde. Sie wurde in 
den Kreis jener wahnftinnigen Bewegung hineingeriffen, in welcher eine moderne 
Barbarei alle Grundlagen der Gefellichaft und alle Bildung zu vernichten drohte; die 
Partei, der fie ſich angefchloffen hatte, errang für einen Augenblik den Sieg, umd der 
Dictator von Frankreich ließ von der Dichterin der Conſuelo und der Lelia feine 
fanatifchen Manifefte ſchreiben. Wer die Natur des Weibes bedenkt, das über: 
haupt dem augenbliclihen Impuls mehr ausgefegt ift, ald der Mann, und die 
ſchwindelnde Gemüthsbewegung, die fie ergreifen mußte, ald durch eine magifche 
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Gewalt die wilden Träumereien ihrer Jugend plötzlich Wirklichkeit zu gewinnen 
ſchienen, wird ſie wegen dieſer Theilnahme nicht verdammen. Man kann und 
muß die geſpenſtiſchen Traumbilder des Socialismus haſſen, welche die Ent— 
wickelung der Geſchichte noch mehr dadurch hemmen, daß ſie die Herzen der Ju— 
gend gegen die Idee des wirklichen Fortſchritts erkälten, als durch das unmittel- 
bare Uebel, welches ſie anſtiften, aber man darf dieſen Haß nicht auf jedes Ge— 
müth ausdehnen, das von der Krankheit der Zeit ergriffen wird. Zuweilen, 
aber allerdings nicht immer, iſt es das Zeichen einer edlen und kräftigen Natur, 
in der Verirrung das größte Maß zu erreichen. Was die neuere romantiſche 
Literatur an bedeutenden Namen in ſich umfaßt, Lamartine, Victor Hugo, 
Eugen Sue, Felix Pyat u. ſ. w., ift Alles in diefen Strudel hineingezogen; 
Georges Sand ift die Einzige unter ihnen, die dabei unfer Intereffe erregte. 

Nach Beftegung der Revolution ift die alte Gefellfchaft mit den alten Formen 
ihrer Poeſie wieder in ihre Nechte eingetreten. Die fchöne Literatur bat fich 
wieder vorzugsweife dem Theater zugewendet, Zuerft hat man, wie es in folchen 
Zeiten zu gefcheben pflegt, Pamphlete für oder wider die Revolution auf die 
Bühne gebracht, dann aber hat man ſich wieder nad den Idealen umgefeben, die 
den Menfchen mit friedlicher Gewalt aus der Verwirrung der Zeitfragen hinaus: 
führen follten. Auch Georges Sand hat fi) der herrfchenden Richtung ange: 
ſchloſſen. Sie hat ihren Frangois le champi für Die Bühne bearbeitet und ein 
neues Stück: Claudie, geichrieben, über weldes wir in einem der legten Hefte 
berichtet haben. Der Erfolg üt ein fehr bedeutender gewefen, und das fcheint 
uns beim Lefen der Stüde unglaublich, denn was dod) eigentlich das Intereſſe 
des Dramas macht, Spannung und Action, ift wenig Darin vorhanden. Ich 
will den vortheilhaften Einfluß, den beide Stüde auf das franzöfifhe Drama 
ausüben, nicht verfennen; fie find eigentlih ein Ausdruck für die allgemeine 
Sehnſucht, aus der celtifchen Pbantafie, dem verichrobenen Gefühlsraffinement 
und den Monftrofitäten der bisherigen Romantik befreit zu werden und zum 
Einfachen und Natürlichen zurüdzufehren. 

Diefe Einfachheit ift in manchen Puncten eine ftudirte, Was das Publicum 
vorzüglich angezogen hat, ift die naive und originelle Sprache, die im Berrichon: 
Dialekt gehalten if. Georges Sand weiß ſich defjelben zwar mit großer Ge: 
wandtheit und Grazie zu bedienen, aber wenn es ſchon im Roman zweifelhaft ift, 
wie weit die Anwendung eines Idioms zu geftatten fei, und wenn man als ober: 
ften Grundfaß aufitellen darf, Daß es nur im Gegenjag zu Der gebildeten Sprache, 
alfo nur in dem Fall zu rechtfertigen ift, wenn außer den provincialen Perfonen 
auch Perfonen aus der feinen Gefellfchaft auftreten, fo ift das im Drama noch 
viel unzweifelhafter. Wenn der Dichter Lorle und den Wadeleswirth fchwäbeln 
läßt, um den Eontraft gegen den Künftler und den Gelehrten aus der Nefidenz 


fhärfer hervorzuheben, oder wenn Molisre in feinem „fteinernen Gaſt“ die 
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Scene zwiſchen Mathurine und Pierrot im Dialekt ausführt, im Gegenfaß gegen 
den Don Juan, fo muß der Erfolg darüber entfcheiden, ob dieſer Gegenfaß 
glücklich getroffen ift; wenn aber das ernfte Drama fich lediglich in der idyllifchen Na= ' 
tur bewegt, die Anwendung des Dialekts alfo nicht durch den Gontraft entichul- 
Digt werden kann, fo fiheint e8 mir fein Recht zu haben, fid) anders als in der 
Sprache der gebildeten Welt auszudrüden; der Dialekt bringt einen Gindrud 
hervor, der nicht zur Sache gehört, und verleitet den Dichter zu übertriebenen 
Naivitäten, die auch in den vorliegenden beiden Stüden nicht fehlen, — Aber 
die Einfachheit liegt nicht blos in dieſen Aeußerlichfeiten, fondern aud in der 
Zeichnung der Charaktere und in der Anlage der Handlung. Beide Stücke 
geben uns die Bauern, wie fie wirklich find, nicht etwa gepuderte Schäfer in 
der Manier Florian's und Berquin's: egoiftifche, jchlaue, harte Naturen, die 
ihre Gonvenienz haben fo gut wie die Städter, und die nicht im geringften 
empfindfam find. — Am anerfennenswertbeften aber ift die Einfachheit in dem 
Ausdruf der fittlihen Wahrheit. Ich rede hier nur von der laudie, denn 
Frangois, in welchem der Stoff ganz novelliftiich zugefchnitten war, und wo bei 
der Aufführung die originellften und anfprechenditen Züge wegbleiben mußten, 
ift troß feines Erfolgs als ein mißlungener Verſuch zu betrachten. Claudie hat 
das große Verdienft, daß jene evangeliihe Wahrheit von dem Linterfchied zwi: 
hen dem Geſetz des Himmels und dem Gefeß der Welt unverhüllt und offen 
ausgefprochen iſt. Remy und Glaudie, die beiden Hauptfiguren, find ſich über 
ihre eigne Stellung und das Verhältniß derfelben zur öffentlichen Meinung Elar 
bewußt; fie überheben fich weder der erfteren, noch fürchten fie die leptere; fie 
ftehen in ihrer Ueberzeugung keineswegs als eine Abftraction von ihren geſchicht⸗ 
lichen und focialen Borausfegungen da, es wird uns im Gegentheil nachgewiefen, 
wie fie fih aus denfelben entwidelt haben, und dieſe Entwidelung wird uns 
noch Elarer durch den Einfluß, den ihre Weberzeugung und das innige, wahre 
Gefühl, mit dem fie diefelbe ausfprechen, auf die Vertreter der ländlichen Eon: 
venienz ausübt, — Wegen Ddiefer Innigkeit und Wärme des Gefühls, welche 
unter allen früheren franzöſiſchen Dichtern am meiften an Sedaine erinnert, 
der in feinem Stüd: le philosophe sans le savoir (1766) als der Prototyp 
diefer Richtung betrachtet werden kann; einer Innigkeit, welche die neuere Ro: 
mantik mit ihrer Ausbreitung in Außerlihe phantaftifche Schilderungen vollftändig 
verloren bat, kann die Claudie Dazu beftimmt fein, zwar nicht Epoche zu machen, 
denn dazu hat fie in dramatifcher Beziehung zu viel Fehler, aber auf den beffern 
Weg hinzudeuten. Ob es Georges Sand ift, die auf Ddiefem Wege etwas 
Bedeuteuderes leiften wird, möchte ich faft bezweifeln, obgleich ſehr bedeutende 
franzöfifche Kritiker, 3. B. G. Planche, der entgegengefegten Meinung find, Es 
ift überhaupt den Dichtern, welche die eigentlich productive Zeit ihres Lebens 
dem Roman zugewendet haben, felten gelungen, bei ihren fpätern, theatralifchen 
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Berfuchen die nır dem Roman angehörige Sprache umd Darftellungsweife zu 
verlaffen. Walter Scott und Bulwer find Beifpiele für diefe Behauptung. Auch 
Byron möchte einen Beleg dafür geben. Georges Sand felbit hat fih ſchon 
in ihrer frühern Zeit mit Aehnlichem vwerfucht; fie bat zwei Sprüchwörter ge: 
fchrieben, wie der moderne Ausdrud für das freie, regellofe Drama ift, Gabriel 
und die Miffifippier. Das erfte enthält die pſychologiſchen Wunderlichfeiten 
eines Weibes, das als Mann erzogen ift, Das andere ein allerliebft durchge: 
führtes, aber unbedentendes Genrebild aus der Gejellichaft des vorigen Jahr: 
hun derts. Ich glaube aus allen diefen vier Stüden fchließen zu können, Daß 
Georges Sand ihren Beruf verfennen würde, wenn fie ihre Thätigfeit nicht 
wieder der frühern Form zumendete, obgleih ich weit entfernt bin, Dieje Be: 
bauptung als eine apodiftiiche Gewißbeit darzuftellen. 

Es bleibt mir noch übrig, das Gefammturtheil auszufprechen, welches ſich 
als Schluß der ganzen bisherigen Betrachtung ergeben muß. Der Roman ges 
hört, nach meiner Anficht, wegen feiner lagen Form und der Willfür, die er 
verftattet, nicht zu denjenigen Gattungen der Kunft, die als clafftich auf die Nach— 
welt übergeben werden. Die gelefenften Schriftiteller der nenern Zeit find durch 
den größern Reiz der Neuheit, den fpätere darboten, in ihrer Ausbreitung wenig: 
ftens beeinträchtigt worden. Selbſt Walter Scott ift e8 fo gegangen. Zudem 
bat Georges Sand in den meiften ihrer Schriften mit Problemen zu thun gehabt, 
deren Berechtigung eine fpätere Zeit nicht mehr begreifen wird; es kann aljo 
gefhehen, daß man ihr Ffünftig nur noch eine literarhiſtoriſche Bedeutung 
zugefteht, Aber diefe wird fie behalten, Sie wird auch fpätern Jahrhunderten 
als das bedeutendite Bild des Franfhaften, aber intenfiven Strebens erfcheinen, 
weiches ſich unferer Generation bemächtigt hat. Wenn man längft dahinterge- 
fommen fein wird, daß die gefeierten Werke eines Victor Hugo, Eugen Sue, 
Larmartine, Alfred de Muffet u. f. w. nur als die wülten Auswüchſe einer un- 
bäudigen, regellofen Phantafie und einer verfchrobenen Reflexion zu betrachten 
find; wenn man daffelbe Urtheil über die Poefien des Herm von Chateaubriand 
ausgefprochen haben wird, deren Werth man eigentlich fchon jegt nur auf Treu 
und Glauben annimmt, Da wenig Menfchen fie gelefen haben, fo wird man doch 
noch die Poefie in den Dichtungen Georges Sand's, troß aller Berirrungen, 
anerkennen ; man wird jogar, indem man die Periode des fentimentalen Empfindens 
und Denkens in einem weitern Zeitumfang zufammenfaßt, indem man die Werfe 
von Rihardfon, Rouffenu (natürlich nur diejenigen Werfe, die hierher gehören), 
der Frau v. Stael u. f. w. mit darin begreift, vor allen diefen den beffern 
Werken unferer Schriftftellerin den Preis zugefteben. J. ©. 
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Das literarifche Leben der Südflaven. 


Unter den Südflaven beftehen zwei ganz verfchiedene Literaturen, die fer- 
bifche und die kroatiſch-flo veniſche, welche letztere als Product des politi- 
hen Jllyrismus immerhin den Namen „illyriſch“ tragen mag. Unterſchiede 
in der Nationalität und Religion, wie der Gebraud der kyrilliſchen Schrift bei 
den Serben und der lateinifchen bei den Kroaten, haben die. Literatur der Süd» 
jlaven nah Oft und Welt geichieden; die erftere derſelben ift echt ſlaviſch und 
bat ‚Charafter und Originalität, die andere it in Inhalt umd Form von occi— 
dentalifchen Einflüffen durchdrungen. 

Das friegerifhe Selbftgefühl und die politifche Abgeichloffenheit des ſerbiſchen 
Stammes gibt der jungen ferbifchen Literatur ihren fcharf ausgeprägten, eigen: 
thümlichen Charakter. Solche Selbftftändigfeit fonnte in den öftreichifchen König: 
reichen der Grenze ein Phantom wie der Jllyrismus nicht erzeugen, daher and) 
die illyriſche Literatur, troß der fehönen Phrafen von Slaventhum und feiner 
Bedeutung, durchaus nicht originell und felbftftändig if. So lange der Illyris— 
mus mit dem Magyarenthum im Kampf begriffen war, hatte feine Literatur wenige 
ftens einen Friegerifchen Anftrich und fonnte dadurch auf die erhigte Phantafle 
einer von Magyarenhaffe heißen Jugend einwirken. Diejer Kampf hat aber jept 
fein Ende erreicht und die illyrifche Literatur feiert, ihr mangelt der reelle Boden 
der Griftenz, flavifche Originalität. Wie ihrem Vorbilde, der raguſaniſchen Kite: 
ratur des 16, und 17. Jahrhunderts, fieht man auch ihr den fremden, fünftlichen 
Ursprung auf den erften Anbiid an. Die dem Illyrismus anbaftende Unreife 
und Selbftüberfhägung hat duch Marftichreierei die literarische Kritit zu über 
fimmen gewußt, und zumal in den Literaturblättern der übrigen Slavenſtämme 
durch gegenfeitiges Weihrauchitreuen alles gejunde, äfthetifhe Urtheil erftidt — 
jedes, auch das fihlechtefte Machwerk des Illyrismus, mußte für gut gelten, 
weil es von einem „Patrioten“ herrührte und weil der Zweck die Mittel 
entjchuldigte. Im Intereffe der guten Sache der Bildung und der Literatur 
muß diefem Unfuge geftenert, müffen unbejcheidene Anfprüche auf ihr wahres 
Map zurüdgeführt und wenigitens die Möglichkeit eines ruhigen Urtheils dar: 
gethan werden. Ich werde mich glüdlich fhäpen, wenn ich zu dieſem Zwede 
auch nur Geringes beitrage. Die neuere ferbifche und illyriſche Literatur find 
noch junge, zarte Pflanzen, welche faum die erften Blätter im Sonnenlicht aus- 
gebreitet haben; fie bedürfen der jorglichiten Pflege, aber auch frenger Wach— 
famfeit. Die illyriſche Literatur hat an ihren Nachbarn, der italienifchen und 
deutjchen, zwei Rivalen, mit denen fie fih in feiner Beziehung meffen kann umd 
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gegen welche anzufämpfen bei ihren fehwachen Kräften gar nicht möglich if. Die 
illyriſchen Dichter und Literaten meinten indefjen, ed genüge, Berfe zu machen, 
und überließen die Poefie dem Volke; wenn der Poet einige mühſam zufammen- 
geichweißte Reimereien und Ungereimtheiten druden ließ, fo glaubte er fi fofort 
neben Byron oder Göthe niederfegen zu dürfen, und bemitleidete ein Publicum, 
welches lieber gute deutſche Bücher faufte, als fhlechte illyriſche. Es iſt be- 
merfenswerth, daß Fein illyriſches Buch zweimal aufgelegt wurde; felten wurden 
von einem mehr als 500 Gremplare abgefegt, von den meiften kaum die Hälfte 
diefer Zahl. Es it daher bet den illyriſchen Literaten fürmlih Ton, fi über 
den Unverftand und die Undankbarfeit des Publicums zu beflagen — ich wun— 
dere mich faft, daß dieſe Herren, welde Kroatien zu deffen großem Unglüde 
zwei Jahre lang (1848—1849) regierten, ſich nicht während dieſer Zeit durch 
ein Einfuhrverbot aller nicht-illyrifhen Bücher aufzuhelfen fuchten, um während 
diefer Zeit für ihre Platitüden offenen Markt zu erhalten, 

Wenn man über ſüdſlaviſche Literaturverhältniffe fpricht, fann man es nicht 
vermeiden, die Namen Wuk Karadſchitſch und Ljudewit Gaj zu nennen; 
nicht als ob man zwifhen Wurf, einem Manne von unfhägbarem Verdienſte, und 
einem Gaj, deffen Verdienſt um die Literatur darin beſteht, daß er illyriſche 
Bücher um gutes Geld drudte und zum Drud aufmunterte, eine Parallele ziehen 
fönnte, fondern weil Wuk durch die Herausgabe der ferbifchen Volkslieder that: 
fühlih die neue ferbifche Literatur fchuf, Gaj aber den Illyrismus 
erträumte, welcher dann ohne Gaj's directe Mitwirkung die Beranlaffung zu einer 
neuen Literatur gab, 

Bor der Herausgabe der ferbifchen Volkslieder durch Wuk fchrieb man 
in einem fonderbaren fünftlihen Sargon, der „floveno »ferbiihe Sprache‘ 
bieß und jüngft von einem der eriten flavifchen Phiologen als „weder ferbifch, 
noch ſloveniſch“ charakterifirt wurde, Es follte eigentlich Altſloveniſch fein, die 
liturgiſche Sprache der ſlaviſchen Kirche, war aber ein Gemifd von Ruſſiſch und 
Serbiſch, und Jeder fchrieb es, wie er e8 eben verftand. Doſithej Obradowitſch 
machte ſchon früher den Verſuch, die Volfsiprache in die Literatur einzuführen. 
Er fchrieb gute Bücher in gutem Serbiſch; fie wurden vom Volke gern gelefen, 
aber die Schrifrgelehrten nahmen es ihm übel, daß er „in der Sprache alter 
Weiber und Ochſentreiber“ rede, er blieb vereinzelt ftehben. Obgleich das Voll 
für feinen Liebling Partei ergriff und feine Bücher voll praftifcher Weisheit und 
reicher Welterfahrung Das erklärte Lieblingsbuch der ferbifden Nation wurden 
(felbit in den legten Jabren haben fie noch mehre Auflagen erlebt), fo blieben 
die Literaten doch bei ihrem „ſloveno-ſerbiſch“. 

Da erfchienen die von Wuk gefammelten, fchönen Volkslieder, welche in 
deutſchen, franzöfifchen und engliichen Ueberfegungen durch ganz Europa ver 
breitet und bewundert wurden. Die „Sprache der alten Weiber und Ochſen— 
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treiber“ erjchien in ihnen in poetifchem Glanz und Adel, dab auch die Unver— 
befferlihen nachgiebiger wurden und Die Conceffion machten, daß man in der 
Bulgarfprahe immerhin Dichten fönne, wenn fie auch für eine wiffenfchaftliche 
Literatur nicht paffe — endlich ließ man auch dieſe Einwendimg fallen, und das 
Dulgarferbifhe ward die anerfannte Literaturfprache. 

Den eriten Anlauf nahm die ferbifche Kunftliteratur in der Poeſie; Biſchof 
Muſchitzki, den meine Landsleute mit Klopitoc vergleichen und dem Deutjchen 
volllommen ebenbürtig halten, jchrieb zuerft ſelbſt „ſloweno-ſerbiſch“, aber der 
Geift, der die Schöpfungen diefes gefcheuten und kaum noch genügend gewürdigten 
Mannes durchweht, gehört der neuen Zeit an, deren Recht Muſchitzki gegen 
Giferer für das unhaltbare Alte ſtets entjchieden in Schuß nahm. 

Neben Mufchigki erichien als nationaler Dichter Sima Milutinowifc, 
eine rohe aber gewaltige Natur, Poet von Gottes Gnaden uhne Schliff oder 
fremde Zuthat, rauh wie feine heimatblichen Berge, dabei aber von einem feinen 
und richtigen Gefühle, welches man hinter den Formen des Mannes nicht gefucht 
hätte. Er ſchuf fich felbit feine äſthetiſchen Grundfäge, welche freilich oft genug 
an den deutſchen Grabbe erinnern; fein Ausdruck ift marfig und charakteriſtiſch, 
er wußte die Volksſprache mit ihren taufendfältigen, wunderbaren Nuancen mit 
nnerreihbarer Meifterichaft zu behandeln. Seine Tragödie „Obilitſch“, deren 
Sujet der Untergang des ferbifchschriftlichen Reiches unter Zaar Lafar (1389) 
it, güt für des Milutinowitich beftes Werk, obwohl er fie in 8 Tagen fchuf — 
es ift durch und durch originell und drüdt. den politifhen Schmerz des Volkes 
in würdigen und binreißenden lyriſchen Ergüffen aus: es it nicht übertrieben, 
wenn man in dieſen Partien einen Shafespeareihen Geift erkennen will, und 
ich könnte einige Stellen anführen, welche zu dem Schönften und Vollendetiten . 
gehören, was die gefammte dramatifche Literatur neuerer Völker aufzuweiien hat. 
Ein zweites Drama „Karadjordje“, die Wiedergeburt feines Volkes feiernd, hat 
Milutinowitih im Manufcripte, aber vollendet, hinterlaffen ; es ift noch nicht ge: 
druckt. Bei dem im December 1847 erfolgten Tod des Dichters gab das Volk 
durch feine Trauer ein vollgültiges Zeugniß, daß es ihn Fannte und liebte, wie 
auch er das Volk verjtanden bat. 

In jüngſter Zeit ift der Wladyfa von Montenegro, Peter Petromitich 
Njeguſch, auch als dramatiſcher Dichter aufgetreten, Obwohl er die deutiche, 
itafienifche und franzöſiſche Literatur kennt, findet man tu feinen beiden Dramen 
„Gorski Vylnac‘‘ und „Scepan Mali,‘ beide der zmogorer *) Geſchichte entnom— 
men, feine jtörenden Reminiscenzen im Plane noch in der Ausführung: fie find 
volfsthümlih und Zeugen eines bedeutenden Dichtertalentes. Da bei uns auf 


*) d.h. der Gefhichte von Montenegro: Zrnogora, Schwarzberg ift der flaviihe Name 
des Landes. d. R. 
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die Reinheit und den Wohllaut der Sprache ein gang befonderer Werth gelegt 
werden muß, fo bemerfe ich noch, daß auch in diefer Hinficht die beiden Dramen 
des Wladyka nichts zu winfchen übrig laſſen. 

In der Inrifchen Poefie bat das ferbiiche Volkslied die Richtung beftimmt, 
welche die Kunftpoefie der Serben einihlägt. Zroß mehrern anerfennenswertben 
Leiftungen kann man kaum fagen, daß das Volfslied von den Gebildeten über: 
teoffen fei. Dagegen erhält die eigentliche Volkspoeſie täglich nene Zuflüffe aus dem 
Volke jelbit, deifen wunderbarer poetiſcher Sinn jedes nationale Ereigniß mit dem 
goldnen Schmud der Dichtung zu verflären weiß. Ich hörte Heldenlieder über Be- 
gebenbeiten des legten Kampfes gegen die Magyaren fingen, welche den älteften und 
beiten Stüden diefer Gattung vollfommen cebenbürtig find, Aus den epifchen 
Gefängen der wojwodiner und der grenzer Serben — die froatifche und ſlawo— 
nische Grenze ift beinahe ganz ferbifch, Die Zahl der eigentlichen Kroaten beträgt 
in der Grenze kaum bumderttaufend Seelen — wird ſich ein epifcher Eyclus ge— 
ftalten, ähnlich der „Zafariza, welche Gerhard mit Milutinowitſch's Beihülfe ins 
Deutjche überiegt hat. Diefe Gattung der Poeſie liegt fo fehr im Geifte des 
ferbifchen Volkes, daß ein gutes, etwa in der Wojwodina entitandenes Lied in 
wenigen Monaten bis zum Fuße des Welebit und oft darüber hinaus in Dalmas 
tien gehört wird. Da es Niemanden beifällt, diefe Lieder aufzufchreiben, iſt es 
natürlich, daß fih nur ſolche, welche den Volkscharakter und die flavifche Welt: 
anſchauung am treuften wiedergeben, im Munde des Volkes erhalten können, 
während Das minder Bedeutende und blos für den Augenblick Berechnete fpurlos 
verfchwindet: zum großen Nußen wahrer Volkspoeſie. 

Die illyrifche Kunftpoefie datirt erft aus neuer Zeit, Gaj gab fett 1835 
zu feiner Zeitung ein belletriftiiches Beiblatt „„Daniea,‘ in welchem die jungen 
illyriſchen Dichter und Dichterlinge ihre Geifteserzeugniffe niederlegten. Aus 
Patriotismus hielt das Publicum eine Weile den Flitter für Gold und man war 
um Parallelen mit den größten fremden Dichtern nicht verlegen; da gab es einen 
illyrifhen Rouget de l’Isle, einen ‘Betrarca, einen Byron fogar, Namen zwar, 
aber nicht deren Bedeutung. Man räucherte ſich gegenfeitig mit Weihrauch an, 
aber das, was man in Kroatien noch Volk nennen fann, nahm feinen Antheil 
daran, und da das Volk die Lieder der Gebildeten nicht fang, fangen fie die 
Dichter und ihre Gefellen, deren Suffifance und Eitelfeit Feine Grenzen fannte, 
Sie gingen Einer nach dem Andern ſchnell zur ewigen Ruhe ein, und wir wollen 
diefe durch Nennung ihrer Namen nicht ftören, Nur Wenige retteten ſich bis in 
die Gegenwart, 

In eriter Reihe fteht als Epiker Jwan Mashburanitfch, ein Feufches, 
fräftiges Talent. Sein Meines aus dem Leben der Zrnogorer gefchöpftes Epos 
„Srmt Cengie Age,“ ift eine Flare, friihe Schöpfung, antif einfach und durchaus 
objectiv voll ſchöner Poefie, und volksthümlich gehalten, daher e8 auch bei den 


419 


Illyriern weniger Anklang gefunden, als bei den Serben, weldye fonft der illy— 
rifchen Poeterei ganz und gar nicht hold find. Die etwa 1000 Berje zählende 
Dichtung wurde Gemeingut der Nation und Wuf, der gute Kenner der Volks— 
poefie, bereitete eine mit Eyrilliihen Lettern zu drudende Ausgabe derfelben vor, 
als die Februarrevolution dazwifchen Fam, Da Mafhuranitich ſelbſt feine neue 
Ausgabe des Epos veranftalten mochte, wurde daffelbe humdertfültig durch Ab: 
ſchriften verbreitet. 

Petar Preradomwitich ift umftreitig der erfte Lyriker der Illyrier. 
Seine „primorske Pjesme,‘“ Feine, leichte Meerliedchen, find unter den erften 
Eindrüden entitanden, welde das Mittelmeer, die ewige Thalaffa, das zau- 
berifhe „sinje more“ unferer Volfslieder auf ihm machte. Als glüclicher Ro- 
manzendichter mag Stanfo Wras, als unglüdlicher Dramatiker Dimitrya De: 
meter erwähnt werden, — Bemerfen muß ich noch, daß fih fowohl Mufhuranitich 
als Preradowitih an ferbifchen Muftern bildeten und daher füglicher zur ferbifchen 
als zur illyriſchen Literatur zu zählen wären. Sie find zu diefer Ehre wohl zu: 
meift deshalb gekommen, weil fie mit lateinischen Lettern gefchrieben haben; ihr Geift 
aber ift ferbifh, auch find fie von den Zräumereien des Illyrismus in feiner 
Weiſe berührt worden. 

Unter den Slowenen erſtand ein gutes ſchönes Iyrifches Talent in Dr, Pre— 
fherin, deſſen Poefien zu den bedeutendften der ſlaviſchen Literatur gehören. — 
Aber der Mann ift wie ein glänzendes Meteor in der vormärzlichen Miföre un- 
tergegangen und feine im flowenifchen Dialecte — der zwifchen dem altfloweni- 
fchen und ferbifchen etwa in der Mitte und zumächit dem eigentlichen Eroatifchen 
ſteht — gefchriebenen Dichtungen fonnten eben deshalb außerhalb des engen 
Kreifes der Slowenen feine genügende Verbreitung und Anerkennung finden. 
Aber ein echter, geweihter Poet war Prefherin und würdig des Lorbeerfranges, 
den ihm V. Rizzi in der „deutfchen Monatsfchrift aus Kärnten’ auf fein Grab 
legte! — So viel von füdflavifcher Poefie. — 

Ungünftiger. ift der Stand der gelehrten Literatur, befonders in Kroatien. 
Das ungarifche Erziehungs: und Schulwefen, welches auch Kroatien darnieder- 
bielt, war nah dem abfchenlichen Syiteme der Sefuiten eingerichtet und Alles, 
was man lernte, war unfrnchtbarer Gedächtnißfram. Griechiſche Sprade, Na: 
turwiffenfchaften und Philoſophie find hier unbekannte Wiffenfchaften; der ganze 
Unterricht befchränfte fih auf ein maßlos barbariſches Latein, ein Flägliches Zerr: 
bild der Gefchichte, und eine mit dem Namen Philofophie befchenkte „Metaphyſik“ 
von einem umgarifchen Jefuiten Imre. Die kroatiſchen Literaten balten daher 
Hegel, deffen Namen fie in gutgefinnten Journalen laſen, deffen Schriften aber 
— einige Wenige ausgenommen — Keiner auch nur ſah, geichweige denn 
ftudirte, für einen Narren oder einen Eharlatan, der an philofopbifchem Werthe weit 
unter ihrem Imre fteht, und weit unter dem Biſchof Moyfes, der einige Decen: _ 
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nien lang an der Agramer Afademie die Imre'ſche „Philoſophie“ Tehrte, fteben 
foll: ihr Haß gegen Hegel gebt fo weit, daß fie jeden geiftig ftrebfamen Mann, 
der nicht in ihre Kotterie gehört, aufs gröbfte zu befchimpfen meinen, wenu fie 
ihn einen „Degelianer” nennen. Das alte Sprüdjlein: „Spissa tenet Croatas 
septem de montibus umbra‘“* hat von feiner Wahrheit noch heute nichts wer: 
foren, und mit der Einfalt geht die Arroganz auch bier Hand in Hand, Daß 
bei ſolchen Culturverhältniſſen an eine wiffenfchaftliche Literatur nicht zu denfen 
fei, bedarf feines Beweifes, will man aber einen Beweis haben, fo möge dafür 
die Thatfache dienen, daß die geſammte illyrifche Literatur bis zur Stunde fein 
einziges wiffenfchaftliches Werf hervorgebracht hat. 

Die ferbifche Regierung bat diefe wiffenfchaftliche Barbarei Deftreihs am Teb- 
bafteiten gefühlt, als fie in Belgrad ein Lyceum begründen wollte und feine Lehrer 
dafür, finden fonnte. Man muß es ihr Dank wiffen, daß fie den Gedanken faßte, 
talentvolle ZJünglinge aus der Heimath auf Staatsfoften an deutfche und franzöſi— 
ſche Hochschulen zu ſchicken, damit fie fih zu Lehrern tüchtig heranbilden könnten. 
In der That wurden viele Serben in Halle und Berlin, in Heidelberg, Brüffel und 
Paris zu Juristen, Cameraliſten und Philologen gebildet und mehre derfelben fteben 
bereitS dem Belgrader Lyceum als Profefforen vor, Es find Männer von Zalent 
und Fleiß darunter, voll Liebe für ihr Volk und von dem beiten Willen, das, 
was fie erlernt, für das Wohl ihrer Brüder zu verwenden. Gerbifche Lehr— 
bücher, wie ein „Handbuch der Finanzwiffenichaft‘ von Prof. Zufitih, eine 
„zbeorie des römischen Civilrechts“ und „Lehrbuch des Eivilproceffes‘ von Prof. 
Matitſch, find fehr verdienftfiche Leiftungen, um fo mehr, als für alle dieſe Fächer 
eine ganz neue wiffenfchaftlihe Sprache gefchaffen werden mußte. Auf Ddiefen 
jugendlichen Lehrern beruht ein großer Theil unferer Hoffnungen für Humanität, 
wiffenfchaftlihe Bildung und fittlichen Fortfchritt des ferbifchen Volkes. Wie ich 
fie fenne, wird dieſe Hoffnung nicht getäufcht werden. 

In Kroatien steht das Studienweien leider noch immer auf derfelben Stufe 
wie früher, obwohl — oder richtiger gefagt, weil dies arme Lund während der 
zweijährigen Herrfchaft der illyriſchen Literaten bei der damaligen Landesregierung 
eine „Bolksaufflärungsfection‘‘ befaß, in welcher viel gefhwaßt, aber für's Bolt 
und fürs Unterrichtsweien nichts getban wurde. Der „Südffavifchen Zeitung‘ 
gebührt das Lob, daß fle diefe „Volksaufklärer“ noch zur Zeit ihrer Herrichaft 
entlarute und ihre totale Unfähigkeit muthig und fiegreich nachwies. Die im 
übrigen Deftreih begonnene Studienreform kann in Kroatien nicht durchdringen; 
die wenigen fähigen Männer, welche als Lehrer etwas leiten könnten, werden 
vom Lehramte ferngehalten, weil ihre nationale und philofophifche Orthodorie in 
Zweifel gezogen wird und Die gemeine Mittelmäßigfeit über ihren Dogmen, 
oder wenn man will, Mythologie, mit Feuer und Schwert wacht. Bon Ddiefer 
Seite her ift für Kroatien wahrhaftig fein Heil zu erwarten, und wie die Sachen 
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jeßt ftehen, fo vermag ich gar nicht zu hoffen, daß es beffer werden könnte: es 
fehlt der Geift, es fehlen Menfhen, es fehlt jede fittlihe Bedingung des 
Fortſchrittes. 


Dies Urtheil eines Correſpondenten, welcher an den Ufern der weißen Saar hei— 
mifch ift, möge unfere Lefer überzeugen, daß es nnter den Südflaven Männer gibt, 
welche nicht blind für die Schwächen ihrer jungen Literatur find. Bollftändig theilen 
wir die Anficht unferes Gorrefpondenten über die Schwäche des literarifchen Illyriens, 
auch find wir weit entfernt, den Werth der epijchen Gedichte eines Mafuranitfch, oder 
der Lieder von Preradowitfch verkleinern zu wollen; oder gar das bedeutende Berdienft 
des würdigen Wut, gegen welchen auch wir eine große Verehrung empfinden, Nur 
können wir die dramatifchen Verfuche gelehrter Dichter unter Stämmen, welche noch 
feine ſelbſtſtändige Bühne haben, nicht jo hoch anfchlagen, als der verehrte Einfender 
thut, fo ſchön Iyrifche und epifche Einzelheiten in denfelben fein mögen, d. R. 


Ein Genie der Vorpoſten. 


Unter den vielen verwegenen Soldaten, welche das fchleswig -holſteiniſche 
Heer durch fein dreijähriges Feldleben fich felbft erzog, oder aus allen möglichen 
Heereötheilen Deutfchlands befommen hatte, war der tollfte und verwegenite der 
Sergeant S. vom —ten Bataillon. Bei einem guten Theil der Armee waren 
feine Perſon und feine Streiche wohlbefannt, und viele Augen: und Obhrenzeugen 
derfelben fönnten die folgenden Mittheilungen beftätigen und ergänzen, Seinen 
Namen nenne ich bier nicht, weil Dadurch zur Zeit vielleicht noch ex felbft be- 
nachtheiligt werden fönnte, 

Er war von der Natur felbft zum leichten Soldaten beftimmt, fo überreichlich 
hatte fie ihm die dazu nöthigen Gaben verliehen, In dem gewöhnlichen Einerlei 
des friedlichen bürgerlichen Lebens wollen ſolche Charaktere felten viel taugen. 
Denn was im Felde mit Orden belohnt wird, ftraft die Polizei im Frieden oft 
mit Löbliher Strenge. So hatte auch unfer Sergeant es nirgend zu etwas 
Rechtem bringen können. Bielerlei hatte er verfucht, denn er war von frühefter 
Jugend an auf feine eigene Kraft angewiefen; nirgend hatte er lange ausgehalten. 
Ein unftäter Geift und ein unbezwinglicher Hang zu Abenteuern fcheint von je 
fein Verhängniß gewefen zu fein. Ginen ehrlofen Streih hat er gewiß nie 
verübt, denn in feiner Bruft wohnte ein feuriges Ehrgefühl, aber leichtfinnige, 
übermüthige, tolle Schwänfe gewiß im Uebermaß. Es war ganz ergöglidh an- 
zuhören, wenn er des Abends am lodernden Bivouaffeuer, behaglich feine Ei: 
garre rauchend, luſtige Gefchichten aus feinem früheren Leben erzählte, Seine 
Kameraden lachten dann oft, daß ihnen die Baden glühten, vergaßen Regen 


und Sturm, den Rauch des Feuers, der ihnen qualmend ins Geficht fuhr, und 
den aufgeweichten Erdboden, der fchon viele Flüche hervorgerufen hatte, „ee, 
nee is dat man möglich‘ oder „uf Ehre det war eine jute Jeſchichte“ oder 
„Brüderle, noch fo ä luſtiges Stückle“ fummte durch den Kreis, Celbit die 
Dfficiere verfehmähten es nicht in den Zuhörerfreis zu treten nnd den Scherzen 
des luſtigen Mannes zu lauſchen. — Er war als Knabe Querpfeifer beim Militär 
gewefen, Das ewige Pfeifen und der ewige Garnifondienft hatten ihm nicht ge- 
fallen. Er hatte den bunten Soldatenrod mit dem grünen Weidmannsfittel 
vertaufcht und war als Jägerburfche bei einem Förfter in die Lehre getreten. 
Das freie Herumftreichen in Feld und Wald und die thatenreiche Beichäftigung 
hatten ihm gut angeftanden, er war an 3 Jahre diefem Berufe treu geblieben 
und hatte ein fcharfes Auge und eine große Geſchicklichkeit im Gebrauch des 
Gewehres erlangt. Da wollte der Zufall, daß er eines Tags in die Bude einer 
Kunftreiter- und Seiltänzergefellfcyaft gerieth. Die bligenden Augen einer ſtolzen 
Reiterin entzündeten fein leicht empfüngliches Herz. Er trat fogleih als Mit: 
glied in die Gefellfchaft ein, umd fein fchlanfer, männlich fchöner Wuchs, Die 
Gewandtheit und ungewöhnliche Kraft feiner Glieder, ein bübfches Gefiht, in 
dem große blaue Augen glänzten, paßten vortrefflich zu Diefem Gewerbe, So zog 
er als Reiter, Jongleur und Athlet einige Jahre mit verfchiedenen Gefellichaften 
in Deutjchland herum und lernte die Künfte eines ftarfen Mannes, eines Feuer: 
frefjers und Bauchrednerd. Auch bei verfchiedenen Kleinen Schaufpielertruppen 
hatte er fih engagieren laffen, wenn gerade hübſche Subretten ihn lockten. 
Endlich war er durch allerlei Zufülle nad Norwegen gerathen, die Tochter eines 
deutichen wohlhabenden Fiſchhändlers in Bergen wurde durch feine männliche 
Schönheit gefeffelt, er gewann die Ausficht auf ihre Hand und auf eine gute 
Mitgift. Um feinen fünftigen Schwiegerfohn allmälig an eine bürgerliche Be— 
fhäftigung zu gewöhnen, machte ihn der alte Fiichhändler zum Auffeber 
einer Deringsfifcherei in der Nähe von Bergen. Das kühne Leben zur See, 
der Wechfel und die Gefahr, weldhe in den Gefchäften eines Fifchers in jenen 
nördlichen Meeren liegt, gefielen unferm Abenteurer und er fühlte fich in feinem 
neuen Berufe zufrieden und leiftete Tüchtiges darin, der Tag der Hochzeit war 
ſchon feitgefeßt. Da brach der Kampf in Schleswig-Holjtein los. So wie die 
Kunde zu feinen Ohren fam, verließ er zur felbigen Stunde feine Braut, feine 
Beihäftigung, feine Ausfichten für das ganze Leben. „Keinen Augenblick Ruh' 
ließ es wir mehr‘ erzählte er felbft. Zwar brummte der Alte und fehalt mic) 
einmal über das andere einen Taugenichts und Lumpen, und meine Braut weinte 
genug Thränen um ein ganzes Boot flott zu machen, aber das half nichts, fort 
mußte ih. Meine Braut iſt ein braves Mädel und bat mir verfprochen auf 
mich zu warten, bis der Krieg zu Ende gebt. Klopfen wir nur die Dänen 
recht bald, dann iſt es aus, ich heirathe meine Gufte. Dann fchide ich der 


Gompagnie jedes Jahr eine Tonne mit Heringen, daß Ihr einen Durft befommt 
u. f. w.“ Geine Kameraden lachten und befamen den Durft auf der Stelle. 

® war ©..... gleich im Anfang des Krieges 1848 in ein Freicorps 
getreten, fpäter ging er in ein Linienbataillon über und wußte ſich auch dort den 
Ruf eines im Felde überaus brauchbaren Soldaten zu verfchaffen. Weniger zu: 
frieden war man während des Winters 48—49 mit feinem Benehmen in den 
verfchiedenen Garnifonsftädten. Namentlich hatten mehre Bürger ihn wegen grober 
Störung ihres häuslichen Friedens ewig verklagt. Bei Frideriein war er der legte 
Mann gewefen, der eine von der dünifchen Uebermacht erftürmte Schanze ver- 
ließ: Seine Kameraden erzählten, daß er mit feiner riefigen Kraft einem däni— 
fhen Unterofficier, der mit dem Bajonette auf ihn Tosgeftürmt war, das Ge: 
wehr entriffen, denſelben um den Leib gepadt und mit geſchicktem Wurfe, gleich 
einem Spielball, zwijchen die übrigen Feinde zurückgeſchleudert habe. Darauf 
hatte er einen ſchwer verwundeten Officer, mitten im beftigiten Feuer, auf den 
einen Arm genommen, und mit der andern Hand fein Gewehr haltend, aus der 
Gefahr getragen. Der Winter 49—50, wo er zufällig in der Nähe von Ham: 
burg dislocirt war, brachte ihm, feiner Gewohnheit nah, wieder Liebesabenteuer 
und Berlegenbeiten, Cine hübſche Frau foll ihr Ange auf den gemandten 
Unterofficier gerichtet haben, und in der Verkleidung eines Torfbaners fchlich 
er in ihr Haus und blieb einmal drei Tage ohne Urlaub weg, fo daß der Haupt: 
mann ihm diefe Dienjtwidrigfeit mit Arreft beftrafen mußte. Bor der Schlacht 
bei Idſtedt wurde er zum Sergeanten ernannt. Gerade das Bataillon, in dem 
er diente, war wiederholt im beftigften Feuer und drängte im Sturm die Dä- 
nen zurüd, bis es Befehl befam, den Rückzug anzutreten. Der Sergeant war 
mit der Erſte beim Borwärtsftürmen, der Lepte beim Zurüdziehen. Er wollte 
wieder einen Berwundeten forttragen, was er überhaupt zu thun fiebte. Zwei 
däniſche Hufaren forderten ihn auf, fich zu ergeben; obgleich alle feine Patro— 
nen verfchoffen waren und er fich nur mit dem Bajonette gegen die Neiter ver: 
theidigen Fonnte, Fam ihm dieſe Zumuthung doch fo komiſch vor, daß er laut 
auflachte und den Dänen in ihrer Mutterfpradhe einige böhnende Schimpfworte 
zurief. Wüthend ihre Pferde anfpornend, drangen die Reiter gegen den Athleten 
ein, Diefer escamotirte alle ihre Diebe mit fünftlerifher Schnelligkeit hin und 
ber fpringend, gab dem Einen dabei einen Stid mit dem Bajonett, und bieb 
faft zu gleiher Zeit das Noß des Anderen mit dem Kolben fo über das Maul, 
daß das Thier vor Schmerz hoch aufbäumte und ſich überfchlug. Der Sergeant 
nahm feinen Verwundeten, den er in einen Graben gelegt hatte, wieder auf, 
fonnte aber fein edelmüthiges Vorhaben nicht mehr ausführen; denn zahlreiche 
Feinde drängten ihn jetzt fo fehr, daß er den Verwundeten, der ohnedies 
dem Tode ſchon nahe gewefen fein foll, niederlegen mußte, um fich fofort zu 
retten. 


Seine eigentlihe Wirkſamkeit begann aber in dem Beinen Borpoftenfrieg, 
der fich feit der Schlacht bei Idſtedt unaufhörlih zwifchen dem Heere und den 
Dänen fortipann. Da fein Zruppentheil auf der Außerften Linie gegen den 
Feind ftand, fo hatte er Gelegenheit genug, fein Talent für dieſen Fleinen Krieg 
zu zeigen. Bald erkannte man feine ungewöhnliche Nüplichkeit, und der Ber 
fehishaber feines Corps befreite ihn von allem übrigen Dienft, fo daß er ganz 
fein eigner Herr war, und nach Belieben auf eigene Hand einen Parteigänger: 
frieg gegen den Feind führen fonnte, Jet war der abenteuerliche Sergeant 
in feinem Clement; er fühlte fid) als großer Mann und feine Kameraden gaben 
ihm bewundernd den rauhen Spignamen: Sacramenter. Keine Woche verging, 
wo er nicht einen verwegenen oder fomifchen Streich vollführte, wenige Nächte 
brachte er in feinem Gantonnement zu, die meiſten ftreifte er außerhalb der Bor- 
poftenlinie umher. Oft war er zwei, drei bis vier Tage abwefend, fo daß man 
ihn allgemein verloren gab, dann fam er plöglic wieder zum Vorfchein und 
brachte entweder eine wichtige Nachricht, oder 1 bis 2 Gefangene, die er ganz 
allein gemacht hatte, oder ein Beutepferd, oder fo etwas. War er die Nächte 
umbergeftreift und fam er am Morgen durchnäßt, erfroren, verhungert zurüd, fo 
erftattete er mit größter Gewiffenhaftigfeit zuerft feinem Vorgeſetzten die nöthigen 
Meldungen, fehlief dann einige Stunden, aß mit fehr gutem Appetit feine reich: 
fihe Mittagsportion, trank eine nicht geringe Quantität Punſch oder Wein, und 
machte am Abend unter feinen Kameraden luftige Streiche aller Art; dann fpielte 
er ihnen in den bunteſten Verkleidungen Komödien aus dem Stegreif vor, oder 
er fpie Feuer, oder machte Thierftimmen nach, oder hantirte als ZTafchenfpieler, 
oder erzählte hinreißende Geſchichten; plötzlich, vielleicht mitten im beiten Erzäh- 
Ien, oder wenn gerade feine Kameraden eine fomifche Scene von ihm erwarteten, 
war er verfchwunden, man wußte nicht wie, und froch, während die Andern 
noch lachend nach ihm riefen, ſchon auf dem Bauch wie eine Schlange in die 
Winternacht hinein zu einem neuen Streifjug. Er hatte fid) dabei die befondere 
Erlaubniß ausgewirft, daß er vorher nicht zu fagen brauchte, wann und wohin 
er gebe, um nicht durch einen der überall berumlungernden däniſchen Spione 
den Feinde verrathen zu werden. Oft trat er feine Streifereien ganz allein am 
und dann zuweilen nur mit Säbel und Piftolen bewaffnet, häufig hatte ex 2, 
3, A, ja bisweilen 16 bis 20 Mann bei ſich. Seine Begleiter wählte er nad) 
genauer Prüfung nur aus den ſich freiwillig Dazu meldenden Soldaten feiner 
Gompagnie und unterzog fie vorber verfchiedenen Proben, bevor er ihnen fein 
ganzes Vertrauen ſchenkte. Gr ließ fie zuerft ohne ſcharfe Patronen mitgehen, 
ftellte fie am gefährlihe Stellen, wo dänifche Patrouillen ganz nahe aufıfie 
beranfonmen mußten, und verbot ihnen von einer Waffe Gebrauch zu machen, 
bevor er ihnen mit feinen übrigen Leuten, die er verftedt hatte, zu Hülfe käme. 
„Ich kann Keinen bei mir gebrauchen, der nicht denkt, wenn auch eine ganze 
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dänische Schwadron auf ihn einreitet: das hat Alles nichts zu bedenten; Sader: 
menter wird mir doch noch im rechten Augenblick beiſtehen!“ Wegen folder 
unerſchütterlichen Rube und Kaltblütigfett nahm er am Tiebiten geborene „Schles: 
wig-Holſteiner“ mit, die anderen Freiwilligen waren ibm oft zu hitzig. Sein 
Lieblingsbegleiter war ein ziemlich einfältiger, aber mir außerordentlich ſcharfem 
Sebör und Geſicht begabter Holfteiner, ein früherer Schäferfnecht, der fein anderes 
Wort ſprach, als: „Ja“ und „Nein. Zuerſt hatte diefer Einfilbige Die Gunſt des 
Sergeanten dadurch gewonnen, daß er bei Jdftedt mitten im beftigiten feindlichen 
Feuer, als rechts und links von ihm die Rotten getroffen zu Boden ftürzten, rubig feine 
Schnupftabafsdofe aus der Tafche zog, nach altem Branch mit der Hand einige: 
mal auf den Dedel klopfte, bebaglih eine Priſe nahm und dann dem neben ihm 
stehenden Sadermenter diefelbe anbot mit den Worten: „Beleeft een fütje Pries, 
Heer Sergeant?” Diefer nahm achtungsvoll feine Prife und der Andere wollte 
die Schnupftabaksdoſe gerade wieder einfteden, da fchmetterte eine däniiche Spitz— 
kugel ihm diefelbe aus der Hand und nabın zugleich ein Stüd von dem Mittel: 
finger feiner Linfen mit. Ohne ſich um die Wunde im mindeften zu kümmern, 
brach der entrüftete Soldat in die Worte aus: „Dee verfluchten Schaafsföppe, 
mie mienen ſchönen Toback wegtojcheeten, nu fall fee od dat Dimmerweeder 
halen“, und dabei lud er ſehr rubig feine Flinte und zielte fange und bedächtig, 
wie feine Natur war. Das hatte dem Sergeanten ein ganz befonderes Wohl- 
aefallen an dem Schweigſamen eingeflößt, er erzählte die Geichichte oft und 
führte jedesmal die ganze Nede feines Kameraden an, gewiffermaßen um zu 
beweiien, daß Ddiefer auch fprechen könne, wenn er nur eine anftändige Veran: 
laſſung dazu babe. Diefer Begleiter folgte dem S..... mit der Anhänglichfeit 
und blinden Ergebenheit eines aut dreſſirten Hühnerbundes überall bin, wo 
diefer befahl. So bat derielbe einmal volle 36 Stunden unausgefegt in einem 
Graben unter einer engen Heinen Brüde liegen müffen, um zu erfpähen, ob eine 
däniſche Patrouille Darüber reiten würde, und dies dem Sergeanten zu melden. 
Uebrigens bat ©..... ſelbſt fich einmal von feinen Begleitern in eine Torfmiete 
einſtecken laſſen und fo einen ganzen Tag ftebend in derjelben zugebracht, um 
die Bewegungen des Feindes zu erfunden. — Ein andermal bat diefer Begleiter 
eine dänifche Vedette ruhig auf fich ſchießen laſſen müffen, während ©. .... hinter 
einem Heubanfen verſteckt lag. Nach dem erften Carabinerſchuß bat der Schweig— 
ſame der Länge nach wie todt auf den Bauch niederfallen müſſen; der Däne 
fprengt darauf näher und fteigt vergnügt vom Pferde, um feine Beute zu beieben, 
In demielben Augenblick voltigirt aber ©..... mit der Bebendigfeit einer Katze 
über den Grichrodenen weg, auf deffen Pferd hinauf, jagt auf den andern Dra— 
goner los und verblüfft dieſen ſo, daß er ſich ebenfalls gefangen gibt. Vergnugt 
trabten die beiden Verſchwornen mit den zwei Beutepferden, die Gefangenen vor 
ſich treibend, zu ihren Vorpoſten zurück. 
Grenzboten. I. 1851. 
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Die große Gejchilichfeit im Boltigiren bat dem Sergeanten mehr als ein— 
mal ſehr genügt. So erzählten feine Kameraden folgende Iuftige Geichichte won 
ihm: Er hatte fib als altes krummgebücktes Bauerweib verkleidet, das Geſicht 
wit Tüchern verbüllt, um den Bart zu verbergen, und war, als wenn er Achren 
auf dem Felde fammelte, an einen Doppelpoften von däniſchen Dragonern ganz 
nabe berangeichlichen, welcher gegen eine alte gebrechlicdhe Frau feinen Argwohn 
hegte. Da mit furchtbarem Sprunge ſchwingt fi urplöglic das alte Weib von 
hinten auf das Pferd des einen Dragoners, packt ibn mächtig im Naden, fchleus 
dert ibn aus dem Sattel und drückt ſchnell ein Piſtol auf den andern ab, fo 
daß Ddiefer am Arm verwundet und zum fernen Kampf unfähig wird. Mit zwei 
Pferden und zwei gefangenen Dragonern kommt S..... in feiner Weiberklei— 
dung zu den Vorpoſten zurüd, die ihn kaum einlaffen wollen, jo verwundert 
waren fie über den fonderbaren Aublid. — Ein andermal hat er ſich ein Ochien- 
fell umgebangen, fi) den Kopf mit den Hörnern aufgefegt, bat künſtlich Feuer 
geipieen, was er trefflih Fonnte, und iſt jo als Teufel verkleidet in der Nacht 
auf einen Poſten jütländiicher Soldaten losgefchritten. As diefe das feurige 
Ungetbüm plößlich auf fih) losfommen jehen, haben fie geglaubt, der „Gott fei 
bei ung‘ marfchire in eigner Perſon, und find eiligſt mit lautem Gefchrei davon- 
gelaufen. Der Teufel fegt ihnen nach und giebt Zweien von ihnen jo Fräftige 
Nackeuſchläge mit der Kauft, daß fie vorläufig davon zu Boden ftürzen, Gr 
bindet ihnen bierauf die Hände und brüungt fie als Gefangene mit beim. Die 
armen Menſchen haben noch ftundenlang nachher vor Schrecken gezittert und find 
fpäter jehr erfreut gemefen, nicht vom Zeufel, jondern nur von einem Sergeanten 
geholt worden zu fein. Uebrigens ſpähte ©..... vorher wohlweistih aus, was 
für Truppen ibm gegenüberſtanden, bevor er fih in allzu tollen Streichen erging. 
Wußte er, daß die „Teelindifchen Huſaren“, eine ſeht ausgezeichnete und im Vor: 
poftendienft geübte Reitertruppe, oder die „Gaftelljäger” auf VBorpoften ftanden, 
Dann war er ungleich vorfichtiger, als wenn es jütländische Dragoner oder Leute 
von einem Reſervebataillon waren, Mit legteren trieb er oft ein fürmliches 
Poffenjpiel und nedte und foppte fie auf jede erdenflihe MWeife. Das coupirte 
Zerrain mit feinen vielen Hecken und Kniden, über welche er fo leicht wie ein 
Reh wegzufpringen wußte, oder an denen entlang er fi geräufchlos, wie ein 
Wieſel, hinſchlich, und die vielen Torfmoore und Gräben, in denen er oft, gleich). 
einem Froſch, im Waffer ſteckte, kamen ihm bei feinen Streihen gut zu Statten. 
Ein Dauptvergnügen fand er darin, Die feindlichen Poften von den Fanalen 
fortzuloden und diefe dann in Brand zu ftefen, oder auch mitten zwijchen den 
dinischen Vorpoſten Signalradeten jteigen zu laſſen. Sehr häufig hat er allein 
für fih zum Vergnügen ganze däniſche Compagnien und Batnillone allarmirt und 
diejelben gezwungen, fange Stunden in Sturm und Regen unter den Waffen zu 
fteben, Ja in Schleswig jelbft it fogar feinetwegen einmal Alarm gefchlagen 
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worden und Die ganze Generalität zu Pferde geftiegen, fo ſchlau hatte er mit 
noch ſechs andern Gefährten den Anfchein verbreitet, al8 wenn die Schleswig- 
Holfteiner einen allgemeinen Angriff vorbereiteten. So fange der Sergeant 
berumftreifte, it e8 dem Feinde fait nie gelungen, and wur eine fchlesrwig-hol- 
fteinifche Vedette anfzubeben, fo gut wußte er außzupaſſen, alle feindlichen Bes. 
wegungen zu erkunden umd die Seinen zu waren. Bei allen diefen Affairen 
fam ibm feine vollfommene Kenntniß der dänifchen Sprache und aller dänifchen 
Gommandoworte fehr zu Statten, wie er ſich denn auch ſtets das däniſche 
Zofungswort und Feldgefchrei zu verichaffen wußte, So hat er fih einmal in 
der Nacht mit dem Mantel, der Mütze und dem Degen eines gefangenen däni— 
hen Officiers angetban, und ift, fo als DOfficier verkleidet, zu einer dänifchen 
Feldwacht von 8 Mann, die, wie er wußte, aus uneingeübten Neferviiten be: 
ftand, gekommen, Zuerit bat er den Unterofficier derielben bart angelaffen, daß 
er fi einen fo fchlechten Ort zur Feldwache gewählt habe, und ibm dann befob- 
fen, mit ihm zu geben, er wolle ihnen einen beffern Plaß zeigen. Gr hat aber 
die Leute fo weit geführt, bis die drei ſchleswig-holſteiniſchen Soldaten, die ihn 
begleitet hatten, plößlich aus einer Hecke auf die Ueberraſchten anfchlagen konn— 
ten. Der vermeintlihe dänifche Dfficier donnert feinem Gefolge in demfelben 
Angenblide auf dänifch zu: „Legt die Gewehre ab“! die Verblüfften geborchen und 
werden alle acht von den lachenden 4 Schleswig-Holfteinern gefangen genommen, 

Zu rühmen ift, daß S. . .... troß aller dieſer Teufeleien doch eine ſehr große 
Gutmüthigfeit bewies. Die Soldaten, welche ihn begleiteten, verficherten ftets, er 
babe ihnen auf das ftrengfte befohlen, ja nicht nutzlos einen Gegner zu erfchießen, 
wenn fie nur irgend eine Ausficht hätten, ihn gefangen zu nehmen, Gr foll oft 
einzelne Feinde, die in dem Bereich feines Gewehres gewefen find, unbeläftigt 
baben zieben laſſen, weil es ihn gejummert habe, fie zu tödten. So lag er einft 
mit 2 andern Soldaten in einem Graben verſteckt, bis ein junger bübfcher däni— 
ſcher Dfficier, der ſich wahrſcheinlich verirrt hatte, auf 30 Schritt ruhig an ihnen 
vorüberritt. Der Schweigiame hatte ſchon das Gewehr auf ihn angelegt, um ihn 
niederzufchießen, als der Sergeant feinen Zöglingen zuflüfterte: „Nein, er ift 
fo ein hübicher Junge, wollen ihn reiten faffen; feine Mutter oder Braut würden 
zu viel heulen; Drei gegen Einen, it fo feine Ehre dabei.‘ Darauf erhob er 
fid) mit feinen Leuten aus dem Graben und rief dem erfchrodenen Officer wohl: 
wollend zu: „Guten Morgen, Herr Lientenant! Grüßen Sie Ihre Frau Mutter 
beſtens von uns, und fein Sie ein ander mal vorfichtiger; immer möchte e8 nicht 
fo abgehen wie heut.” Der Officier fprengte verblüfft davon, und der Sergeant 
machte fih mit feinen Lenten auf den Rüdweg. Auf diefem ift er aber noch 
von einer Ddünifchen Dragonerpatronille eingeholt und hart angegriffen wor: 
den, wobei er felbit einen leichten Streiffchuß aus einem Garabiner am Kopfe 
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erhalten bat. Durch gewandte Benußung des Terrains glüdte e8 der Kleinen Schaar 
zu entkommen, nachdem fie der feindlichen Reiterei ein Pferd getödtet Hatten, 

Aber die größten Poffen gegen Freund nnd Feind trieb der unermüdliche 
Sergeant mit feiner Kunft der Bauchrednerei und Nachahmung fremder Laute. 
Er verſteckte ſich oft in die großen Torfmoore, in denen er zuletzt jeden trocknen 
Pfad fannte, und erregte in der Nacht die Aufmerkfamfeit und Beftürzung der 
dänischen Vorpoſten, indem er ſchaurig klagende Geifterftimmen aus dem Moor 
erichallen ließ. Während die Poften auf diefe Töne laufchten, und oft abergläu: 
bifh und ängftlich wurden, fuchten fih feine Kameraden heranzufchleichen und 
fie zu überfallen, was ihnen ein paarmal auch geglüdt ift. 

Auf ähnliche Weife neckte er einmal auch eine fchleswig-holfteinifhe Feld— 
wache. Gin Unterofficier eines andern Bataillons, der früher bei der preußi— 
ihen Garde gedient, hatte fi einit in feiner Gegenwart hochmüthig gerühmt, 
ihm folle e8 nie paffiren, daß die von ihm befehligte Feldwache von den Dänen 
überfallen werde, und ein Unterofficier, dem Dies geſchähe, müffe gleich fortge: 
jagt werden. Ginige Tage darauf erfuhr unfer Sergeant, daß derfelbe Unter: 
officier mit 7 Mann auf Feldwache ſtehe. In der Nacht kroch er fo leiſe an 
diefelbe heran, Daß Die Iujtig trinfende und ſchwatzende Mannſchaft ihm nicht 
bemerkte. Wenige Schritte von derjelben fängt er plöglich an däniſch zu com: 
mandiren, ahmt viele Stimmen nad, antwortet wieder, gleichfam von der ent: 
gegengelegten Seite, und macht die ganze Feldwacht glauben, daß fie von einer 
ftarfen dänischen Patrouille umzingelt ſei. Die Soldaten greifen fchon zu 
ihren Gewehren, um ſich wo möglich mit dem Bajonett durchzuſchlagen, als 
&.....,plößlid mit lautem Gelächter auf fie zufpringt und ihnen erklärt, daß 
er nur feinen Scherz getrieben habe, Er trank darauf noch einige Stunden mit 
den Ueberrafchten, und verfchwand plößlidy wieder in der Dunfelbeit; am Mor: 
gen fam er gemächlic auf einem dänischen Hufarenpferde angeritten. 

Bei alledem gehörte Der Sergeant nicht zu den Prablern, die mit ihren 
Zhaten zenommiren, und umgefragt erzählte er Keinem etwas von denſelben. 
Auch feine mündlichen wie fchriftlichen Rapporte waren ftets ſehr befcheiden abgefaßt, 
wie ich ans Erfahrung verfichern kann, und er bob in Ddenfelben häufig das 
Berdienft feiner Begleiter mehr als fein eigenes hervor. In fuftiger Geſellſchaft 
bei vollen Gläſern, — und er fonnte ungeheure Quantitäten von ftarfem Getränf 
vertragen, ohne jemals nur im mindeften trunfen zu werden — löſ'te fich feine 
Zunge und er ſprach dann gern und mit vieler Laune, Auch fonft war er im 
Ganzen ein guter, tüchtiger Soldat, der wohl wußte, daß nächſt dem Muthe 
die Subordination die Haupttugend des Kriegers fei. Die häufigen Bitten 
junger Dfficiere, daß fie ihn auf feinen Streifzügen begleiten dürften, wußte er 
ftets mit Tact abzulehnen: „Wenn der Befehl dazu kommt, fo führen Sie, Herr 
Lieutenant, die Patrouille und ich gehe als Sergeant mit, wohin Sie befeblen; 


freiwillig nehme ich Sie aber nicht mit, denn es würde fich nicht ſchicken, Daß 
Sie als Dfficier thäten, was ich als Unterofficier beföhle, Meinen Befehlen muß 
aber aufs Wort parirt werden, fonft fann ich Feine Verantwortung übernehmen.‘ 

Mehrere der höheren Dfficiere intereffirten. fih Iebbaft für ihn, und hörten 
mit innigem Intereſſe auf die Pläne, welche der tapfere Abenteurer zur Bezwingung 
der ganzen däniſchen Armee auszudenfen nicht aufhörte. So behauptete er unter 
Anderem, es fei möglich, mit dem Heer bei Nacht die dänifche Linie zu durch— 
ichleihben und den Dänen in den Rüden zu fommen. Ich bin überzeugt, daß 
er felbit fehr ernithaft won dieſer Möglichfeit überzeugt war und die Sache ver: 
fucht hatte, und daß alle feine detaillirtten Terrainangaben vollfommen richtig 
waren, Daß aus der Sache nichts wurde, mochte wohl nur an einer Kleinigkeit 
liegen, etwa daran, daß er verlangte, das Heer folle auf einer furzen gefährlichen 
Stelle, etwa 200 Schritt lang, auf dem Bauche durch einen Zorfgraben Friechen, 
was ihm felbft gewiß vortrefflih gelungen war. Glüdlicherweife war fen Haupt: 
mann ein praktiſcher, erfahrerer Officier, der jehr wohl den wohlthätigen Ein: 
fluß erfannte, welchen eine ſolche PBerföntichfeit auf den Geiſt der Truppe aus- 
übte, aber im Grund feiner Seele von den Phantafieftreihen des ©... . 
nicht gar zu viel hielt. Dafür wurde er von dem Gergeanten aber auch. fehr 
geachtet, und diejer verfehlte nicht, bei paffenden Gelegenheiten feinen Haupt: 
mann zu loben“ „Der verſteht's!“ 

Der Sergeant endete, wie ſich erwarten ließ. Durch feine zahlreichen Er— 
folge und das Anſehn, welches fie ihm gaben, wurde ſeine Berwegenheit jo ge: 
fteigert, daß er endlich in die Grube fiel, die er jo oft den Dänen gegraben 
hatte, Gr wurde überliftet, Die däniſchen Hufaren waren withend über die 
vielen Nedereien und Befchädigungen, die er ihnen zugefügt hatte, und darüber, 
daß er alfein fie fo oft bei Nacht vom Lager in die Sättel gezwungen hatte, und 
ſchworen ibm deßhalb Verderben. Gin einzeln ftehendes Haus zwiſchen beiden 
Borpoftenlinien war eine Art von neutralem Boden geworden, wo die Patrouillen 
von beiden Heeren fich niederliefen, wo Beitellungen an einzelne Feinde abge- 
geben wurden, wohl auch Bekaunte aus den feindlichen Reihen einander Rendez- 
vous gaben, Dort wurde der Sergeant von dänifchen Hufaren überfallen und 
nach tapferer Gegenwehr fchwerverwimdet gefangen, 

Es bie, er fei in Kopenhagen an feinen Wunden geftorben, doch wurde 
dem Gerücht widerfprochen, Man kann das DVertrauen zu der Soldaten-Ehre 
der Dänen haben, daß fie den gefangenen Tapfern nicht unbarmberzig und rach— 
füchtig bebandelt haben, 
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Dtto Freiherr v. Manteuffel. Ein preußifches Lebensbild von. 


George Hefekiel, — Wir entlehnen aus diefer Brochure, die übrigens ziemlich lang— 
weilig gefchrieben ift und auf eine gemeine Lobhudelei beransfommt, einige Notizen über 
das Leben des preußiſchen Miniſters. — Er ift am 3. Februar 1805 zu Lübben in 
der Niederlaufig geboren. Sein Bater war Megierungsrath, fpäter, fhon im 30. 
Jahre, Negierungspräfident, und farb bald darauf, 1812; die Mutter, eine geborcne 
v. Thermo, aus einer Familie, die ſchon über ein Menfchenalter die Landrathsftelle im 
Kreife geführt hatte, zwei Jahre früher. Die Familie war von beiden Seiten bei der 
landftändifchen Berfaffung ihrer Gegend ſehr ſtark betbeiligt gewefen. Zu dem genaue— 
fen Umgang feines Baters gehörte Emft v. Houwald, von dem Herr v. Manteuffel 
die fchönen Gleichniffe gelernt haben mag, mit denen er den Schluß feiner fonft ziem- 
lich inhaltlofen Reden zu würzen liebt, die Gleichniffe vom Vogel Phönig und von der 
lahmen Ziege. Der Vater muß übrigens ald Privatmann einen vortrefflihen Charakter 
gebabt haben; wenigitens fpricht ein ziemlih langer Brief an den Hauslehrer feiner 
Kinder, der uns mitgetheilt wird, die edelften Gefinnungen und die verftändigften Grund» 
füge aus. Wir find überhaupt der Weberzeugung, daß bei dem bei weitem größern 
Theil unferer preußifchen Ariftofratie, wenn man von den fatalen politiihen Bezie 
hungen abjieht, ein ſehr fittliches und erfreuliches Familienleben zu finden fein wird, 
welches fie wefentlih von der franzöſiſchen unterfcheidet. Wenn er daher in den Ber: 
liner Wipblättern ftets mit feinem Söhnchen in dem Arm abgebildet wird — von wel: 
her hiſtoriſchen Perfon wir beiläufig erfahren, daß fie ſechs Jahre alt it — fo darf 
ung die väterliche Brille auf den Augen des Kindes nicht ftören; dad Symbol an fi 
ift ganz richtig, Herr v. Manteuffel it ein übler Minifter, aber ein ehrenwerther Privat- 
mann. — Nach dem Tode feines Vaters fam er mit feinem Bruder Karl, der ein Jahr 
jünger ifl, in das Haus eines Oheims, Oberlandesgerichtspräfident in Frankfurt. Seine 
Erziehung wurde durch Hauslehrer geleitet, bis er 1819 mit feinem Bruder in Sculs 
pforte aufgenommen wurde. Er hat ſich in diefer durch ihren einfeitigen, aber energifchen 
Glafficismus ausgezeichneten Schule große Anerfennung verſchafft. In den Jahren 
1824—1827 hat er in Halle ftudirt, jich neben feiner Jurisprudenz fehr eifrig mit 
allen „ritterlichen” Leibesübungen befchäftigt, fein Jahr abgedient (in Folge deffen er 
bis 1846 der Armee als Landwehrofflcier angehörte); dann hat er in der angemeffenen 
Zeit die erften beiden juriſtiſchen Examina abfolvirt, ift 1830 in Franffurt zur Regie 
- zung übergegangen und hat mit einem feiner Obeime, dem fächilichen Binangminifter 
Manteuffel, eine Neife noch Paris gemadt. Bekanntlich ftürzte diefer Minifter durch 
die Dresdner Revolution. Die Abneigung feines Neffen gegen den Liberalismus, die 
ſchon dur die royaliftifhe Gefinnung feiner Familie vorbereitet war, mag dadurch neue 
Nahrung erhalten haben. — Bald darauf erhielt er die Verwaltung eines Landrath: 
amtes und wurde, nachdem er das große Staatsexamen beftanden, 1833 zum Land- 
rath von Luckau ernannt, wo er mit feinem väterlichen Rittergut Rahnsdorf angefeffen 
if, in welchem ihm feine mütterlihen Oheime feit funfzig Jahren vorangegangen 
waren, und in welchem ihm fein Bruder folgte, Er hat ſich während feiner Amtsver- 
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waltung als tüchtiger Gefchäftsmann und als. unermüdlicher Arbeiter bewährt; er hat 
üb auch an der ftändifchen Behörde, der Landesdeputation, lebhaft betheiligt, und 
jeit dem Jahre 1833 als ritterjchaftliher Abgeordneter dem. Brandenburger Previn- 
ziallandtag beigewohnt. — Im Jahre 1841 wurde er Oberregierungsratb in Könige: 
berg, verheirathete fich noch in demfelben Jahre mit Fräulein Bertha v. Stammer, und 
wurde 1843 Bicepräfident der Negierung zu Stettin Dem Sobanniterorden, der Ans 
erkennung feiner ariſtokratiſchen Abkunft, folgte nun noch der bureaukratiiche rotbe Adler— 
orden. — Im Jahre 1844 übertrug ibm der Prinz von Preußen, damals Vorfitzender 
des Staatsminifteriums, den Bortrag über alle Gegenſtände, die aus den verfchiedenen 
Minifterien an ibu gelangten, Diefe Stellung bat viel dazu beigetragen, ihm jene Ein: 
ficht in die Sefammtverwaltung ded Staates zu geben, die dem liberalen Miniftern des 
Sabre 1848 abaing. 1845 wurde er Direstor im Minifterium des Innern, und: fand 
im vereinigten Landtag von 1847 Gelegenheit, mit feinem Bruder, mit Bismarf und 
Schönbaufen u. ſ. w. die Sache der conferpativen Partei zw vertreten, Mac der Re 
volution gebörte er zu dem jehr Wenigen, die im zweiten Landtag gegen das: allgemeine 
Wahlrecht proteftirten. Er blieb übrigens in feiner amtlichen Stellung, wie die meiſten 
Bureaukraten der alten Zeit, zum Theil, weil man ihre Gefchäftstenutnig nicht entbehren 
fonnte, Man muß diefen Umftand erwägen, um zu begreifen, wie wenig die liberalen 
Minifterien die Herren des Staats waren, da die Armee ohnehin ihmen gang fern ftand, 
„Roc beute erzäblt Herr v. Manteuffel in engern Kreiſen mit ciner Art von Schauder 
von den damaligen Sitzungen des Staatsminiiteriumg, in welchen ven Jung und Mit, 
von Groß und Klein, von Affefforen und von Miniftern im. fchönften Verein unter dem 
Danıpf der Gigarren über das Wohl und: Wehe Preußens berathen wurde.” — Der 
Charakter der Novemberregierung muß nicht nur ihren. Gegnern, ſondern auch dem uns 
befangenen Beobachter in vieler Beziehung als ein proviſoriſcher erfcheinenz eine Ver— 
waltung, die tbeild vom Militair, tbeild durch Bureauchefs geleitet wird, kann wohl 
dazu dienen, einen Staat, der durch augenblidtiche Unruben aus feinen Fugen gerückt 
it, wieder in, Ordnung zu bringen, allein fie kann ihm in verbängnigvollen Zeiten nicht 
das Geprage einer ſelbſtſtändigen Politik aufdrücken. Aeußerlich bat es nun zwar den 
Auſchein, als ob das Proviforium in ein Definitivum verwandelt fei; der neue Mi— 
nifterpräfident gibt allwöchentlich glänzende Soirden, denen nicht nur die märfifche Arie 
ftofratie und das diplomatiſche Corps, fondern aud bobe, höchſte und allerböchfte 
Herrichaften die Ehre ihrer Gegenwart zu Theil werden laffen, indeſſen das allein 
reiht noch nicht an Min feben in der innern wie in der äußern Politik der 
preußifchen Regierung ein beftändiges Schwanfen nach entgegengefeßten Richtungen. bin, 
das bei dem Eintritt der Krifis Preußen ſchon einmal an den Rand des Untergangs 


gebracht: bat und in jedem neuen Fall das ähnliche Nefultat liefern wird. Man bat 


dieſes Schwanfen. zu befchönigen gefucht durch die Einmifhung anderweitigen &lemente 
in die Negierung, jener geiftreichen Romantiker, die mehr erfinderifch als folid waren, 
und man bat Herrn v. Manteuffel wegen feiner Theilnabme an der Nadowig'fchen Por 
litik aus demfelben Grunde entihuldigt, der auch fein Bleiben im Amte unter den 
liberalen Minifterien rechtfertigen fell, daß dadurch nämlich wenigſtens ben ungeftörte 
Fortgang der Staategefchäfte ermöglicht wurde. Wir wollen. das. dahingeftellt fein 
laſſen; jedenfalls gibt es feine tröſtliche Ausſicht Fiir die Zukunft, wenn ein Minifter 
an der Spiße fteht, der zwei Jahre hindurch am einer nach feiner Anſicht verderblichen 


Politik thätigen Antheil genommen bat. Manteuffel's Verdienſt wie feine Schwäche 
liegt in dem Wefen der preußifchen Bureaufratie überhaupt, welches fein eigner Partei 
‚genoffe, Herr v. Ufedom, in feinen bekannten Briefen über Politik vwortrefflih charaf- 
terifirt hat: fie hat eine gute Schule und weiß ſich in den Kreifen, wo ihre Routine 
ausreicht, mit Einficht und Gewiffenbaftigfeit zu benehmen; aber fie hat Fein felbftftän- 
diges Leben. Wenn eine große Frage zu erledigen ift, über die ihre Gompendien feine 
Auskunft geben, fo ift fie rathlos und weiß dann höcftens durch ein Berliner Bonmot, 
ein Gleichniß von der lahmen Ziege und dergleichen, ihre Berlegenheit zu verfteden. 


„Die Politik der baierifchen Staatsregierung“ it in Münden als Bro- 
hüre unter die Kammermitglieder vor etwa vierzehn Tagen gratis vertheilt und dem 
übrigen Publicum für 12 Kreuzer abgelaffen worden, die Wohlfeilheit macht fie popus 
lair. Dennoch fommt man erft in der Ernüchterung der Faften dazu, ſich mit ihr zu 
befaſſen, und felbft ascetifher Ultramontanismus Fann in diefer Beihäftigung Fein uner- 
laubtes Bergnügen der vierzig bußfertigen Tage erbliden. Die N. Münchener Zeitung 
verfichert, daß diefe 61 Octavſeiten weder auf Veranlaffung der Regierung, nod unter 
ihrem Einfluffe gefhrieben, fondern zuerft im „conftitutionellemonar&ifchen Verein für 
Freiheit und Gefegmäßigfeit“ von ihrem Verfaſſer vorgelefen worden fein. Das if 
wahr, der Mann, welcher fih als Berf. nennt, hat die Brochüre in jenem langathe 
rigen Bereine vorgelefen. Der NR. Münchener Ztg. mußte jedod allerdings daran gele- 
gen fein, die wahre Urfprungsquelle Fundzugeben, da alles Epifodifhe des Schriftchens 
(4. B. über die furbeffifche Frage) nur zweiter Aufguß ihrer eignen herrlichen Leitartifel 
ift, und was fich auf die deutjche Politif Baiernd bezieht, eine ſchlechte Parapbrafe 
der Pfordten’fchen Rede vom Miniſtertiſche. — An und für ſich ift diefer Panegyricus 
über alle Begriffe unbedeutend; bedeutfam nur infofern, als mit wahrhaft beneidens- 
wertber Unbefangenheit darin die ganze minifteriche Phrafeologie des vorigen Frühlings 
und Sommers feftgehalten ift, als wäre feitdem die Welt ftillgeitanden und nichts von 
alle dem als Phraje fundgegeben worden, was damals für heilige Ueberzeugung paffirte, 
Die Schrift ift ganz gut für Altbaiern berechnet. Mit dem Schluſſe des Landtags 
hörte dort jede politifche Theilnahme auf, und die große Menge verkehrt noch in der 
Gedankenftellung von damals, fnüpft heute dort am leichteften wieder an. Lob, Lob, 
Lob der baierifchen Politif im jeder ihrer Wendungen feit 1848 iſt natürlich Die 
Summe des Ganzen, Tadel, Verachtung, Verdächtigung der preußifchen Bolitif die 
unvermeidlihe Würze des Gerihts. Es ift eben eine Oralio pro domo, minder ſchön 
fiylifirt als die iceronianifche, aber nicht minder erfüllt von Berdrehungen der That- 
fahen, Sophismen und banalen Advofatenfniften. Auch die ganz neue Melodie von 
den „Herren Profefforen” und den „Kaiſermachern“ wird darin aufgefpielt, wie nicht 
minder jenes befannte Maöftofo von der „gerechten Anerkennung, daß die baierifche 
Staatsregierung auf der einmal betretenen fchwierigen Bahn, unter den vielfachften 
Kämpfen muthig und ehrenvoll fortgegangen iſt,“ daß Baiern ſchon im Mai 1849 
„als der Hort für die Nettung der deutfchen Einbeit erfannt war,” daß „eine wahrhafte 
Einigung des ganzen Deutfchlande nur mit Bewahrung der Stammeseigenthümlichkeis 
ten” erreicht werden könne u, dergl. mehr. Diefe von der baieriſchen Regierung beob« 
achtete Politif, die „von ihr bewiefene Kraft” haben denn auch das große Ziel er 
reicht, daß Baiern auf den Dresdner Conferenzen „ein gewichtiges Wort fprechen kann.“ 


„Daß ber Vertreter Baicınd (es find aber deren drei zu Dresden, und fomifcher Weiſe 
gerade drei urjprüngliche „Herm Profeſſoren“ v. d. Pfordten, v. Hermann und Dön- 
niges), treu feinem Grundfage für ein einiges großes Deutfchland und für Baierns 
Wohl auch in Dresden wirfen werde, deffen dürfen wir gewiß fein, und es läßt uns 
mit mehr Beruhigung den Ausgang der dortigen Berhandlungen erwarten.” Nach die 
ſem Schingfaße bedarf e8 kaum mehr einer weitern Anfübrung. Mur möchten wir den 
einen goldnen Sag nicht unerwäbnt laffen, welcher uns erklärt, inwiefern Baiern feiner 
Zeit den höchiten Beweis feines wahrbaft zeitgemäßen PBatriotismus durch den Antrag 
auf Wiederberftellung des alten Bundestags gegeben bat. Es geſchah zunächſt, um 
den von Preußen vorgeichlagenen, in vorjchauender Weisheit ald unausführbar erkann— 
ten freien Gonferenzen zu widerfteben; darım mußte „Baierns Staatsregierung im Ge 
füble ibrer Prlicht und ihres Strebens nad Deutichlandse Fortſchritt“ in der dritten 
Sigung der Bundesplenarverfammlung am 7. Aug. 1850 „für Reactivirung der 
Bundesverfammlung *. ſtimmen. D kluger Daniel, o weifer Richter! 

Trotzdem figen heut drei Abgefandte aus Baiern in den „freien Gonferenzen“ zu 
Dresden! Und fie fprechen dort ein „gewichtiges Wort.” In weſſen Namen fie fpre 
chen, kann freilich zur diplomatischen Frage werden. Herr v. d. Pfordten bat bei ſei— 
nen öftern Abreiten von bier, Herr von Hermann ebenfalls feine Abſchiedskarten hin— 
terlaffen. Dafür lautet die Karte des dritten Profeſſors „Legationsratb W. Dönniges, 
Bevollmäctigter Sr. Mai, des Königs von Baiern.“ Was beißt das? Iſt Herr Dön— 
niges königlicher Bevollmächtigter in indefinitum oder ad hoc? Jedenfalls legt er ſich 
da einen Titel -bei, welcher größere Machtvollfonmenbeit bezeichnet, als fie noch jemals 
einem Staatsdiener, außer etwa einem Alterego unter Ausnahmsverhältniſſen gegeben 
ward. Bis jebt gab es nur bevollmächtigte Minifter, d. i. Diener und Plenipoten— 
ttars ad hoc. Indeſſen bat dieſe neue Stellung noch nicht gerade zu diplomatischen 
Bedenken oder gar zu weiten Schritten Beranlaffung gegeben. Man lächelte in Mün- 
chen nur flüchtig, wenn man bei den Garmevals-Spirdes die anmaßliche Karte im Körb- 
dien auf dem Pfeilertifch zufällig obenauf gelegt fand, 


Aus München, Die biefigen Gutgefinnten bieten Alles auf, um fi nicht ver 
flimmen zu laffen und doch will es nur den wenigften gelingen, fat nur jenen reinen 
Seelen, die fih, fo lange der Gehalt ruhig fließt, um nichts Irdiſches befümmern. 
Die „Münchner Aufftellung” bat ihren magifchen Reiz verloren — Preußen und Deft- 
reih halten es am Ende doch für würdiger, fih nad eigenen Heften zu zanfen, als 
unter der bayrijchen Aegide fich zu verfühnen. Ein anderes Prachtftüd, der macedonijche 
Eroberungszug an den churhejfifchen Indus, bat uns zwar wenig Ruhm, aber defto 
mehr Koften eingebraht. So bleibt und am Ende wenig andere Errungenfhaft aus 
den vergangenen Monden, als die Danfgebete, die aus dem verödeten Heffen zum Himmel 
auffteigen für feine conftitutionellen Heilande, die e8 von dem ſchmählichen Joche — 
nicht des Herrn v. Haffenpflug — fondern feiner Verfaffung erlöften. Daß die Volks— 
vertretung am Bunde ihrem unvermeidlihen Schickſale erlegen, hat uns dagegen weniger 
betrübt. Wir haben jle unter der Hand fchon früher als eine ſeelenloſe Grille bezeichnet, 
überdies als eine verwerfliche Neminiscenz des Frankfurter Parlaments — jenes zauber 
baften Blendwerks, das troß feines Mangels an eigentlicher Berechtigung feltfamerweife 
nicht allein den träumerifchen Germanen imponirte, fondern auch den Europäern, das 
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alle Nachbarn zum Schweigen brachte, den Nath Rußlands fo entbehrlich machte, als 
den franzöfifhen Schuß und dem Deutfchen in feheinbarer Nähe eine Größe zeigte, die 
jegt beim beften Willen Braunfchweige und Sachſen-Coburgs nicht mehr zu erreichen 
fein möchte. Ohne weife fein zu wollen, darf man doc alle weitere Jagd noch diefem 
tudesquen Phantom widerrathen, denn was hat das ohnmächtige, verlotterte deutfche Volk 
in die Belange einer großen Nation von fünfzig Millionen bineinzureden? Welcher 
anftändige Diplomat wird eine folhe Unanftändigfeit bevorworten? Und was geben 
ung die Scleswiger, die Holfteiner an? Ihre Leiden werden fie ſchon felber tragen. 
Wer die Schande davon hat, find wenigſtens nicht wir, und wegen ihres blinden Ber- 
trauens auf die deutichen Gewalthaber des Tages wird fle ohmedem die Geſchichte vor 
ihren Nichterftubl ziehen. So abgekühlt bei jedem Blicke in die alte Außenwelt zieht 
fich der qute Bürger wieder gern in die warme Jade des Particularismus zurück und 
jeder Stamm geht allmälig wieder an fein Parfum, wo er's vor der Revolution gelaffen. 
Wir 5. B. werden und mit der Frage befchäftigen, ob wir ohne Nachtheil für unfre 
armen Seelen der Jefuiten — namentlih der ſchweizeriſchen — noch länger entratben 
fönnen, ob die Muttergotted von Mauerbach wirklich die echte geweien, ob es heilfam 
fei, wie die acht Heiligen von Freifing meinen, den Staat zum Land binauszumerfen, 
oder ihn, foviel er auch zu wuͤnſchen läßt, noch länger uachfichtig mittbun zu laffen. 
Im ultramontanen Fache wird wieder mit großem Fleiß gearbeitet, Fehlt nur der unver 
geßliche Herr von Abel und ein paar feiner gefhidten Amannenfes, um der Sache die 
Weihe d. h. das wahrhafte Pifante zu verleihen, denn allweil will’s noch nicht recht 
fchnurten. Es ift freilich wahr, und es fehlt hierüber nicht an Geftändniffen, daß viele 
und ſonſt wadere Herzen dies inwendige Leben für kümmerlich und unbefriedigend halten 
und fih nad andern Troftgründen umfehen, 3. B. nad den großen Segnungen, die 
dus der Pflege der materiellen Intereffen hervorblühen follen. Ju der That liegt jept 
ganz Deutjhland ausgeftredt wie eine Danae, um den kommenden Goldregen aufzu— 
nehmen in den jchönen Leib. Gold if allerdings ein fehr werthvolles Hausgeräthe und 
in der Wirtbichaft viel beffer anzuwenden, ald ein Faß voll patriotifcher Schwärmereien. 
Nur wird dabei immer zu berüdfichtigen fein, daß fich, mwenigftens wie Lizt und feine 
Schüler behaupten, die Freiheit da am erften einfinde, wo Geld und Gut ſich einges 
funden. So würde am Ende der öffentliche Wohlftand die alten Ideen zu der Hinter 
thüre bereinführen, und dann entftünde neuerdings die Frage, wie lange ſich eine Maſſe 
von 50 Millionen Malcontenten mit Ruhe und Gemüthlichkeit regieren laffen, und wie 
viele Polizeidiener dazu erforderlich jeien — da wären wir daun am alten Flecke. 

Die Soirées find vorüber, die Faftendiners haben begonnen; der Winter hat von 
neuem angefangen und die Akademie bat gegen Hm. Fallmerayer ein Misbilligungs⸗ 
votnm darüber beſchloſſen, daß er die Riegseis ſche Gedächtnißrede auf den Dr. v. Walther 
nicht unter aller Kritik gefunden bat. Der Landtag hat nach den Faſtferien feine 
Sigungen wieder aufgenommen und ſoll jogar im Gentrum entfchloffen fein, jenen Geſetz⸗ 
entwurf über die Berathung der Negierungsvorlagen durch Ausfchüffe nicht anzunehmen, 
hut er's nicht, jo wird er wahrfcheinlih ohne Gefeß vertagt. Mit diefem Bewuftfein 
lebt er. Im Uebrigen ift’s ftill und kalt, man könnte vielleicht behaupten älter als je, 
namlich in den Gemüthern und Stimmungen. Gott beffere es, Ausficht ift wenig dafür. 


Ein Brief und eine neue Dper von Heinrich Marfchner, — Ein Ar 


tifel der Grenzboten in No. 2 d. J., welcher die Abſicht hatte, das Talent dieſes 
bedeutenden Künftlers zu charakterifiren, bat einen Brief defjelben an die Nedaction 
veranlaßt, aus welchen wir einige Bemerkungen von allgemeinem Antereffe hernorbeben: 

„Kür den Bampvpr bin ich wahrlich wicht blind eingenommen, auch nicht aus 
Dankbarkeit, weil. er mich in weiteren Streifen bekannt machte, und ich befenne willig, 
daß ich mit feiner Compoſition eigentlich eine Aftbetifche Sünde begangen habe, bie 
um jo arößer iſt, je weiter ihre Berbreitung ſich ausgedehnt bat und noch jest, nach 23 
Jahren fortfährt zu wirken, Much gebe ich gerne zu, daß ich im Husdrud oft zu 
excentriſch geweſen bin, bie und da zu ftarfe Mittel gebraucht und überhaupt mannig: 
faltig aefeblt babe. Aber von der Gerechtigkeit des Vorwurfs, daß die Muſik diefer 
Oper vollitändig Webern entlehnt und nad feiner Chablone gearbeitet fei, fan ich 
mich Doch wicht überzeugen. . Das von Weber im feiner Wolfsihlucht in nur fleinen 
rhapfodifchen Sätzchen, ohne Außern und innern Zufammenbang, angedeutete dämoniſche 
Wefen gibt feine Ehablone zu der Introduction ded Bampyr. Da Weber weder im Frei: 
ſchütz noch im Oberon rechtichaffne Finale gegeben bat, fo mußte ich im Vampyr mir 
erſt meine eigne Chablone ſchaffen und iſt fie, wie ich wohl glauben will, auch bie und 
da, namentlich im eriten Finale, etwas zu breit geworden — was ich übrigens in dem 
Bartituren felbft abgeändert habe — fo darf ich dieſe Form doch wohl, wie fo mandes 
Andre in der Oper, wozu Weber mir fein Mufter gegeben, mein eigen nennen. Ich 
finde ed übrigens natürlich, daß man damals, als mein Vampyr erſchien, fo bald nad 
Webers Tode und wegen meines mehrjährigen Zufammenfebens mit ihm, mich feinen 
Schüler und Nachahmer nannte, um fo mehr, als aud ich mir die Schilderung einer 
dämonifchen Welt zur Aufgabe geftellt und Anlaß zu manchem Vergleich gegeben hatte, 
Daß mir manche, Webern ähnliche muffalifche Nedewendung in einer für dieſen jo enthu— 
fiaftifchen Stimmung und Zeit entichlüpft war, gab jener Meinung mehr Gewicht. 

Was num die Opern betrifft, welche nach dem Heiling von mir erfchienen find, 
nämlich: Schloß am Netna, Bäbn und Adolph von Naffau, jo möchte ich diefen gegen 
über den Vorwurf, daß ich zu viel gefchrieben, nicht gem gelten laſſen. Bon 1833 — 
wo der Heiling erfebien, bis zum Sabre 1845, in welchem meine legte Oper Adolpb von 
Naffan zur Aufführung Fam, find es volle 13 Jahre, und fir diefe Zeit find 3 Opern, 
welche ich dem Publicum vorzuführen wagte, doch nicht zu viel. 

Als der Bäbu meiner muficalifchen Phautaſie als Object entgegentrat und mid) 
zur Gompofitien drängte, To beſeelte mid dabei fein anderes Motiv als die Freude, 
für die Idee, die mich beim Schaffen meiner beifällig aufgenommenen Bilder des 
Orients und der Klänge aus Oſten belebt hatte, ein noch größeres und für die 
Muſik ein noch ziemlich unbebautes Feld gewonnen zu haben, Die Miſchung des Ocei— 
dents mit dem Orient fehlen mir für ein neues Farbenſpiel der Töne ſowohl, wie fiir 
Mannichfaltigfeit der Charafteriftif und des Rhythmus ein alüdliher Gedanke, und fo 
aab ich mich mit aller Liebe und Begeifterung der neuen Arbeit bin. Die Oper wurde 
bier in Hannover zum erſten Mafe ſehr gut und mit größtem Beifalle gegeben, fo lange 
als — Fräulein Jazeds, jept Madame Herbit in Coburg, die Dilafrofe gab. Seit 
diefer Zeit hab’ ich felbit die Oper zurüdgebalten. Die Handlung diefer Oper fpielt 
übrigens nicht in China, fondern in Calcutta. Zur Bervollftändigung der Lifte all 
meiner dramatiſchen Gompofitionen, will ich nur noch bemerken; daß die Kotzebue'ſche 
Dperettes der Kyffhaäuſer Berg mein erſter dramatifcher Berfuch war, woven der Glas 
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vierauszug in Hamburg bei A. Cranz erfchienen if. Hierauf folgte eine dreiactige 
Oper: Saidar, von Hornboftel, darauf erft Heinrih IV. von demfelben Dichter, 
welche Oper Weber in Dresden zur Aufführung brachte. Dieſer folgte: Lucretia (die 
römifche) von Efichlager. Hierauf fchrieb ich im Auftrag der Intendanz zu Dresden: 
Prinz v. Homburg, d. h. Duverture und Zwifchenacte, Hierauf 1823: Ali Baba, 
von Th. Hell in Dresden; 1824: Schön Ella, von Fr. Kind; 18255 Der Holzdieb, 
von Fr. Kind; 1825: Die Muſik zu Darius und Alexander, von Uechtritz; 1827: 
Bampyr (in Leipzig); 1828 — 29: Templer (in Leipzig); 1830: Falkner's Braut (in 
Leipzig) für das Königftädter Theater in Berlin und für Spigeder. Die Aufführung 
diefer Oper wurde dur das Königl. Hoftbeater in Berlin behindert, welches vorgab, 
dies Werf ftehe bereits auf feinem Repertoir, obwohl die Intendanz von der Exiſtenz 
deifelben erft durch das von der Verwaltung des Königft. Theaters eingereichte Neper- 
toir Kenntniß erhielt. Dadurch wurde e8 Leßterer unmöglich, ihre gegen mich einge 
gangenen Verpflichtungen zu erfüllen und durh Spigeders Mitwirkung der Oper 
bedeutendere Wirkfamkeit und Verbreitung zu fihern. Kurz, das Königftädter Theater 
durfte diefe Oper gar nicht geben und das Königliche ließ mich auf feine — mir Erſatz 
gewähren follende — Aufführung und Bezahlung der Oper von 1830 bis — 1838 
warten. Dafür gab fie aber auch die Oper fo vortrefflich, daß bei der Aufführung 
derjelben einer der Sänger (buchftäblich wahr!) feinen Singpart in der Hand abs 
haspeln mußte. In Prag legten fie, ftatt meiner Muſik, zwei Spohr'ſche und eine itas 
lieniſche Piece ein. Darauf Hagte die dortige Kritit, ohne die befannten Eindringlinge 
zu kennen oder zu nennen, über zu viele und auffallende Reminiscennen! — In — 
ließ ein großer, bedeutender Gomponift und SKapellmeifter im Heiling nach der erften 
Auführung regelmäßig die mit großem Beifall aufgenommene Ouverture, als den Zur 
fammenbang ftörend, hinweg. In Hamburg wurde bei der erften Aufführung bei zwei 
größern Mufifftüden mitten drin abgebrochen, weil der Sänger feine Note davon wußte 
und abgehen mußte, Darauf ward in den den Sängern freundlichen Journalen gejagt : Die 
Muſik fei zu unfaßlich gefchrieben, als daß fie irgend ein Menfch auswendig lernen könne, 
Nechnen Sie zu ſolcher Mijere noch die patriotifche Unluſt der Theaterdirectionen, Honorare 
zu bezahlen, und die Baulbeit und Ungefchielichfeit der Mehrbeit deutfcher Sänger, 
welche es vorzieht lieber Leichte, geiftlofe Mufit zu memoriren, als ſich irgend einer Idee 
zu fügen oder gar ſich ihr gänzlich zu unterwerfen, fo werden Sie die Unluſt, felbft 
eines eifrigen und enthuftaftifchen Gomponiften, noch fernerbin Waſſer in’s Meer zu 
fhütten und auch mein längeres Schweigen nicht mifverftehen, und nicht glauben, Zweifel 
an der eigenen Schöpfungstraft fei Urfache davon.“ 

Wer kann leugnen, daß die Klagen des verehrten Gomponiften über die Behand» 
fung von Kunſtwerken durch die meiften deutfchen Theater gerecht find! Schon vor dem 
Jahr 1848 war die überwiegende Mehrzahl der größern deutfchen Bühnen’ in einem 
Buftand traurigen Verfalls, die letzten drei Jahre haben ihnen ein fo binfälliges und 
greifenhaftes Anfehn gegeben, daß es zum Erbarmen ift. Aber eben deshalb Hilft es 
nicht mehr über fie zu Magen, fie find durch Worte nicht zu beffern, nur durch Thaten. 
Der deutfche Componift und Dichter, welcher die Kraft hat etwas Tüchtiges zu fchaffen, 
kann ſehr wefentlich dazu beitragen, unfere Bühnen zu regeneriren, wenn er bie Dis 
reftionen zwingt, ihm zu Gefallen zu handeln. Das fann er dann, wenn er verfteht 
der Kunft mit Adel zu dienen und doch zugleich die große Menge an fein Talent zu 
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feffefn, das heißt ſowohl edel, als populär zu fehreiben. Berner aber dadurdh, daß er 
den Theatern gegenüber mit allem Selbftgefühl eines tüchtigen Mannes auftritt und 
ſehr genau fpecifirte Bedingungen ftellt, welche fein Werk und den Lohn dafür wenigftens 
theilweis zu fihern geeignet find. — Aus dem Schluß des Briefes entlehnen wir, daß 
Hr. Marfchner, troß feiner ernften Erfahrungen, doch eine neue Dper in A Akten voll 
endet habe. Wir begrüßen diefe neue That des vortrefflichen Künftlers mit Freude und 
froher Erwartung. 


Kleine Gefchichten aus Warfchan. — M. H.! Erlauben Sie mir, zu den 
größeren Schilderungen aus Polen und Rußland, welche die Grenzboten bringen, einige 
Feine Zufäße zu machen. Es find fchnelle Eindrüde, wie fie der Neifende erhält, welcher 
aus Deutichland fommt, und charakteriftifche Züge, welche vielleicht als Betätigung 
anderweitiger Mittheilungen Ihres Blattes Intereffe haben werden. 

Man bat Warfhau zuweilen das Paris des Nordens genannt, und etwas Wahr: 
heit liegt in dem Bergleih. Die Straßen, das lebendige Treiben, der Schmug obne 
Gleichen, die Eleganz der höheren Glaffen, — viele einzelne Züge flimmen zuſammen. 

Der Schmuß ift die Eigenfchaft Warfchau’s, welche dem Fremden am auffälligften ent» 
gegentritt. Es ift ein fchlechter Gegenftand der Unterhaltung, aber wer nach Warfchau kommt, 
wird fo voll davon, daß er davon ſprechen muß. Nicht auf den Straßen allein liegt der 
Schmug; Paris iſt in diefer Beziehung fehlimmer, zumal feit der Macadamifirung feiner 
Boulevards. Aber auch im den Hötels überfteigt die Unreinlichkeit alle Vorftellung. 
Der polnifche Adelige reift nie obme Bett und Dienerſchaft. Die leßtere ift bei dem 
reichten Gavalier nicht fanberer, noch manierlicher, als bei dem Heruntergefommenen. Auf 
den Gütern geht die Magd, der Knecht häufig barfuß und zerlumpt, während die 
Herrfhaft dem erften PBarifer Modejournal entiprehend gekleidet if. Die Hötels find 
natürlich Diefen Gäften gemäß eingerichtet. Einige wenige ausgenommen, fann man 
nirgend einzelne Zimmer befonmen, fondern muß immer ein oder zwei Bebientenftuben 
daneben ertragen. Diefe find allen Schmudes baarz eine dürftige Bettftelle, worin ein 
ſchmutziger Strobfad liegt, ein Bettſchirm, vielleicht noch ein roher Holztifch bilden das 
ganze Mobiliar und zugleich die unfauberfte Entree, die man feinem Zimmer geben fann, 
denn fie‘ liegen immer vor diefem. 

Die Bedienung der Gafthöfe ift dem ganzen Zufchnitt der Wirthſchaft nicht un 
äbnlih. Man trifft fein Bett am Abend häufig noch im gleichen Zuftande, wie man 
es Morgens verließ. Dafür fieht man beim Sceiden ein halbes Dußend bettelnder 
Kellner, Mägde, Hausknechte ꝛc. in feinem Zimmer aufmarfchiren und Poſto faffen, ohne 
daß man ſich einer andern Dienftleiftung als etwa der Heizung erinnert, bei welcher aber 
jeder diefer Suplicanten wirklich der Reihe nach Hand angelegt hat. — Hötel Eracomeli, 
auch das „deutfche” Hötel find erträglicher, ohne den Comfort eines deutfchen Gafthofs 
zweiter oder dritter Claſſe nur annähernd zu erreichen. Ueberdies find die wenigen 
beifern Hötels immer befegt und man kann vor acht bie zehn Hötels fahren, ehe man 
Aufnahme findet. 

Allentbalben aber herrfcht der Schmuß in voller Autorität. Des Morgens fährt 
man 3. B. nie ohne Weiteres in feine Kleider, fondern beginnt allemal fein Tagewerk 
mit einer Meinen Jagd (für Kurzfichtige und bei geringer Mebung an jedem Morgen 
faum mehr als acht bis zehn Bampyre). Die Blüthe diefer nationalen Eigenfchaft, des 
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Schmußes, findet man übrigens in der anfpruchslofen Einfachheit und rüdfichtslofen 
Behandlung jener Gemächer, welche der befcheidene Deutfche mit O, der acute Franzoſe 
dagegen finnreich mit „ii“ zu bezeichnen pflegt. 
Fügen wir noch hinzu, daß die „Factors“ auch in Warſchau Juden find, daß Die 
Dienerfchaft fait nur polnifh fpridt, daß den Neifenden Bett, Handtuch, Bettlafen ze. 
einzeln berechnet werden und daß Meftauration und Gafe, von der Verwaltung des 


Höteld völlig getrennt, andern Unternehmern gehören, — jo glauben wir fo ziemlich 
alles Material zur flüchtigen Beſchreibung eines Warfchauer Höteld zujammengetragen 
zu haben. 


Die Stadt felbft iſt großfädtifh gebaut, Breite Straßen, große PBläße, ftattliche 
Palaͤſte. Die Beleuchtung aber wird dur hängende oder ſtehende Dellaternen bewerk⸗ 
ftelligt und ift mangelhaft. Einzelne Straßen find chauſſirt. Die Ladenfchilder und 
Straßennamen find in ruffijcher und polnifcher Sprache, — die erftere obenan. Die 
ruffifchen Farben bededen jeden Schlagbaum, jeden Laternenpfahl und jedes Wachthaus; 
der ſchmale Strid polnischen Roths läuft fait unfichtbar dazwifchen. 

Mit Ausnahme der Artillerie, welche noch den alten Czakko hat, trägt die Infanterie 
Pickelhauben, Jäger, Füfeliere und Polizei-Soldaten gut preußifch mittelalterliche Pidel- 
bauben. Die rufjifhe Armee hat dadurch einen Anftrih von Civilifation erhalten. Man 
denft unwillfürlih bei der Außern Modernifirung der Truppen an.deren immer nabelies 
gende Verwendung in Ländern höherer Eultur und an die aller Orten bervorjchauende 
Abſicht, ſich in ſolchen Eventualitäten wenigftens äußerlich ebenbürtig zeigen zu können. 

Eine ſchöne Truppe find die Ticherkeffen; größtentheils ftattlihe Geftalten auf 
muntern, kurzen Pferden, Aäbnlih den Lithauern. Die Uniform befteht im einem bis 
unter's Knie herabreichenden Waffenrod von dunfelblauer oder ſchwarzer Farbe, mit gleich- 
farbigen Beinfleidern. Auf der Bruft find rechts und links je 7 fingerdide Patronen« 
büchſen von 5—6 Zoll Länge nebeneinander gebeftet, fie dienen zugleich als gefchmad- 
volle Verzierung. Alle weiteren Wbzeichen werden verfchmäht, Nur der Kragen ber 
böbern Officiere ift mit Silber geftidt, bei einigen fait ganz filberfarben und auf der 
linken Bruft find die Patronen vor Orden und Kreuzen nicht fihtbar. Die Bewaff— 
rung der Tſcherkeſſen beiteht im einer über der Schulter hängenden Buͤchſe, welche fie 
forglih in Lederfutter verwahren, in einem gekrümmten Säbel ohne Korbariff, in Sattels 
piftolen und einem breiten, blanken Dolchmeffer, welches vorn am Leibgürtel drobend 
hängt. Säbel und Meffer ruhen indeffen in der Scheide und nur die lange Peitjche 
am gelb und weißen Stock führen fe in der Hand. Bei rauhen Wetter hängen fie 
einen kurzen ſchwarzen Schafspelz um die Schulter, der ihnen ein eigenthümliches, wildes 
Anfeben gibt, vor Allem wenn das Geficht, unter der fpigen Müße von fchwarzem 
Schafspelz, noch durch einen langen KAnebelbart, wie ihn die meiften tragen, an kriegeri— 
fchem Ausdrud gewinnt, 

Die Pferde der Koſaken find weniger zu loben. Der Koſake ift Pferdehändler und 
bat daher nur kurze Zeit daſſelbe Pferd, auch immer Pferde aus der Gegend, wo er 
eben ſteht. Die Peitſche braucht er wie der Tſcherkeſſe. Er trägt unter feinem langen 
unvermeidlichen Weberrod eine blaue Jade mit rotben Auffchlägen Sporen kennt er 
nicht. Seine ſchwarze Lanze reiht von der Erde bis an den Dedel feines wachstuchnen, 
fußhohen, runden Huts; Sattelpiftolen und frummer, einfacher Säbel vervollſtändigen 
feine Bewaffnung. Das ift der Gardefofaf. Die Kofaten werden viel zu Egecutionen 
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auf den adeligen Gütern gebraucht und haben bei ſolchen Gelegenheiten Koft für fh und 
Butter fürd Pferd frei. Sie haben keine eigentliche Dienftzeit, fondern find, gleich den 
Ticherfeffen, mehr eine Art Freicorps. 

Anders verhält es fich mit der Infanterie. Der ruſſiſche Soldat wird bekanntlich 
gepreßt. Im Dumfel der Nadyt wird ein Dorf zur Zeit der Reerutirung förmlich über: 
fallen und die wehrbare Jugend fortgefchleppt. Berftümmelungen vorber, Selbftmord 
nachher, find im der ruffifchen Armee nichts Ungewöhulices und es gibt faum etwas 
Beiammernswiürdigeres, als einen ruſſiſchen Infanteriften. Und was wartet feiner nach - 
vollendeter Dienftzeit? — Der Staat befümmert fi nicht weiter um ihn. Hat er 
noch gefunde Knochen, fo wird er Karrenfchieber, Holzhader, Straßenfeger, mit einem 
oder zwei Kreuzen auf der Bruft und 50 oder 60 Jahren auf dem Rüden; findet er 
feine Arbeit, fo wird er Bettler wie feine zerfchoffenen oder erblindeten Kameraden, die 
dugendweife vor den Kirchthüren liegen und um ein Hungerbrod bitten. Denkt man 
an die troftlofe Zukunft diefer Menfchen, an die jämmerliche Verpflegung, folange fie 
noch Soldat find, an die barbariſchen Strafen, an die gleichgültige, achtlofe Art, wie fie 
im Gaucafus bingeopfert werden, und fiebt man die erdfarbenen, ftumpfen Gefichter diefer 
anf Lebenszeit Verdammten, diefer maßlos elenden Menjchenclaffe, — fo verſchwinden 
alle fonftigen Echattenfeiten diefer Negierung gegen die Art, im welcher fie fih bier an 
der Menfchheit verfündigt. An welche geringe Koft der Soldat gewöhnt ift, möge ein 
Beiipiel beweifen, In der Nähe von Steinkeller's Dampfmühle in Warfchau bewachen 
ſechs Soldaten einen abgeladenen Transport Schrotmehl; der Hunger treibt fie, einen 
Sad zu Öffnen und fih in einem geborgten Kefjel eine Suppe, d. h. Schrot in Waſſer, 
zu fohen. Ein deutjcher Arbeiter ans der Mühle fieht die Mägliche Zubereitung und 
bringt ihnen einen Krug voll grünen Maſchinenöls hinaus, wie es an den Rädern und Gängen 
der Mafchinen heruntertropft, Diefe edelhafte Sorte Suppenfett nehmen fie mit fo viel 
Dank entgegen, wie etwa Schiffbrüchige nach langer Hungerenotb die erſte Nahrung 
wieder empfangen mögen. So zubereitet wird die Suppe in Haft verfchlungen und 
dann die Bewachung des beftohlenen Schrots wieder begonnen. Wie Jeder, der Hunger 
und Noth leiden muß, ift der rufjifche Soldat jehr geneigt, fremdes Eigenthum für ei— 
genes anzufeben, und die Ausrede, er ſuche feinen Obern, ift ihm fehr geläufig, ſobald 
fein unberufenes Erfcheinen in Häufern oder Gewölben ihm mißtrauifche Fragen auf den 
Hals zieht. Es verftebt fih von ſelbſt, daß er ein Almofen nie von der Hand weifen 
wird, Im Gegentheil er Füßt mit rührender Dankbarkeit den Arm des Gebers, bekreu⸗ 
zigt fich einmal über das andere und murmelt ein Gebet vor fih hin. 

Die Knute ift neben dem Hunger feine jchlimmfte Feindin. Sie wird‘nicht ges 
fhont und ſelbſt die Militair-Popen wiffen von ihren Segnungen fih nicht frei. Beim 
Egereiren tragen die Officiere und Feldwebel die Anute in der Taſche. Es muß indeffen 
fobend hervorgehoben werden, daß nicht, wie in Deftreih und Deutjchland, nur der Ge 
meine geprügelt wird. So ereignete fih in Samosc der Fall, daß bei der Muſik— 
parade der Commandirende einige Diffonanzen in der Muſik als Fehler rügte und der 
Gapellmeifter jich nicht anders zu helfen wußte, als indem er den erften beften Horniſten 
als den Miffethäter bezeichnete, dem dann feine 50 Hiebe zu Theil wurden. Bei der 
Wiederholung diefelbe Diffonanz, diefelbe Rüge und wieder 50 Hiebe, diesmal zu Gun- 
ſten der erften Glarinette. Der muflcalifhe General befteht aber darauf, das Stüd nod 
einmal und „Kreuzelement“ ohne Mißtöne ausgeführt zu hören. Die fchlimme Paſſage 
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fommt und die Diffonanz mit ihr. Der Gapellmeifter bat ein Auge auf die große 
Trommel geworfen und die 50 Hiebe fcheinen ihr geſichert. Da wendet jich aber der 
General zum Gapellmeifter felb und läßt ihm 100 Hiebe aufzählen, „weil wohl ein oder 
zweimal, aber nicht dreimal dergleichen einem ordentlichen Mufitanten pafliren dürfe.“ 
Der äußere Anftrih der Polizei ift von der jegigen Gonftablerarmee, wie fie die 
preußijche Metropole ſchmuͤckt, nicht eben verjchieden. Die geheime Polizei wandelt im 
Rod gemüthlicher Pfablbürger einher. Die öffentliche Polizei trägt Pidelhauben, Uni: 
form und Säbel. Ganz wie in Berlin, nur ift in Berlin das ganze Inftitut noch zu 
neu, um daß man fchon jegt an daſſelbe gleiche Anſprüche, wie an die ruſſiſche Polizei 
machen dürfte, obwohl anerkannt werden muß, daß 3. DB. die Bahnhof-Eontrolle am 
BerlinHamburger Bahnhof ſchon die getreue Copie derjenigen am Warfchauer Babnhofe ik. 
Bei der Scheu vor bedrudten Papieren ift es nicht zu verwundern, daß von 
Zeitungen in Warfchau wenig zu ſehen if. Die in Warſchau erfcheinende Gazeta 
Godzienna hat faum die Größe der Lübeder Anzeigen und enthält natürlich böchitene 
Mittheilungen für diejenigen, welche zwiichen den Zeilen zu leſen verſtehen. Im Cafe 
Lourse findet man das Journal des Debats, le Pays, le Gläneur, den Preußiſchen 
Staats-Anzeiger, die Kreuz-Zeitung, leßtere beide noch häufig durch Druderfhwärze cenfirt. 
Die Gutsbefiger in Polen und Rußland wiffen ſich manche Zeitung zu verichaffen, die 
nicht das Licht des ruffiichen Tages ſchauen darf, jo unter andern die Oderzeitung; 
doch bleibt diefe verbotene Lecture immer ein gefährliches Wagftüd, da alle Wege im 
Neiche des Czaaren nah Sibirien führen. Für ung Preußen, ift von traurigem In— 
tereife die echt ruffiiche Art von Subvention, welche der jegt bei ung am Ruder befind- 
lichen Partei in ihrem Organ, der Kreuz-Zeitung, von Seiten der ruffiichen Regie 
rung zu Theil wird. Es dürfte nicht allgemein befannt fein, daß den Bürgermeiftern 
in ganz Polen, jelbft in folhen Orten, wo fein Wort Deutjch geredet wird, an ihren 
Gehalten fo viel gekürzt wird, als das Zwangs-Abonnement auf die Neue Preußi— 
ſche Zeitung beträgt. 
Verlag von F. 2. Herbig. — Nedacteure: Guſtav Freytag und Julian Schmidt. 
Druf von €. €. Elbert. 
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„ XTheilweife gegen G. Ficquelmont's bedeutſame Schrift gerichtet, hat Springer’ Bre- 
fihüre zum Hauptzwecke, im Sinne und Sntereffe der Majorität der äftreichiichen Wälker 
den Gegenftand der Dresdner Eonferenzen einer erfchöpfenden Kritik zu unterwerfen. Nach— 
dem Preußens und Deftreihs Aniprüche auf die deutiche Hegemonie hiſtoriſch abgemegen 
werden, unterfucht der Verfaſſer das nothwendige Schickſal aller Bundesprojefte, wie fie 
gegenwärtig vorliegen, erörtert den Plan der öſtreichiſch-deutſchen Zolleinigung vom politi: 
hen und öfonomifchen Standpunkte und gibt die Bedingungen an, unter welchen an die 
Realifirung eines „Wölferbundes‘, wohin alle Einigungsprojefte ſchlüßlich hinauslaufen, 
gedacht werden kann. Die vorliegende Schrift ſchließt fih den früheren hiſtoriſchen und peli: 
tifhen Arbeiten des Verfaſſers in Form und Auffafjung vollkommen an. 


Ein Dicebterleben. 


Drama von Mofenthal, 


Die Leipziger Bühne ift etwas ſpät am die Aufführung dieſes dritten Schau: 
fpieles unferes Dichters gegangen. Der Erfolg desielben auf den andern Thea— 
tern war nicht geeignet , fie bejonders zu ermuthigen. Mir fcheint es doch, als 
ob die Directionen die Pflicht hätten, einen jeden Verſuch eines hoffnungsvollen 
Dichters, auch wenn er nicht unbedingte Anerkennung verfpriht, dem Publicum 
zu vermitteln; denn ohne dieſe Bereitwilligkeit, die freilich oftmals zu Aufopferungen 
führen mag, wird es nicht möglich fein, der Dramatifchen Kunſt eine fihere Form 
und Technik zu verfchaffen. 

Das „Dichterleben” ift nach einem Nomane gearbeitet, Ich kenne denfelben 
zwar nicht, finde aber in der Bearbeitung des Stoffes fo viel von den Eigen: 
thümlichkeiten wieder, welche Moſenthal in feinen beiden frübern Dramen, „Des 
borah“ und „Gäcilie von Albano“ (über die wir in diefen Blättern 1849 Heft 
43 und 1850 Heft 30 berichtet haben) entwidelt bat, daß ich glaube, das Drama 
als ein felbititändiges Werk betrachten und mic) jeder Bezugnahme auf jene Quelle 
überheben zu können. 

Das Charakteriftiihe in dem Verfahren Moſenthal's befteht darin, daß er 
die Handlung in eine Neihe von Tableaux auflöft, die nicht in einer eigentlichen 
Dialektik auf einander folgen, fondern melodramatifch eingeleitet werden. Die 
Uebergänge von einem Tableau zum andern, in welchen häufig das pſychologiſch 
intereffantefte Problem liegt, werden den Zwifchenacten und damit der beliebigen 
Phantafie des Publicums anheingegeben. Diefe Eigenthümlichkeit finden wir aud) 
hier wieder, Schon im Aeußerlichen ift faft,in jeder Hauptfcene dafür geforgt, 
daß irgend ein Baum oder fonft ein malerifcher Mittelpunkt vorhanden it, um 
eine fünftlerifch geordnete Schlußgruppe daran concentriren zu fönnen, und die 
melodramatifchen Effecte von Orgelfpiel, Glodenklang, Donner und Blig fehlen 
auch nicht, um die jedesmalige Stimmung muſikaliſch abzurunden; indeffen ift doch 

Grenzboten. I. 1851, 56 
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ein Kortfchritt bemerkbar, dem Zwifchenacte ift weniger überlaffen, und in der 
Auswahl der Scenen, in welchen ſich die allmälige Entwidelung der Situationen 
Darftellt, ift nicht blos die Rüdficht auf den malerifhen Effect vorwiegend. Die 
Anordnung der Acte u. ſ. w. zeugt von technischer Sicherheit. Der einzige Febler, 
den ich in diefer Beziehung bervorheben möchte, tft die Trennung des dritten und 
vierten Actes, die wejentlich zufanmengehören, und die nur zu Gunften eines 
epifodifch eingeichobenen Tableau's von einander gefchteden werden. 

Eine andere Eigenthümlichkeit, die ich bereits früher hervorgehoben habe, 
fchließt fih an die erfte. So wie die Handlung, jo werden auch die Charaktere 
in eine Reihe Inrifcher Stimmungen aufgelöft, und es iſt zu natürlih, daß ihnen 
der fefte Knochenban abgeht, und daß man bei der Willfür in der Anreibung 
der einen Stimmung an die andere niemals den weiteren Erfolg fiher berechnen 
fann, Im diefer Beziehung ſteht das neue Stück ganz auf der gleihen Stufe mit 
den vorigen. Der Held desfelben, der Dichter Bürger, ift die Wiederholung des 
tyrofer Bauerburfchen und des Kaiſer Dtto, und die Situation der Heldin Dora 
entfpricht derjenigen, in welcher wir Deborah und Gäcitie finden. 

Der geringe Erfolg, welchen das Stück im Verhältniß zu den erſten errun: 
gen bat, ift vor allen Dingen dem Umftand zuzuſchreiben, daß fich Diesmal die 
Unfittlichfeit in der Anlage des Ganzen , die ſich in den früheren Stüden hinter 
allerlei Aeußerlichkeiten verſteckt, mit allem Selbitgefühl eines falſchen Princips 
in feiner vollen Nadtheit zeigt. Ich muß mid darüber etwas ausführlicher 
verbreiten, 

Der Conflict zwifhen der Pflicht der Ehe und der Neigung des Herzens, 
welche derjelben widerftrebt, iſt ein äfthetifch berechtigter. Weit entfernt, in der 
Dirftellung der Intrene eine Unfittlichfeit zu ſehen, finde ich vielmehr Darin 
einen größeren jittlichen Ernſt, zu fragen, wie denn nach der Hochzeit, mit der font 
die Romane gewöhnlich fchließen, das Berhältuiß der beiden Berbundenen ſich 
geftaltet. Ich finde auch in der franzöſiſchen Komödie, welche die Treulofigfeit frivol 
behandelt, feine eigentliche Unfittlichfeit, Allerdings ift die Ehe dasjenige Inſti— 
tut, auf welchem eigentlich alle Fundamente der gefellfchaftlihen Ordnung beruhen, 
und fann nicht ernft genug genommen werden; aber der Betrug, der an dem 
braven Georges Dandin ausgeübt wird, bat auch feine komiſchen Seiten, und 
der Luftfpieldichter ift in feinem vollen Rechte, wenn er diefelben ausbeutet; fobald 
uns nur der Ernſt des fittlidhen Verhältniſſes nicht in Erinnerung gebracht wird, 
geben und die Intriguen, Abenteuer nnd Verwidelungen, die fih an eine Liebes: 
affaire mit einer verheiratheten Frau nüpfen, Stoff genug zur Beluftigung. Die 
Komödie hat feineswegs die Aufgabe, den Lehrituhl der Moral zu ergänzen, und 
bei ihr findet das Horazifhe Sprichwort feine Anwendung: Dulce est desipere in 
loco. Obwohl ic) zugebe, daß diejer Komödienftoff anderweitig große Bedenfen bat. 

Aber unfittlih wird die Darftellung alsdann, wenn unter dem Scheine, es 
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fehr ernft mit dem Gewiſſen zu nehmen, durch) trügerifche Sopbismen, durch pſy— 
chologiſche Motive, die nicht zur Sache gehören, oder geradezu durch verruchte 
Principien Das Verbrechen befchönigt wird. Das ift bier in einem Maße ge: 
ſchehen, wie «8 ein Deutfiher wenigitens felten gewagt bat, Es ift nämlich der 
Grundfaß ausgeführt und als ein Evangelium  feitgeftellt, Daß an das Genie 
ein anderer fittliber Maßitab zu legen fei, ald an andere Menihen, Man wende 
mie nicht ein, Daß Napoleon, Göthe, Alerander der Große u. f. w. fich in ihrem 
Privatleben Manches erlaubt haben, was keineswegs zu billigen iſt, und woran 
Doch Niemand denkt, wern er ein Urtheil über diefe Männer fällt. Es wäre 
allerdings einfültig, wenn man zur Charakteriſtik dieſer Männer, für die fo viel 
andere, bedeutendere Momente vorliegen, Anekdoten berbeizieben wollte, die im 
Berbältniß au jenen ald Nebenfaden zu betrachten find. Ob Götbe an 
Sriederife, an Lili u. ſ. w. fchlecht gehandelt bat oder nicht, das thut feinem 
Dichterruhm feinen Eintrag, aber wenn wir den beftimmten einzelnen Fall nebmen 
und von demfelben einen fittlihen Eindrud empfangen wollen, fo werden Napo— 
leon, Göthe nnd Alerander der Große, obgleich fie Genies find, fich demielben 
Maß bequemen nräffen, dem alle Sterblicdyen unterworfen find. Das Drama ift 
aber in der Lage, ſich mit feinem fittlichen Eindruck lediglich auf diejenige Bege— 
benbeit beziehen zu müflen, welche es darftellt. Wenn fih in dieſer Begebenbeit 
Napoleon, Göthe oder Alerander der Große als ein Lump bemimmt, fo wird es 
ihm nichts nüßgen, dab man ſich außerdem Daran erinnert, er babe die Welt er: 
obert oder Wilhelm Meiſter gefchrieben, Im Drama fehlt und der Mapitab, 
diefe Momente mit einander in Vergleich zu ftellen; wir fünnen weder die Welt: 
eroberung noch die Gonception des Wühelm Meifter mit anfehenz was uns da- 
von geqeben wird, ift eitel Spielerei und Klingklang, und wenn trotzdem die Per— 
ſonen, die und den griechiſchen Chor verfinnlidyen follen, fortwährend wiederhofen, 
einen Welteroberer oder Dichter ift Alles erlaubt, fo it das ein Symptom von 
einer fo grenzenloſen fittlichen Verwahrlofung, einer an Wahnſinn ftreifenden Un: 
flarbeit des Gefühls, daß die Kritif wicht ernft genug dagegen in die Schranfen 
treten Fan. Es kommt noch dazu, daß der Dichter mit feiner Auffaſſung nicht 
allein ſteht. Es iſt diefer Grundfag in Dentjchland von den erften Zeiten des 
abitracten Literatenthums an mit fo viel Ausdauer umd Selbſtgefühl gepredigt 
worden, dab Niemand leugnen kann, diefe eitle Schönthuerei mit dem Spiegel 
feiner Größe, diefe Aushöhlung des Gharafters und der männlichen Tüchtigkeit 
ſei ein Uebel, das tiefer wurzele, als in den Berirrungen einer Individualität, 

Ein ganz ähnliches Verhältniß, wie es Mofenthal behandelt, ift ſchon früber 
von zwei großen Dichtern dargeftellt worden, von Gothe in ‚feiner „Wahlver— 
wandtfihaften”, von Jean Paul in feinem „Siebenfüs.” Während das erite 
Werk das Problem, welches es nicht aufzulöſen im Stande üt, wenigſtens mit 
dem gebührenden Ernſt nach allen Seiten bin durchforfcht, nimmt Jean Paul mit 

56* 


44 


dem roheften Cynismus das" Privilegium des Genies, fih über alle endfichen 
Berhältniffe hinwegzuſetzen, als bewiefen an, und wenn dieſes Buch troßdem 
nicht den empörenden Eindruf macht, den wir aus Mofenthals „„Dichterleben‘ 
mit und nehmen, fo liegt das lediglich in dem Intereffe an der meifterhaft durchge: 
führten Detailarbeit. Im Drama ift diefe Detatlarbeit nicht gut denfbar, und 
es ift mir darum zweifelhaft, ob dieſer Gegenftand, der eine gewiffe Breite der 
Zeit und eine leife, fehr feine Nüancirung in der Entwidelung der verfchiedenen 
Uebergänge verlangt, für's Drama überhaupt geeignet fei. 

Siebenkäs it ein Dichter; Eduard iſt es zwar nicht in dem engern Sinn, 
aber wie wir e8 heutzutage gewöhnlich verftehen: ein Mann, der eine reiche Ems» 
pfänglichfeit für alles Schöne bat, aber nicht die Fähigkeit, feine Kraft auf etwas 
Beitimmtes zu werfen, Daß ſolche Dilettanten von ihrem Standpunft aus ihr Ver: 
hältniß zur Weltin einem andern Lichte betrachten, als die andern Menfchen thun, ift bei 
ihrer Neigung, ſich mit der Wärme ihres Herzens mehr in einer ideafen, erträum— 
ten Welt, als in der wirklichen zu bewegen, ſehr wohl begreiflih; es fommt aber 
im Drama darauf an, dieſe fubjective Weltanfchauung zu berichtigen. Das ift 
aber den wenigiten von den neuern Dichtern, die fi) mit einer Ähnlichen Aufs 
gabe befchäftigt haben, eingefallen; fie find zu ſehr abftracte Poeten, um ſich von 
ihrem Gegenftand zu unterfcheiden. Die Schwächen und Berirrungen, die fie 
ſchildern, find ihre eigenen. Auf diefen Umftand müffen wir unfere Aufmerffam- 
feit befonders richten, wenn wir die Frage erwägen, ob der Dichter überhaupt 
Gegenftand einer dichterifchen Darftellung werden dürfe, 

Wenn wir uns von den verfchiedenen poetiichen Darftellungen des Dichter- 
lebens ein Bild von dem Weſen des Dichters machen wollten, jo würde dafjelbe 
nicht eben fehr günftig ausfallen, Wir müffen uns dieſes Weſens gegen feine 
eignen Freunde und Berehrer annehmen. Zwar gibt e8 eine Seite in demfelben, 
obne die es nicht gedacht werden fan, und die nur zu leicht die Natur der 
realen Berbältniffe, mit denen es in Berührung kommt, verwirrt: die Neigung 
nämlich, Die jeder echte Dichter haben muß, alle realen Eindrüde von einiger 
Bedeutung in feine ideale Welt einzuführen, d. h. fie zum Gedicht zu verarbeiten. 
Indem der Dichter nad) Göthe's trefflihen Ausdrud fih von den Qualen einer 
jeden Empfindung, die ihn erfüllt, dadurch befreit, daß er fie fünftlerifch bewäl— 
tigt, läßt er jich nur zu leicht zu dem Glauben verleiten, daß er damit auch die 
Qualen der andern betheiligten Perſonen aufhebt, oder er fieht die Empfindungen 
Anderer nur als Gegenitände künſtleriſcher Darftellung an; wenn man alſo das 
Wefen des Dichters abjtract auffaßt, fo müßte jeder Dichter ein unfittlicher Menfch 
fein, d. h. in jedem Dichter müßte ſich Die Realität des göttlichen und menſch— 
lichen Gefeßes und die Realität der fittlichen Verbältniffe in einen Schein aufs 
löſen; aber diefe Auffaffung leidet an eben der Ginfeitigfeit, die mit jeder Ab: 
ftraction verknüpft ift. Kein Dichter ift blos Dichter, er ift zugleich Menſch und 
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Charakter und hat als folcher die Fähigkeit und die Verpflichtung, in feinem We— 
fen die Idealität des wahrhaft Menſchlichen ebenfo Darzuftellen, wie in feinem 
Gedicht. Diefe Veredelung feines eigenen Wefend wird feiner Kunft nicht im 
Wege ftehen; wir haben es nicht nöthig, die Eriftenz der Poefie durch eine par: 
tielle Aufhebung des Rechts zu erfaufen. 

Wenn daher Göthe in feinem Zaffo alle Schwächen und Verirrungen, denen 
der Dichter leichter ausgefegt it, als andere Menfchen, in dem Bilde feines Hel- 
den comcentrirt und uns dennoch für Denfelben lebhaft zu intereffiren weiß, fo 
darf man nicht vergeffen, Daß dieſe Schwächen und Berirrungen nicht blo8 dem 
Dichter, fondern auch dem Jüngling angehören; genau diefelben Sprünge in der 
Empfindung und der Leidenchaft an einem Manne dargeftellt, würde höchſtens 
einen Gegenftand für's Luſtſpiel geben. 

Man hätte glauben follen, der Zaffo würde durch die vollendete Kunft, mit 
der er eine beftimmte und doch am Ende fehr befchränfte Seite des menfchlichen 
Weſens darftellt, die fpäteren Dichter eher abichreden, als ermutbigen, einen ähn— 
fihen Vorwurf für ihre Gemälde zu wählen. Es ift aber das Gegentheil ge: 
fhehen. Der Grund davon it in der einfeitigen Befchäftigung mit der Literatur 
zu fuchen, welche fchon die Periode von Göthe und Schiller charakterifirt und 
weiche von der romantischen Schule zu einer vollftändigen Doctrin abgerundet 
wurde. Gpigrammatifche Einfälle, wie „Künſtlers Erdenwallen‘ u. f. w, wurden 
mit einer unerquidlihen Breite zu vollftindigen Dramen oder Romanen ausges 
dehnt; der Dichter, der Künftler überhaupt und im weitern Sinne der empfind: 
fame und empfängliche Dilettant wurde als der verfannte Götterſohn aufgefaßt, 
der ſich in dieſe barbarifche Welt nicht zu finden wiffe, weil er weit über derſelben 
fände. Aehnliche Ideen finden ſich 3. B. zerftreut in Tieck's fümmtlichen Werfen 
vor; in zwei Novellen: „Shakeſpeare“ und „Camoëns“ machen fie die Haupt: 
fahe. Dann bat Deblenfchläger in feinem „Correggio“, Hoffmann in feinen 
„Kreislerianen‘, Holtei in „Lorbeerbaum und Betttelſtab“, Gutzkow in feinem 
„Richard Savage”, Laube in feinen „Karlsſchülern“, Elife Schmidt in dem „Genius 
und die Gefellfchaft‘, die Gräfin Hahn in „Levin“; bei den Franzoſen Graf 
Alfred de Vigny in feinem „Stello“ und „Ghatterton‘ das Recht des Genius 
den rechtlichen und bürgerlichen Anforderungen gegenüber vertreten. Ich übers 
gehe die unzähligen anderen Werke von den Göttern zweiten Ranges, um auf 
meinen eigentlichen Gegenitand zu kommen. 

Um fi) von der hoben Idee einen Begriff zu machen, welche Moſenthal mit 
der Würde eines Dichterd verbindet, genügt es, Einzelnes anzuführen, Bürger 
bat, weil er von feiner Poefie nicht leben kann, die Stelle eines Amtmanns ans 
genommen, er verfäumt die Pflichten feines Amtes über feinen poetifchen Be: 
fhäftigungen, und der Gerichtsherr findet ſich Dadurch veranlagt, ihm nach einigen 
Berwarnungen abzufeßen, weil, wie er ganz richtig bemerft, Diefes Amt nicht 
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eine Sinecur für talentvolle und unvermögende Dichter fein fol, Dafür’ gibt 
ihn der Großherzog Karl Auguft von Weimar, von welchem beiläufig gejagt wird, 
er fei ein viel größerer Mann als der alte Friß, der Verdammung der Nachwelt 
Preis. Bürger erträgt mit großem poetifhen Gleihmurh die Noch, in welche 
fein Weib und Kind verjegt find, und unterhäft mittlerweile ein Liebesverhältniß 
mit der Schwefter feiner Frau; ein Liebesverhältnig, von welchem er nicht er— 
mangelt das gefammte Publicnm in Kenntniß zu fegen, indem er die feurigen 
Liebesgedichte an feine Schwägerin und die Klagen über fein Unglück, eine ans 
dere Frau zu haben, druden läßt. Diefe Unmwürdigfeit, die ſchon damals, in 
einer Zeit, mo man gewöhnt war, fein ganzes Innere vor der gefammten Menich- 
beit aufzufnöpfen, und das Bublicum von allen fleinen Leiden zu unterrichten, 
die der anfländige Menfc für ſich allein trägt, den größten Anftoß erregte, die 
von Schiller in feiner berühmten Recenfion zwar nur mit jehr fehonenden An: 
Deutungen und vom jtreng äfthetiihen Standpunkt aus in ihrem Unrecht darge: 
ftellt wurde, wird in unferm Stück nicht blos von den poetischen Freunden 
Bürgers, den Großherzog von Weimar mit eingefchloffen, als etwas hingenommen, 
was fi) ganz von ſelbſt verftehe, fondern auch das Opfer diefer Licentia poetica, 
feine Gattin, erflärt auf dem Sterbebette, wo ihr das höhere Licht der Wahrheit 
- aufgeht, daß fie ganz allein daran ſchuld fei; fie hätte die Verpflichtung gebabt, 
fi) für feine Herameter und Stangen zu begeiftern, ihm Stoff für feine Balladen 
md Romanzen zu fuchen und niemals an die Noth ihres Kindes, fondern nur 
an den Nachruhm ihres göttlichen Gemahls zu denfen; fie bitter ihn deshalb des 
müthig um Verzeibung und befchwört ihn, nur vecht bald die fchöne Molly zu 
heirathen, die alle Verpflichtungen einer Dichterfrau zu erfüllen im Stande fei. 
Man weiß nicht, ob man bier mehr über die Berirrung des Herzens oder des 
Beritandes im Erſtaunen gerathen fol, 

Das Bedenflihe Diefer Darftellung wird noch durch zwei Umftände erhöht. 
Im Taſſo ift nur ein idealer Dichter, deſſen Dichterifches Weſen nicht durch 
unfere biftoriiche und philologiiche Kenntniß ergänzt werden darf, fondern das 
fi vollftändig in feiner menfchlichen Erfheinung ausipricht; bier dagegen follen 
wir den beftimmten Dichter, den wir aus der Schule fennen, in allen Einzelbeiten 
feines poetifchen Wirfens vor uns ſehen. Es wird uns zuerft der Kreis, ans 
dem er hervorging, der Hatnbund, dargeftellt, in einem Zableau, das weiter auf 
den Verlauf des Stüds feinen Einfluß bat, wir werden ſodann von allen gleich. 
zeitigen Erſcheinungen der deutichen Literatur unterrichtet. Die einzelnen Balladen 
Bürgers werden uns genetifch erläutert, ohngefähr wie e8 in der Oper Prinz 
Eugen geſchieht; e8 wird uns weder Die Ueberfegung der Ilias noch das Dörfchen, 
noch des Pfarrers Tochter von Zaubenhain, noch fonft etwas von feinen Leiftungen 
gefchenft. Bon der Methode diefer genetiihen Erläuterung der Balladen nur 
ein Beifpiel. - Molly befucht ihn, nachdem fie eine Zeit lang von einander ges 
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trennt ſind; gleich bei ihrem erſten Geſpräch, wo man erwarten follte‘, daß fie 
fih über perfönliche Angelegenheiten unterhalten werden, erzählt fie ihm, fie fei 
über einen Kirchhof gegangen, umd es fei ihr fo vorgefommen, als zeite ein ge- 
fpeuftifher Reiter hinter ihr, der Trab des Roſſes babe ungeführ fo geflungen, 
wie Hurre, hurre, hopp, bopp, bopp, und es fei ihr der Vers dabei eingefallen; 
„Der Mond der fcheint ſo helle, die Todten reiten fo Schnelle,“ fogleich geräth 
Bürger in tiefes Sinnen und fpringt Dann mit dem Ausruf auf: Halt, das gibt 
mir Gelegenheit zu meiner berühmten Ballade, die ich, weil eben ein intereffantes 
Mädchen, Namens LZenore, geftorben ift, Zenore nennen will, — Diefe Dar: 
fellung ift an ſich nicht unwahr, aber auf der Bühne macht fie einen abfcheulichen 
Eindrud, man wird unwillfürlid zu dem Gedanken geleitet: wenn ich ein Mäd— 
hen wäre, jo würde ich Diefem Dichter Feine Liebeserklärung machen, denn er 
würde ſich beeilen, meine Empfindung zu profaniren. — Im Taſſo wird gleich- 
fall8 angedeutet, daß der Dichter die beiten feiner poetifchen Einfälle den An- 
Ihauungen feines befreundeten Kreifes verdanfe, aber diefe Andeutung wird nicht 
weiter ausgeführt und beleidigt darum nicht. Mojenthal dagegen wird Durch feine 
Abſicht, uns den hiftorishen Bürger zu geben, fortwährend zu Berftößen gegen 
unfer Gefühl verleitet. 

Der zweite Umftand, der dazu beiträgt, uns die Kranfhaftigfeit in dem Weſen 
Bürgers deutlicher zu machen, als die Taſſo's, ift Die Lage der Perfonen, mit 
denen er in Berührung fommt. Die Gejellihaft, in der fid) Zaffo bewegt, ift 
eine ariftofratifhe, Die zwar den felbftverfchuldeten VBerluft des Freundes mit 
tiefem Schmerz empfinden wird, Die ihn aber wenigitens mit Anftand ertragen 
fann, Hier ift e8 aber Weib und Kind, die durch die Vernachläſſigung des Va— 
ters in materielle Noth verfegt werden, und es ift nur zu natürlich, daß die gute 
Dora, nachdem fie im erften Act ihre künftige Noth anticipirt hat, in den vier 
folgenden Acten in einem ununterbrochenen Sterben liegt. Aber fo natürlich es 
it, fo wenig iſt es poetiſch; vier Acte hindurch eine Perſon leiden, weinen und 
fterben zu ſehen, das erträgt felbft der Deutſche nicht. 

Es bleibt mir noch übrig, einen furzen Blick auf das Einzelne zu werfen, 
Im eriten Acte fehen wir Bürgers Freunde, die Göttinger Dichter, die von fei- 
ner Hochzeit gehört haben und ibn auf derjelben zu befuchen beſchließen. Der 
Jargon diefes Kreifes iſt getreu wiedergegeben, aber er macht feinen äfthetifchen 
Eindrud, weil wir feine Verpflichtung fühlen fönnen, uns die Entftehung defjel- 
ben literarhiftorifch zu motiwiren. — Die Hochzeit wird unter trüben Vorahnun— 
gen geſchloſſen, Schon die Erfsheinung eines wahnfinnigen Alten, der uns wäh: 
vend des Stüdes auf eine ganz unnöthige Art mit feinen tollen Einfällen lang: 
weilt, macht uns bedenklich; nicht weniger der Kranz von weißen Roſen, Die 
Mofenthal aus dem Freifhüg gepflüdt und in das Haar der unglürlichen Braut 
geflochten hat. Als nun aber gar im Augenblick, wo die Gloden zum Trauungs- 
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zuge läuten, die Schwefter feiner Braut in feinen Armen liegt, empfinden wir 
das ganze Elend der folgenden Acte voraus, 

Der zweite Act ftellt uns ſchon in die Mitte der häuslichen Miſere. Buͤr— 
ger Fieft feiner Frau feine Ueberfegung der Ilias vor und iſt höchlich indignirt, 
als diefe nur zeritreut zubört; fie erklärt ihm endlich, daß fie fchwanger fei, und 
um ihres Kindes willen die Noth fürchte, in die fie die Amtsvernachläffigung ihres 
Mannes ftürzen könnte. Der Gerichtsherr kommt dazu, proteftirt gegen das 
Recht des Genius, fih um die Amtsgefchäfte nicht zu befümmern, und veranfaßt 
ihn, feine Entlaffung zu nehmen. Die poetifhe Stimmung, in welche ihn Molly's 
Ankunft und die Erfindung der Lenore verfeßt, verdrängt dieſe Sorge aus fei- 
nem Gedächtniß. 

Dritter Act, Liebesverhältniß Bürgers und Molly’s im Garten. Dora, 
die Gemahlin, erfennt zum erſten Male vollftändig ihr ganzes Unglück; auch Bür- 
ger lieft klar in feiner Seele; Donner und Blig, er entflieht mit wilden Redens— 
arten und findet ſich in einer Schenfe wieder, wo die Zweifel an feinen Genius 
durch die Wahrnehmung gehoben werden, daß feine Lenore bereits Eigenthum 
des Volks geworden ift. Diefe übrigens fehr gut ausgeführte Scene ftört doch 
den Zufammenhang der Handlung. 

Vierter Act, Nachtfcene im Haufe, Molly will abreifen, um die Ehe nicht 
zu jtören, nnd macht noch ein Abfchiedsgedicht an Bürger; er erfennt daraus Die 
Wärme ihrer Liebe, wird Dadurch gleichfalls zu einer feurigen Liebeserklärung ver- 
leitet, und der Zufall will es, daß Dora diefe Erklärungen nicht nur mit anhö— 
ren, fondern gewiffermaßen felbft empfangen muß. Schlußtableau des Entſetzens. 
In diefer Scene, die übrigens lebhaft an die entfprechende in ‚Dorf und Stadt“ 
erinnert, bat Dora den heroifhen Entihluß gefaßt, fich für das Glück der bei- 
den Liebenden zu opfern, Man kann das nicht anders veriteben, als daß fie 
ſich tödten will ; aber der Dichter, der doch wohl fühlte, daß eine folhe That 
dem Gewiſſen feines Helden eine zu große Schuld aufbürden würde, bat es im 
Dunkel gelaffen; es ſcheint zuleßt, als ob Dora nur an der Schwindſucht 
ftirbt, ohne irgend ein Verdienft beroifcher Aufopferung. 

Rünfter Act. Gruppe unter dem Baume. Dora ftirbt, von der Abend: 
fonne beleuchtet, fegnet die beiden Liebenden ein, die ſich übrigens mit ziemlicher 
Unbefangenheit die Sache anſehen. Vorher hat fie felber den Segen von Vater 
Gleim und von dem alten wahnftnnigen Onfel empfangen, und Karl Auguft der 
Große hat ihrem Gemahl eine Penſion ausgefegt, ihm einen Blüthenzweig ge- 
fchenft und dem profaifchen Gerichtsherrn den Text gelefen. 

Nach allen diefen Vorausfegungen muß ich wohl über das Stüd ein unbe: 
Dingtes Berdammungsurtbeil ausfprechen. Diefes Urtbeil foll aber nicht dem Dich: 
ter gelten, Es zeigt fid) ein richtiges künſtleriſches Gefühl in der Gruppirung der 
Scenen; die Sprache, diesmal in Profa gehalten, fcheint mir, fo weit ih vom 
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Hören fchließen darf, ebenfo correct und wohlfautend, als feine frühere rhythmiſche, 
und es find wenigftens einzelne Scenen mit tiefer und warmer Empfindung ge: 
dacht. Wenn aber der Dichter etwas Bleibendes in der Poeſie Teiften will, fo 
wird er ſich von dieſen Problemen, die lediglich auf einer enfturhiftorifchen Abnor: 
mität beruhen, abwenden und Die berechtigten Leidenfchaften und Conflicte der 
ſittlichen Welt, die von jedem richtig fühlenden Menfchen ohne alle eulturhiſtori— 
hen Vorftudien begriffen und mitempfunden werden, zum Gegenftand feines Nach— 
denfens und feiner Dichtung machen müffen. J. S. 


Ein tatariſcher Dichter als Kritiker europäiſcher 
Poeſie. | 


Zaufend und Ein Tag im Drient, Bon Fr. Bodenftedt. Fortſetzung 
und Schluß. Berlin, Deder’ihe ObersHofbuchdr. 1850. 


Der zweite Theil eines Werkes, welches bereits früher in dieſem Blatte be: 
fprochen worden iſt. Das transfaufaftfche ruffiiche Gebiet und Excurſe zu den 
Zicherkeffen geben das Material für den reichen Inhalt. Auch Mirza-Schaffy, 
der Sprachlehrer des Neifenden, welden die Leſer aus dem erften Theile des 
Buches ſchätzen gelernt haben, hat Gelegenheit, feine orientalifche Weisheit in 
Profa und Verſen vor uns Abendlindern leuchten zu laffen. Den Schluß des 
Wertes bildet: Askold's Grab, ein romantifches Singipiel in vier Aufjügen, aus. 
dem Ruffifchen des Sagosfin mit der befannten Gefcyidlichfeit und Gewiſſenhaf— 
tigfeit des Berfaffers überfegt. Auch in Diefem Bande find die Uebertragungen 
furdifcher, tatarifcher umd perfifcher Gedichte ein anmuthiger Schmuf. Mit dem 
eriten Theile bildet Diefer zweite einen fehr werthuollen Beitrag zu unferer Kennt: 
niß des ruffifhen Morgenlandes. Der Berfaffer hatte Gelegenheit, nicht nur 
die exelufiven Kreife der vornehmen ruffihen Gefellfchaft in Tiflis kennen zu ler: 
nen, fondern auch Einſicht in die militärifhen und Ddiplomatifchen Operationen 
der Ruſſen zu erhalten. Mit dem befonnenen Urtheil und der Discretion, welche 
ihn auszeichnen, hat er dies in feinem Werfe benugt. Wir fönnen den Wunſch 
nicht verbergen, Daß es unſerm Freunde möglich fein möge, in einer fpätern Aus: 
gabe dieſes Buches beide Theile in einander zu arbeiten, das Zufammengehörige 
zu verbinden und den reihen Stoff überfichtlich in größeren Abtheilungen zuſam— 
menzuftellen. 

Beim Erſcheinen des erften Theils haben wir aus dem Leben der orientali- 
fhen Dichter einen harafteriftiihen Abfchnirt mitgetheilt; wir hoffen unfern Ye: 

Grenzboten. I. 1851. 97 
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fern auch den zweiten Theil zu empfehlen, wenn wir Mirza-Schaffy, den weifen 
Freund unfers Freundes, als Kritiker des Abendlandes vorführen. Bodenftedt erzählt: 

„Theils zu eigener Hebung, tbeild um dem Weiſen von Gjändſha mehr Re- 
fpect einzuflößen vor den Sängern des Abendlandes, machte ich wiederholt Ber: 
fuche, Lieder aus dem Deutfchen und Englischen in das Tatariſche zu überfegen, 

Diefe Verfuche waren für mich in mehr als einer Beziehung von Wichtigkeit. 
Sch fehe bier ab von den fprachlihen Vortheilen, welche mir daraus erwuchſen, 
und hebe blos die äſthetiſche Seite hervor. 

Wir haben ſchon früher geſehen, daß Mirza-Schaffy auf eine ſchöne Diction, 
auf Wohlklang und Formvollendung nur dann ein befonderes Gewicht legte, wenn 
fid) ein wirffiher Gehalt damit vereinte. Er ließ es daher auch niemals als ge- 
nügende Entfhuldigung gelten, wenn ich bei Gedichten, deren Inhalt ihm nicht 
fonderlich gefiel, oder bei ſolchen, welche (wie das jehr häufig vorfam) gar kei— 
nen hatten, die Schönheit der Sprache des Originals rühmend hervorhob. Hin: 
gegen gaben feine Bemerkungen über Bid und Gedanfen in den von mir über: 
fegten Gedichten mir nicht allein immer Stoff zum Nachdenken, fondern ließen 
mich auch oft tiefe Blide in die Anfchauungsweife und Gefühlswelt der Orienta— 
len thun. | 

Jene überfchwengliche Sentimentalität, die in der deutſchen Lyrik eine fo 
große Rolle fpielt und nicht wenig zu unferer Entartung und Entnervung beige 
tragen bat, it den morgenländijchen Dichtern ebenfo unbefannt wie unverftind- 
lich. Diefe ftreben immer einem realen, greifbaren Ziele zu. Aber um dieſes 
Ziel zu erreichen, feßen fie Himmel und Erde in Bewegung. Kein Bild liegt 
dem Dichter zu weit und fein Gedanke zu hoch. Der Halbmond ift ihm ein 
goldnes Hufeifen, womit er das Roß feines Lieblingshelden befchlägt. Die Sterne 
find ihm goldene Nägel, womit der Herr den Himmel befeftigt, damit er nicht 
berabjtürzt aus Verlangen nah Selma, Die Cypreſſen und Cedern werden nur 
in den Hain gepflanzt zur Grinnerung an den Wuchs fehlanfer Mädchen, Die 
ZTrauerweide läßt klagend ihr grünes Haar berabhängen in's Waffer, weil jie 
nicht ſchlank ift wie Selma. Die Augen der Geliebten find Sonnen, welde alle 
Gläubigen zu Feueranbetern machen. Die Sonne felbft ift nur eine leuchtende 
Lyra und ihre Strahlen find goldene Eaiten, aus denen der Dft die lieblichiten 
Akkorde lodt zum Preife der Erdenfhöne und Liebesmadt. .. 

Nehmen wir jegt eines meiner Hefte aus der Schule der Weisheit zur Hand, 
um Mirza-Schaffy's Urtheil über die Poeſie des Abendlandes durch einige Bei 
fpiele zu veranfchaulichen. 

Eine Auswahl Feiner Gedichte, welche ih von Göthe und Heine überfegt 
hatte, fagte ihm ganz befonders zu. Ganz entzüdt war er von dem Göthe'ſchen: 
Kennt Du das Land 2c., und von dem Heine’fchen Fijcherliede, welches mit den 
Derfen endet: 
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Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Fluth, 
Und manche fchöne Perle 

In feiner Tiefe rubt. 

Schwieriger war es, ihn mit den Schönheiten der Schillerfhen Gedichte 
befannt zu machen. Gr fam aber doch zu der Erkenntniß, daß jedes diefer 
Gedichte einen guten Kern in fich fehließt, wenn es uns in fprachlicer Be— 
ziehung auch oft fchwer war, den Kern aus der goldnen Umhüllung heraus: 
zufchilen. Wo ſolche Schwierigfeiten auftauchten, mußte ein uns befreundeter 
Armenier, 9. Budafow, der Lehrer der perfiihen Sprache am Gymnafium zu 
Ziflis war, aushelfen. Budakow war fomohl der deutfchen wie auch der eng: 
lifchen und franzöflihen Sprache mächtig und es machte ihm felbit viel Vergnü— 
gen, Lieder aus diefen Sprachen in morgenländifhes Gewand Heiden zu helfen, 

Es wurde uns bei diefen Uebungen recht Flar, wie viel felbit für die geiit- 
reichiten Menfchen beim Genuffe fremder Poeſien verloren geht, wenn die Kennt: 
niß des Bodens fehlt, darauf fie gewachfen find und die Kenntniß der feineren 
Beziehungen, ohne welche oft die duftigften Gedichte ganz unverftändlich bleiben, 

So verfuchten wir eines Tages das Gedicht von Heine zu überfeßen, wo 
er von den Sternen fagt: 

Sie fprechen eine Sprache, 
Die ift fo reich, fo ſchön, 
Doc feiner der Philologen 
Kann diefe Sprache verfteh’n! 
Ich aber hab’ fie erlernet, 
Und ich vergeffe fie nicht — 
Mir diente ald Grammatik 
Der Herzallerliebften Geſicht! 

Budafow verftand volllommen den Witz dieſes Gedichtes, aber unfere ver: 
einten Kräfte reichten nicht aus, Mirza-Schaffy einen Begriff davon zu geben, 
eben weil weder die tatarifche noch die perfifche Sprache einen entfprechenden Aus: 
druck für das hat, was wir unter „Philologen“ verſtehen. Wir Fonnten das 
Wort nur durch Dilbilir (Sprachenfundiger) überfeßen; ein folder Dilbilir 
war aber Mirza-Schaffy felbft, und wie fonnte der Weife von Gjändfha zugeben, 
daß Andere die Sprache der Sterne beffer verjtehen follten, als er und feines 
Gleichen ? 

Einige Lieder von Thomas Moore und Lord Byron machten ihm große 
Freude und waren ihm verjtändlih, ohne daß es eines Gommentars dazu be- 
durfte. Einen gewaltigen Eindruf auf ihn machte das wunderbar ſchöne Gedicht 
von Rev. C. Wolfe: 

„Not a drum was heard, nor a funeral note etc.“ 
57* 


Nicht fo gut ging es mit Uhland und Geibel. Ich befinne mich noch, 
wie ich von Legterm ein hübſches Lied überfegte, welches ich feirdem in Deutich- 
land oft wieder gehört und immer lebhaft dadurch an Mirza-Schaffy und fein Ur: 
tbeil erinnert wıurde. Ich meine das Lied: 
Die ftille Wafferrofe 
Steigt aus dem blauen Ser, 
Die Blätter flimmern und bligen, 
Der Kelch ift weiß wie Schnee. 
Da gießt der Mond vom Himmel 
AU feinen gold'nen Schein, 
Gießt alle feine Strahlen 
In ihren Schoos hinein. 

- Am Waffer um die Blume 
Kreifet ein weißer Schwan, 
Er fingt fo füß, fo leife, 
Und fchaut die Blume an. 
Er fingt fo füß, fo leife, 
Und will im Singen vergeh’n; 
D Blume, weiße Blume, 
Kannſt Du das Lied verfteh'n? 


Mirza-Schaffy ſchüttelte den Kopf und fchob das Lied bei Seite mit den 
Worten: „Ein thörichter Schwan !’ 

— „Gefällt Dir das Lied nicht?“ — fragte ich meinen Lehrer. 

„Der Schluß ift unweiſe“, erwiederte er, „was bat der Schwan davon, im 
Singen zu vergeh’n? Er fchadet fih damit und nüßgt der Rofe nichts, Ich würde 


geendet haben: 
Gr faßt fie mit dem Schnabel 
Und trägt fie mit fih fort!” 


Ecclesia militans. 


Die fhottifhe Kirde in ihrem dreibundertjähbrigen Kampfe. 
Bon J. G. Merle d'Aubigne. Deutihe Ausgabe, beforgt und bevorwortet 
von Dr. Otto Viebig. Leipzig, Wolfgang Gerhard, 1851. 


Der Berfaffer des Buchs, welches uns veranlaßt, auf eine Frage näher 
einzugehen, die zu den wichtigiten unferer gegenwärtigen Politik gehört, Die 
Frage von der Freiheit der Kirche, ift einer von jenen proteftantifchen Geiſt— 
lichen, die mit einem glühenden Eifer für die Wiederherftellung der Ficchlichen 


Drtbodorie eine ebenfo entfchiedene Abneigung gegen den politifhen Despotismus 
verbinden, Man pflegt allzuleicht die Befenner des alten Chriftenthums mit den 
Bertheidigern des confervativen Principe in politifchen Dingen zu identificiren, 
Im Allgemeinen it e8 wohl der Fall, und wir werden fpäter anf den Grund 
diefer Erfcheinung fommen; aber es gibt doc) fehr bedeutende Ausnahmen, und 
ed wird Dies überall der Fall fein, wo die beftimmte Kirche fi) nicht der Herr: 
[haft über den Staat bemächtigt bat. In folhem Falle werden wir aud). bei 
den Katholifen eine republifenifche Gefinnung vorfinden. Bon allen Kirchen 
Europa's find es aber zwei, die nicht aus Oppoſition gegen das berrfchende 
Staatsſyſtem, fondern dur den Organismus ihrer eignen Verfaffung zu re: 
publifanifchen Gefinnungen getrieben werden, die calviniſtiſche Kirche in der 
Schweiz und die presbpterianifche in Schottland, Beide haben fih in religiöfen 
und auch in politifhen Dingen eine ziemliche Autonomie bewahrt, und zwar eine 
Autonomie, die von unten ausging, von den Gemeinden, Die fehottifche Kirche 
bat feit dem Jahre 1843 vorzüglich durd; die Bemühungen des Dr. Ehalmers 
ihren alten Kampf gegen Die Mebergriffe des Staats wieder aufgenommen, 
namentlich in Beziehung auf die freie Befegung der Pfarrerftellen und auf die 
Gremtion der kirchlichen Streitfragen von den bürgerlichen Gerichten, und Herr 
Aubigne, der Genfer Pfarrer, hat bei einem längern Aufenthalt in Schottland 
die Verbindung der beiden Kirchen, die fih in ibrem Weſen jehr nabe fteben, 
auch Außerlich fefter zu knüpfen geſucht. Es gibt in dem vorliegenden Buch 
neben den unmittelbaren Anfchauungen, Die er aus Schottland mitbringt, und 
einer theologifchen inleitung, für die es, wie in den meiſten derartigen Fällen, 
ſchwer fein würde, einen Leitfaden zu finden, eine Gefchichte der freien fehottifchen 
Kirche, die zwar vom Standpunkt einer Partei, aber einer berechtigten Partei 
geichrieben ift, und die wir denjenigen, welche fich für religiöfe Monographien 
intereffiren, empfehlen können. 

Was und an dem Buche intereffirt, ift weniger der biftorifche Inhalt, als 
das Princip, welches fih an denfelben Früpft. Bei der oft genug, aber niemals 
fehr gründlich erörterten Frage, ob der Staat die Kirche emancipiren folle, 
fommt es aber vor Allem darauf an, fich ber die beiden Begriffe klar zu machen, 
um die es fih handelt, und fich nach der ihnen entfprechenden Wirklichfeit um— 
zuſehen. 

Der preußiſche Cultusminiſter, Herr von Raumer, hat das von den Libe— 
ralen angeregte Bedenken, ob die proteſtantiſche Kirche überhaupt exiſtire, durch 
die Verſicherung erledigt, daß ſie ſich nicht allein der Exiſtenz, ſondern auch 
einer beſtimmten, rechtlich begründeten und factiſch beſtehenden Verfaſſung erfreue. 
Indeſſen ſind durch dieſe Verſicherung, deren relative Wahrheit noch Niemand in 
Zweifel geſtellt hat, noch keineswegs alle Bedenken erledigt. Es kommt nämlich 
darauf an, ob die unter dem Collectivbegriff „proteſtantiſch“ zuſammengefaßte 
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Kirche als eine Einheit darzuftellen fei, und ob man fie in ihrer Trennung vom 
Staat fi denken könne. Cine Frage, die bei der Fatholifchen Kirche nicht 
aufgeworfen werden kann, denn dieſe hat eine fichtbare Einheit, den Papit, und 
befteht in Eatholifchen wie in proteftantifchen Ländern nicht allein außerhalb des 
Staats, fondern oft genug gegen denfelben fort, und wo einmal der Staat mächtig 
genug wird, ihr ein Recht nach dem amdern zu entziehen, ift er doch nie im 
Stande, den Träger Diefer Rechte anzutaften. 

Im Uebrigen bat aber der König von Preußen felbft fih mehrfah dahin 
ausgefprochen, daß er den gegenwärtigen Zuftand der Kirche, ihre Verfaſſung mit 
einbegriffen, für einen Zuftand der Knechtichaft halte, und daB er ſich nach dem 
Augenblick fehne, wo er die von der Reformation den Fürften übertragene Kirchen: 
gewalt würdigern Händen zurüdgeben könne. Cs find auch im Anfang feiner 
Regierung Verfuche gemacht worden, theild die evangelifhe Landesfirche Preußens 
in einer Generalfiynode, theils die allgemeine proteftantijche Kirche Deutichlands 
in einem Concil angefebener Hoftheologen durch Firchlihe Mittel zu reorganifiren. 
Diefe Verſuche find aber als vollftändig gefcheitert anzufehen, Wir haben vor: 
läufig, abgefeben von den Diffidentengemeinden, eine evangelifch = preußifche, eine 
evangelifch = ſächſiſche Landeskirche u. f. w.. aber wir haben weder eine deutſche 
nationale evangelifche Kicche, noch eine allgemeine proteftantifche Kirche, und fo 
feft die Verfaffung der Kirche in einzelnen Ländern ftehen mag, fo reicht fie doch 
niht aus, der ecclesia militans in andern Ländern irgend weiter, als Durch 
fromme Wünfche, milde Gaben und dergleichen zu Hülfe zu fommen. Das bat 
der König von Preußen ſehr richtig gefühlt, als er es ablehnte, Protector des 
Guftav» Adolf Vereins für Deutfchland zu werden, und fich mit feiner Protection 
auf feinen eignen Staat befchränfte, Wir dürfen diefen Umftand nicht aus den 
Augen laffen, um uns feine Jllufion darüber zu machen, als wären wir im 
Stande, mit einer ähnlichen Einheit und Energie wie die Papiften als Kirche 
für unfern Glauben einzutreten. Der Proteftantismus bildet feine Kirche in dem 
Sinn der römifch-fatholiihen, und fügen wir hinzu, es iſt auch Feine Ausficht 
vorhanden, ihn zu einer ſolchen zu geftalten. 

Sm Gegentheil können wir den Ausſpruch Savigny’s, der im Felde der 
Zurisprudenz wohl nicht fo unbedingt anerfannt werden dürfte, daß unfere Zeit 
unfähig fei zur Rechtsbildung, mit größerer Wahrheit auf das Firchliche Gebiet 
übertragen, Unfere Zeit bat die Productivität in religisdfen Din: 
gen verloren; fo wie Die wunderthuende Kraft der Heiligen erſchöpft ift, fo 
ift e8 mit der fchöpferifchen Fähigkeit der Kirche, Wir find nicht mehr im Stande, 
neue Symbole, nicht mehr im Stande, neue kirchliche Formen zu geftalten; die 
zahlreichen Verſuche der Art find nicht an äußerem Widerftande, fondern an ihrer 
innern Unfruchtbarkeit gefcheitert. Nicht einmal zu Teidlihen Martyrien hat man 
es mehr bringen fönnen, nicht einmal zu einer tüchtigen Inquifition, nicht einmal 
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zum Religionskriege. Das fehredlichite Loos, welches Fegerifche Pfarrer trifft, ift, 
daß fie abgefegt und allenfalls von den bürgerlichen Gerichten in Geldftrafe ge: 
nommen werden, und wenn von Zeit zu Zeit fih über die Jefuiten oder etwas 
Aehnliches eine Schlägerei erhebt, fo find es zulegt immer politifche Motive, um 
die es fi handelt. 

Die religiöfe Literatur befchränft fih troß aller Verfuche auf Exegefe oder 
auf Polemik. ine neue, Epoche machende Form der religiöfen Anfchauung zu 
finden, wie es in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums und wie e8 wieder 
in den Zeiten der Reformation der Fall war, will nicht mehr gelingen. Zwar 
ift im Anfang diefes Jahrhunderts, als man ſich vor den Folgen der einfeitigen 
Aufklärung erſchreckt zurücdwandte, Vieles gefcheben, um die alte Religion dem 
modernen gebildeten Bewußtfein anzubequemen, Man hat tbeils aus äfthetifchen 
Gefihtspunften, wie Chateaubriand, Scleiermader, Novalis, Schelling, den Ra— 
tionalismus befümpft, und die ehrwürdigen Borftellungen und Bilder der bifto: 
rischen Kirche wieder zu Ehren zu bringen gefucht; man hat fpäter nach Art der 
Scholaftif mit metaphyſiſchen Kategorien dem Lehrgebäude der Dogmatik folidere 
Stügen geben wollen, aber alle diefe Verfuche find in ihr Gegentheil umgeichla- 
gen: die Gründe, welche die Aeithetif, die Moral, die Metaphyſik zu Gunften 
der Rechtgläubigfeit aufbot, haben nur dazu beigetragen, dem Gebiet der Aeſthe— 
tif, der Moral und der Metaphyſik weitere Grenzen zu ſtecken, die dem Gebiet 
des firchlichen Denkens und Empfindens entzogen wurden. Die Theologie hat 
fich dann auch bald mit ihren läftigen Verbündeten übenworfen und ihre alther- 
gebrachten Waffen wieder in die Hand genommen, Gbenfo ift es mit dem Be: 
ftreben gegangen, die Veränderungen des religiöfen Bewußtfeins in neuen Ge: 
meinden, neuen Symbolen, neuen Kirchen zu firiren, Die Deutjchfathofifen, fo 
wie die proteftantifchen Freunde find nicht allein an der Schalbeit der meiften 
ihrer Befenner zu Grunde gegangen, fondern auch an der Unwahrheit ihrer Idee. 
Sie gaben vor, mit einer neuen, urfprünglichen veligiöfen Gluth in die Welt zu 
treten, und fie waren doch nur Symptome von der allgemeinen religiöfen Mat: 
tigfeit und Grichlaffung. Die Apoftel des neuen Chriftenthums in Frankreich 
gingen mit weit mehr Geift und Poeſie zu Werfe, als ihre deutfchen Glaubens: 
genofjen, aber fie haben nicht mehr erreicht, als diefe, und auch die anerkannten 
Kirchen mit ihren Guſtav-Adolf-Vereinen, ihren Generalſynoden und ihren Gon- 
cilien find nicht im Stande gewejen, auch nur über das einfachfte Symbol irgend 
welche Art der Einigung zu erreichen. 

Wenn die Vorfechter der proteftantifchen Kirche Diefes überlegen, fo werden 
fie fehr bald zu der Ueberzeugung fommen, daß ihre Stellung eine weſentlich 
confervative fein müffe, wenn fie überhaupt etwas erreichen wollen; fie werden 
nicht mehr daran denfen, die Kirche vom Staat trennen zu wollen, fondern im 
Gegentheil fih fo feit als möglich an den Staat anklammern, weil diefer allein 


im Stande ift, fle gegen die Angriffe ihrer Gegner, denen fie auf anderem Felde 
nicht gewachſen find, zu fchügen; fie werden fich felbft durch die Betrachtung, 
welche auch d'Aubigné hervorhebt, daß bei den neuen conftitutionellen Formen 
des Staats, in welchen die gefeßgebende Gewalt zum Theil an Verſammlungen 
übertragen ift, die feinen ausſchließlich kirchlichen, nicht einmal einen ausfchließlich 
riftlichen Charakter mehr haben, die Kirche fich nicht verpflichtet fühlen könne, 
Geſetze als bindend anzuerfennen, die über fie und ohne fie gegeben werden — 
fie werden ſich durch diefe Betrachtung nicht irren faffen, fie werden im Gegen: 
theil bald einfehen, dab auch mit unkirchlichen Parlamenten fich immer noch eber 
bandeln läßt, als mit der unkirchlichen Maffe. 

Andererfeits werden die Liberafen, welche bisher durch die ganz richtige 
Betrachtung, daß man auch in religiöien Dingen das Recht der Eriftenz aner: 
fennen müffe, daß man nicht den eignen religidfen Standpunkt, fondern den des 
Bolfs in Betracht zu ziehen babe, wenn von einer kirchlichen Reformation Die 
Rede fei, fich zu Eonceifionen verleiten ließen, welche ibr Gewiſſen ihrem politi- 
chen Schicklichkeitsgefühl machte, ſich allmälig von der Nothiwendigfeit überzeugen, 
in ihrer Stellung zur Religion zweierlei fcharf von eimander zu trennen. Gie 
werden ihre theoretifche Ueberzeugung über das Chriftenthum weder in ihrem 
Privatleben, noch in ihrer fchriftitelleriichen Ihätigfeit durch Gründe politischer 
Opportunität beftimmen und befehränfen laffen; fie werden, wenn fie überhaupt 
die Wahrheit wollen, die Wahrheit ganz fagen; fie werden aber in der religiöfen 
Praris fih durchaus nicht von ihrer theoretijchen Ueberzeugung, jondern lediglich 
duch politiiche Gründe beftimmen laffen; fie werden auf die Kirdye nicht anders 
wirken wollen, als durch die VBermittelung des Staats, und fie werden dem Staat 
nicht die Befugniß beilegen, ein neues Princip in die Welt einzuführen, fondern 
nur die Befugniß, dem wirflich Vorbandenen den angemeffenen Ausdruck zu 
leihen. 

Auf diefe Weife wird es gefcheben, dab mit Ansnahme der Ultramontanen 
alle Parteien, wenn fie ſich nicht von der Leidenfchaft, fondern von der rubigen 
Erwägung ihrer Lage beftimmen Iaffen, fich in der Meberzeugung vereinigen, daß 
nicht die Zremmmg der Kirdye vom Staate fie fördem kann, fondern nur die 
Integrität beider Gebiete. Dies ift der Punkt, auf dem es ſich entfcheiden 
muß, wer den Sieg davon trägt, eine ehrwürdige Reminiscenz, oder der neue 
Geiſt. 
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Ein Gefangener auf Peterwardein. 


Die Schilderungen von öftreichiicher Seite aus den legten folgereichen Feld- 
zügen in Italien und Ungarn find verhältnißmäßig wenig zahlreich. Jetzt bringt 
die Revue des deux Mondes Skizzen aus dem ungarifchen Revolntionsfriege von 
der Feder eines jungen Kroatenofficiers, Georg Pimodan, der als Jellachich's 
Adjutant die erfte Hälfte des Feldzugs mitgemacht hat. Seine Schilderungen 
find febendig und frifch, aber durchweht von einem uftradftreichifchen Geifte, der 
faum der Tapferkeit der Gegner Gerechtigfeit wiederfahren läßt, gefchweige denn 
ihnen fonftige gute Gigenfchaften zufpricht, und felbft in der ritterlichen Artigfeit, 
mit der General Kiß dem gefangenen Dfficier feine Effecten zurüdftellt, eine 
Affectation fieht. Aber troß feinem fo partetifchen Eifer für die Faiferlihen Waffen 
und Generäle und dem den Soldaten angebornen Refpeft vor den Obern, erfennt 
man doch, beiliufig bemerkt, ziemlich deutlich aus feinem Schweigen über die mi: 
litätiſche Thätigfeit des Fürften Windiſchgrätz, während er die Thätigfeit der an: 
dern Generale mit Wärme hervorhebt, daß auch von diefer Seite ein großer 
Theil des Mißgeſchicks der öftreichifhen Waffen in der erften Hälfte des Feld: 
zugs der Saumfeligfeit des Fürften zugefchrieben wird. Die demoralifirenden 
Folgen der beftändigen Niederlagen auf die öftreichifchen Truppen gefteht der 
Berfaffer felbit ein, er verfchweigt aber, daß erit der Ginmarfd der Rufen ihren 
Muth wieder hob, und die fonft unrettbar verlorene Sache zum Glücke wendete. — 
Wir theilen im Auszug eine lebhaft gefchriebene und intereffante Schilderung 
feiner Gefangenfchaft in Peterwardein mit: 

Am 19. Mat 1849 mit Anbruch der Dunkelheit verließ ich Effegg, um 
das Ufer der Donau zwifchen Bufin und Palanfa zu recognosciren, und erreichte 
An nächſten Morgen gegen zehn Uhr das Dorf Opatovagz. Hier follte ih Pio: 
niere finden, die mic auf das andere Ufer überfegen jollten; aber fie waren noch 
nicht da. Nach längerem vergeblichen Warten ließ ich mir von dem Dorfrichter 
ein Boot geben, nahm drei Bauern zum Rudern und gewann fo die Mitte des 
Fluffes. Das Wetter war abſcheulich; der Kahn, von dem heftigen Wind auf die 
Seite gelegt, füllte fih jeden Augenblick mit Waffer und drohte zu finfen. End: 
ich erreichte ich Bukin, fand bier eine Stelle, wo ein Dampfboot nahe genug 
am Ufer anlegen konnte, um Truppen ans Land zu feßen, und begab mich 
nach einer kleinen Sciffsmühle dicht am Ufer. Ich hatte eine Flinte in der 
Hand, Um nicht überfallen zu werden, rief ich von weiten dem Müller zu, zu 
mir zu fommen; es war ein Deutfcher, fchien gut geſinnt zu fein und gab mir 
alle Auskunft über die Beichaffenheit und Richtung des Weges, auf welhem die 
Brigade durch die Wälder vorrücken mußte, um Palanka zu überfallen. Ich ftieg 
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wieder in meinen Kahn, befahl den Ruderern, ſich dicht am Ufer zu halten, und 
fubr jo die Donau binab, bis Palanfa. Meine drei Ruderer mwagten nicht fich 
dem Ufer weiter zu nähern, und wollten Halt machen; aber die Entfernung war 
noch zu groß und ich Fonnte nicht erkennen, ob an dem Ufer, oder auf einer 
Stelle, die mir einige Häufer noch verſteckten, Geihüge aufgejtellt waren. Ich 
zwang fie, fortzurudern, bis der Kahn nur noch einige Ellen vom Ufer war; 
dann fand ich auf und mufterte forfchend das Dorf. In diefem Augenblick ftürzte 
ein ungarischer Officer und etwa funfzehn Infanteriften hinter einem Haufe ber: 
vor; ich griff nach meiner Flinte, legte auf den Offtcier an und rief ihm zu: 
Halt! ich fchieße den Erften nieder, der mir zu nabe fommt, Gr blieb fteben, 
und rief meinen Ruderern zu, anzulegen, „Abgejtoßen!‘ rief ich ihnen mit drohen— 
der Stimme zu. Sie aber fpringen aus dem Kahn und waten nach dem Ufer; 
nur der Leßte gibt dem Fahrzeug noch einen Stoß, daß es weiter in den Klub 
hineintreibt. Ich werfe jegt meine Flinte bin, ergreife das Ruder und fuche Die 
Mitte des Stromes zu gewinnen; aber die ungarifchen Soldaten ftürzen fich in 
das Waſſer, bedrohen mich mit ihren Flinten, erfaffen ein Tau, das hinten zum 
Kahn beraushängt, und zieben mich nah dem Ufer; ich zittere vor Zorn, 
„Fürchten Sie nichts, Sie werden nicht erſchoſſen,“ fagte der Officier. Er ließ 
drei Bauerwagen anfpannen, bat mich höflich mit ihm auf den erften zu fteigen; 
nahm neben mir Plag, die Flinte zwifchen den Knieen, während fih zwei Pan: 
duren, die vor meinen Augen ihre Flinten Iuden, hinter uns feßten; meine Rude- 
ter ſaßen auf den beiden andern Wagen und wir fuhren im Galopp davon. 

Der Weg ging am linken Ufer der Donau bin. Ich beobachtete forgfältig 
das Terrain, um wo möglih in den Strom zu fpringen, fo wie der Weg ſich 
ihm näherte; aber überall waren vechts vom Weg große Wiefen und Sümpfe; die 
Kugeln der Ungarn hätten mich erreicht, ehe id) das Ufer der Donau gewann. 
Als wir durch das abgebrannte Dorf Futtal kamen, ftieg ih einen Augenblid 
vom Wagen; aber einer der Panduren folgte mir fpfort, umd ich fab, daß ic 
alle Hoffnung auf Entfliehen aufgeben müſſe und zerfanete deshalb alle Papiere, 
welche den Ungarn hätten Auffchluß über unfere Operationen geben fönnen. Zu 
Mittag erreichten wir Neuſatz; der Officier, der mich gefangen genommen batte, 
übergab mich einem Hauptmann des Regiments Ferdinand von Eſte (e8 war 
übergegangen) und fieß mich auf der Hauptwache. Die Soldaten trugen noch 
die Faiferlichen Farben und hatten auch den ihnen eingeprägten Refpeft vor den 
Obern noch nicht vergeffen; fie brachten mir Brod, frifches Waffer und breiteten 
auf einer Bank eine Dede aus, um mir ein befferes Lager zu bereiten, 

Die Ungarn brachen während der Nacht einen Theil der Schiffsbrüde ab, 
damit fie nicht Durch Brander zerftört werde, und ftellten die Verbindung erft mit 
Tagesanbruch wieder herz deshalb wurde ich auch erſt am nächften Tage von 
einem Offizier nach der Feſtung Peterwardein zu General Berzel gebracht. Ich 
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trat in's Zimmer, grüßte ihn ftolz und fagte meinen Namen. Perzel empfing 
mich mit affectirter Höflichkeit und fagte: „Ich werde Sie nicht über die Opera: 
tionen Ihrer Armee fragen; denn ich weiß im voraus, daß Sie nicht antworten; 
wir wiffen übrigens recht gut, wo der Ban ift, und erwarten ihn voller Unge— 
duld. Ich könnte Sie erihießen laſſen; aber wir find nicht ſolche Barbaren, - 
wie man bei Ihnen zu alauben fcheint. Sie bleiben bier als Gefangener, feßte 
er hinzu, Gr ließ einen Officier rufen und man führte mic in eine Kafematte, 
Es war ein langes Gewölbe, acht Schritt tief und zwanzig Schritt fang; drei 
Stufen führten hinunter, und ein einziges vier Fuß breites und drei Ruß hohes 
Fenfter in gleicher Höhe mit dem Boden, das als Schießicharte diente und mit 
einem ftarfen Gitter verfchloffen war, geftattete dem Licht einen Zugang. Man 
fah durch dafjelbe auf den Graben und die Contre-Escarpe hinaus. Zu Mittag 
fam der Profos in Begleitung eines Soldaten, der mir das Eſſen brachte; der 
Profos trug immer noch die faiferfiche Uniform und fchien etwa fünfzig Jahre alt 
zu fein, Gein Haar war ſchon weiß, und aus feinen grauen Augen fchoffen feu- 
rige Blide, Gr ſchien ernft und teaurig zu fein. Als der Soldat hinausgegan— 
gen war, feßte er fich auf mein Bett und unterhielt ſich mit mir, er habe dreißig 
Jahre in einem Grenadierbataillon ‚gedient, ſprach von dem Kaifer mit Ehrfurcht 
und fchien mein Vertrauen gewinnen zu wollen; aber ich beobachtete ibn und war 
auf der Hut. Er wünfchte mir eine qute Nacht und verließ mich. Den ganzen 
Nachmittag befchäftigte ich mich mit Fluchtplänen. Ich unterfuchte die eifernen 
Stäbe vor dem Fenfter, und fand unter einem Haufen alten Hausraths, der in 
einer Ede lag, einen großen eifernen Hafpen, den ich verſteckte. Er war ftarf 
genug, um ein Schloß damit zu fprengen, aber ich erkannte fogleih, daß ich 
den Gedanken aufgeben mußte, durch die Thür hinaus zu gelangen, Die nach dem 
innern Theile der Feftung führte. Ich hätte dann noch zwei Linien Befeftiqungs: 
werfe und die ungarifhen Vorpoſten paffiren müffen, und das war unmöglich. 
Ich verfuchte, die eifernen Fenfterftäbe zu biegen, aber fie waren zu ftarf; fpäter 
gelang es mir, zwei auszuheben, fo daß ich den Kopf binausiteden fonnte, Ich 
fah jegt wohl ein, aus dem Innern der Kafematte fonnte ich nicht entfliehen: 
durch die Thür oder das Fenfter war e8 nicht möglich, und die Mauern waren 
ſechs Fuß Did. 

Am folgenden Tage, am 22. Mai, fam der Profos, wie am Tage vorher, 
zu Mittag zu mir, und fagte mir, er habe Befehl, mid eine Stunde an die 
frifche Luft zu bringen; ich ftellte mich gleichgültig, aber ich Fonnte nur ſchwer 
meine Freude verbergen; ich Fonnte jegt auf neue Aluchtpläne finnen, Der Pro: 
fos führte mich auf einen mit Bäumen bepflanzten Plag, von dem eine ftarf_ge- 
neigte Rafenfläche nach den Wällen herablief; unter den Wällen floß die Donau, 
Hier bot fih eine Moͤglichkeit der Flucht, wenn ich mich in das Waſſer ftürzte 
und hinüber fhwamm; aber ich beichloß, erſt noch einige Tage zu warten, um 
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mir meinen Plan reiflich zu überlegen. Der Profos fing wieder an, vom Kaifer 
zu fprechen und von feiner Hingebung für die faiferlihe Sache (er war ein Sta- 
wone aus Effegg), aber ich war auf der Hut, denn ich war überzeugt, er follte 
blos diefe Rolle fpielen, um mein Vertrauen zu gewinnen, um unfere Pläne und 
die Stärke der Truppen von mir zu erfahren. Mein Argwohn wurde noch drin» 
gender, als er am andern Zage mir mit einer Aufregung, die ihm Thränen in 
die Augen brachte, fagte: „Capitain, mir liegt es fdhwer auf dem Herzen und 
ih kann diefe ungarifche Tyranmei nicht länger ertragen; hat denn der Kaifer 
gar feine Macht mehr? wann werden wir von dieſer Tyrannei befreit werden? 
ah, Kapitain, wenn es doch bald wäre!’ — „Nur Geduld, Kußmaneck (fo bieß 
der Profos), nur Geduld, es wird ſchon werden‘, fagte ich ihm lachend, und 
ſah ihn mit einem fpöttifchen Blick an, um ihm zu zeigen, daß ich mich von fei- 
nen ſchönen Worten und Mittheilungen nicht täufchen ließ. — „Wann werden wir 
befreit werden‘, fuhr er fort, ohne außer Zaffung zu fommen, „bat der Ban eine 
zahlreiche Armee?" Dieje legte Frage beftätigte meinen Verdacht noch mehr. 
Am 24. aber fagte mir Kußmaneck, nachdem er fange Zeit fchweigend neben 
mir hingegangen war: „Wir find bier Mehrere, die dem Kaifer treugeblieben 
find; wir find nur gezwungen bier.‘ Dam blieb er ftehen, und ſah mich zö— 
gernd an, als ob er mir etwas zu vertrauen habe und mir nicht recht traue. Der 
Ausdrud feines Gefihts war fo wahr, daß ich Vertrauen faffen mußte, und id 
antwortete nicht mehr mit einem zweifelnden Lächeln, „Zwei Unterofficiere vom 
Genie‘, fuhr er fort, „ein junger Kroate Gerberich, der Befiker der Schiffs— 
brüde und ich, find zu Allem bereit, um die Feftung wieder- in die Gewalt des 
Kaifers zu bringen.” Der Profos zögerte wieder einen Augenblid. „Und um 
Ihnen Alles zu fagen, Kapitain,‘ fuhr er endlich fort, „wir haben Mittel, dem 
Oberſten Mamula zu fohreiben; wir fönnen fogar zu ihm geben, indem wir ung ‘ 
Nachts in einem Kahne am Ufer der Donau binfhleihen; auf diefe Weife hat 
der Genie-Alnterofficier Braunftein mit dem Oberſten Signale verabredet, um 
ihm zu melden, wenn die Ungarn einen Angriff vorbereiten. Aus einer der 
Schanzen der Umfaffungslinien fieht man das Haus Braunftein’s, Wenn die 
Ungarn den Oberſten angreifen wollen, feßt der Unterofficier des Nachts ein 
Licht in das Fenſter, und des Tages hängt er zum Fenfter einen ſchwarzen Man: 
tel hinaus. Kapitain,“ fuhr Kußmaneck fort, „Sie find unfer Officier und follen 
und anführen; man muß Alles wagen, der Augenblick it günftig. Nachts blei— 
ben nur 1500 Mann in der Zeitung, die Uebrigen campiren im Brückenkopf von 
Neufag, und um die Sciffsbrüde wieder herzuftellen, braucht man mehr als 
zwei Stunden,“ Ich empfahl ihm, ſich genau über die Anzahl der in der Fe 
ung zurücbleibenden Truppen und die Stärfe der die Thore bewachenden Poften 
zu unterrichten, ſich zu erkundigen, an welchen Tagen die Honveds die Wache be: 
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ziehen, und mir am folgenden Tage beim Spagierengehen die beiden Genie-Unter: 
officiere vorzuitellen. 

Einen Theil der Nacht fann ich über Mittel nah, einen Nachtangriff des 
Oberſten Mamula zu unterſtützen, und ihm Eingang in die Feſtung zu verſchaffen, 
indem wir uns eines der Thore bemächtigten. Gin Weg fehlen mir der befte zu 
fein. Bon Kußmanef nämlich wußte ich, daß in den Kafematten neben mir 
98 Soldaten aus kroatiſchen und ſlawoniſchen Regimentern faßen, die vor der 
Revolution von den faiferlichen Kriegsgerichten zu 10, 15 und 20 Jahren Fe: 
ftung verurtheilt waren, Diefe Gefangenen waren lauter Kroaten oder Slavo— 
nier, denn die Ungarn hatten ihre Landsleute freigelaffen und unter die Honveds 
geſteckt. Sie waren verurtheilt wegen Raub, Mord oder Todtichlag. Kußmaned 
konnte ihnen die Ketten abnehmen, und .fie konnten uns helfen. Die Ausficht 
auf die Freibeit, das Bedürfnig nad Rache und der Nationalhaß mußten aus 
diefen Menfchen, die das Blut nicht fcheuten, eine Schaar machen, die zu Allem 
bereit war, und lieber unterging, als nachgab, jo wie das Zeichen einmal gege: 
ben war, 

Am folgenden Tage um 1 Uhr Mittags führte mich Kußmaneck auf die Wälle; 
Braunftein und Kraue (jo hießen die beiden Genie-Interoffiziere) gingen mit gleich 
gültiger Miene fpazieren; er gab ihnen ein Zeichen — und fie folgten uns in einen 
ſchmalen Gang zwifchen aufgefchichteten Holzſtößen. Braunftein war blond, blaß 
und ſah ſchwächlich aus, Kraue batte breite Schultern, großen Kopf, die Augen: 
brauen, und einen fejten und jirengen Blid, Wir kamen fofort über unfere 
Pläne überein: Kußmaneck follte während der Nacht alle Gefangenen freilaffen, 
und fie fchon im Voraus in vier Abtbeilungen, jede von 24 Mann, theilen. 
Die Gewehre des Poftens, der an dem Belgrader Thore die Wache harte, ſtanden 
des Nachts vor dem Wahhaus, nur von einer Schildwache befchügt, während 
die Uebrigen ſchliefen. Ich übernahm es, die Schildwache zu überfallen, uns 
der dreißig Gewehre zu bemächtigen, die fchlafenden Soldaten niederzuftoßen und 
das Thor in Befig zu nehmen, Mit 24 Andern follte Kußmaneck die drei Kanonen 
nehmen, die während der Nacht geladen vor der Hauptwache ftanden; fowie er 
fie in Befig genommen batte, .follte er ſich mit feiner Schaar an den Wall 
Sehnen, die Kanonen umfehren und fie auf die Ungarn richten, Braunftein und 
Kraue übernahmen die Führung der beiden andern Abtheilungen: fie wollten mit 
ihnen in Die Kaferne dringen, und die Gewehre der fchlafenden Soldaten weg: 
nehmen. Unterdeſſen follte Oberſt Mamula, benachrichtigt Durch eine Zlintenfalve, 
ein paar Züge Neiterei im Galopp nach dem Thore ſchicken, das ich mit meinen 
Leuten befegt hatte, und ſich alsdann an der Spihe jeiner Infanterie felbft in 
die Feftung werfen. Ohne unfere Kräfte und unfere Mittel zu überfchägen, und 
felbft wenn ein Theil des Planes fehlichlagen follte, fonnten wir doch eine halbe 
Stunde den Kampf nähren und das Belgrader Thor offen halten; unfere Leute 
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mußten fih auf das Aeußerſte fchlagen, denn Gefangenſchaft war für fie der Tod. 
Wir mußten an den Oberſten Mamula fchreiben, um mit ihm den Angriffsplan 
zu befprechen und ihm alle Einzelheiten mitzutbeilen. Gerberich hatte fi gegen 
Krane felbit angeboten, dem Dberften die nöthigen Briefichaften zu überbriugen; 
er war der Einzige, der die geführlihe Sendung übernehmen Fonnte. Früher, 
wo die Ungarn ihre Vorpoften noch nicht verdoppelt hatten, war es Braunftein 
und Kraue gelungen, ſich durch die Linien zu fchleichen und ihre Wachfamfeit zu 
tauschen; das ging jeßt nicht mehr. Gerberich Dagegen fonnte vorgeben, Geſchäfte 
zwifchen der Feftung und der inneren Linie der Vorpoften zu haben, Fonnte zu 
diefem Zweck einen Paß erlangen und ſich dann durch die Borpoften in das 
Freie fchleihen. Er wagte dabei fein Leben, aber er war bereit dazu. 

Als wir Alles beſprochen hatten, fagte ich ihnen noch, um mir feine Vor— 
würfe machen zu müffen, daß, tm Falle des Mißlingens oder der Entdedung 
unferes Planes ung Nichts retten fünne, und wir unfehlbar erfchoffen werden 
würden. Sch beobachtete fie dabei forgfältig. Braunftein antwortete mir voll 
Ruhe: „Kapitain, wir fürchten den Tod nicht; bier erfchoffen oder von den 
Kartätfhen auf dem Schlachtfelde getroffen zu werden, wie unfere Kameraden in 
der Armee, ift uns gleich, es ift ein Soldatentod; ich will dem Kaifer dienen, 
wie ih es gefchworen babe, und als braver Kriegsmann, wenn es fein muß, 
für den Kaifer fterben, fo wahr mir Gott helfe,” fagte er voll Energie, und 
erhob zum Scwur die Hand. Alle drei waren verheirathet und hatten mehrere 
Kinder. Um ihre Standhaftigfeit noch auf die legte Probe zu ftellen, fagte ich 
weiter: „Nun, wenn es gelingt, habe ich Alles zu gewinnen, denn der Kaifer 
gibt mir das Therefienfreug; und ich will Tieber Alles wagen, als bier langſam 
in diefer Kaſematte verfaulen; aber Euch fteht Feine andere Belohnung in Aus: 
ficht, als eine Tapferfeitsmedaille oder Officiersrang. Wenn wir erfchoffen werden, 
was foll aus Euren Weibern und Guren Kindern werden? — „Der Kaifer 
wird für fie forgen,“ gab Kußmaneck zur Antwort, Ich drüdte ihnen jebt die 
Hände, fagte ihnen Lebewohl und Kußmaned führte mich wieder in meine Kafematte, 

Den ganzen Reſt des Tages brachte ich damit zu, an Oberft Mamula auf 
einen Streifen dünnen Papiers zn fchreiben; zufammengerollt war Diefes Papier 
nicht diefer, als der Fleine Finger, und blos drei Zoll lang. Sch übergab es 
Kußmaneck, der es Gerberich zufteden und ihm empfehlen follte, es ja nicht in 
den Stiefeln oder in den Kleidern zu verfteden, fondern es in der Hand zu 
behalten, damit er es verichlingen fonnte, wenn fie ihn feſtnahmen; aber Braun: 
ftein erfuhr erft noch am Abend, daß in den die Wachen beziehenden Truppen 
einige Veränderungen vorgenommen waren, und wollte auch das noch dem Oberft 
Mamufa fchreiben. Er fihrieb fehr groß, vergaß, dünnes Papier zu nehmen, 
und ließ trog meiner Grmahnungen Gerberich die beiden Briefe zwifchen das 
Tuch und das Futter feines Rockes unter der Achfel einnähen. 
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Gerberih hatte fih vom Gommandanten einen Paffirfchein verfchafft, um 
einen feiner Weinberge in der Linie der ungarischen VBorpoften zu befuchen. Am 
27, Mittags verließ er die Feftung; noch denfelben Abend follte er mit einer 
Antwort des Oberſten Mamula zurüdfehren. Ich lehnte mich in die Fenfter: 
brüftung, wo ich, wenn ich das Geſicht an das Gitter legte, die Brüde überjehen 
konnte, die vor dem Belgrader Thore über den Graben führt; durch diejes Thor 
mußte Gerberich Abends wieder hereinfommen. Ich war ohne Unrube, aber auf 
Alles gefaßt. Es ſchlug 3 Uhr, ih höre Tritte auf dem Gange vor der Kaſe— 
matte; Slintenfolben werden aufgeftoßen; die Thür gebt auf; Kußmaneck erfcheint 
auf der Schwelle, ein Offtcier und vier Soldaten ftoßen ihn in die Mitte der 
Kafematte; der Officier bleibt ftehen, fieht mich lange mit einem Ausdruck jchlecht 
verbeblten Zornes an, gebt dann hinaus und läßt mich allein mit Kußmaned, 

Wir fönnen beide vor Bewegung anfangs nicht fprechen. Zu Magen, war 
eined Mannes unwürdig; Kußmaned jchritt, die Hände auf dem Rüden, in der 
Kafematte auf und ab; ih faß auf meinem Bett, von taufend verwirrenden 
Gedanken erfüllt, und fagte endlich zu Kußmanef mit erzwungener Rube: „Nun, 
was wird man mit uns anfangen?‘ — „OD, Sie wiffen es ja, Kapitain,‘ 
fagte er mit rubigem Zone; „ebe 24 Stunden vorüber find, werden wir 
erichoffen.“ 

Ein paar Minuten fpäter wurde er abgeholt und ich in eine andere SKafe- 
matte gebracht. Ich ging den ganzen Abend in meinem Kerfer auf und ab, und 
fuchte mich mit dem Gedanken zu beruhigen, daß ich in derfelben Lage fei, wie 
ein tödtlich verwundeter Dfficier, welcher weiß, daß er nur noch wenige Stunden 
zu leben hat, während diefer Stunden, fagte ich, hat er mit feinem Schmerz zu 
fümpfen, und ich bin jegt noch voller Kraft und Leben. Gegen Mitternacht 
warf ich mich endlich erfchöpft auf's Bett und fiel in einen tiefen Schlaf. 

Am näachſten Morgen, 28. Mai, enwachte ich gegen 7 Uhr. Ich fühlte mich 
voller Kraft und trat an das Fenfter: es war berrlihes Wetter; ich dachte, daß 
die Bevölkerung der Stadt bei der Erecution fein würde, und beichloß, den 
Ungarn zu zeigen, mit welcher Unerfchrodenheit die Soldaten des Kaifers dem 
Zode entgegengehen, 

Um 9 Uhr holte mich ein ungarifcher Profos ab; zwei Soldaten marfhirten 
binter mir, Die Straße war voller Menfhen; mit hocherhobenem Kopfe ging 
ich an diefen Gruppen vorbei. Man führte mic in den Saal, wo das Kriegs: 
gericht ſaß; fieben Dfficiere und ein Auditeur faßen um einen Tiſch; meine Augen 
fuchten auf ihren Gefichtern zu lefen, was für Gefühle fie belebten, Einer der 
jüngern Dfficiere wendete den Kopf weg, als ob fein Herz im Voraus gegen das 
Urtheil proteftirte; die andern waren ernft und ruhig, und einige lächelten ironiſch. 

Der Präfident des Kriegsgerichts reichte mir das bei Gerberich gefundene 
Papier hin, mit der Frage: „Haben Sie das geſchrieben?“ — „Ja,“ fagte ich, 
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Er legte mir, der Form wegen, die von dem Militärgeſetzbuch vorgeſchriebenen 
gewöhnlichen Fragen vor, dann führte mich der Profos in einen andern Saal, 
wo ich meine vier Schiefalsgenoffen fand, Ich ging zu ihnen, drüdte ihnen mit 
Wärme die Hände, indem ic meine Bewegung zu bemeitern fuchte, Kußmaned 
war rubig, fein gealtertes Geficht verrietb nur Gleichgüftigfeit und Faffıng ; 
Kraue war fill, fein Blick batte nichts von feiner Kühnbeit verloren und um 
feinen Mund fpielte ein verächtliches Lächeln; nur Braunftein fehien ftarf 
erjchüttert zu fein; er war jung und hübſch, und einige große Thränen rannen 
feine Baden herunter, Gr fah mich mit feinen großen blauen Augen an und 
fagte: „Ich weine um meine Frau und meine armen Feinen Kinder.‘ — 
„Muth — Muth, Braunftein, der Kaifer wird für fie forgen,’ gab ich ihm mit 
gezwungener Rube zur Antwort, denn feine Bewegung drohte mich anzufteden. 
Gerberih that mir außerordentlidy leid; er war der Jüngſte. Blos getrieben 
von feiner Anhängfichkeit an den Kaifer, hatte er fi) der Gefahr ausgefeßt und 
follte jeßt fterben. Er lehnte fih au die Mauer; die Furcht vor dem Tode 
machte, daß feine Zähne Fapperten und ein Schauer feinen Leib überlief. 
(Schluß im nähften Hefte.) 
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Offene amerikaniſche Erbſchaften für Deutſche. 


Im legten Kriege zwiſchen den Vereinigten Staaten und Mexico beſtand faſt 
die Hälfte der Staatenarmee aus Dentfchen, und nach zuverläſſigen Angaben find 
mehr als 6000 Deutjche auf amerikanischer Seite in den Schlachten, auf dem 
Marſche und in den Lazarethen geblieben. Der größte Theil diefer deutſchen 
Dpfer war erft kurze Zeit in Amerifa, oder hatte noch feinen feften Boden ge- 
funden, wurde aljo wicht durch Rüdfichten auf Familienbande von den Wagniſſen 

des Krieges abgehalten ; der größte Theil der Gefallenen binterläßt demnach vor: 
ausfichtlich in Amerika Feine nächften Verwandten, und ihre etwaige Hinterlaffen- 
ſchaft würde ihren Verwandten in Deutfchland rechtlich zufallen, 

Nım bat aber im vorigen Jahre die Congreßregierung ein Gefeb erlaffen, 
wornah auch Die im Ausland wohnenden Verwandten von allen Sol: 
daten, welche im mexikaniſchen Kriege gefallen oder während der Campagne ge: 
ftorben find, zu dem rückſtändigen Solde, der Gratification eines 
dDreimonatlihen Soldes undizu einem Landwarrant von 160 Adern 
Land berechtigt fein follen. Diefer Landwarrant ift eine Anweifung auf Regie: 
rungsland, welches bereits vermeffen it, und die Anweiſung diefer Schenkung bat 
den Werth eines Congreßkaufbriefs. Da der Regierung für jeden Ader Eon: 
greßland ein Kaufpreis von wenigftens 1%, Dollar gezahlt werden muß, fo 
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bat die Schenkung einer Anweifung von 160 Adern einen präfumtiven Werth 
von 200 Dollars (1 Dollar = 4 Thfe. 12,, Sgr.). Diefe Verleihungsſcheine 
find gegenwärtig ein Gegenjtand der Speculation und des Handels in den innern 
und weitlichen Staaten der Union ; fie werden in der Regel von den Empfängern, 
früheren Soldaten der Armee gegen Mexico, an Speculanten für 80—150 Dot: 
lars verfauft; die Speculanten verfaufen fie mit einigem Gewinne wieder an 
Anftedler und dieje fuchen fih nad) Belieben in irgend einem Staate der Union 
noch unverfauftes Congreßland aus und geben die Negierungsanweifung dem be: 
treffenden Landanweifungsburenu als vollgültige Zahlung. Demnach ift ein fol: 
cher Warrant von 160 Adern felbft bier in Deutihland einem Capital von etwa 
100 Dollars, alfo etwa 130--140 Thaler gleich zu achten. Die oben erwähn- 
ten Soldrüditände und Gratificationen zugerechnet, bat demnach jeder im mexi- 
canifchen Kriege gebliebene Deutſche eine Erbſchaft von etwa 200 Thalern hinter: 
faffen. Die Erhebung und Berfülberung dieſer Erbſchaft hat feine bejonderen 
Schwierigfeiten, falld die Erben die in den Vereinigten Staaten gejegliche Le— 
gitimation beibringen fünnen, 

Da nah mäßiger Schägung mehr ald die Hälfte der gefallenen Deutichen 
ihre nächften Verwandten und Erben in Deutichland hat, und 3000 in den Ver—⸗ 
einigten Staaten offen ftehende Erbichaften zu etwa 200 Thalern eine Summe 
von 600,000 Thalern repräfentiren, welche deutjchen Familien won meift mäßigen 
Bermögensverhäftniffen zu Gure kommen Lönnte, und da ferner nicht befannt ges 
worden, was die preußifche Regierung gethan bat, den deutjchen Intereffenten die 
nöthige Auskunft und Anweifung für Geltendmachung ihrer Anfprüche zu geben, 
jo ergriff die Red, die dargebotene Gelegenheit, in den innern Staaten der Union 
Auskunft darüber einzuholen, welchen gefeglihen Formen in Deutfchland lebende 
Erben genügen müſſen, um fich für diefe Erbichaften zu legitimiren, Wir wen: 
deten und an Herrn Gapitain Dr. O. Zirdel zu Columbus, Staat Ohio, und 
teilen bier zuwörderft feine Antwort mit: 

Columbus, den 14. Februar 1851. 

Mein Herr! Ihre geehrte Zufchrift vom 13. Jannar ift mir zu Händen 
gekommen und ich beeile mich, fie zu beantworten. Das von Ihnen erwähnte 
Gefeg ift durch den Congreß gegeben worden, und die Verwandten von in 
Merico im Gefecht gefallenen, oder während der Gampagne an Krankheit in 
Merico geftorbenen Soldaten, auch wenn ſich die Verwandten in Europa befinden, 
haben ein Recht auf den dem Soldaten bei feinem Tode fehuldigen Sold, auf 
die Gratification eines dreimonatlichen Soldes, und auf einen Landwarrant von 
160 Adern. Das Gejeb beftimmt, daß, wenn der Soldat eine Frau hatte, Diefe 
zur Erbſchaft berechtigt ift, hatte er feine Frau mehr, aber Kinder, fo find diefe 
zu gleichen Theilen berechtigt. Hat er weder Frau noch Kinder, fo erbt der 
Vater, batte er feinen Vater mehr, die Mutter; hatte er weder Bater noch 

Örenzboten. 1. 1851. 59 


466 


Mutter mehr, die Gefchwifter zu gleichen heilen. Alle entfernteren Ber: 
wandten find ausgeſchloſſen. Das Geſetz beftimmt, daß Derjenige, welder den 
Anſpruch macht, eidlich vor feinem Magiftrat oder anderem Gericht in Deutfchland 
erhärten muß, daß nad) feinem beiten Wiffen der gebliebene Soldat feine näheren 
Verwandten habe, eine gleiche Erklärung wird von zwei Zeugen gefordert, welche 
während einer Neihe von Jahren die Familie Fannten, — Ich felbjt werde mic 
der Sache annehmen; baben Sie daher die Güte, in Ihrem Blatte alle Die: 
jenigen, welche Anfprüche haben, aufzufordern, mich durch einen portofreien Brief 
von ihren Vor- und Zunamen, fowie von den Familienverhältniſſen in Kenntniß 
zu feßen. 68 ift ſehr wünſchenswerth, doch nicht ımbedingt notbwendig, zu 
wiffen, in welchem Jahre der gefallene Soldat nach Amerifa ging, wo und wann 
er fih anmwerben ließ, und in welchem Monate er ftarb oder fiel. Unbedingt 
nothwendig dagegen it es, entweder die Compagnie und das Regiment zu willen, 
in welchem er gedient hat, oder Doch zum wenigiten, ob das Regiment ein regu— 
fires oder Bolontär » Regiment war, und im legteren Falle, zu welchen Staate 
der Union es gehörte, Der Anfpruchmachende benachrichtige mich hiervon, und 
ic) werde ibm dann Die notbwendigen Papiere in englifcher Sprache zufchiden, 
zu deren Wahrheit er fchwören muß und welche er mir dann zurüdjenden kann. 
Amerika hängt fehr an Formen und in Ddeuticher Sprache verfaßte Vollmachten 
und Inftrumente find mit großer Mühe bier geltend zu machen. Hat der 
Anfpruchmachende auf diefe Art feinen Landwarrant erhalten und wünſcht er ibn 
in Amerika zu verkaufen, fo iſt eine zweite Vollmacht nöthig, daher wünſche ich 
fibon im eriten Briefe unterrichtet zu fein, was feine Abfichten in dieſer Hinficht 
find. Ich unterzeichne mich hochachtungsvoll Ihr ergebener 
Dtto Zirdel. 

Adreife: Captain Otto Zirckel, Columbus, Ohio, United States of North- 
America. 

Wir haben nicht die Ehre, Herrn Capitän Zirkel perfönlich zu fennen; er 
bat zwei Bücher in Deutichland erfcheinen laffen: „Tagebuch gefchrieben während 
der nordamerifaniich- merifanifchen Campagne in den Jahren 1847 und 1848 
auf beiden Operationslinien” (Halle, Schmidt), und: „Skizzen aus den Vereinig- 
ten Staaten. Für Auswanderer, Politiker und Capitaliſten.“ (Berlin, G. W. F. 
Müller 1850), aus welchen man einen Flugen und befonnenen Mann erfennt. 
Seine „Skizzen“ gehören zu dem Beten, was für Auswanderungsluſtige in unferen 
Meittelelaffen über die Bereinigten Staaten gefchrieben worden it. Wir fuchten 
deshalb eine Verbindung mit ihm, bemugten fein Verhältniß zu und zu obiger 
Nachfrage und bemerken noch, daß Gapitän Zirdel, ein geborner Preuße, ſeit 
einer fangen Reihe von Jahren Grundbefiger in Amerifa, den Mexicanifchen 
Krieg als Officer der Miliz feiner Graffchaft mitgemacht bat und mit einer 
großen Anzahl von deutſchen Soldaten ſowohl ald mit Compagnie = und Ne: 
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gimentscommandeuren befannt geworden fein muß, ihm in feiner Stellung aller: 
dings auch die höchſt wünfchenswerthe Ginficht in die Regimentstiften und Ber: 
zeichniffe der Miliz in den einzelnen Graffchaften möglich fein wird; und ferner 
daß er als Anwohner des Staates Ohio fait in einem der Mittelpunfte des 
Handels mit Gongreßländereien fteht und jedenfalls die gefchäftlichen Kenntniffe 
befigt, welche zu vortbeilhaftem Verkauf der Warrants nötbig find, 

Zeider aber werden die mitgetheilten Vortheile und Anerbietungen für die 
meiften deutfchen Intereffenten unmig gemacht durch die Bedingung, daß fie Die 
Nummer des Regiments anzugeben haben, im welchen ihre Verwandten gefallen 
find, Nur in den wenigften Füllen wird das möglic) fein, gerade in den Kreifen 
nicht, wo eine Erbfcaft von 200 Then. von Wichtigfeit wäre. Sicher baben 
nur wenige unſerer Bauernföhne, Handwerfer, Commis, welche als Aberiteurer 
aus Texas und den weftliden Staaten der Union zum Heer geitrömt find, in 
jo lebhaften Verkehr mit ihren Verwandten in Deutfchland geitanden, daß fie 
nach ihrem Eintritt noch Briefe nach der Heimatb gefchrieben haben, in denen 
gerade dieſe Angaben enthalten waren. Ein zweiter erfchwerender Umftand aber 
liegt darin, daß nach den Rechtsgrundfähen — foweit wir wiffen — der metjten 
deutihen Staaten eine Privatperfon in ihren eigenen privaten Angelegenbeiten zu 
einem freiwilligen Eid gar nicht zugelaffen wird. Demnach würde auf dem von 
unferem Gorrefpondenten angegebenen Wege fchwerlich die amerifanifche Legiti: 
mation Durchzufeßen fein. Indeß it wohl möglich, ja wahricheinlich, daß bei ge- 
nauem Gingeben in die Sache, ein Weg gefunden werden Fünnte, auf welchem 
die Gigenthümlichfeiten des amerikanischen und deutfchen Nechtsverfabrens zu ver: 
föhnen find. Dies kann aber nur dadurch geichehn, Daß der preußifche Gejandte 
in Amerika felbit die Sache in die Hand nimmt, und die Güte bat, nach aus 
geitellten Grkundigungen die Intereffenten durch die deutiche Tagespreſſe ge- 
nau zu amterrichten, was. fie zu thun baben, um durch ibm ihre Forder: 
ungen durchzuſetzen. Die preußifche Regierung bat im der letzten Zeit 
tüchtige Männer in das entferntere Ausland gefendet, welche die Intereſſen 
auch von folhen Dentfchen, welche nicht dem preußiſchen Staat und Zollverein 
angehören, mit Energie und Umficht wahrnehmen. Wir ratben daher den Be: 
theiligten, ſich zunächſt an den preußischen Minifter des Auswärtigen oder Direct 
an den preußifchen Gefandten in Waſhington zu wenden, falld es der preußifchen 
Negierung nicht zweckmäßiger erfcheinen follte, die Initiative zu ergreifen und den 
Deutjchen zu beweifen, daß fie — troß alledem — Theilnahme und Kraft bat, 
die Intereffen deutjcher Bürger im Ausland mit Wärme zu vertreten, 

Wir glauben durch vorjtebende Mittheilung einer Verpflichtung genügt zu 
haben, die wir in einem frübern Artifel Diefes Blattes übernommen hatten. 

D. R. 
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Der Winterfchlaf Preußens. 


Der Binde'fche Antrag auf Niederfegung einer Commiſſion zur Beurtbeilung 
der Lage des Landes ift mit 228 gegen Al Stimmen durch einfache Tagesord- 
nung befeitigt worden. Das Reſultat ift nicht deswegen fo auffallend, weil die 
liberale Partei dabei in fehr entfchiedener Minorität geblieben war, fondern des: 
halb, weil bei diefem Miptrauensvotun gegen das gegenwärtige Minifterium die 
Führer der liberalen Partei von einem großen Theil ihrer eignen Araction ver: 
laffen wurden. Diefer Mangel an Muth bei entichieden liberalen Männern bat 
feinen andern Grumd, als den, daß fie fich mit ihrer Oppofition vereinfamt fühlen 
und empfinden, daß ihre Wähler nicht mit warmem Intereffe hinter ihnen jteben, und 
daß bei der gegenwärtigen unzufriedenen Abfpannung in allen Provinzen des Staates, 
bei den drüdenden Laften, welche Die legte abenteuerliche Mobilmachung dem Lande 
auferlegt, nad) drei Jahren der Unficherheit und der ungewöhnlichften Schwankungen 
aller Werthe, der Staat vor Allem Ruhe brauche, um wieder zu Kräften zu Fommen. 

Dazu fommt, daß durch die zahlreichen gefcheiterten Verfaffungsprojecte, das 
viele Octroyiren, das unaufhörliche refultatlofe Wählen von Deputirten und die 
brüsfen Berfolgungen der demokratischen Partei die Maſſe des Volkes kalt gegen 
das ganze conftitutionelle Leben der Gegenwart geworden it, daB das neue Ge: 
meindegefeß, die neue Glaffenfteuer, die Ablöfungdgefege, die projectirten Grund: 
fteuerveränderungen in den Provinzen die politische Aufmerkſamkeit vielfach zer- 
ftreuen amd eine Menge von Unzufriedenen und Erbirterten gemacht haben, welche 
der erlittenen oder drohenden Privatverlufte wegen mit der „Revolution“ grollen, 
und ärgerlich und verſtimmt mit den innern Reformen badern, Und jo macht gegen: 
wärtig auch Das preußische Volk allerdings nicht den Eindruck einer ftarfen und 
thatkräftigen Nation, welche weiß, was jie will. Solche Uebergangszeiten finden 
ih in der Gefchichte aller, auch der gefündeften Völker, fie find weniger eine 
Folge der Teidenjchaftlichen Aufregungen in den Völkern, ald eine Folge der Ber: 
wirrung, in welche durch eine ſchlechte Regierung die Nechtöbegriffe, die Ber: 
waltung, Die Gefühle und Wünſche der Parteien fommen. So wie der 
Zaumel des Jahres 1848 in Preußen und feine conitituirende Berfammlung durch 
das ungeſchickte Verhalten der Staatsregierung von 1840 bis 48 und durch den 
Mangel einer Berfaffung hervorgerufen wurden, fo ift die gegenwärtige Lethargie 
wieder zum großen Theil den rettenden Thaten des Minifteriums, und der maß: 
loſen Unficherheit zuzufchreiben, welche feit dem Sommer 1849 in der Bolitit und 
Gejepgebung des Staates herrfchte. 

Diefe Zeit der Abfpannung in dem möchtigften deutfchen Staat ift deshalb 
fo verhängnißvoll, weil fie dem gegenwärtigen Minifterium freie Hand läßt, auf 
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fange Zeit die Politif des Staates in falſche Bahnen zu leiten, und in der That 
weiß Herr v. Manteuffel feine Zeit vortrefflich zu benugen, &8 gibt wenig, was 
er im Innern des Staates nicht wagt, e8 gibt wenig, was er dem Ausland ge: 
genüber nicht verdirbt. Seine Sündenrechnung iſt fo groß geworden, daß fie 
auch feine Gegner mit Scheu erfüllen fann vor dem Tag der Abrechnung, welchen 
er über fein und unfer Haupt heraufbeſchwört. Wie war es möglich, daß ein 
perfönlich ebrliher Mann fo unverantwortlich mit den Kräften und Finanzen des 
Staates wirtbichaften fonnte? Wie war es möglich, daß ein periönlich braver 
Preuße durch jo viel Demüthigung, Schande und Spott den glänzenden Königs: 
reif der Hohenzollern roſtig machen konnte. Wie ift es gefommen, daß ein per: 
ſönlich honneter Menſch ald Staatsmann fo viel Wirdelofigfeit, Treulofigkeit und 
Zweidentelei fo felbitgefällig zur Schau tragen fun? Man fehe auf die Kojten 
der Mobilmachung, böre das Urtheil der gemäßigten und refpectabelften deutfchen 
Völker und ihrer Staatsmänner, und lefe das vertrauliche Memoriale des preu- 
Bifchen Premierminifters an die Bundesgenofjen der verratbenen Union über Deft: 
reich, jenes Memorinle, welches die preußische Zeitung, dies Fläglichfte aller Ta: 
gesblätter, als ächt anerkannt bat durch die furchtfamen Ausdrüde, in welchen 
fie daffelbe zu desavouiren fucht. 


Unter all den jchmerzlichen Empfindungen, mit welchen ein preußifcher Pa— 
triot die Fleinen Intriguen feiner Negierung gegenüber Deftreich verfolgt, bleibt 
nur ein Troſt: diefe Staatsfünftler werden Nichts zu Stande bringen. Auf die 
berzlihe Eintracht von Olmüg iſt bereits bittere Mißtrauen gefolgt und die alte 
Giferfucht erbebt bellend in beiden Babinetten ihr Haupt. Wenn die Aufnahme 
des gefammten Kailerjtantes in den Bund verhindert werden kann und wenn uns 
der Zollverein erhalten bleibt, fo it für Deutjchland und Preußen noch nicht Alles 
verloren Verſchwendete Millionen laffen fich wieder verdienen, geſchädigte Ehre 
läßt ſich durch männliche Entichloffenbeit wieder erwerben, aber unbeilvolle beſchwo— 
rene Eide laſſen fich nicht verratben obne aroße Kriſen nnd eigene Todesgefahr. 
So lange die Verhandlungen zu Dresden noch dauern, wie hoffnungslos und widerlich 
ihre Phyfiognomie auch fei, wir wollen nicht verzweifeln; fo lange England und Frank— 
reich noch nicht eingewilligt haben, daß Preußen fich felbitmörderiich zu einem Vaſallen— 
ftaat der Habsburger mache, iſt noch eine Ausficht auf Rettung. Sogar Rußland iftja jetzt 
auf Preußens Seite! Wir müſſen ſehr unſchädlich fein, da dieſe Freundichaft 
und wieder tröftend fügt, und freundlich mit goldener Kette an die Beine des 
Gzarenftubls bindet. Immerhin! Wir find felbit diefer Hülfe frob. Wer ums 
davor rettet, Daß Preußen und Deutichland nicht dem öftreichiihen Geſammtſtaat 
incorporirt werde, jenem Staat, den Fürſt Schwarzenberg jo feit und ficher 
einer großen Kataftrophe entgegenführt, dev fei gepriefen und geſegnet. Noch 
bat die Reaction ihren höchſten Grad nicht erreicht, das Frühjahr in Italien und 
die Türfei wird entjcheiden, wie body ihre Fluth geben joll. Das Wbigminifte- 
rium in England ift gegenwärtig fat der einzige Damm, der fie nocd aufhält. 
In feiner Dauer liegt unfere Hoffnung, möge das induftrielle Weltfeit dieſes 
Sommers auch auf das politische Verhältniß zwifchen Preußen und England feinen 
guten Einfluß ausüben! 

Jeder Preuße, der Gelegenheit bat, für fein Vaterland zu fprechen und den 
preußifchen Namen in feinem Kreife zu Ehren zu bringen, der möge es jegt thun. 
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Jeder Privammann, der unter den deutfchen Nachbarn oder in der Fremde lebt 
der möge ſich in feinem Kreife tüchtig, und feit zeigen, und ſich auch nicht das 
Eleinfte Unrecht gefallen laſſen; denn die Ehre Preußens liegt jegt in der Ehre 
feiner einzelnen Bürger. Der Journaliſt, der Preußen aus Gefühl oder Ueber: 
zeugung in der Preffe vertritt, vergeffe jest nie, den Staat von feiner Regierung 
zu unterfcheiden, und der preußifche Staatsmann, welcher als Volksvertreter oder 
als Diplomat die Wahrheit lant zu jagen Gelegenheit hat, der laſſe die Gelegen: 
heit nicht vorübergeben, die volle Wahrheit zu fügen. Es iſt jegt nicht mehr 
Zeit zu transigiren. 


Wochenſchau. 


Aus Prag. — Sie haben getanzt den langen Carneval hindurch, und haben 
fich redlich bemübet, der Regierung zu beweifen, daß fie gemütbliche Leute feien, die 
wieder Geſchmack finden an der Fidel, an der Polka und Frangaife, Das Alles aber 
war vergebens, die ermüdeten Tänzer ruhen aus in den ernften Faften, und find bewachet 
und belagert nach wie vor, vielleicht werden fie fih nun auf-frequenten Kirchenbefuch 
verlegen, um auf Diefem Wege zu Gnaden zu gelangen. Uebrigens bat der vorüber: 
gegangene Garneval uns bewiefen, wie rafch wir uns den bealüdenden hindoſtaniſchen 
Kaftenzuftänden nähern, welche durch das Schachtelungsweſen der Gemeindes und Lan 
desverfaffungen angebahnt, fih auch in den. focialen Berbältniffen breit machen. Der 
Adel fchied und fonderte ſich diesmal ftreng und ſorglich von dem Bürger, jeder tanzte 
für fih und mied den Andern, wie Feuer und Waſſer fih meidet, In früheren Jahren 
pflegte der von den Nechtsbefliffenen der Univerfität arrangirte Ball die ganze Gefellichaft 
Prags zu vereinen; dies Jahr jedoch blieb der Adel in corpore von dem Balle aus, 
weil an den Rechtsbefliffenen doch bin und wieder einiger Barricadenftaub des Jahres 
1848 haften fonnte. Man bedachte nicht, daß die Barricadenleiter der Studentenichaft 
des Jahres 1848 längft in uniformirte Vaterlandsvertheidiger oder in Keftungsarreftanten 
metamorphofirt feien, und fürdhtete immerhin traditionellen Barricadenfumpatbien in 
den Tänzern zu begegnen. Meberhaupt wird die gefuchte Abfichtlichfeit, mit welcher 
der böhmifche Adel ſich abichließt, immer auffallender; man will den Verdacht jener 
Liberalität, die man im Jahre 14847 affectirte, als die Ständeichaft eine Art Privat: 
oppofition gebildet hatte, möglichit vergeffen machen, und will den Verdacht ven 
ſich ablehnen, als habe man den Nevolutionsreigen eröffnet, man macht jeßt Borftudien 
und Boregercitien für die fünftige PBairie, in welche man nächjtens mit vollen Segeln 
einzulaufen gedenft. 

Ohne Zweifel haben die Adelddamen fich bereits das Maß nehmen laffen zu den 
Meeregroben, in welden fie bei Fünftigen Levers zu erfcheinen gedenken. In den 
MWeibern überhaupt findet die Reaction ihre kräftigſten Stüßen. Während in Polen, 
in Ungarn und Ztalien die rauen die fteten und unbezwingbaren Träger und Förderer 
der nationalen Freibeitsrichtung find, iſt in dem übrigen eigentlichften Deftreich gerade 
das Gegentheil der Fall. 

Iſt auch im Mittelftande hin und wieder mehr praftifcher Sinn, oder gar einige 
Spur von wiffenfchaftlihem Intereffe zu finden, fo ift doch die allgemeine banale haus: 
badene Profa der Urtypus dieſer Claſſe, und jedem Norddeutfchen, der das feltene 
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Süd hat, in folche Kreife aufgenommen zu werden, wird bange und beflommen, gegen: 
über dieſer chineſiſchen Weiberbornirtheit. In ihr mag der wefentlichfte Factor der 
öftreichifchen Kortfchrittsmifere zu finden fein. Daß die Ndelsdamen fih entichieden für 
die Pairie vorbereiten, wird überdem aus der Sorgfalt Far, mit welcher fie felbit unter 
fi die Rangesftufen abgrenzen, jo daß jest die Fürftin jchnöde auf die Gräfin, und 
dieje ſehr geringichägend auf die bloße Baronin niederfieht, daß Fürftinnen ihre Befuche 
bei Gräfinnen nur durch Kartenabgabe abtbun 2c. 2c. 

Wie der Bürger, und endlich gar eine Bürgersfrau, welcher das Patent zu eroti- 
Ihen Greurfionen ohnehin abgebet, von diefen Damen betrachtet wird, das mag fich 
deutfches Publicum aus diefen Prämiffen felber abftrahiren. Der Adelsſtolz der Damen 
kennt feine Grenze und Rüdjicht mehr, bejfonders, da er heute als politifhe Demon» 
ftration prafticirt wird, 

Daß der Adel, wie überbaupt Deftreich, von einem gewiffen Standpunft beurtheilt, 
neben den Uebergriffen der Wiener Revolutionspartei der Armee ſehr viel, wo nicht 
Alles zu verdanken hat, ift nicht zu leugnen; die Adelsdamen find aber felbit in der 
Dankbarkeit entjeglih farg. Da waren jüngft in einem exchufiven Adelsballe Dfficiere 
der Sarnifon, ohnehin ex lege hoffähig, geladen, um die jungen Damen mit Tänzern 
zu verforgen. Einer dieſer Officiere ließ fich beigeben, feine junge rau, eine fehr 
bübjche, gebildete Dame mitzubringen zum Adelsball. 

Das vertrugen die Peereſſes nicht, fie drängten die Ballordner fo lange, 
bis diefe dem ehrenhaften Officier eröffnen mußten, er fei allerdings durch fein Port- 
epee ballfähig und willfommen, feine Gattin aber paffe nicht in die Gefellichaft, welche 
ihre Entfernung wünfhel:!! Der Offieier entfernte ſich mit feiner wahrfcheinlich zu - 
hübſchen rau, doc alle übrigen Officiere tief beleidiget durch diefe Infulte, entfernten 
fih auch, und die junge Adelsbrut faß und gähnte tänzerlos bis zum Morgen, hatte 
aber den Troft, eine Nichtadeliche infultirt zu haben, 

Ob diefer Vorfall der Garniſon die Augen öffnet und ihr beweifet, wen und welcher 
Tendenz fie eigentlich als Werkzeug dient, das bleibt noch fraglih, denn noch immer 
ift der Grimm der Soldaten gegen alles Märzliche frifh wie eine eben gefchlagene 
Wunde; auch wird wohl diefe Wunde von oben herab ftets klaffend erbalten, damit fie 
niemals heile. So bildete man ſich oben auf dem Hradſchine fteif und feit cin, oder 
glaubte ſich einzubilden, beute am 11. März werde es in Prag jedenfalls wieder 108: 
gehen. Die Nlarmftangen wurden feit langer Zeit ausgeſteckt auf den feit 1848 erſtan— 
denen Gitadellen, die Wachen und PBatrouillen werden verftärft, Kavallerieabtheilungen 
werden herangezogen, als ob fich das Volk zum blutigften Aufftande anſchickte, und doch 
bungert und bettelt das ausgelaugte Volt jo lammfromm rubig, als ob es niemals eine 
Barricade gefehen hätte, und beweift eben damit, daß ihm das Barricadenwefen damals von 
gaftirenden Künftlern aufgedrungen worden, Kaum abnend, daß man fich bei aller Macht, die 
man in den Händen hat, dennoch aus innerfter Gewiſſensmahnung vor dem friedlichen 
Volke fo entjeglich fürchtet, leget ſich dieſes die friegerifchen Anftalten gang anders aus, 
und glaubt dem Gerüchte, man werde am 11. März, um ein würdiges Anniverfartum 
zu begeben, einige der noch inhaftirten Maiverfchwörer, Arnold, Sabina, Slad— 
fowsfv und Zimmer feierlichft hinrichten laſſen, und eben zur Verberrlichung dieſes 
Auto da fé feien die Truppen gegen Prag beordert worden, Dem Himmel fei Danf, 
e8 ging heute die Sonne des 11. März über Prag auf, ohne Galgen beleuchtet zu 
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haben; wir hoffen, e8 werde uns auch die nächfte Zukunft ſolche Gräuel nicht erleben 
faffen, denn die Periode des Henkens fcheint denn doch fchon worüber zu fein, wenn auch 
das Einfperren noch ſchwunghaft betrieben wird. 

Noch ift das Mittel der BVerftändigung nicht gefunden, um die Alarmiften, die De 
nuncianten zu entlarven und zu entwaftnen, der berrichenden Macht am Hradſchin die 
Hugen zu öffnen, welche fi von einer permanenten Verſchwörung umgeben glaubt, und 
in diefem Wahne unaufbörlih mit Windmüblen kämpft. Dean hält Alles, was flavifch 
fpricht, oder ſlaviſche Sympathien birgt, für eine folidarifche Kette blutigfter möglich 
tuͤckiſcher Revolution. Das Naheliegende glaubt man nicht, das Wahnfinnigfte, das 
Abenteuerlichfte aber glaubt man begierig und handelt darnach. 

Sp hat man vor einiger Zeit feſt geglaubt, die Partei der Rothen beſchäftige ſich 
damit, den Hradſchin zu untergraben, entweder, um ihn im die Luft zu fprengen, 
oder um die Inhaftirten durch unterirdifche Echachte zu befreien. Daß man es glaubt, 
beweifen die Nachforſchungen, die werfuchten Gontremmen und die Berficherungen gewiſſer 
Leute, man böre ja des Nachts ganz dentlih den Rumor der Mineurs, man habe 
ihnen aber bis dato noch nicht auf die Spur fommen fönnen!!! Die Eimwendung 
der Frage, wo denn die Minenrs das Geröll hintbun, bleibt unerwidert, man liebt es 
Abenteuerliches zu verbreiten, um neue Gründe für den Ausnahmszuftand anführen zu 
fönnen, und in diefem Jammer fchmachtet Prag feit beinahe zwei Jahren ohne Hoffnung 
ohne Ausficht auf das Ende Wie fchadenfroh mag fich Fürft Lothar die Hände reiben 
bei dem Anblid der Wirren, welche feine ftarfen Nachfolger angerichtet. 


Dentfche Frühlingsliteratur. — Die Knospen der Bäume fehwellen, und in 
den Seelen der Menfchen regt fih ein unrubiger Unternehmungsgeift, der Kobold des 
Frübjahrs. Dem Einen zaubert er nedend die Reize fremder Städte, Landjchaften und 
Menfchen vor Augen, und läßt ibm die Locomotivenpfeife und das Poſthorn rufend in’s 
Ohr klingen; einem Andern zieht er den Kopf ein wenig herunter, damit fein Auge am 
Erdboden hafte, drüdt ihm den Spaten in die Hand, und reizt ihm die Phantaſie durch 
die Farbenpracht unferer Gartenblumen und das vertrauliche Geflüfter in den Blättern 
der Bäume, welche feine Wohnung umftehen. Man muß unferen Buchhändlern zu 
großem Ruhme nachſagen, daß fie mit einer auffallenden, ja man fönnte fagen leiden» 
ſchaftlichen Selbftaufopferung unaufhörlich bemüht find, die Jahres: und Tagesftimmungen 
der Deutjchen zu beobachten und ihnen fortwährend durd neue paffende Werfe ihre 
Träume zu verjchönern, ihre Pläne zu erleichtern und ihre Anfichten über den Weltfauf 
zu berichtigen. 

Sole menfchenfreundlihe Unternehmungen follen anerfannt und gewürdigt werden, 
und wir fordern unfere Leſer refpectvoll auf, für die Menfchenfreundlichkeit unferer Ber: 
leger dadurd dankbar zu fein, daß fie fih durch die folgenden Werfe glüdlicher und 
weifer machen laffen. 


Zondon im Jahre 1851. Gin praftifches Handbuch für Reifende nach England. 
Leipzig, C. B. Lord, 1851. 


Ein vortrefflicher Führer in eleganter Nusftattung und nach fehr verftändigem Plan 
gearbeitet. Der Berfaffer ftellt ſich als ein gebildeter und erfahrener Neifender dar; 
Alles, was einem Deutfchen bei einer Tour nach London zu wiffen nöthig ift, wird in 
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zwedmäßiger Kürze und doch fo vollftändig mitgetheilt, daß der rubige deutiche Staats: 
bürger, welcher fein Wort Englifch verfteht, mit diefem Buche in der Hand fehr gemuͤthlich 
allen Comfort und alle Merfwürdigfeiten der Weltftadt genießen kann. Den reichen 
Inhalt bilden außer vielen fpeciellen Anweifungen für Fremde und einer genauen Bes 
fhreibung der Stadt auch fehr praktiſche Excurſe über englifche Negierung, Kirche, 
Königthum und Adel, Wilfenfhaft, Kunſt, Handel, Verkehr u. f. w., und außerdem 
zwei Karten „zur Orientirung in London” und „die wichtigiten Eifenbahnlinien Eng- 
lands “ Cs ift anzunehmen, daß die Induftrienusftellung eine fehr große Anzahl von 
Reifehandbüchern erzeugen wird, es wird nicht leicht fein, die Brauchbarfeit und Eleganz 
des vorliegenden zu übertreffen. 


Der nad dem Süden reifen will, in die Alpen und Oberitalien, dem empfeblen wir: 


Durch die Alpen. Kreuz» und Querzüge von 2, Starklof. Leipzig, 
I 3. Weber, 1850. 


Der Plan, nad) welchem diefes Werfchen gearbeitet ift, muß erflärt werden. Es 
ift Fein Reiſehandbuch mit fortlaufender Angabe der Hotels, Poften und Eijenbabnen, 
Zarifjäge u. f. w., fondern bat die Form eines Tagebuches, welches ſich dadurch aus— 
zeichnet, daß es genau und forgfältig alle aus irgend einem Grund merkwürdigen und 
intereffanten Punkte der Neiferoute hervorhebt und charakterifirt; Meine Abenteuer des 
Reifenden und Anekdoten, biftorifche Erinnerungen und Naturbefchreibungen wechfeln mit 
einander ab, So wird der praftifche Nugen des Werkes ein doppelter, es dient zur 
DOrientirung des Neifenden vor der Reife, und mach der Reife zur Ergänzung des 
Tagebuch und der Erinnerungen. Die Touren, welche der Verfaſſer in allen Einzel— 
beiten darftellt, find folgende: der Säntis, das Nheinthal, der Splügen, der Monte 
Genere, Val Maggia, das Nhonethal, das Zweiſimmenthal, der Genfer See, Freiburg 
und Bern, das Berner Oberland, der St. Gotthard, der Comer See, der Splügen und 
der Glärnifh, der Rigi, der Wallenftädter See, der Rheinfall von Schaffhauſen. 

Men aber ein ernftes Geſchick jegt im Lenz weiter und auf längere Zeit won ber 
deutſchen Heimath forttrgibt, als unfer Winter die Wandernögel, dem legt ein fehr 
rüftiger Berleger von Reifewerfen vor: 


Des Auswanderers Handbudh. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
Bon v. Ross. Elberfeld, Julius Bädeler, 1851. 


Herr Ross, Nedacteur der Allg. Auswanderungszeitung, felbft in Nordamerika 
geboren und mit dem Lande und den Intereſſen der Auswanderer genau bekannt, bat 
ausführlih und genau zufammengeftellt, was dem Auswanderungsiuftigen zu wiſſen 
frommt. Zuerſt eine Schilderung der Vereinigten Staaten, des Geſammtſtaats, feiner 
Berfaffung, feiner DBerfehrsmittel, feiner bürgerlichen Gefeßgebung u. f. w.; dann Be 
fchreibung der einzelnen Staaten der Union, mit befonderer Berüdjichtigung des Bodens 
und der Agriculture in den einzelnen Staaten. Darauf folgt ein Rathgeber für Aus— 
wanderer, der die Frage zu beantworten fucht: Wer foll auswandern, wer nicht? der die 
einzelnen deutfchen Gewerbe und Beſchaftigungen fehr fpeciell durchgeht und jedem Hand« 
werfer, Kaufmann, Gelehrten, Künftler, Militär und Beamten feine guten oder fchlechten 
Ausfichten ſchildert. Den zahlreihen und müßlichen Rathſchlägen folgt im Anbange 
der Zolltarif der Vereinigten Staaten und das Verzeichniß der Landämter in den weft 

Grenzboten. I. 1851. 60 
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lihen Staaten der Union, an die man fich wegen Anfauf von Staatsländereien zu 
wenden bat. — Das Werk ift nicht gefchrieben, um zum Auswandern zu verloden, 
denn es verbirgt feine der Schwierigkeiten und Gefabren und enthält fich jedes Ausma- 
lens ſchöner Situationen, es wird fih vielmehr als ein erfahrener und vorfichtiger 
Freund für Solche beweisen, welche den Entſchluß, ihr Vaterland zu verlaffen, bereits 
in fih durchgefämpft haben und dem Drange nach dem fernen Weften zu wiberfteben 
durchaus nicht im Stande find. 

Wem aber das glüdliche Loos ward, feit auf dem Grunde feiner Heimatb zu 
fteben und im Sonnenlicht des deutfchen Himmels fein eigned Haus und fein Leben 
mit fchöner Natur jchöpferiih umgeben zu können, für den balten wir zwei andere 
Bücher in der Hand, 


Der praftifhe Blumengärtner Bon Heinrib Gruner. Umgearbeitet 
von C. 8. Förfter. 6. Aufl. Leipzig, Wöller (1 Thlr. 15 Nar.) 
Der unterweifende Zier- und Nußgärtner, Bearbeitet von C. F. Föriter. 
3. Aufl. Reipzig, Wöller. (1 Thlr. 15. Ner.) 


Beide Bücher find von anerfannter Brauchbarkeit und genießen in unferer Garten» 
literatur Ruf und Anſehen. Es find gründliche Arbeiten, die Refultate langjähriger 
Erfahrungen und einer genauen Bekanntjchaft mit den neuen Fortſchritten in der Technik 
der Gartenkunſt; ein gutes Handbuch für gelernte Gärtner, wie für Liebhaber. Der 
„ Blumengärtner“ belehrt in einer verftändigen Einleitung über Anlage des Blumen- 
gartens und bringt darauf eine botanifche Beichreibung der Blumen, alphabetiſch nad 
den lateinischen Namen geordnet, bei jeder Pflanze die nötbigen Bemerkungen über ihre 
perfönlichen Bedürfniffe, ihr Leben und ihre Gultur. Der Anhang ift ein Kalender, 
welcher die Hauptthätigfeiten des Blumengärtners in den verjchiedenen Monaten des 
Jahres kurz bezeichnet. Das zweite Werk it ein Lehrbuch des gefammten Gartenbaues, 
welches jebr ausführlih über Anlage des Gartens, die Decorationen und Hülfsmittel 
der Gartenkunſt, Anlage der Glashäufer und Treibbeete, den Dünger, die Vertheilung 
und Aufftellung der Pflanzen, die Behandlung und Pflege derfelben, namentlich die Zucht 
der Bier» und Nugbäume, über Fortpflanzung der Gewächſe,“ ihre Feinde und Krank: 
heiten und den gejchäftlichen Verkehr der Gärtner unterrichtet. Eine zweite Abtbeilung 
behandelt die Eulturen einzelner Glaffen von Gewächien, der ZTreibhauspflangen, der 
Bierpflangen, der Gemüfe, der Früchte und Obftpflangen. In beiden Werken ift die 
Hauptabficht, das Anerfannte und Bewährte zufammenzuftellen, fie find populär ge 
balten und haben weniger die höhere Gartenfunt, als das Bedürfniß von Privat « 
und Nußgärten im Auge Gerade deshalb und wegen ihrer foliden Arbeit wünfchen 
wir ihnen auch ferner einen Ähnlichen Erfolg, als fie bis jegt gehabt haben. 


Die Verfaſſung des deutſchen Zollvereins. Augsburg, Matth. Rieger'ſche Bchhlg. 
1851. — Eine kurze nuͤtzliche Darſtellung der Entſtehung und Organiſation der großen mer- 
cantiliſchen Verbindung deutſcher Staaten, welche mehr als die ideale Sehnſucht der 
„Profeſſoren“ nach einem einigen Deutſchland die neuen Verſuche zu einer engen politiſchen 
Concentration der deutſchen Staaten hervorgerufen hat. Der Zollverein iſt der größte 
Wühler Deutſchlands, und Oeſtreichs Abneigung gegen ibn ſchon deshalb erklärlich. 
Wir theilen nicht die Anſicht des Verfaſſers, daß jetzt bereits die Zeit gekommen ſei, 
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wo der Zollverein fich zu einer großen merkantilifchen Verbindung der deutſchen Staa- 
ten mit Deftreich erweitern werde, aber wir halten ihm doch für den größten politifchen 
Fortſchritt Deutfchlands in den legten zwanzig Jahren. 

Der Zollverein ift durch Verträge der einzelnen Staaten mit einander entitanden, 
den Grundvertrag bildet der Vereinigungstractat des bairifch-würtembergifchen mit dem 
preußifch=befftihen Zollverein vom 22. März 1833. Noch in demfelben Jahre ſchloß 
das Königreih Sachfen und der thüringifche Zoll» und Handelsverein fih an, im 
Jahre 1835 Baden und Naſſau, 1836 Frankfurt, 1841 Braunfchweig, 1842 Luxem- 
burg. Am 8. Mai 1841 wurden unter fümmtlihen Zollvereinsregierungen Berträge 
über die Fortjeßung des Zullvereins auf weitere zwölf Jahre gefchloffen. Der Zollver 
ein beſteht alfo vorläufig bis Ende des Jahres 1853, muß aber bis Ende des Jahres 
1851 gefündigt werden, ſonſt bleibt er weitere zwölf Jahre in Kraft. Er befteht aus 
zebn (elf) fRaatlichen Einheiten, welche die zchn (elf) Stimmen repräfentiren, deren Eins 
ftimmigfeit bei Veränderungen der Zollvereinsverfafung nöthig ift, aus den BZollftaaten 
Preußen, Baiern, Sahfen, Würtemberg, Baden, Kurfürftentbum Heffen, Großberjog- 
thum Heften, Thüringen, Braunfhweig und Naſſau. Luxemburg ift an Preußen annectirt, 
mit Frankfurt am M. ift ein eigner Separatvertrag abgeſchloſſen, welcher auch fein 
Stimmrecht beſchränkt; zehn Regierungen in Thüringen haben zufammen eine Stimme, 
Die Einnahmen des Zollvereins find gemeinfchaftlih, fie umfaffen den im ganzen Zoll 
verein erfolgten Ertrag an Eingangs», Ausgangs» und Durchgangszolleinnahmen , mit 
Ausnahme der -Wafferzölle u. f. w. Die Einnahme wird nach Abzug der Verwaltungs: 
foften und einzelner Steuervergütigungen und Ermäßigungen nah Mafgabe der Bes 
völferung eines jeden Bereinsftaates vertheilt umd zu diefem Zweck alle drei Jahre im 
December eine Bolfszählung in fümmtlichen Bereinsftraten vorgenommen. Die Ein: 
gangszöfle werden nach den Procenten der Bevölkerung unter fämmtliche Vereinsftaaten 
getheilt, die Aus» und Durchgangszölle im öftlichen Theil des Zollvereins unter Preus 
fen, Sachfen, Thüringen und Braumfchweig, nachdem Preußen 300,000 Thaler vor» 
weg befommen hat; im wetlichen Theil unter Preußen, Braunfchweig und die weftlichen 
Staaten nah dem Berhältniß ihrer Bevölferung in den dazu gehörigen Landes- 
theilen der Staaten. Die Brutto » Einnahme des Zollvereinsg war im Jahre 1849 
23,649,681 Thlr., die Netto-Einnahme 20,868,530 Thlr. Die Zollgrenze des Ber: 
eins beträgt 1106 Meilen. Die Koften der Grenzzollbewachung betragen in einer 
Averfionalfumme 2,263,262 Thaler, die Koften einer Meile Bereinsgrenze find alfo 
20464, Thaler. Das Gentralbureau des Zollvereins ift in Berlin, jede der zehn 
Einheiten des Verbandes hat eine Oberzolldirection, zu welcher die andern Staaten 
Beamte als Delegirte abordnen fünnen. ine Generalconferenz wird in der Regel all 
jährlih durch Specialbevollmächtigte fämmtlicher Bereinsftaaten abwechfelnd in den 
Hauptftädten der Vereinsſtaaten gebildet; fie hat die oberfte Leitung der Angelegenheiten 
des Zollvereins. Preußen hat das Vorrecht, Handelsverträge mit Polen und Rußland 
auf eigene Hand abfchließen zu dürfen. Das Procentverhältniß der Antheile ſaͤmmtli- 
cher Vereinsſtaaten an den Zollrevenuen war nach der im December 1849 vorgenom« 
menen Boltszählung das auf folgender Tabelle dargeftellte, wobei zu bemerken, daß die 
Enclaventheile der einzelnen Staaten den andern Vereinsftaaten zugezäblt werden, in deren 
Terrain fie liegen, und ferner, daß nach den Procentfägen der Tabelle, wie oben er 
wähnt worden, nur die Eingangszölle verthbeilt werden: 
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Nereindftaaten. Bevölkerung. Procente. 

1) Preußen 16,669,153 56,07 
Luxemburg 189,783 0,64 

2) Baiern 4,926,650 15,23 
3) Sadjen 1,894,636 6,37 
4) Würtemberg 1,806,207 6,08 

5) Baden 1,360,599 4,58 

6) Kurfürftentbum Heffen 732,547 2,46 
7) Großberzogtbum Heffen 862,917 2,90 
8) Thüringen 1,014,954 3,41 

9) Braunfchweig 247,070 0,83 
10) Naffau 425,686 1,43 

Summa 29,730,202 100%, 


Wir empfehlen die obenangeführte Brofhüre zu weiterem Nachlejen. 


Das rothe Italien. Deutfch von 2, von Alvensleben. Weimar. B. F. Voigt, 
1851. — Das vielbefprochene Buch des ultraroyaliftifchen Franzoſen ift gut überfegt und von 
dem Ueberſetzer mit wohlthuenden Heinen Bemerkungen verfeben worden, E8 ift eine franzöſiſche 
feidenfchaftliche Parteifchrift, alfo weder irgend eine unbefangene Betrachtung der Gegner, 
noch eine unparteiifche Darftellung der Ihatfahen, noch eine genaue Kenntniß der 
Charaktere, Pläne und Verbindungen der „Rothen“ zu erwarten. Cine große Bedeutung 
erhält die Schrift aber dadurch, weil der Verfaſſer Zugang zu den felteften Quellen, 
Actenſtücken der franzöftfchen Regierung und ihrer Berbündeten hatte und detaillirte 
diplomatifche Mittheilungen benutzte. Die Begebenheiten der legten Jahre fommen da— 
durch in einen Bufammenbang, gegen den im Einzelnen die geichichtlihe Kritik viel ein- 
zuwenden haben wird, durch den aber auch viele und unverftändliche Actionen der ver— 
fchiedenen Parteien auf überrafchende Weife erklärt werden. Es ift aus diefem Buche 
auch für ung viel zu lernen; die politijchen Perfönlichkeiten, welche dem Geftchtskreife 
des Verfaffers nahe fteben, find nebſt ihrer Thätigkeit ausführlicher dargeftellt, als irgend 
wo anders. 

Wie der Berfaffer über die Rothen fpricht, möge folgende Probe zeigen, in 
welcher er David Strauß, den bedeutenden deutfchen Gelehrten, der feinem politi« 
fchen Glaubensbefenntniffe nach durchaus der confervativen Partei angebört, und welchen 
diefes Blatt als eine der würdigften und gediegenften literarifchen PBerfönlichkeiten unferes 
Volkes zu ehren verpflichtet ift, mit dem Schneider Weitling zufammen an einer großen 
Verihmwörung Theil nehmen läßt. Diefe Stelle mag zugleich zeigen, wie die Partei 
des Verfaſſers, Ddiefelbe, welche jeßt von Petersburg bis an die Pyrenäen berrfcht, ihre 
Gegner betrachtet. 

„gu dem entfeßlihen BPandämonium der Schweiz eilten alle Dämonen der 
Monarchie, und gegen 1834 wählten diefe Mächte der Ungerechtigkeit, die den Reichen 
vernichten wollten und nur den Armen aufrieben, die daran arbeiteten, die Familien, den 
Herd, das Eigenthum und die Religion zu zerftören, um an deren Stelle nichts als die 
Iſolirung, das DVerderben, den Zweifel und das Nichts zu ſetzen; — diefe wilden Wie 
bergebärer, die zu Gott ſelbſt fagten: Zieh dich zurück! wählten Mazzini zu ihrem 
Großmeiſter. 
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Diefer zufünftige Triumvir Roms, aus Frankreich in Folge von drei Mordthaten 
verjagt (), ließ fih in Helvetien nieder. Die Carbonari änderten auf feine Stimme 
Namen und Form: fie nannten fih das junge Stalien. Um daffelbe bildeten ſich 
andere Secten: der Berein der Gerechten und das Raubproletariat. 

Aber es genügte dem Großmeifter nicht, eine Nation zu revolutioniren; er 
mußte alle über den Haufen werfen. Man fchuf das junge Deutfchland, das 
junge Polen, die junge Schweiz, das junge Spanien und das junge 
Europa. 

Die geheimen Gefellihaften erftredten fih von einem Ende der Welt zu 
dem andern und correfpondirten untereinander. Frankreich hatte die Geſellſchaft der 
Jahreszeiten, die Gefellfhaft der Familien, der Freunde des Volkes 
und der Menfchenrehte. Jede Provinz hatte ihren geheimnißvollen Club und jeder 
Kreis feine Leiter. ü 

Mazzini führte den Vorſitz über das Ganze. 

Als Moſes des Böſen hatte er Genf zu feinem Sinai erwählt: von dort aus ver- 
kündete er feine Geſetztafen, ließ er feine Donner in die Ferne erfchallen. Dort 
famen zu ihm nach und nach alle Revofutionäre, die noch unbefannt waren, fpäter jedoch 
eine fo verderbliche Berühmtheit erlangen follten; wie die Sterbini, die Galletti, 
Rieciardi, Namorino, Agice, Nomeo und noch eine Menge Anderer, Dort 
befanden fih Weitling, ein Schneider, (sic!) deffen Name in Rom einen fchredlichen 
MWiederflang finden follte, Simon Schmidt, der Gerber, Auguft Beder und der 
alte Albrecht, der für infpirirt galt. 

Das Evangelium diefer Menfchen waren: die Worte eines Gläubigen, und 
fie lernten die folgenden Zeilen Lamartine's auswendig: 

„Sie werden die Gefellichaft ummwübhlen, bis der Socialismus auf den abfcheulichen 
Individualismus gefolgt if. — Die Barmherzigkeit, das ift der Socialismus.“ (Reiſe 
im Drient, Th. IV. S. 330.) 

Dort erfchien auch Gioberti. *) 

Nie übte ein Demokrat einen größern Einfluß als diefer über feine Mitbürger. 
Nach dem Beifpiele Arnaud's von Brescia ftreute er den Laftern des Volkes Weihrauch 
und machte fih zum Lobredner derfelben. Seine Reden und feine Schriften enthufias- 
mirten die Liberalen und waren Urfache, daß er eingeferfert und dann verbannt wurde. 
Diefer ehrgeigige Abbe, ein Iherfites der böfen Leidenfchaften, träumte won der päpft- 
lichen Krone. Obgleich er ein glühender Garbonaro war, verwarf er das junge Jta- 
lien; denn Mazzini war fein Mitbewerber des Rufes und ihm daher ein verhaßter 
Nebenbuhler. Er flüchtete fih nach Laufanne, weil man dafelbft rief: „Rieder mit 
Gott!““) Strauß wechfelte Briefe mit ihm. 

Strauß mit feinem neuen Dogma, durch welches Jefus Chriftus für eine Mythe 
und die Bibel für einen alten Roman erklärt wurde, gehörte zu den geheimen Gefell- 
haften Deutſchlands. Er predigte damals den Atheismus. 


*) Der Abbe Vincento Bioberti wurde in Turin zu Anfang diefes Jahrhunderts geboren. 


**) Man rief and: „Nieder mit benen, melde Bediente halten!’ — Er 
ging auch nach Belgien. 
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Eine nicht minder große Berühmtheit war ſchon feit längerer Zeit dort: PBelegrino 
Roffi, (der fpätere Graf Roffi.) 

In Garrara geboren, war diefer Menfch, deffen abenteuerliches Leben nur ein langer 
Wettlauf zum Reichthum iſt, unter Murat zuerft als Mitglied der proviſoriſchen 
Regierung von Bologna aufgetreten, als Joachim fih Italiens bemächtigen wollte. 
Er ergriff nach der Niederlage feines Patrons die Flut, und in der Schweiz durch 
den hohen Rath mit der Nevifion des Vertrags von 1815 beauftragt, erftattete er 
einen Bericht, in welchem der Nadicalismus bis zu feinen äußerften Grenzen getrieben 
wurde und der auf den Umſturz der Köderativ-Megierung abzielte, 

Diefer Carbonaro, den Mazzini mit Umwillen ſah, follte bald unpopulär werden, 
Und konnte er der Mann der Nationalitäten fein? Nach und nach Neapolitaner 
in Galabrien, Schweizer in Genf, Franzoſe in Paris, Toscaner in der erſten National: 
verfammlung von lorenz, Römer in den Salons des Vatican, war Roffi der perfonis 
fieirte Ueberallzuhaufe. ALS reifender Bürger aller Gegenden batte er eine neue Art 
von Baterland angenommen, welches noch auf feiner geographiſchen Karte fand: das 
Baterland der Gehalte, der Ehrenftellen und der Portefeuilles. Was feine politifchen 
Weberzeugungen betrifft, fo wechfelten diefe nad, den Umftänden; er war Repulifaner 
in den demofratifchen Elubs und Royalift in der Pairskammer.“ 


Memoiren der Lola Montez. Die Beröffentlihung diefer Memoiren im bena- 
partiftifhen Journal „le Pays“ mußte wohl einige Aufmerkjamfeit erregen, denn die 
fhöne Tänzerin bat mehr in der Welt gefeben, als irgend ein amderer ber 
jebigen Europäer, und bei dem Gynismus ihres Lebens fonnte man wohl erwarten, 
daß fie in der Auswahl deffen, was fie erzählte, nicht bedenklich fein würde, 
Die Einleitung entſprach auch wenigftend nach einer Richtung bin den fühnften Erwar- 
tungen. Man follte den offenen Brief, den diefe öffentliche Dirne gewagt bat an König 
Ludwig zu jchreiben und in welchem fie ibn völlig als ihres Gleichen behandelt, im 
Deutfchland mehr beberzigen, als bis jeßt gefchehen zu fein fcheint, Man hat jih in 
der leßten Zeit daran gewöhnt, die Revolution von 1848 als ein Ereigniß zu betrachten, 
welches durch einen Zufall in die Weltgefchichte gefchmeit ift und weder mit der Ber- 
gangenheit noch mit der Zukunft in irgend einem nothwendigen Zufammenbang fteht; 
wenn man aber bedenkt, wie die mächtigfte Schußwehr gegen die dDemofratifche Revolution 
die Heiligkeit des Königthums ift, und wie gerade in der fegten Zeit vor 1848 das— 
felbe in feinen Perfönlichkeiten das Urtheil der Menge berausforderte; wenn man bedenkt, 
daß der erfte Aufſtand, der im Deutichland ausbrach, gegen die Lola Montez gerichtet 
war, und daß er ausbrah no vor dem Impuls der Februartage, jo dürfte man in 
diefer Behauptung etwas weniger zuwerfichtlich werden. — Wir werden von Zeit zu Zeit 
über den Berlauf diefer Memoiren einen kurzen Bericht abftatten. — Lola beginnt die 
Erzählung mit einer Lüge, die wir aber dem fchönen Gefchlecht nachfehen wollen; fie 
gibt ihr Alter auf 27 Jahre an, vergißt aber fpäter diefe Angabe, indem fie erzählt, 
daß fie mit zehn Jahren in die Penfion gefommen fei, und daß fie nach einjährigem 
Aufenthalt in derfelben die Julirevolution mit anfab; fie muß alfo fpäteftens 1819 
geboren fein. — Ihr Geburtsort ift Sevilla, ihr Vater ein irländifcher Offteier, Namens 
Guilbert, ihre Mutter eine geborene Spanierin, Dliverres de Montalvo; ihr eigentlicher 
Name Maria Dolores, Sie war noch nicht ein Jahr alt, ald der Bater mit der 
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Mutter zu feinem Regiment nach Galcutta abging. Ueber ihre Erziehung berichtet fie 
unter Anderm: „In Indien läßt man die Kinder fo aufwachlen, daß ich in meinem 
dritten Jahre noch nicht wußte, daß man die Beine zum Laufen habe; ich Tonnte weder 
geben noch fprechen, noch effen, ich flammelte in unerratbbarer Weife eine fchlechte 
bindoftanifhe Sprache, untermifcht mit einzelnen englifchen und fpanifchen Worten, und 
bewegte mich nicht anders als auf den Schultern meiner Ava“ Der Bater ftarb nicht 
fange nach feiner Ankunft; die Mutter, die nach der Schilderung ibrer Tochter eine 
ebenfo coquette und egoiftifche Perfon gewefen fein muß, als fie jelbft, verheirathete ſich 
bald darauf mit einem andern Officier, Patrik Graigie. Die Tochter, welche ihr unbe 
quem werden mochte, wurde nach England gefhidt, der Obhut des Generals Nicholls 
anvertraut und zehn Jahre alt zur Erziehung in eine Penfion in Bath gegeben. Sie 
ermangelte nicht, ſchon dort ſich in Heinen Liebesabentenern zu üben, Ihre Echilderungen 
aus der Penfion, namentlich über die erften religiöfen Eindrüde, find nicht ohne Intereffe. 
Sie war nach ihrer Angabe vierzehn Jahre alt, als ihre Mutter aus Indien zurüd: 
kehrte, fie aus der Penfion nahm und ſie zur Heirath mit einem alten Herrn beftimmte. 
Statt deffen ließ fie fih von dem Gaptain Thomas James entführen, folgte demfelben 
auf fein Gut nah Irland und wurde auf eine Art getraut, von der noch heute nicht 
recht ausgemacht ift, ob fie gültig war oder nicht. Bekanntlich wurde diefe Frage, als 
fie fih vor einem Jahre in London mit-dem jungen Heald vwermählte, vor den Gerichte- 
höfen verhandelt, da ihr erfter Gemahl noch in Indien leben follte und fie demnach des 
Verbrechens der Bigamie angeklagt war. — Sie bat fih in Irland fehr gelangweilt ; 
aber bald darauf erbielt ihr Mann den Befehl, ſich zu feinem Regiment nach Galcutta 
zu begeben. Schon auf der Seereife wurde ſie ihm zweimal untreu, was fie mit großer 
Naivetät erzählt. Im Galcutta gelang es ihr, in die feinere Gefellfchaft zu kommen, 
und fie führte dafelbft ein Leben, welches ungefähr dem geglichen haben muß, das 
Ihaderay der Heldin feines Romans „Banity- Fair beilegt. Auf einer Neife mit ihrem 
Mann, der ihr bereits vollftändig unausftehlich geworden war, nad) Benares verlaffen 
wir fie für jetzt. Sie fällt, wenn wir und ungefähr in ihrer Chronologie orientiren, 
in das Jahr 1835. 


Neuigkeiten der franzöfiichen Literatur. — Troß der Bedenken, welche im 
gefunden Theil der confervativen Partei über ihre Berbindung mit der Firchlichen Reac- 
tion aufgeftiegen find, if im Ganzen die Fluth der Reaction noch im Steigen. Die 
franzöftfche Literatur, die fange mit jener Göttin Freiheit gebuhlt hat, welche man zu 
den Zeiten des Gonvents in der Berfon eines öffentlichen Mädchens durch die Straßen 
von Paris führte, erichöpft fih in allen möglichen Bormen der Buße und ſehnt ſich 
nach jenem Zauberworte Autorität, die böfen Geifter zu bannen, welche fie in ihrer eig: 
nen Kraft nicht finden fanı, Wir haben von dem verzweifelten Bub Romicu's 
„über den Cäſarismus“ berichtet, nad welchem in der Welt alle Productivität des po» 
litiſchen Lebens verloren gegangen fei, fo daß ihr nichts übrig bliebe, als ſich auf Gnade 
oder Ungnade dem fiegreihen Schwert des erften beften Erobererd zu unterwerfen. Die 
Paradoxie, in der diefer Gedanke auftrat, hat allerdings eine lebhafte Oppofition ber» 
vorgerufen, allein diefe gebt nur fo weit, aus der Herrfchaft des Schwertes das Moment 
der Wilkfür zu entfernen; im Uebrigen wird mit den Changarnier, den Gavaignac, den 
Narvarz, den Filangieri, den Windifhgräg u. f. w. noch immer eine Goquetterie ge 
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trieben, die ung für den gefunden Berftand der Franzoſen beforgt machen muß. Sehr 
charafteriftifch ift darin die Revue des deux mondes, ein Blatt, welches fehr gut ver 
ftebt, mit Geift und Grazie dasjenige wieder zu geben, was jich die Menge denkt. Auch 
nah der religiöfen Seite bin fährt man fort, über die Jdeen des 18. Jahrhunderts 
die Achfeln zu zuden. Ein fehr intereffantes Buch, „Boltaire und fein Zeitalter,“ von 
Bungener, fucht in dem eitlen Streben uach Glüdjeligkeit, weldes die Philofophen 
des vorigen Jahrhunderts bewegte, die erfte Quelle der modernen Verwirrung. Es ift 
aber nicht im Sinn der katholiſchen Geiftlichkeit abgefaßt, denn es Hagt zugleich die 
berrfchende Kirche der Schwäche an, welche nur die Innigkeit des proteftantifchen Glau— 
bens überwinden könne. — Ein anderes und gefünderes Zeichen der Reaction if ein 
fehr vortreffliches Wert von Ariftide Guilbert, „Die Geſchichte der franzöſi— 
fhen Städte,” im welchem mit Geift und Gelehrfamkeit nachgewiefen wird, daß die 
bisherige Gefhichtichreibung in der einfeitigen Auffaffung der franzsfifchen Givilifation 
verfäumt hat, der eigentlichen Quelle der politifchen und focialen Bewegung, nämlich 
dem Leben des Volks in feinen engern Streifen nachzugehen. Aehnliche gewiffenbafte 
Studien werden hbeilfamer auf die Einfiht des Volks in fein eignes Weſen wirken, 
als alle „Myſterien,“ in denen man durch Durchwählung des Schmußes der Hauptftädte 
die blafirten Sinne zu Fißeln fucht. — Andere Schriften von mehr romantifchem Cha 
rakter, die eigentlich die entgegengefeßte Abficht haben, geben durch eine forgfältige Dar— 
ftellung von der Dede und Zerfahrenheit der bisherigen Zuftände der Reaction neue 
Nahrung. Dazu gehört ein Buch von Henri Muerger, Scenen aus dem Zigeu— 
nerleben, scönes de la vie de Boh@me. Unter dem Zigeunerleben verjteht nämlich die 
moderne Literatur die von den realen ntereffen der Wirklichkeit getrennte und ganz 
auf ihren eignen Kreis befchränfte Literatenwelt: Was der Verfaſſer davon fchildert, 
mit fo viel Poeſie er es auch zu überfleiden fucht, ift nicht gerade geeignet, den ab» 
ftracten Idealismus dieſer phantaftifchen Künftlerwelt, die fih von ihren natürlichen 
Wurzeln gelöft bat, zu empfehlen. Einen ganz ähnlichen Charakter haben die Romane 
und Novellen von Emanuel de Lerne, die durch eine Vorrede von Arfene Houſſaye 
eingeführt worden. In dieſer Vorrede wird dogmatifch feftgeftellt, was fich in den 
zerftreuten Einfällen des Buches felbft im Einzelnen vorfindet. — Ein anderes Bud) 
von Arfene Houffave, Philoſophen und Schaufpielerinnen“, gibt von 
einem bisher vernachläfigten Genre des Zeitalters Ludwigs XI. ein anfprechendes Ge 
mälde, dem auch der Ermft nicht fehlt, denm alle diefe Schilderungen find eine Selbft- 
kritik, welche die abftracte Literatur an fih ausübt. — Ein anderes Zeichen der Zeit 
it der Entfchluß eines jungen Dichters, Brizeug, der in feinen Schriften: Marie 
und Les Bretons anmutbige Bilder aus feiner Provinz gezeichnet bat, der Welt Leber 
wohl zu jagen und ins Klofter zu gehen. — Noch einige Neuigkeiten von den befann- 
tern Schriftitellen. Bon Balzac ift eim machgelaffener Roman vorhanden, auf den 
bereits eine Neibe von Buchhändlern fpeeuliren, und Herr von Qamartine, der nun 
vou der Poeſie definitiv Abfchied genommen zu haben fcheint, ſchreibt eine Gefchichte 
der Reftauration in zehn Bänden, für die er von feinem Verleger 500,000 France er: 
bält; er kann aljo die Opfer, welche er der Revolution gebracht zu haben erklärt, 
wieder erſetzen. 
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Wilhelm von Kaulbach. 


Bor einigen Wochen gab ich Ihnen eine Schilderung des in Berlin entfte- 
benden neuen Mufeums und führte Sie im Fluge durch die weiten Räume 
des mächtigen Gebäudes. Es blieb auf dieſer Wanderung feine Zeit, das Ein: 
zeine genauer zu betrachten, namentlich nicht die felbititändigen Werfe einer an: 
deren Kunft, welche mit der Architektur einen freien Bund gefchloffen, und ob» 
wohl durch eine neu erfundene Technik, die Stereochromie, untrennbar an den Stein 
gefeffelt, Doch ihre Freiheit bewahrt hat, den Geift des malerischen Lebens und die 
eigentbümlihe Sinnlichkeit der Farbe. Die Wandgemälde Wilhelm von 
Kaulbach's im Treppenhaufe des neuen Mufeums find ein Fünftlerifches Ereigniß 
von folder Bedentung, wie die neuere Kunjt kaum ein zweites aufzuweiſen hat. 

Steigen Sie noch einmal mit mir die Treppe im Mittelraume des Mufeums 
bis zu dem Karyatidentempel des Erechtheums empor und treten Sie in dieſen 
Tempel, fo daß die ganze Länge des Treppenhaufes vor uns liegt. Dann haben 
wir zu beiden Seiten die Langwände, auf denen die fechs Hauptbilder des Ge- 
maͤlde⸗Cyklus ihre Stelle finden follen, an jeder Seite drei, von je zwei gemalten 
Pilaftern unterbrochen. Im Anſchluß daran werden vier Fleinere Gemälde ober: 
halb jener Thüren angebracht werden, welche won den beiden oberen Gallerien an 
den Schmalfeiten in das Innere des dritten Gefchoffes führen, und ein grau in 
grau gemalter Fried wird über diefer Gefammtheit von Gemälden unter der Dede 
um die ganze Halle laufen. Das erfte Hauptbild links iſt vollendet und ftellt die 
Zerftörung des Thurms zu Babel dar; außerdem ift noch das dritte auf derfelben 
Seite, „Die Zerftörung Jeruſalems“ der Vollendung nahe, alle übrigen Felder 
find noch leer, Die zweite Stelle links wird der fingende Homer, auf der an- 
dern Seite die erfte Stelle rechts die Hunnenfchlacht, die zweite eine Darftellung 
der Kreuzzüge, die dritte, unferm Standpunkte zunächſt, nach dem erften Plane die 
Reformation einnehmen, doc foll in Bezug auf diefen Gegenftand etwas Be- 


ſtimmtes noch nicht befchloffen fein. Die vier Pilafter werden durch einen Fries 
Grenzboten. I. 1851. 61 


482 


in je eine obere und eine untere Abtheilung getrennt werden, in den oberen alle: 
gorifche Geftalten, in den untern die gefchichtlichen Figuren des Moſes, Solon, 
Karls des Großen und des Hohenftaufen Friedrich Barbaroffa tragen. Die Ge: 
mälde oberhalb der vier Thüren haben zum Gegenjtand: die Sage, die Gefchichte, 
die Künfte. die Wilfenfchaften; der große Fries endlich betrachtet im Humor des 
Arabesfenjpiels die Weltgefchichte aus der VBogelperjpective, in welcher das Men: 
fhenleben mit feinen Trieben und Yeidenfchaften, feinen Zweden und Idealen zu 
einer parodirenden Kinderwelt zufammenichrumpft. 

Die Aufgabe, welche Kaulbach erhielt, beitebt darin, durch eine Gefammtbeit 
maleriſcher Kunftwerfe den Gang der Weltgefchichte zu vwerbildlichen. Das Epiſche 
diefer Aufgabe entwidelt fih in der Reihenfolge der ſechs Hauptbilder, von denen das 
erfte in der Sprachverwirrung und dem Auseinanderitiuben der Stämme 
den jagenbaften Anfang der Gefchichte gibt. Aus den Wolfen tritt Jehovah, 
der fein Otrafgericht über den König Nimrod bereinbrechen läßt, durch die 
Zeritörung des Thurms zu Babel die drei gefbichtliben Ragen des Menichen: 
geichlechts, die Nachkommen Sem's, Ham's und Japhet's, aus dem Frohndienite 
befreit und nach verfchiedenen Nichtungen der Erde aus einander treibt. Das 
Bild ftrablt uns bereits in voller Farbenpracht entgegen; 

Hinter dem eriten Pilaſter mit der Geitalt des Mofes wird als zweites 
Hauptbild der fingende Homer das Griechenthum vertreten. Der Carton zu 
diefem Bilde iſt fertig, befindet fih aber noh in Münden; der Vollftändigfeit 
wegen entnehme ich die Hauptpunfte feines Inhalts einem Berichte aus München, 
den vor längerer Zeit Das „deutſche Kunftblatt, brachte. Das Wort Herodot's, 
Homer und Hefiod hätten den Griechen ihre Götter gegeben, läßt Kaulbach 
in Bezug auf den erfteren Dichter zur malerifchen Darftellung gelangen. Der 
blinde Sänger naht in leichtem Kahn, deffen Steuer Sibylla regiert, dem Strande 
Griechenlands. Die Mutter des von ihm befungenen Achilleus, Thetis, taucht 
aus dem Meere empor, um dem Liede zu laufchen, das zwar ihren Schmerz neu 
erweckt, aber auch ihre Erinnerung von Neuem auf das innigite rührt, ihren 
Mutterftolg erhebt. Am Strande erblickt man die griechischen Weiſen und Dichter, 
welche ebenfalld dem Geſange aufmerkfam folgen; Maler und Bildhauer treten 
heran, um Idee und Maaß für die Geftaltung ihrer Bildwerke zu empfangen. 
Bon den Fluren und aus den Wäldern nabet das helleniſche Volk, um die rau— 
here Sitte der Hirten und Jäger mit milderer Cultur zu vertaufchen, Ueber den 
Häuptern des Menfchengefchlechtes ſchwingt ſich die Brüde des ftrablenden Him- 
melsbogens, auf der die olympifchen Götter zu den Sterblichen herunterfteigen. 
Die Poeſie iſt es, welche mit den Göttern zugleih die ganze Bildung eines 
Volkes erihafft und die Welten des Himmels und der Erde harmoniſch in eins 
ander flicht, 

Welch' ein Contraſt zwiſchen jener jirafenden Erſcheinung des altteftamenta- 
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rifchen Gottes im erjten Bilde und diefer heiteren Harmonie von Göttern und 
Menfchen auf griechiſchem Boden! Hier fühlen ſich die Menjchen in Einheit und 
Uebereinftimmung mit den Himmlifchen, denen fie das menfcliche Wefen mit all 
feiner Liebenswürdigfeit, wenn auch mit all’ feinen Schwächen, in der Form er: 
böhter Macht und Unfterblichfeit beliegen; daher der Friede zwijchen dem Olymp 
und der Erde, Dort bat ſich der Menſch in finfterer Strenge eines Theil der 
eigenen Würde entäußert und in jelbftifcher Furcht einem zornigen Herrn unter: 
worfen; daher der Zwieipalt, daher die Gottlofigfeit ganzer Geſchlechter. Schon 
bier läßt jih des Künftlers Grundanfhauung von dem darzuftellenden Gegen» 
ftande klar erfaffen. Gr gibt die Weltgeichichte in ſechs Perioden und jedesmal 
die Menfchheit, genauer: das Volk, welches ibm die Periode bezeichnet, im Zu: 
fammenbange mit der Gottesanfchauung, welche aus deifen Charakter und Gefchichte 
erwuchs. Die Göttergeftalten, Die er malt, fie mögen dem alten oder neuen 
Teftamente, fie mögen dem claffüichen oder barbarifchen Heidentbume angehören, 
find nirgends im Sinne eines Dverbed oder Wilbelm von Schadom kirch— 
fih und geiftlih empfunden. Sie find gedacht ans den gefchichtlichen Be— 
dingungen bejtimmter Bolfseriftenzen und Zeitbegriffe, fie ftellen feine theologifche, 
fondern eine philoſophiſche Auffaffung des NReligiöfen dar, Aber indem 
Kaulbach die Weltgefchichte nicht in folcher Weile darftellt, daß er die Höhe: 
punfte ihres lebendigen Entwidelungsganges in voller Realität und Wahrheit er: 
greift und zum Bilde geitaltet, indem er der geſchichtlichen Wirflichfeit wieder eine 
überfinnliche Welt binzufügt, eine gedachte Ueberfinnlichfeit ftatt einer geglaubten, 
die Metaphyſik des Gedankens ftatt der Myſtik des Gemüths, befreit er ſich denfend 
aus der Abftraction des firchlichen Idealismus, um einer anderen Abitraction m 
die Arme zu finfen. Es ift niht Geſchichte, was er malt, es it Philofo- 
pbie der Geſchichte. 

Setzen wir unſre Betrachtung fort, fo gelangen wir hinter dem zweiten Pi- 
lafter, welcher die Geftalt Solon's tragen foll, zu dem dritten Hauptbilde, der 
Zerftörung Jeruialemd Das Drigimal zu dieſem Bilde befindet ſich, in 
Del gemalt, in der neuen Pinakothek zu Münden. Hier bezeichnet e8 im Zu: 
fammenhange des Cyklus die römische Welt in ihrer allbeherrichenden völkerver— 
nichtenden Macht. Ueber der Zerftörung fchweben die Propheten, welche den 
Untergang Yiraels verfündeten, begleitet von den ftrafenden Engeln des Gerichts, 
Links im Hintergrunde dringt der fiegende Imperator, hoch zu Roß, mit feinen 
Kriegern herein. Die Mittelgruppe bildet der Hohbepriefter mit den Seinigen, 
durch Selbitmord ſich dem Rachegotte opfernd, während rechts im Borgrunde der 
von Furien gepeitſchte Ahasver in die rubeloie Pilgerichaft feines endlofen Lebens 
getrieben wird. Erſchütternde Wahrheit berrfcht in den Geitalten und Gruppen 
des Mordes und der Berzweiflung, die Fucchtbarfeit der Zerftörung wird erhöht 
durch die graufige Beleuchtung des Brandes, welcher die Stadt verzehrt. Im 
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Vorgrunde links zieht die Chriftenfamilie hinaus, von drei fehwebenden Engeln 
geleitet, welche fte gleich einer Schugmauer von der Stätte des gräßlichen Straf: 
gerichte8 trennen. Die Gruppe it von wunderbarem Eindrud, in Ruhe abge- 
fchloffen wie ein Idyll mitten in der entjeßlich tragifchen Kataftrophe. Doc nein, 
nicht völlig abgefchloffen. Drei liebliche Judenfinder liegen in angſtvoller Be: 
fhwörung fnieend am Boden und erheben die betend zufammengepreßten Hände 
flehend zu den abziehenden Chriften empor, fie mitzunehmen aus dem wilden Ge: 
tümmel aller Schreden, fie dem allgemeinen Untergange zu entreigen. Und die 
Ehriften? fie fingen ihrem Gott und überhören die Bitte der fchuldlofen Kinder, 
fie üben nicht Barmherzigkeit und tragen den Egoismus der Intoleranz mit bin- 
über in die Religion der Liebe, 
| Das vierte Hauptbild eröffnet die Trias der gegenüberliegenden Langfeite. 
Hier foll ein älterer Carton, den Kaulbach in den Jahren 1835 bis 1837 für 
den Grafen Raczynski in Aquarell malte, die „Hunnenſchlacht,“ zur Ausfuͤh— 
rung in Farben gelangen. Der Gegenftand deffelben ift einer von Photius der 
Nachwelt überlieferten Erzählung des atheniſchen Philoſophen Damascius ent- 
nommen. Diefer berichtet nämlich von einer Schlacht, welche die Römer unter 
ihrem Kaifer Valentinian vor den Thoren von Nom gegen die Hunnen und ihren 
König Attila geliefert hätten. Auf beiden Seiten fei ein fo furchtbares Blutbad 
angerichtet worden, Daß nur die Heerführer und wenige ihrer Trabanten übrig 
geblieben feien. Das Wunderbarfte aber fei, daß man fage, die Seelen der ges 
fallenen Streiter hätten den Kampf drei ganze Tage und Nächte fortgefegt. Man 
wolle gefehen und gehört haben, wie die Schattenbilder wüthend auf einander zu: 
ftürgten und mit den Waffen zufammen trafen. Damascius felbit erflärt dieſe 
Sage für ein Trugbild, und in der That meldet die Gefchichte von einer folchen 
Schlacht zwifchen Römern und Hunnen vor den Thoren von Rom gar nichts. 
Aller Wabricheinlichkeit nach ift e8 die Schlacht auf den catafaunifchen Feldern, 
welche durch die Sage nad) Rom verlegt und durch den Aberglauben fpäterer 
Zeiten mit jenem Gefvenfterfampfe in Verbindung gebracht wurde, da ihre Furchte 
barfeit fi) lange ein fchauderndes Andenfen in den Gemüthern erbielt. 
Kaulbac hat bei feiner Compofition den Inhalt der Sage ergriffen. Im 
Hintergrumde des Bildes breitet fi das ftole Rom vor uns aus, im Vorgrunde 
und in der Mitte auf dem ebenen Gefilde liegen die Körper der Erſchlagenen, 
von denen ſich einzelne emporrichten, um den Geifterflug in die Lüfte anzutreten, 
wo die Gefpenfterfchlacht bereits in grauenhafter Wildheit gekämpft wird. Attila 
ftebt mitten in der oben Gruppe auf einem Schilde im bigigften Gefecht. Die 
Maffe der Kämpfenden ift mit einer ſtaunenswerthen Mannichfaltigkeit leidenfchaft: 
lich bewegten Lebens ausgeftattet, das leichte, gefpenitifhe Sichheben der Körper 
vom Boden wunderbar ſchön in die Glieder der unten Erſtehenden gehaucht. 
Die ganze Zeichnung gehört eben als Zeichnung zu dem Vollendetften, was 
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Kaulbach gefchaffen. Aber in die Idee feines weltgefchichtlichen Gemälde-Eyflus 
will fie mir nicht paffen, Wir können bei diefer Darftellung an die Völferwandes 
rung und ihre hiftorifche Bedeutung denken, können uns den Kampf des barbari: 
chen Heidenthbums mit dem aus heidniſcher Cultur erwachfenen, binfterbenden 
Glanze Roms vorftellen, die Allegorie des gegenfeitigen Sichaufreibens beidnifcher 
Mächte in dem Bilde erbliden, dann aber fehlt uns immer der Gegenſatz desje- 
nigen Elements, das nun als Erbe der Zukunft auf der dem Untergange anheim— 
fallenden Vergangenheit fih erhebt. Wir haben in der Hunnenfchlacht weder ein 
wirfliches gefchichtliches Ereigniß, noch felbft die allegorifhe Verbildlichung einer 
weltgefchichtlichen Kataſtrophe, nur den ganz —— Inhalt einer phantaſti— 
ſchen Ueberlieferung. 

Während jenem Chaos der große Raum eines Hauptbildes zugemeffen wurde, 
erhielt die erfte bildende Kraft des chriftlichen Princips nur den daneben jtehenden 
Pilafter, welcher die Geftalt Karl des Großen aufnehmen foll. Gerade in der 
philoſophiſchen Auffaffung, in welcher diefe ganze Geftalten- und Farbenwelt gedacht 
ift, feheint mir diefe Vertheilung des Stoffes am wenigften gerechtfertigt zu fein. 

Im fünften Hauptbilde tritt uns die Zeit der Kreuzzüge entgegen. Der 
Garton ift vollendet und befindet fih, gleich den übrigen, noch zu erwähnenden 
Gartons, in einem Saale des neuen Mufeums zur Anficht des befuchenden Pu— 
bficums aufgeftellt. In der Mitte des Hintergrundes erhebt ſich mit feinen Zins 
nen, Kuppeln und Thürmen das Ziel der neu erwachten Sehnjucht des Abendlandes: 
Zion, In mäandrifhen Windungen bewegt fich der lange Zug der Wallfahrer 
durch das Bild, in der Nähe der Stadt von den Hügeln das heilige Ziel be: 
grüßend. Auf dem Gipfel eines der Hügel hält eine Gruppe von Kreugesrittern, 
Bifhöfen und Geiftlihen, dem erfehnten Anblick entgegenjubelnd. Ueber einem 
zweiten Hügel fieht man die Wanderung noch im vollen Zuge, an der Spipe 
den Führer Gottfried von Bouillon und hinter ihm das Heer der Kreugfahrer 
mit webenden Fahnen, mit beidnifchen Trophäen und glänzender Beute, Wir 
unterfcheiden in dem Heere die Helden jenes romantifchen Kampfes um Jeru— 
falem, unter ihnen Bohemund und Tanfred, Bor Kurzem noch bat hier die 
Schlacht gewüthet, erichlagene Sarazenen liegen am Boden, der Anblid des heili- 
gen Zion ift der Preis chriftlicher Tapferkeit. In der Mitte des Borgrundes, 
ebenfalls in einer der Windungen des Zuges, fehen wir Peter von Amiens im 
zerriffenen härenden Gewande, das Antlig gen Zion gewendet und auf die Kniee 
gefunfen zu brünftigem Gebet. Hinter feinem Rüden, alfo nody weiter im Vor: 
runde, die Gruppe der Büßenden, welche theils fchon flebend am Boden liegen, 
theils mit den Zeichen der Zerknirſchung fich niederwerfen, theils in ascetifcher 
Selbftpeinigung begriffen find, Für fie hebt Peter von Amiens in andachtsvoller 
Beihwörung die Arme empor zu der himmlischen Erſcheinung, zu meldyer auch 
Gottfried, deffen Haupt eine Dornenfrone ſchmückt, hinaufblickt, indem er die 
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Königöfrone des gelobten Landes dem Erlöfer entgegenbält. Denn diefer ift es, 
der über dem zweiten Hügel, von Wolfen getragen, ericheint, im Grabtuche und 
mit den liebreich ausgebreiteten, fegnenden Armen die Geftalt des Kreuzes bildend, 
wie er unten auf Golgathba am Holze gelitten, Ibm zur Seite ftebt die Mutter 
Gottes, die Jungfrau Maria, jene Fürbitte einlenend, um welche die Gebete der 
ganzen katholiſchen Ehrütenbeit fi erhoben. Im Kreiſe um dieſe Gruppe des 
Erlöfers und der fürbittenden Himmelsfönigin die Märtyrer der heiligen apofte: 
lifchen Kirche. Die menfchliche Sünde, welche bereits in der Gruppe der Büßer 
angedeutet war, findet in dem Zuge der Kreuzfahrer noch eine zweite Darftellung 
in den Habſüchtigen, die nach den goldenen Beuteſtücken und ‘den auf Schüden 
getragenen Kronen greifen, An Peter von Amiens ſich anſchließend, folgt die 
Gruppe der begeifterten Sänger des Glaubens und chriftlichen Heldenruhms, 
Darauf in zabfreichen prächtigen und Fraftwollen Geftalten die Blüthe des abend- 
indischen Rittertbums. Endlich deffen füßefter Klang: Die Minne, Gin Ritter 
geleitet die Dame, die Gebieterin feines Herzens zur heiligen Stadt. Sie rubt 
auf einer aus Zweigen des Lorbeerbaumes geflochtenen Sänfte, von Mohren ge: 
tragen, auf ihrer Hand den Falken, und blidt in frommem Gntzüden auf zu der 
herrlichen . Himmelsericheinung. Das Bild ſtrahlt wie aus einem Brennjpiegel 
die ganze Fülle der katholiſch chriftlichen Romantik als ein gemaltes Epos zurüd. 

Ob im fehsten Hauptbilde die Reformation ihre Stelle finden werde, foll, 
wie gefagt, in neuefter Zeit zweifelhaft geworden fein, obwohl idy Feine andere 
Begebenheit fenne, weldhe im Sinne der ganzen Anlage beffer den Epflus be: 
fihließen fönnte. Erft durch diefen Schluß würde dem proteftantifhen Cha— 
rafter diefer umfaffenden Welt malerischen Lebens das befräftigende Siegel auf: 
gedrückt werden. Haben wir auch in dem erjten amd dritten Bilde die ganze 
Furchtbarkeit des ftrafenden Gottes, in dem zweiten Die ganze liebliche Menſch— 
lichfeit des griechifhen Götterglaubens, im vierten die nächtige Dämonenwelt des 
nordifhen Heidentbums, im fünften endlich die volle Gluth des in brünftiger 
Himmelsliebe entbrennenden Katbolicismus, hat der Künftler es verftanden, Die 
fchaffende Phantafie im Bunde mit dem urtbeilenden Gedanken in die Tiefe der 
weltgeichichtlichen Religionen zu verfenfen, fo bat er doch, indem er fie als Wur— 
zel und Urfache der Völfergeichichte darftellte, das Hiſtoriſch-Menſchliche an ihnen 
bewahrt, Die proteftantifch-pbilofopbiihe Auffaffung Kaunlbach's zeigt fih eben 
gerade darin, daß er den Göttergeitalten das Golorit derjenigen Zeiten und Bol: 
fer, von denen fie geglaubt wurden, in der Gricheinung mitzutheilen wußte. Nur 
auf dem eriten Bilde it ihn, wie fich bei fpäterer Betrachtung ergeben wird, 
eine freiere Vorftellung von der Gottheit in die Darftellung des Jehovah ge 
flofien. Ein unendlicher Reihthum poetiicher Gedanfen gruppirt fih in großartig 
malerifcher Compoſition um die philoſophiſch religionsgeichichtlihen Grundideen jedes 
Gemäldes, die in allen Theilen des wunderbar durchdachten Ganzen wiederklingt. 

Ri | 


487 


Wir haben nun noch die Fleineren Bilder und den Fries zu betrachten. Bon 
den vier geichichtlichen Helden find zwei: Mofes und Solon, von den vier Ed: 
ftüden oberhalb der Thüren ebenfalls zwei: Die Sage und die Gejchichte, im 
Garton vollendet. 

Der ifraelitiihe wie der griechiiche Geſetzgeber find in figender Stellung und 
in ihrer gefchichtlichen Thätigfeit Dargeftellt; Mofes mit emporfchauendem Haupte, 
von langem Bart umwallt, fanft umftrablt vom Wiederfcheine Gottes, deifen Ofs 
fenbarungen er zu vernehmen fcheint. Zu feinen Füßen das goldene Kalb, das 
auf fein Gebot zertrümmert wird, Solon, ein Greis mit kahlem Scheitel, den 
ein griechifches Band umgibt, hat den Griffel nachdenklich der Lippe genäbert, 
in tiefem Sinnen über die Gejegeötafeln des Drafo gebeugt, deren durch Strang 
und Beil bezeichnete blutige Graufamfeit er zur Menſchlichkeit umgeſtalten will, 
Ein lebensfrober Knabe, mit Blumen und Bändern zierlich geſchmückt, nabt fich 
dem finnenden Greife erwartungsvoll in der Hoffnung, daß die menfchliche Natur 
in ihm einen Erlöſer aus unnatürlicher Knechtung finden werde. 

Die Sage, eine finftere Frauengeftalt, das Haupt von Epbeu umfrängt, 
figt auf einem Felsſtück, ſtarr und fteinern in Haltung und Blick, mit erhobenem 
Arm die Wunder einer altersgrauen Vorzeit verfindend, welche von herbeiflie- 
genden Raben zu ihrem Obr getragen werden. Vor ihr ein geöffnetes Hünen- 
grab, ein Niefenichädel, Trümmer von Waffen und ein goldener Königsreif. Die 
Geſchichte, ein fhönes, Elar ſchauendes Weib voll Hoheit und milden Exrnites, 
trägt in das große Buch der Weltkunde, das ein geflügelter Genius bält, die 
Ereigniffe der Zeiten ein, Der geflügelte Genius it Die jüngfte Zeit, welche 
im Fluge vorwärts dringen möchte, aber die Lat gefchichtlicher Leberlieferungen 
trägt; am Boden liegen der Zukunft unbefchriebene Blätter, zu denen die Ge: 
genwart hinunterblickt. Stil, in voller Sammlung geſchieht das Werk, Keine 
Zerftreuung des Tages darf die Arbeit ftören, von edel geformtem Kandelaber 
fpendet eine Lampe das nötbige Licht. 

Zu dem großen Frieſe find die Gartons etwa zur Hälfte fertig. In einer 
wechjelnd belebten Reihe von Knaben: und Mädchengeftalten, getragen und ums 
ſchlungen von reichen und mannichfaltigen Arabesfenranfen, fpiegelt der Künftler 
im Sinne humoriftifcher Allegorie den Ernſt der Weltgeichichte. 

Ein Heiner Prometheus eröffnet die kindlichen Spiele, indem er Menichen 
formt, natürlich Kinder im Eeineren Maßſtabe. Eine niedlihe Minerva unters 
ftügt ibn, während neben Beiden ein Stordy über Eiern brütet, aus demen ein 
Mätınlein und ein Weiblein berausfchanen. In zahlreicher Folge fehen wir dann 
die Völker und Zeiten fich drängen. Zunächſt der Wölfin, welche Romulus und 
Remus fängt, meſſen fi zwei Knäblein im Bruderfampfe. Der wilde Jäger 
Nimrod reitet auf einem feiner Spielgenoffen daher und jagt den ichnellen Hirſch, 
den wilden Eber, den reißenden Panther. Der Kotosblume entjteigen Iſis und 


Oſiris. Der wilde Tuphon verfolgt fie und verbreitet durch eine gräßliche Maske, 
die er fih vorhält, fo furchtbaren Schreden, dab Dfiris zu Boden fällt und die 
arme Iſis in poſſirlichſter Weiſe fih überſchlägt. Apollon, die Lyra fchnigend, 
Zeuris, Kornähren malend, welde von den Vögeln angepicdt werden, Orpheus, 
mit Gefang die Beftien lockend, Plato und Ariftoteles im gründlich philofopbifchen 
Geſpräch vertreten das Griechenthbum, Ddeffen Untergang durch die Büchfe der 
Pandora bezeichnet wird und durch die daraus hervorgehenden Geftalten des 
Krieges und Haffes mit der Schlaffbeit, der Blafirtheit aus Weberfättigung. 
Zwei unterjochte Völferfhaften in der Geftalt weinender Kinder beffagen den 
Krieg, mit welchem die römiſche Zeit bereinbricht: Brutus, Mucius Scävola, 
ein triumpbirender Imperator, in deffen Triumphzuge die gefeffelte Erde folgt, 
auf einem gezäbmten Löwen reitend, einen großen Ball in der Hand, zwei dicke 
Thränen auf der Wange, Endlich der Untergang auch diefer Macht und Pradıt. 
Zwei Kronprätendenten balgen, beißen und fragen einander, und über die Blätter 
des Arabesfenzuges bliden die verwundert darein fchauenden Augen germanifcher 
Krieger dem Kampfe zu, in welchem beide Parteien fid) aufreiben. Die jam- 
mernde Roma ringt verzweiflungsvoll die Hände und wirft fich krampfhaft rüd: 
über, fo daß die Krone ihr vom Haupte füllt, Und nun erhebt fi) das Kreuz, 
von der Dornenfrone umwunden, die dunkeln Mächte des Heidentbums verjchen- 
hend: Ate, die unbeilvolle Verblendung, die verderbliche Unbefonnenbeit, mit 
verbundenen Augen, einen Nagel im Kopf, jümmerlich beulend und fehreiend, die 
fernblicdende Nemefis mit Strang und Wagenrad, Anangfe mit verhülltem Antlig. 

Denken Sie fich diefe umfaflende Geftaltenfülle der geiftwollen Parodie, von 
deren Inhalt ich bier nur fehwache Andeutungen geben konnte, überall in Form, 
Wendung und Haltung den Berfchlingungen der Arabesfe folgend und doch voll 
eigentbümlicher Wahrheit. Denn die Ausführung hat mit genialer Kunft die Ne 
fleyion überwunden und durchgehends ein drollig naives Kinderleben gefchaffen, 
deſſen allegorifhe Bedeutung an ſich in der Arabesfe gewiß feinen Widerfprud 
erwecken kann. Die allgemeine Beziehung, welche der Fries zu dem Ganzen des 
Gemälde-Eyflus und feinem weltgefcichtlihen Inhalt in ſich trägt, muß aus der 
philoſophiſchen Grundidee des Künftlers und ihrer proteſtantiſchen Färbung be- 
griffen werden. Der Humor diejes philoſophiſchen Idealismus erhebt ſich über die 
geſammte Welt der Erſcheinungen, wie er das wirkliche, gefchichtlihe Dafein be 
zeichnet, zue Höhe feines Jdeals, wo er, befreit von den Einflüffen, den Müben 
und Sorgen, des realen Lebens, mit Wohlwollen das Treiben des Menfchenge- 
ſchlechts in Pygmäeunkleinheit unter fid) erblidt. Der Menfh Kaul bach werdet 
fih nicht ab von den Leiden feiner Nation, er bat ein eigenes Werf, den Car: 
ton Amor und Pſyche, ganz neuerdings für die vertriebenen Schleswiger ange: 
fertigt mit der Beitimmung, daß derjelbe zu ihrem Beften verlooft werde, der 
“ Künftler Kaulbach philofophirt mit Griffel, Pinfel und Palette, aber er ift den: 


noch ein Maler, wie ihn von gleichem Scöpfergenius, gleicher Geftaltungsfraft, 
gleicher Technik wenige Zeiten gekannt. 

Wir treten noch einmal vor das erfte vollendete Gemälde Kaulbach's im 
neuen Mufeum, vor die Zerftörung des Thurms zu Babel oder die 
Sprachverwirrung. Es tit eine That des Herrn, welche der Maler dar- 
ftellen will; er bedarf deshalb der Erſcheinung des von den Juden angebeteten 
Gottes, Denn es iſt ein ifraelitiicher Mythus, dem unfere Seele durch den Sinn 
des Auges vor diefem Bilde in fich aufnehmen fol, Wir fehen Jehovah aus 
den Wolfen treten, von zwei Engeln begleitet, von denen jeder ein Bündel 
zudender Bliße in der Hand trägt. Die Wolfe mit der göttlichen Erſcheinung 
fenft fi nieder und bat bereits die zum Himmel emporftrebende Sri des 
Thurmes in fi aufgenommen, um fie zu zerfplittern. 

Der Thurm bildet die Mitte des Hintergrundes, Auf einem der Stodwerfe, 
in denen der mächtige Bau wie in großen Stufen fich erhebt, fißt auf könig— 
fihem Seſſel der König Nimrod, Zu feinen Füßen liegen die vom Blitze des 
Heren erfchlagenen Söhne, die umgeftürzten umd zertrümmerten Götzen. Er jelbft 
bläht fih auf im fchuaubenden Zorn, die Arme im Herrſchertrotze auf die Schen- 
kel geftügt, befehlend, ohne Gehorfam zu finden, in thatlofer Wuth anfehend, 
wie feine Höflinge ihn verlaffen. Mit einfachen Mitteln, durd wenige, nicht 
zahlreiche Gruppen und durch die eigene Stellung ift der tyranniſche Defpot je: 
den Ange verftändlich Dargeftellt, Rechts von ihm ruft Einer aus dem frohnens 
den Bolfe mit aller Anftrengung der Lunge, indem er, Damit e8 weithin fchalle, 
des Tones Ausgang mit den Händen umfchließt, feinen Genoffen zu, der Herr 


fei erfchienen, fein Voll folle ablaffen von dem Unterfangen der Sünde. Im, . 


Borgrumde fpringen uns, wie Strahlungen eines Punktes, die Hauptſtaͤmme des 
Menfhengefhlechts in drei Gruppen entgegen, durch das Gebot des Herrn nad 
verfchiedenen Richtungen auseinander getrieben. 

Rechts die Semiten in patriardhalifcher Erhabenbeit, eine Familie, von fried- 
lichen Hausthieren umgeben, Zwei weiße Stiere ziehen den Karren, auf welchem 
der Erzvater ſteht, eine Fräftig edle Geftalt, die Arme jchügend über Alle breis 
tend, die feinem Stamme angehören, Gin hohes, blühendes Weib gebt neben 
dem Karren einher, das jüngfte Kind in einem Korbe auf dem Haupte tragend, 
während zwei andere Kinder auf dem breiten Naden der Stiere mit Trauben und 
Weinlaub forglos fpielen. Schen flüchten auf der entgegengejegten Seite der 
Gruppe zwei erwachfenere Knaben vor dem hämifch drohenden Blicke eines hami— 
tifchen Kriegers zum Bater, unter dejfen Schuß Die ganze Familie fih in pas 
teiarchalifcher Sicherheit empfindet, Idylliſch parodirend läßt der Künſtler auch 
in der ftarfwolligen Schaafheerde das Familiengefühl zum Ausdrud kommen: ein 
erichrodenes Lämmchen verſteckt fi unter dem Leib der Mutter, Die ganze 
Gruppe athmet in charaftervoller Schönheit jene Selbſtgenügſamkeit des patriar: 
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chalifhen Dafeins, das im Glücke des Familienfriedens und im Genuß eines 
reichlih nährenden Beſitzes mir fich abjchließt und über die Gegenwart nicht wei- 
ter hinausitrebt, e8 fei denn in emfiger Mehrung feiner Güter. 

In der Mitte ziehen Die Hamiten von dannen. Den bäßlichen Gößen un 
Arm, wie in dumpfem Brüten vor fid) hinftarrend, figt der hamitiſche Prieiter 
auf feinem zottigen Bürfel. Ein junges Weib in mehr als üppiger Körperfülle 
nabt fich ihm und fügt in blöder Verzückung das Gewand des Priefters, mit 
welchem Ddiefer das Gößenbild umschließt. Die Sinnlichkeit, jene Gefühl und 
Geiſt umnachtende Gewalt der Natur, kann nicht ausdrudsvoller zur Ericheinung 
fommen, als es in dieſer Gruppe gejchieht. Die vertrodnete Alte hinter dem 
jungen Weibe lugt unter dem über das Haupt geworfenen Mantel fo eulenartig 
hervor, daß wir die Stamm:Mutter der Wahrfagerei, des Zigeunerthums in ihr 
erkennen. Auch dieſer Art von Seeleuforfchyung oder Ergründung der Zukunft 
aus der Oberfläche lebender Körper, aus blindem Zufall oder dem unmillfürlichen 
Berhalten gewiffer Naturftoffe, auch diefer Heren= und Zauberwirthicaft, welche 
die neuen Egyptierinnen in planlofer Wanderjchaft durch Die Welt getragen, auch 
all dem Spuk und Aberglauben, der daraus hervorgegangen, liegt jene blöde 
Befangenheit der menjchlichen Natur in unbeimlicher Sinnlichkeit zum Grunde, 
welche den geſchichtlichen Charakter des Hamitenftamnes ausmacht. 

Links endlich erbliden wir die Japhetiten, den Grunditamm derjenigen Völ- 
fer, welche zu Gründern einer zu dauernder Entwickelung beftimmten Cultur be: 
rufen find, Kraft, Adel und Anmuth vereinigen fih in Geftalt und Ausdruck 
Diefer nadten Jünglinge, welde muthig und keck binausitreben in die Weite der 
Welt. Der Eine auf ftürmendem Roffe mit Pantherfell und rotbem Mantel balb 
bededt, ein Bündel Speere in der Hand, eine Löwenhaut als Sattel; ein Zwei: 
ter mit Bogen und Köcher, Jenem zur Seite, an der Mähne des Roſſes ſich 
im eiligen Laufe haltend, und andere Genofjen um fie her. Sie tragen nirgends 
an fid) die Spuren einer gewordenen Cultur, die bei den Hamiten bereits ver: 
dumpfte, fie fennen nicht jene Befriedigung im Genuffe des Dafeins, wie das 
femitiihe Patriarchenthum fie verbildlicht. Sie follen fih ein Culturleben erft 
fhaffen, follen die Zukunft erſt erobern, ihre kraftvolle Jugend fühlt in allen 
Bulfen den Drang nah fernen Zielen, 

Ganz links in der Ede wird der Baumeifter von dem Volke gefteinigt, das 
in rajender Berblendung ihn, das Werfzeug der Gewalt, als den Urheber der 
nun geendeten Leiden betrachtet. Der nächſte unter den Berfolgern gleicht mit 
feinem rothen, ſich hornartig borftendem Haar, der wild grinfenden Verzerrung 
feiner Züge einer Teufelsfratze, in welcher wir vielleicht den Satanas vermuthen 
dürfen. Denn der Inhalt aller Gruppen des Gemäldes ift Allegorie eines welt: 
geiwbichtlihen Mythus, der in fumbolifcher Verkörpernng nad allen Seiten fich 
entfaltet, 
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Urfprung diefes Mythus ift der von dem Stamme Sem, von Iſrael ge: 
glaubte Gott, der zum Gericht berniederfährt. Er ift im Gfauben des aus— 
erwählten Volfes der leibhaftige, eifrige Gott, der gerechte und ftrafende Vater, 
welcher mit dem Gebote des Herrfchers den Kindern gegenüber fteht. Aber der 
proteftantifhe Sinn des Künftlers hat ihm micht geftattet, der Erfcheinung Got: 
tes dieſe unbedingte Gegenftändlichfeit, diefe volle Nealität zu geben, er fonnte 
fich nicht überwinden, das Weſen der Gottheit im Zorne, in der Leidenichaft des 
altteftamentariichen Gottes darzuſtellen. Er läßt ihn nicht bernieder fahren voll 
heftigen Eifers; ermabnend hebt der Herr die Hand, während feine Engel die 
Strafe vollzieben, und in abgeblaßten Farben verfhwimmt die Erfcheinung. 
Kaulbach ift zu fehr erfüllt von dem malerifhen Sinne für Wahrbeit und 
Wirftichkeit, um dem Ueberſinnlichen auch nur mit dem Pinſel diejelbe Realität 
zuzufchreiben, welche er in die Farbe zur legen vermag, Der Zufammenbang 
zwifchen dieſem ruhig einherfchwebenden Gotte und der Vernichtung des menſch— 
lichen Uebermuths, der Zerftrenung des Menfchengefchlechts bleibt in der Phantafie 
des Künftlers und muß von der Phantafie des Betrachtenden wieder ergriffen 
werden, indem fie ergänzt, was Die Gruppirung nur andentet in der plößlich, 
wie aus einem Punkte hervorbrechenden Sonderung der Stämme, die ohne die 
Borftellung einer göttlihen Einwirkung undenkbar if. 

Den menfchlihen Gruppen im Bilde gab der Künftfer volle, finnliche Wirk: 
fichfeit. Nur in der Compoſition liegt die Allegorie; die Zeichnung der Geftalten 
und die Farbe erfchuf eine febensvolle Charakteriſtik der dargeftellten Unterſchiede. 
Hier bat der Künftler mit feiner Schöpfung einem realiftifchen Wiffen von der 
Natur und Geſchichte des Menfchen nachgedichtet, die wunderbare Wahrheit feiner 
Technik verbindet ſich mit feiner geiftwoll tiefen Symbolik, der Realismus des 
Malers mit dem idenlifirenden Denken des Philoſophen, der das örtliche und 
zeitliche Auseinander der Wirklichkeit al8 Momente der Idee zufammenfaßt. Hier 
it er ganz Größe und Schönheit, der Rafael des philoſophiſchen Idea— 
lismus. 

Das Einquecento ift Die höchfte Spige einer ſich vollendenden Culturperiode. 
Die fathofifche Kirche hatte die Schwärmerei für den Himmel, die Sehnfucht der 
Liebe zum Heilande und zu der Jungfrau Maria mit fo verlodendem Sinnen: 
reiz umgeben, batte das göttliche Ideal fo ganz im ſchönen Bilde der Phantafie 
angefchant und fogar die irdifche Heiligkeit der Märtyrer und fonftigen Heiligen 
in einen neuen Olymp von Göttern zweiten Ranges aufgenommen, daß hier die 
Kunft bereitd im Ideale jelbft die Einheit von Geiftigfeit und Sinnlichkeit vor: 
fand, die fie nur nachzubilden brauchte. Rafael Sanzio gab diefem fatho- 
(ifchen Idealismus, der das Göttliche im Bilde der menfchlichen Phantafie an- 
betete und das Menschliche im Firchlichen Gewande der Heiligfprechung verehrte, 
den vollendetiten Ausdrud. Er malte in der firtinifhen Madonna einen Chriftus: 
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fraben, dem die ganze Zukunft der Parffionsgefchichte im Spiegel des tiefſtunigen 
Auges liegt, ein Kind mit göttlichem Bewuhtfein, und malte dann wieder die 
ſiunlich lebendige Schönheit feiner Fornarina den Gläubigen zur Anbetung als 
lihtumfloffene Mutter Gottes. 

Im Schooße des Proteſtantismus erftand eine Rhilofophie, welche von Jakob 
Böhme bis anf Hegel fih damit befchäftigte, das All, den Urſprung und die 
Haltung der Welt, das Wefen der Wefen, die Gottheit, die abfolute Idee aus 
dem menfchlichen Begriffe von dem, was da ift, zu ergründen, Diefe Philofopbie 
fonnte nicht eher einen Bund fchließen mit der Phantafie und nicht eher eine 
Kunft erzeugen, als bis fie die Abftractionen wieder znrüdgeleitet hatte zur Ein: 
heit mir der Wirklichkeit. Dies haben Schelling und Hegel gethan, freilich 
in einer Weije, die felbit bei Hegel immer noch jenem fnbjectiven Idealismus 
angehört, welcher die Idee des phüofophirenden Denkens von dem Weltall als 
die Form betrachtet, in der diefes Weltall felber ruht, Denn die abfohıte Idee, 
welche die Ericheinungen der Wirklichkeit zugleich aus jich entläßt und zugleich in 
fich enthält, ift eben auch nur eine Idee des Phbilofopben Hegel. Aber Ddiefer 
hatte doch die ganze gegenjtändliche Fülle des Seienden und Wirflihen theo— 
retiſch in feine Idee der Gottheit ald Momente ihres Weſens aufgenommen, 
und jo war in der Theorie die Ginheit des Idealen und Realen vollzogen. In— 
dem fich dieſes philoſophiſche Syſtem auf die Gefchichte übertrug, wurden die 
Momente der Gottesidee zu großen Schritten und Stufen der geichichtlichen Ent: 
wifehmg, der wechfelnden, immer aber fih mehr und mehr mit dem Inhalte der 
Wahrheit erfüllenden Eulturperioden. Ich weiß nicht, ob Kaulbach ſich jemals 
mit Diefer Philoſophie der Geſchichte beichäftigt bat, aber er geftaltete fie in 
feinen Gemälden und Gartens, welche den Gang der Weltgeichichte malerifch vor 
uns darlegen follen. Er malt nus in feinen Bildern die Gottheit, welche Eins 
ift mit der jedesmaligen Idee von der Gottheit, er gibt uns überall mehr oder 
weniger die dee gewiffer Gejchichtsperioden nicht in der Geftalt eines hervor— 
ragenden und diefelbe charafterifirenden wirklichen Ereigniffes, fondern als ſymbo— 
fisch räumliche Einheit möglichſt aller befonderen Momente ihrer gefchichtlichen 
Erſcheinung und Wirkſamkeit. Bald zeigt ſich dieſe idealifche Richtung vorzugs 
weife in dem Grundgedanken des Bildes, bald mehr in der Gruppirung deffelben, 
bald endlich erhebt fie ſich als idealer Humor über den ganzen Strom der Welt: 
gefhichte und erblickt in feinem Wellenfpiel lächelnd ein Steigen und Sinken im 
faunig kindlichen Wechiel. 

Kanlbach fteht, auch abgefehen von feinem Andere überragenden maleri- 
fhen Genius, ungleich höher mit feiner idealifchen Richtung als jene geiftlichen 
Maler der Neuzeit, welche noch heute im alten Kicchenftile malen. Er fenft fi 
mit feinem reichen Gedankenleben in das wirkliche, gefchichtfihe Dafein, fchwärmt 
nicht im Unfinnfichen und! Ueberirdiſchen; er ergreift nur das Wirfliche nicht als 


Wirkliches, fondern als Grfcheinung feiner Ideen. Der Idealismus der Gegen- 
wart it es, welchen er mit feiner mächtigen, unendlich reichen Künftlerfraft vers 
tritt, während die lebenden Maler geiftlicher und heiliger Bilder im Idealismus 
der Bergangenbeit, vor einem todten Ideale fchwärmen. 

Wie Rafael auf der Grenze ftand, von wo ab das fathofifche Princip 
von feinem höchſten Glanze herabfteigen follte, wie er, vor dieſer Kataftrophe 
und während jchon in Deutfchland die Neformation den Kampf gegen die allein- 
feligmachende Kirche begann, noch das Ideal des Katholicismus in die reinfte 
und ſchönſte Kunftform bauchte, fo fteht Kaulbach auf der Grenze, wo die 
Wirklichfeit des politiihen und gefellfchaftlichen Lebens Front macht gegen die 
Theorieen und Syiteme der deutjihen Philofophen, Der Wilfenfchaft muß die 
Philofophie, der Kunft inuß das Ideal erhalten bleiben, aber beide müffen ſchöpfen 
vom Quell des Lebens und ſich verjüngen an einer finnlich fräftigen Wirklichkeit 
des Dafeins in Natur und Gefchichte; beide müffen nicht mehr fein wollen, 
als fie in Wahrheit fein fönnen: menfhlid wahres, ſittlich ge— 
fundes, gegenftändlich treues VBerfteben der Dinge in ihrer charak— 
tervollen Wirklichkeit. Kaulbach it die herrlichite und vollendetite Blüthe 
einer zum Abfchluß reifen Kunftperiode, welde in Düffeldorf und Mün— 
hen ihre Wurzeln hat. Zugleich aber fteht er mit feiner meifterhaften Technik, 
mit allem rein Maferiichen an feinen Werfen als ein Heros da für alle Zeiten, 
ein Meiiter der Malerfunft von feltener Hoheit und Größe, Denn wie Rafael 
ift er viel zu jeher Maler, um nicht die Wahrbeit des finnlichen Lebens, des wir: 
lichen Dafeins troß aller Abftraction md Symbolif voll und kräftig in feine 
Werke mit hereinzuziehen. A. ©. 


Julia. 


Trauerſpiel von Hebbel. 


‚Herr Hebbel hat die Ausgabe feiner Julia dazu benutzt, meinen Kritiken 
durch eine Antifritif zu antworten. In der Regel pflege ich anf ſolche Angriffe 
nichts zu erwidern, weil ein folcher Streit, der fih um die Beurtheilung eines 
Kunftwerfes drebt, zufegt immer von dem eigentlichen Gegenftande abichweift. Die 
Replik befchuldigt den Kritifer, von dem beurtbeilten Kunftwerfe, das er doc) 
nnmögfich ganz abdruden fann, dem Publicum nicht ein getrenes Bild gegeben 
zu haben, wenigftens nicht in den Dimenfionen, wie e8 der Dichter beanfpruchen 
dürfe; die Duplif wird mit der Replik daffelbe thun, und fo wird es bis ing 
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Unendliche fortgehen, bis weiter nichts übrig bleibt, al8 perfönliche Ausfäle, mit 
denen verfchont zu bleiben das Publicum. mit Recht verlangen kann. 

Wenn ich diesmal von meiner Regel abgebe, fo geſchieht es nur darım, 
weil fih an diefen perjönfichen Streit die Beleuchtung einer allgemeinen Frage 
fnüpft, der Frage über die Stellung der Kritik zum Dichter überhaupt und na— 
mentli bei der gegenwärtigen Lage unferer Literatur. Gin anderer Grund der 
Antwort it nicht vorhanden, Zwar bat Herr Hebbel aus meiner Kritif nur 
diejenigen Stellen angeführt, die für feinen Zweck paffen, allein fie reichen doch 
aus, um den unbefangenen Leſer über die eigentliche Lage des Streits -ins Klare 
zu feßen, um fo mehr, da Herr Hebbel theild durch die Art, wie er von füh 
felber fpricht, theil® durch das angehängte Tranerfpiel für meine Behauptungen 
Belege liefert, wie ich fie nicht beffer hätte wünfchen können. Ich babe daher 
auch Feine Beranlaffung, meinerfeit8 in den gereizten Ton Ddiefer Antifritif zu 
verfallen *). 

Die Aufgabe des Kritifers fcheint mir nicht Die zu fein, dem Publicum von 
einem Werk, welches dafjelbe nicht Fennt, ein fo vollftändiges Bild zu geben, das 
e8 fich des eignen Urtheils überheben könnte. Sie fann es darum nicht fein, 
weil die Forderung eine unmögliche iſt. Zunächſt bat die Kritik nur die Ver— 
pflihtung, den Leſer, welcher das fraglihe Werk Fennt, auf diejenigen Umftände 
aufmerfiam zu machen, die zur Bildung eines Urtheils die wejentlichen fcheinen. 
Die Kritik fchließt das Urtheil nicht ab, fondern fie regt nur durch die Hervor- 
hebung des Charakteriftifhen uud durch das Verhältniß, in welches fie daffelbe 
zu ihren Prineipien ftellt, das Nachdenken des Lejers zur freien Thätigfeit an, 
und diefes bat dann in leßter Inſtanz Das Urtheil zu füllen, Wenn man daher, 
um beiläufig einem Vorwurfe Hebbels zu begegnen, von der Kritik als erfte Prlicht 
Eonfequenz fordert, jo kann ſich diefe Conſequenz nur auf die Principien beziehen. 
In der Anwendung derfelben werden verfchiedene Gefichtspunfte fih geltend ma— 
chen Dürfen; ich werde 3. B. von Göthe's Fauft mit demfelben Recht behaupten 
fönnen, das eine Mal, es fei ein herrliches Gedicht, welches jedes empfängliche 
Gemüth binreigen müffe, das andre Mal, es fei ein fehr fchlechtes Drama, vor 
deffen Nachahmung fi jeder junge Dichter zu hüten habe, Das Eine wider: 
fpricht dem Andern feineöwegs. 

Erft in zweiter Reihe kommt das Beftreben des Kritifers, auch demjenigen 
Theil des Publicums, welches durch eigene Augen ſich nicht unterrichtet hat, ein 
Urtheil zu leihen. ine gewiffenhafte und geiftvolle Kritik wird zwar ſchon ohne 


*) Die Beſchuldigungen gegen meine böſe Abſicht widerlegen ſich ſelber. So z. B. 
wenn es Herr H. für eine ſpecielle Malice hält, daß ih ihn in einem Augenblicke recenfire, 
wo fünf neue Stücke von ihm erfcheinen. Das iſt doch wohl der geeignete Zeitpunft. — 
Uebrigens find ihm die Kritifen, die ich über feine einzelnen Schaufpiele geichrieben Habe, 
entgangen (1850 Heft 46 und 50). 
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weitere Vergleichung den Eindrud der Wahrheit machen; die Hauptfache aber ift 
die Autorität, welche der Kritiker beim Publicum durch die Richtigkeit früherer 
Urtheile, die e8 geprüft bat, fich zu erwerben wußte, 

Wenn wir diefen Grundfag fefthalten, fo werden wir uns überzeugen, daß 
der Einfluß der Kritik ein beſchränkter iſt, und damit auch die Verpflichtungen, 
die man ihr auferlegt, und die Vorwürfe, die man ihr macht. Eine Kritik, die 
mit Principien operirt, welche von dem Publicum nicht gebilligt werden, oder 
welche in den Priucipien inconſequent iſt, oder welche den Glauben an ihre Ge— 
wiſſenhaftigkeit in der Anwendung derſelben verſcherzt, wird ſich auch feine Au— 
torität erwerben; wo aber dieſe Autorität vorhanden iſt, wird fie durch alle Ver: 
fiherungen des beleidigten Dichters, daß fein Necenjent ein „Afthetifcher Kanne: 
gießer“ fei, nicht erfchüttert werden, 

Wenn fic ferner die Kritif nicht auf ein einzelnes Werk, fondern auf die Ge- 
jfammtthätigfeit eines Schriftitellerd bezieht, fo darf man allerdings verlangen, 
Daß der Kritiker, foviel es ihm möglich ift, ſich über alle Schriften defjelben, welche 
zue Bildung des Urtheil ein weſentliches Moment beitragen fönnen, forgfültig 
unterrichte; aber auch das kann über die Grenzen der Möglichkeit nicht hinaus: 
geben, Herr Hebbel hat feine Werfe in fo viel verfchiedene, zum Theil ganz 
obfeure Zeitichriften verftreut, daß es geradezu unmöglid iſt, fie alle zu Eennen, 
und der Kritifer erfüllt vollftändig feine Pflicht, wenn er nachträglich, fobald er 
zur Kenntniß derfelben gelangt, die etwaigen Lücken oder umrichtigen Verhältniſſe 
feines eriten Bildes zu ergänzen nnd zu berichtigen fucht, Das vollitändige 
Urtheil über eine literarifche Perſönlichkeit kann erft nach dem Schluß der Acten 
abgegeben werden, Diefer Pflicht bin ich aufs redlichite nachgekommen, und 
werde fo fange darin fortfahren, bis Hebbel in ein Stadium gekommen ift, wo er der 
Kritik nicht mehr anheimfällt, Wenn er aber von mir verlangt, ic folle mic) 
auch um feine Wiener Privatverhältniſſe fümmern, fo ift das ein ————— 
Verlangen. 

Seine Antikritik dreht ſich vorzugsweiſe um den vermeintlichen Widerſpruch 
meiner letzten Recenſion über ihn gegen eine frühere aus dem Jahre 1847. 
Dieſer Widerſpruch iſt nicht ein objectiver, ſondern ein fubjectiver. In beiden 
iſt das ſehr bedeutende Talent des Dichters anerkannt und charakteriſirt, in 
beiden auf ſeine Verirrungen hingewieſen, welche ihn hart an den Rand des 
Unſinns führen. Dagegen iſt die ſubjective Empfindung, in der beide Recen— 
fionen gefchrieben find, allerdings eine fehr verfchiedene, „Der Herr Schmidt 
von 1847 verfuchte den Eindruck, welhen ihm die erfte Lectüre der drei be- 
deutenditen Dramen des Dichters gemacht hatte, mit jener Unbefangenbeit wieder: 
zugeben, welche die eriten Auffüge, die man für das Publicum fchreibt, zu 
charakterifiren pflegt; er war ergriffen von der großen Anlage des Dichters und 
erichroden über feine Verirrungen, er hatte die allerdings im 19, Jahrhundert 
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wunderbare Raivetüt, zu glauben, daß eine feidenfchaftlih ausgefprodhene Ueber: 
zeugung von dem falfchen Wege des Dichters, verbunden mit dem ebenfo leiden 
ſchaftlichen Beftreben, anzuerfennen und zu bewundern, den Dichter vielleicht 
nicht überzeugen, aber doch ftußig machen, zu einer erneuerten gründlichen 
Selbitprüfung und dadurd zur Umfehr veranlaffen würde, Diefe Naivetät hat 
er im Jahre 1850 allerdings nicht mehr. Was Herr Hebbel feitdem gefchrieben 
hat, zeigt nicht allein, Daß er in die hohlſte Selbſtvergötterung verfenft, ſich den 
Einflüffen der Realität verjchloffen und in das Labyrinth feines ungefunden Den: 
fens und Gmpfindens vollftändig verloren bat, fondern es gibt ums auch die 
Mittel an die Hand, jene Widerfpriüche feiner Leiftungen mit feinen Intentionen, 
über die wir zuerft nur erjchrafen, begreiflic zu machen. Die Art feines Pro 
ducirend wird aus demfelben jo Elar, daß mit dem Schreden auch die Bewunde: 
rung aufhört, Aus dem Franfhaften Gelüft wird Manie, oder äſthetiſch ge— 
ſptochen Manier. Sobald aber erſt dieſe eingetreten ift, werden wir Die 
Grundlage derfelben auch in der urjprünglichen Anlage des Dichters zu fuchen 
berechtigt fein, 

Herr Hebbel irrt, wenn er von einer beitimmten Aeußerung dieſer eriten 
Kritik fich fchmeichelt, ich hätte fie zurückgenommen. Ich habe fie nur dDeprecirt, 
weil ich feit der Zeit von der Grenze, welche die Kritik nicht überjchreiten darf, 
mir einen beftünmteren Begriff gebildet habe. Ich hatte mir nämlich Damals die 
fubjectiv jehr berechtigte Frage erlaubt: Wie muß eine Seele bejchaffen fein, 
die fih bejtändig in fo gräulichen Bildern, in einem fo raffinirten Denfen und 
Empfinden bewegt? Mit diefer Frage das Publicum zu befchäftigen, bat aber 
die Kritik fein Necht, und wenn Here Hebbel mir jejt eimvendet , die Anarchie, 
wenn fie fid in den poetischen Werfen wirklich vorfinde, müffe fid) auch in der 
Seele des Dichters nachweifen laſſen, jo pflichte ich ihm zwar in dieſer Anficht 
vollkommen bei, aber er it es Dann, der fie zu vertreten bat, nicht ich. 

Was ich Damals freilich nicht wermuthen Fonnte, war die Einbildung des 
Dichters, ich hätte vom medicinifhen Wahnſinn geiprochen. Diefe Neigung, 
in den Behauptungen des Gegners das Schlimmſte und Kränkendſte zu juchen, 
ift nur ein Beleg weiter für meine Anſicht. Sie iſt auch diesmal wieder vor: 
handen, und ich führe eine Probe an, weil fie charakteriftifch ift. Ich babe mir 
die Art feines Producirens dadurch erklärt, daß fie nicht (blos) durch Die Freude 
an den (bäßlichen und widerwärtigen) Stoffen bedingt, Sondern durch eine (be 
rechtigte) Reaction gegen Die herrichende Weichlichfeit und Sentimentalität ımjerer 

-Kiteratur in Das entgegengejekte faliche Extrem der forcirten Härte und des 
Eynismus getrieben wird, Das legt mir nun Herr Hebbel fo aus, als wollte 
ich behaupten, er triebe die Poefie nicht um der Poeſie willen, fondern um Geld 
zu verdienen und andern Dichtern das Brod abzufchneiden. Wie it es möglic, 
dag ein Dichter, dem fortwährend ähnliche Gedanken durch den Kopf geben, 
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(ebenfo bat er ſich nämlich meine erfte Recenfion dadurch erflärt, ich fei von 
Gutzkow beſtochen worden), gefunde und wohltbuende Geftalten fchaffen kann! 
Wenn man ibm den Vorwurf der Unfittlichfeit gemacht hat, was von mir übrigens 
nicht geichehen ift, fo bat man damit nichts Anderes: gemeint, als jene Kranf: 
baftigfeit des fittlichen Empfindens, die von einem alle Grenzen des Menfchlichen 
überfchreitenden Dünfel nicht zu trennen it. Wenn er am Schluß feiner Anti: 
kritik fagt, nachdem er vorher verfichert, er halte ſich nicht für den größten 
Dichter: „Wenn ich auc nichts über meine Zufunft weiß, dies weiß ich, daß 
meine Zeit einer fpätern gegenüber ihre eigene Moralität gar nicht ärger ver: 
dächtigen kann, als durch die Zweifel, die fie in die meinige ſetzt,“ und wenn 
diefe Erflärung in der folgenden ihre nähere Erläuterung findet: „Ich weiß 
es recht gut, daß mir nichts widerftrebt, als das allgemeine Mißbehagen, das 
gewöhnlich zu entfteben pflegt, wenn Jemand die wanfende Gefellichaft in ihrem 
füßen Traume ewiger Dauer zu ftören und fie auf die ihr drohende Gefahr auf- 
merfjam zu machen wagt” — fo ift das eine arge Umkehr der Begriffe. Die 
objective Welt ift troß ihres unendlichen Reichthbums nur ein Spiegel, in welchem 
die bineinjchauende Seele ihr eigenes Bild erblidt; das heitere und klare Auge 
eines Göthe fleht überall das Schöne und Volllommene, einem franfen Gemütb 
grinfen von allen Seiten ſcheußliche Zeufelsfragen entgegen. 

Ih babe ſchon im vorigen Heft Gelegenheit gehabt, mich über das höchſt 
Bedenklihe der Stellung auszufprechen, welche die romantifche Schule dem 
Dichter der Gefellichaft gegenüber gegeben bat. Wir leben nicht mehr in der 
Zeit der Brahminen, und wir können froh darüber fein. Der Dichter wie der 
Geiftlihe, denen wir mit Freude, Bewunderung und Verehrung laufchen, wenn 
fie uns unfere eigenen Empfindungen veredein und aus dem Reichthum ihrer 
Seele uns eine Fülle heiterer und großer Geftalten fchenfen, dürfen in dem 
wirftihen Leben nichts Anderes fein wollen, ald Gentlemen. Der Bahnfiın 
des Eigendünfels, der den Dichter über das fittliche Niveau feiner Zeit zu er- 
heben fcheint, drückt ihm unter Daffelbe herab, "und wer feinen Kopf wie eine 
Monftrang trägt, trägt ihm nicht auf eine anfländige Art. Wenn Herr Hebbel 
nad feinem eigenen Ausdrud glaubt, der Dichter, der mit Recenfenten verfehre, 
fei „wie ein König in der Kneipe der Kärrner“, und diefes Verhältniß da— 
durch ins richtige Geleis zu bringen hofft, daß er ſich felber wie ein Kärrner 
benimmt, fo feßt er fich felber herab und nicht feine Gegner. Cine exceptionelle 
Stellung in der Gefellfhaft ift nicht heilfam für einen reisbaren Poeten, fie ver: 
dirbt nicht nur fein fittliches Urtheil, ſondern auch feinen Geſchmack. Wenn er 
feine Gegner durch Ausdrüde wie „Frechheit“, „Abfertigung “, „Species, „ſich 
unterſtehen“ und dergleichen zu widerlegen glaubt, fo ift das mauvais goüt im 
böchften Grade, und ſchmeckt zu ſehr nach den Gewohnheiten der Gefindeftube, 
um auch nur in den niederen Kreifen des Publicums die bezwedte Wirkung zu 

Grengboten. I. 1851, 63 
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machen. Wenn er fich aber dabei in feiner gewohnten Befcheidenheit, Die ihn 
unter andern auch dahin bringt, fein „Zrauerfpiel in Sicilien“ neben den 
„Othello“ zu ſtellen, auf das Beifpiel der Kenien deruft, fo überfieht er dabei 
zweierlei, Ginmal werden wir and die Kenien nicht unbedingt billigen Fönnen, 
Einen poetiihen Werth haben fie nicht, und ihre Grobheit verzeiben wir ihnen 
nur darum, weil ihre DVerfaffer die wirdigere Partei waren; wer aber der 
MWürdigere ift, das zu entfcheiden, kommt dem Betheiligten nicht zu. Außerdem 
ift die Zeit eine ganz andere, Damals war im Spießbürgerthum der fogenannte 
geſunde Menſchenverſtand das Herrfchende, und Die Intenſivität der Empfindung 
das meue fiegreiche Princip, dem man es nachichen fonnte, wenn es feinem 
Triumph einige ftarfe Druder auffegte; heutzutage ift aber das ſpeciſiſche Spieß— 
bürgertbum gefüblvoll und romantiſch geworden, und der Verſtand iſt es, der, 
in feine Rechte wieder eingejegt, die aus ihren Fugen gerüdte Weltanfchauung 
wieder in Ordnung bringen fol. Heutzutage laffen wir ums durch die roman: 
tifchen Umnverjchämtbeiten nicht mehr abjchrefen, Ordnung und Berftand von 
Genius fo gut zu verlangen, als von dem gemeinen Sterblihen, und wenn mir 
Herr Hebbel vorwirft, tch habe mich an feinem „Trauerſpiel in Sieilien“ ebenfo 
verfündigt, wie Voltaire an Hamlet, umd ich würde mich „unterftehen, gegen 
Shafefpeare's Gleichniffe, Späße, barode Wige u, ſ. w. ebenſo unehrerbietig 
zu fein, als gegen feine eigenen, fo acceptire ich dieſe Vorausſetzung gem. 
Shafefpeare hat in feinen Ausdrüden Vieles, was man auch in Hebbel wieder: 
fuden kann und was bei dem Einen fo geſchmacklos ift als bei dem Andern; 
und jo lange man nicht befjer nachgewiefen bat, als bisher, wie in einzelnen 
Scenen des Hamlet das Gejeg des Zufammenhangs, der Spannung und 
Steigerung, jo wie das Gefeg der Charafterbildung richtig beobachtet üt, ſo 
fange wird man uns nicht zumutben, dieſem Drama troß des Großen, was es 
enthält, die Muftergüftigfeit eines Kunftwerfs zuzuſprechen. Daß man bei 
Shafefpeare nicht mehr das Gewicht auf dieſe Nebenfachen legt, das die englifchen 
Kritiker feiner Zeit nicht umgehen zu können glaubten, liegt tbeils in der Un: 
fiherheit unjers Geſchmacks, theils in dem Umftand, daß es bei Shafefpeare 
allerdings Nebenfahen find, Wo dergleichen aber Hauptfache wird, darf man 
nicht fo nachfichtig fein. 

Zum Schluß. Herr Hebbel leidet an dem Scidfal, dem unfere Dichter 
von Talent ohne Ausnahme ausgefegt find. Es drangen fih um fie eine Menge 
unreifer Dilettanten, die fie mit Lobhudeleien fo überfchütten, daß ein ſehr euer 
giſcher Verſtand und ein fiherer ſouveräner Charakter dazu gebört, die Wirklic- 
feit nicht aus den Augen zu verlieren, Herr Hebbel täufcht ſich über die Anetr— 
kennung, die er im Publicum findet, auf eine fehr verhängnißvolle Weife, Ich 
will nicht darauf Gewicht legen, daß bei feinen neueften Werfen auch feine wärm- 
ſten Verehrer dafjelbe VBerdammungsurtheil ausgefprochen haben, welches ich bei 
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feinen frübern Werfen fürchtend vworausfagte, aber er möge ſich umfeben in den 
Kreijen des eigentlichen Volks, welches bier competent ift, Die Jugend mit in: 
begriffen, und er wird finden, daß in den meiften Füllen der einzige Gindrud, 
den feine Werke machen, Unwille oder Geringſchätzung it. Eigentlich nehmen nur, 
mit Ausnahme halbreifer Weiber und ähnlicher Sphären der Gefellichaft, diejenigen 
Kreife fortdanernden Antheil an ibn, Die fich fpecififch mit der Literatur befchäftigen, 
und denen es in den meiften Fällen Ähnlich ergeht, wie ich es von mir gefchil- 
dert habe. Wenn Herr Hebbel meint, daß feine Werfe troß der Abneigung, die 
er mir Schuld gibt, noch immer einen bedeutenden Eindruck auf mich machen, fo 
bat er darin ganz Necht, aber es ift Diefer unangenehme Eindruck, den wir im: 
mer haben, wenn wir e8 mit anfehen, wie eine der Anlage nad) tüchtige Natur 
durch eigene Schuld fhmählich zu Grunde geht. 


Das vorliegende Trauerfpiel it, wie die Vorrede berichtet, im Jahr 1847 
geichrieben. Die Verfuche, es auf die Bühne zu bringen, find bis jegt geſchei— 
tert, Bei einer Hofbühne würden in der That die Bedenken zu groß fein; die 
grögern Stadttheater follten aber den Verſuch einmal wagen. Das Stüd ift 
bühnengerecht, erfordert nur eine geringe Anzahl von Perfonen, gibt einigen Dar: 
ftelfern Gelegenheit zu charafteriftiihem Spiel, und diejenigen Stellen, welche 
beim Publicum am meiſten Anftoß erregen würden, Finnen ohne Nachtbeil 
für den Zuſammhang geftrichen werden — was allerdings für das Stüd Feine 
Empfehlung ift. Es iſt freilich auch Dann nicht anzunehmen, daß e8 einen gün— 
ftigen Erfolg haben wird, Es fehlt dem Stüd die eigentlihe Spannung; es ift 
blos Erpofition ohne Kriſis. Dabet ift die Sprache fo gefniffen, Daß man felbft 
beim Lefen ihr nicht obne Schwierigkeit folgen kann“), und die Gharaftere wie 
die Motive ihres Handelns fo vaffinirt angelegt, Daß man erjt eines gewiſſen 
Kraftaufiwands bedarf, um fich überhaupt in fie bineinzufinden, 

Der Lauf der Handlung, abgefeben von den Epijoden, auf die wir nachher 
fommen werden, ift folgender. Julia, die Tochter eines itafienifchen Ariftofraten, 
Tobaldi, unterliegt der Verführung eines gewiffen Antonio, Sie verabredet fid 
mit ibm zu entfliehen, aber er bleibt von dem Stelldichein aus, Da fie fi in 
dem Juftand befindet, in welchem uns auch die Maria Magdalena entgegentritt, fo ent- 


*) Sch überhebe mich diesmal der Citate, weil man eigentlich das ganze Stüd anführen 
müßte, will aber auf einige Stellen aufmerffam machen, 3. B. p. 8, wo Zobafdi- in ber 
ernfteften Stimmung vom Tode fagt: „er macht Mift aus dem Menfchen, oder Blumen: 
futter‘, was, wie die meiften diefer Einfälle, ganz Sean Paul if. Oder p. 10, 11, 
13, 23, 35, 56, 68, 90 u. ſ. w. — Von den gräulichen Bildern iſt ſchon einiges angeführt; 
ich erwähne nur noch aus der Vorrede das Behagen, mit welchem H. fih ausmalt, wie ein 
Tartar mir die Zunge ausreißt und auf den Rücken nagelt. — Uebrigens ehren bie Einfälle 
zuweilen wieder (3. B. vergl. p. 32 mit der betreffenden Scene im Diamanten), tie e8 bei 
fo barockem Wefen nicht anders möglich if. 
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flieht fie dem Zome ihres Vaters, fucht ihren Verführer zuerft an dem Ort auf, 
den er ihr als feinen Wohnplatz angegeben hat, üt, als fie ihn auch da nicht 
findet, von feiner Treulofigfeit überzeugt, und befchließt zu fterben, In dieſer 
Stimmung findet fie ein Graf Bertram aus Tyrol, der durch ein Iafterhaftes Le: 
ben jo ausgeböhft ift, daß er fich nicht nur für unfähig bält, irgend etwas in 
der Welt zu leiften, fondern nicht einmal das Recht zu haben glaubt, fich felbit 
zu tödten, Das ift bei einem Blafirten eine zu raffinirte Sentimentalität. Theils 
um diefes Necht zu erlangen, theils um die Unglüdliche in den Augen der Welt 
zu teftauriren, bietet er ihr eine Sceinehe an, unter der Bedingung, fie folle 
es ihm fagen, wenn ihr Geliebter wiederfehrt; er wolle ihm dann Plag machen. 
Sie geht darauf ein. Der Verfuch, fie in den Augen ihres Vaters zu vechtfer: 
tigen, fcheitert an dem Starrfinn des alten Mannes. Die Neuvermählten bege: 
ben ſich auf das Schloß des Grafen, wo jener Antonio ſich wieder einfindet, fein 
Ausbleiben durch eine tödliche Verwundung und durch die Unmöglichkeit, einen 
fihhern Boten zu ſchicken, motivirt und dadurch das Herz Juliens, Das er eigent- 
lich nie verloren bat, wieder gewinnt, Dem Grafen bleibt alfo nichts weiter 
übrig, als feinen Entfchluß auszuführen. Da er aber durch einen directen Selbit» 
mord das Zartgefühl der beiden Liebenden verlegen würde, fo wird er, wie der 
Jaques von George Sand, c8 fo einzurichten wiffen, Daß man feinen Tod einem 
Zufall zufchreiben muß. Alsdann haben ihm Julia und Antonio verfprochen „zu 
verfuchen, ob fie noch glüclich fein können‘, d. b. ſich zu beiratben. 

Die Ausfiht, mit der das Stück fchließt, gibt Feine fehr erbauliche Perfpec- 
tive. So gefchiet e8 Bertram anfangen mag, die beiden Liebenden werden es 
doch immer willen, Daß er um ihretwillen geftorben it, und da fein früheres Le- 
ben fie nichts angebt, und er fich ihnen gegenüber nur als großmüthiger Wohl— 
thäter bewährt bat, fo werden fie dieſes Bewußtſein als eine Schuld empfinden, 
Diefe üble Lage wird noch dadurch mißlicher, daß Antonio ein Räuberhauptmann 
it, auf deſſen Kopf ein Preis fteht. Zwar ift er zu Diefer Stellung durch Ber: 
hältniffe gefommen, die ihn menschlich entjchuldigen, vor dem Gericht würde aber 
diefe Gntichuldigung feine Stätte finden, Zu jenem Bemußtfein der Schuld, 
welches noch Dadurdy erhöht wird, daß die beiden Vermählten von dem Nachlaß 
des Grafen feben müffen, wird fich alfo eine beitändige Furcht gefellen, und fo 
feben wir einer ſehr unglüdfeligen Zukunft entgegen, die nicht einmal der Hoff: 
nung einer ernjtbaften Buße Raum gibt. Das Opfer des Grafen, wenn es ein 
wirflihes war, erreicht alfo feinen Zweck nicht; war es aber fein wirkliches, fon- 
dern mur, wie er es jelber angibt, eine bequeme Ausrede für einen ohnehin gewollten 
Selbftmord, fo ift e8 fein tragifches Motiv, und erregt nicht einmal unfer Mit: 
gefühl. Der Ausgang, wie die ganze Tragödie überhanpt, verftimmt und ängftigt 
uns, ohne uns irgendwie zu erfchüttern oder zu rühren. 

Achnlih geht e8 uns mit den einzelnen Charaftern, die bier in Betracht 
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fommen. Graf Bertram, die eigentlihe Hauptperfon, hat zuerft einen langen 
Monolog, in welchem er das Thema: „Ich bin weiter nichts als ein wandelnder 
Leichnam, ein elender Mit, um die Erde zu düngen, bis zu einem wahrhaft 
bewundernswerthen Grade des Ekels variirt. Ich babe aus dieſer Scene, die 
Hebbel ſchon früher veröffentlicht hat, in den vorigen Auffägen Einiges angeführt, 
muß aber bemerfen, daß Bertram nicht der Einzige iſt, der fich in diefen ſcheuß— 
lichen Bildern bewegt, fondern daß die andern Perfonen, namentlich Julie und 
ihre Vater, mit großem Erfolg darin wetteifern. Zum Theil ift diefes krankhafte 
Wühlen in Leichnamen eine Verirrung des Gemütbs, zum Theil aber auch gerade 
fhon Manier, Zwar bin ich feineswegs der Anficht, daß das Entjegliche und 
Abſcheuliche aus der Tragödie zu verbannen fei, aber ich halte es nur unter zwei 
Bedingungen für erlaubt: einmal muß es notbwendig zur Erläuterung des poel⸗ 
ſchen Grundgedankens gehören und denſelben auch wirklich erläutern; ſodann 
muß auch in der Abſcheulichkeit etwas ſein, was uns mit ihr verſöhnt, z. B. wie 
ſtets bei Shakespeare in ähnlichen Fällen: Energie und Kraft. Von Beiden iſt hier 
keine Rede. Alle dieſe lyriſchen Leichenhausphantaſien, in der Manier des Jean 
Paul'ſchen Lord Horion, mit denen Bertram vor uns auftritt, geben uns kein 
klares Bild von feinem Zuſtand, ebenſo wenig wie das bei den Byrom'ſchen 
Helden der Fall ift, Wir erfahren nur, daß er durch ein lafterhaftes Leben för: 
perlich ruinirt iſt. Wenn nun Hebbel meint, daß es in diefem Fall fittlicher ſei, 
durch ein Freiwilliges Ende der Welt etwas Gutes zu erweifen, als Die übrig ge- 
bliebenen Kräfte zu beugen, um pofitiv etwas zu wirken, fo ift das doch wohl 
ein fehr bandgreifficher Irrtum. Da wir mediciniih nicht beurtheilen können, 
ob feine Kräfte nicht wirklich für irgend eine Thätigfeit ausreichen, da wir ihn, 
fo weit er in die Handlung des Stücks eingreift, als einen edlen, wohlwollenden 
und verftindigen Mann anerkennen müffen, fo fcheint uns der Schatten einer 
efelhaften Vergangenheit, wenn fie in weiter nichts beftanden bat, als in dem Leben 
eines Roue, nicht dunkel genug, um eine Zufunft der Reue, Buße und Befferung 
unmöglich zu machen. Hebbel ſcheint das zuletzt auch felbit gefühlt zu haben; 
er läßt ihn ganz ex abrupto erflären, er babe Jemand getödtet, Da uns aber 
die nähern Umſtände dieſer Tödtung nicht einmal angedeutet werden, da es 
möglicherweife ein gewöhnliches Duell gewefen fein fann, fo reicht auch Dies nicht 
aus, ibm moraliih das Todesurtheil zu fprecben. Julia wendet fih zwar bei 
diefer Erflärung entiegt von ihm ab, aber dieſes Entiegen bat feine Berechtigung, 
da fie fih von Antonio bei der viel jchlimmern Erklärung, daß er ein Näuber— 
hauptmanu fei, nicht entfeßt abwendet, fondern, wie es ganz in der Ordnung tft, 
fich zuerjt erkundigt, Durch welche Umftände ein Menjch von jo guten Anlagen in 
eine ſolche Veritrung gerathen fei. Daß fie diefe Erfundigung bei Bertram un: 
terläßt, ift eine Härte und Willkür, die das Publicum nicht theilen darf, Iſt 
dagegen Bertram ein wirflicher Mörder, fo fehrt ihn Carl Moor, wie man Die 
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beleidigte Gerechtigfeit zu fühnen bat. Wenn aber dasjenige, was wir von Ber: 
tram erfahren, nicht ausreicht, feine Selbitverurtbeilung zu begründen, fo Dient es 
auch nicht dazu, ihn Afthetifch zu rechtfertigen; er it in feinen Selbſtvorwürfen, 
wie in feiner Großmuth immer ein fiecher, leidender Menſch, der, uns feinen Au— 
genblick mit ſich fortreißt, wie e8 doch auch der tragifche Böfewicht thun fol, 
deſſen Untergang uns alfo auch nicht erichüttern Fan, Gr wird durch den Mecha— 
nismus des Stüds im ftrengften Sinne des Worts, zu einer Sache herabgeſetzt. 

Auch in diefem Charakter fcheint immer die Idee durch, er folle nicht bios 
ein Franfes Individuum, jondern eine kranke Zeit repräfentiren. Diefe Totalität des 
uyfittlichen Wefens darzuftellen, it Hebbel nicht genug dDramatifcher Künftler. Ich 
babe ibm im Zrauerfpiel von Sieilien nachzuweifen gefucht, daß er nur eine er- 
chptionelle Anekdote fehildert, nicht eine Auflöfung des allgemeinen Organismus, 
Er meint nun, er hätte Doch nicht alle Sicilianer aufführen können. Gewiß nit! 
Aber wie man Die Unfitrlichfeit generalifirt, ann er aus dein Lear lernen, — Wenn 
er ferner das Unheimliche, Schreckhafte, Gefpenftiihe, das in Bertrams Figur 
liegt, auf einen großen Kreis ausdehnt, und ihn von Deutſchland jagen läßt: 
„da gedeiht das Lichtfchene, da ſchießen Schierling und Bilfenfraut fo hoch auf, 
dab man ſich Darımter niederlaffen und träumen kann,“ fo müffen wir doch im 
Intereffe der Naturwiffenfchaft wie der Moral dagegen proteſtiren. Noch 
find wir nicht das Volk der Leichen und Gejpenfter, wozu uns Hebbel machen 
möchte. — 

Nicht viel Befferes kann man von Julia ſagen. Im dem Urtheil über feine 
weiblichen Charaktere jcheint ſich Hebbel überhaupt am meiften zu täufchen, Er 
hat zu fehr feine Intentionen vor Augen, um fich über die Ausführung ein Fla: 
res Bild zu machen, wie feine Selbftkritif der Angiolina beweift. Julia hat in 
der Situation und auch in der Eharafteranlage mit der Maria Magdalena viel 
Aehnlichkeit. Sp ergibt fie fih ihrem Verführer ebenſo wie Ddiefe nicht in der 
Hige der Leidenſchaft, ſondern aus einer raffinirten Reflexion, Als er ihr mim: 
lich Gewalt anthut, überlegt fie, daß ein Hülferuf feinen Tod herbeiführen müßte, 
und da fie fein Menfchenblut vergießen will, läßt fie rubig Alles über ſich er: 
geben, Eine fehr übel angebrachte Humanität! Ihre Flucht aus dem elterlichen 
Haufe ift dann nicht Folge ihrer Liebe, fondern geht theil® aus der conventio: 
nellen Rotbwendigfeit hervor, ihren Zuftand durch eine Ehe zu legitimiren, theils 
— und dies ift wenigftens ein poetiſches Momenr — aus einer Gewiffensangft. 
Sie foll nämlich das Bild der Mutter Gottes als reine Jungfrau befränzen, umd 
fcheut ſich vor dieſem Frevel, Daß fie fih aber durch die Scheinehe mit Bertram 
aus ihrer Berzweiflung, Die Doch nicht blos auf dem verlegten Ruf beruben durfte, 
fondern ebenfo auf dem Glauben an den Verrath ihres Geliebten, felbit da noch 
berauszieben läßt, als dieſe Scheinehe den einzigen berechtigten Zwed, die Ver: 
ſöhnung mit ihrem Vater, verfehlt, und daß fie am Schluß nad allen fchred: 


chen Endestungen, die fie gemacht, noch an die Möglichkeit eines weitern Glücks 
glauben fann, it ein häßlicher Zug, der auf dem Bilde der Marin Magdalena 
nicht vorkommt. Diefe Leptere reißt und Durch die Gewalt und Energie ibrer 
Berzweiflung mit fih fort; bei der Julia werden wir aber in der Berzweiflung 
durch ein beftändiges berechnendes Abwägen geitört und verftimmt, 

Antonio it im Drama der einzige lebendige Charakter. Er ift zwar ein 
Sünder, aber er bat in der Sünde einen tüchtigen Fonds von natürlichem Ge- 
fühl umd eine ſehr ftarfe Energie in der Leidenfchaft des Haſſes und der Liebe 
bewahrt. Die Motivirung feines fündhaften Lebens durch feine erite Erziehung 
iſt gut durchgeführt, | 

68 bleibt und noch ein Charakter übrig, den wir bisher nur oberflächlich 
erwähnt haben, weil die Breite, in der er auftritt, dem Stüd nicht wefentlich 
it: Juliens Vater Tobaldi, . Er ift das vollkommene Gbenbild des Meifter An: 
ton, nur in der ariftofratifchen Sphäre, und gehört zu jenen wunderlichen Cha— 
rafterproblemen, in denen ſich Hebbel mit befonderer Vorliebe bewegt. Bon Na- 
tur mit großem Edelmuth und grenzenlofer Aufopferungsfäbigfeit ausgeftattet, bat 
er ſich zulegt durch feine Begriffe von Ehre und Sittlichfeit in eine abjtracte 
Härte verloren, die man vom Cynismus nicht mehr unterjcheiden kann; aber Mei: 
fter Anton it fowohl in der Form wie in dem Wefen der Sache glücklicher durch⸗ 
geführt. Einen knorrigen, in ſeinen bürgerlichen Vorurtheilen verhärteten Tiſch— 
ler darzuſtellen, iſt Hebbel gelungen, wenn man auch das Charakterbild häßlich 
nennen muß; in das Denken und Empfinden, in das Sprechen und Benehmen 
eines Ariſtokraten, der nie ſeine Würde, eines Italieners, der nie ſeine Natur aus 
den Augen verliert, weiß er ſich aber nicht zu verſetzen. Daß Tobaldi nach der 
Flucht ſeiner Tochter, um vor den Augen der Welt gerechtfertigt zu ſein, ſie 
für todt ausgibt und ihr ein Leichenbegängniß hält; daß er ſich darin auch 
nicht ftören Täßt, als feine lebendige Tochter vor ihm ericheint, mag man 
als ariftokratiihen Erſatz für das bürgerliche Halsabfchneiden gelten laſſen, 
wenn Dabei auch Vieles auf die Rechnung der Vorliebe für greuelvolle Nacht: 
ſcenen fommt; daß er aber mitten in dieſen fchreeflichen Todesfcenen fortwährend 
Witze macht, die eben fo fade find, als fie feiner Stimmung widerfprechen müſſen; 
Witze fogar vor feinem vertrauten Freund, jogar im Monolog, jogar der wieder: 
gefundenen Tochter gegenüber, daß er den vermeintlichen Verführer mit falter 
Höflichkeit behandelt, anftatt ihm in der erften Aufwallung des Gefühls augen: 
biidlih auf den Leib zu gehen, — das alles find Züge, die vielleicht im Leben 
einmal vorkommen mögen, denn welche Berrüdtheit wäre fo groß, daß man fie 
nicht empirifch widerfinden Eönnte! die aber nicht mehr in die Grenze der Kunft 
fallen, weit fie eine Abnormität find, denn die Kunft foll uns nach Sophofles’ 
vollfommen richtigem Ausſpruch nur ſolche Menfchen darftellen, in denen das 
allgemein Menſchliche ſich ausſpricht; Monftrofitäten gehören in die Pathologie, 
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nicht in die Dichtung. Wenn alfo Tobaldi einem Freunde, dem Bater Antonio’s, 
der fich in eine unnütze Verſchwörung einlaffen will, um ihn davon zurüczubalten, 
droht, ihn bei der Polizei anzugeben, aber nach feiner eignen Erflärung nur 
um ihn zu zwingen, „mir auf den Leib zu vüden und mir Gelegenheit zu geben, 
den fieben Zeufeln, die ihn plagten, mit einem Dolch in einfacher Nothwehr 
irgendwo die Thür zu öffnen,“ wenn er, um dieſes Greigniß zu befchleunigen, 
„juvorfommend viele einfame Spaziergänge macht“ — fo find das Motive, 
deren Zufammenhang wir nicht einmal errathen fönnen, denn wir erfahren nicht, 
ob Tobaldi fich von ibm tödten laffen will, oder ihn tödten, oder ob er das 
Dolchſtechen nur als eine nüßliche Leibesübung betrachtet; und find daher noch 
viel weiter entfernt, und ein Urtheil über die Sittlichkeit feines Verhaltens zu 
bilden. 

Wenn alfo Hebbel, und zwar mit Recht, von dem Kritifer verlangt, er 
folle, um fi über die Gittlichfeit feines Stücks ein Urtheil zu bilden, nicht 
die Erpofition, fondern die Entwicklung ind Auge faffen *), fo find wir bier 
in der Lage, ein um fo härteres Urtheil zu füllen, Da eigentlich gar feine 
Entwicklung vorliegt. Die Charaftere find am Ende, was fie am Anfang waren, 
abnorme, ſieche und unklare Figuren, Bertram endet mit dem Entſchluſſe des 
Selbftmords, mit dem er bereits anfing, Tobaldi bleibt in feiner verſtockten, 
raffinirt falten Härte, und Julia bat zwar viele Greigniffe erlebt, aber was dieſe 
aus ihr gemacht haben, dazu fehlt und jeder Schlüffel. Wir haben eine no- 
velliſtiſche Reihe von Nachtſtücken und von Variationen über einen beftimmten 
Charakterzug, aber feine organisch gegliederte Tragödie, 3. ©. 


*) Doch geht auch darin Herr Hebbel in dem gewöhnlichen Eifer feiner Abftractionen 
zu weit, wenn er behauptet, „daß gar kein Drama denkbar if, welches nicht in allen feinen 
Stadien unvernünftig oder unfittlich wäre, denn im jedem einzelnen Stadiun überwiegt die 
Leidenſchaft und mit ihr die Einfeitigkeit oder die Maßloſigkeit. Der Dichter nimmt die 
unvernünftigen unfittlichen Elemente aus der Welt und löſt fie feinerfeits in Vernunft und 
Sittlihkeit anf, indem er Urfache und Wirkung enger zufammenrüdt, als es in ber Wirk: 
fichkeit zu gefchehen pflegt.‘ Bei diefer Dialektik überficht Herr Hebbel, ber beiläufig nur 
im Traume von mir die Behauptung gehört haben fann, er fei ein Segelianer, was er 
allerdings durch Die Anficht, Kegel balte die Kunft für einen überwundenen Standpunft, 
gründlich widerlegt, — er überficht zweierlei. Einmal ift das Naturelement, welches von 
der ſittlichen Bildung erſt überwunden werden foll, noch feine Unfittlichkeit. Unfittlichkeit ift 
nur die Darbarei der reflectirten Empsrung gegen das fittlihe Geſetz. Zweitens ift es 
allerdings dem Dichter erlaubt, auch die Unfittlichkeit anzuwenden, wie ber Mufifer die 
Diffonanz, um fie nachher in Harmonie aufzulöfen, aber died muß im richtigen Verhältniß 
fieben. Wenn der Dichter den Fieberphantafien eines phyſiſch ausgehöhlten oder im delirium 
tremens liegenden Menſchen — von denen ich übrigens glaube, daß fie, mie das ganze 
Gebiet des Medicinifhen, gar nicht in die Poeſie gehören — einen größern Raum verftattet, 
ald die Nothwendigkeit der Handlung erfordert, fo wird er demſelben Tadel unterliegen, 
als der Eomponift, der eine Reihe unaufgelöfler Diffonanzen hinter einander bringt, und 
ald der virtuofe Schaufpieler, der in einem ernfien Drama feiner Hansmwurftrolle eine un: 
gebührliche Breite vindicirt. 


Ein Gefangener auf Peterwardein. 
(Sätuf.) 


Unterdeffen beriethen fich die ungarifchen Officiere; einer von ihnen fam 
durch den Saal mit einem Papier in der Hand. Ich hatte mehrere Male Kriegs: 
gerichten beigewohnt und wußte, dab auf diefem Papier das Urtel ftand, welches 
er dem Gommandanten der Feltung zur Unterichrift hintrug. Nach einigen Mi- 
nuten Fam der Profos mit einem Zuge Soldaten, um ums wieder bis zur Hin- 
richtung in unfere Gefängniffe zu bringen. Ich ging zuerftz um mich hörte ich 
dad Wort „erfchoffen‘ ausfprehen; auf einem Balkon fah ich zwei Herren und 
eine junge Dame; als ich vorbeiging, lüfteten die Herren ein wenig die Hüte 
und die junge Dame winfte mir mit einem ZTafchentuche wie zur Ermuthigung; 
es war jedenfalld eine Faiferlich gefinnte Familie, Ich blickte mit einem Lächeln 
zu ihnen hinauf, um ihnen zu fagen, daß ich nicht ſchwach fei und unfrer Sache 
Ehre machen würde. Ich trat wieder in meine Kafematte; die Thür, diesmal 
von zwei Soldaten bewacht, blieb offen ftehen und ich konnte in der Ferne bei 
Kußmaneck feine Frau und feine Tochter fehen, Die laut weinten und klagten; 
ed iſt mir immer noch, als ob ich hörte, wie das arme Mädchen mit lauter 
Stimme rief: , Bater! Vater!“ wie fie die Hände rang umd dann erfchöpft und 
zitternd den Kopf gegen die Mauer lehnte. Ich beflagte fie; aber dann flörte 
mic dieſes Gejchrei, denn es zwang mich, am meine Mutter und an ihren Schmerz 
zu denken, und ich fühlte, daß ich Schwach wurde, ch hatte einen Ring mit 
einem Fleinen Diamanten behalten; ich zog ihn ab und ſchrieb auf eine der Fen— 
fteriheiben: „Lebt wohl, geliebte Eltern, ich foll exfchoffen werden; ich bin rubig 
und gefaßt; ich fterbe voller Glauben und Hoffnung. Liebe Mutter, mein ein- 
ziger Schmerz ift Deiner.‘ 

Die Gloden fchlugen zwei Uhr, drei Uhr war vorüber; die Execution follte 
binnen 24 Stunden ftattfinden. Gin Strahl der Hoffnung drang in mein Herz, 
aber er machte mich aller Ruhe verluſtig; ich wurde jegt fehr aufgeregt. Den 
ganzen übrigen Tag ging ich mit großen Schritten in der Kafematte auf und ab, 
und verfuchte durch Ermüdung die Schmerzen des Körpers und Der Seele zu 
unterdrüden. Ganz erfchöpft warf ich mich endlich auf das Bett, Am nächften 
Tag um 9 Uhr holte mich der ungarifche Profos mit 4 Soldaten ab; id) war 
gefaßt und fpürte faſt feine Bewegung, als er mir fagte, er führe mid) wieder 
in den Saal des Kriegsgerihts, wo fid) abermals die ungarifchen Officiere be— 
fanden, Auf Befehl des Vorfigenden traten zwei Greife herein, der Profos frug 
mi, welcher von diefen Beiden mir das Geld angeboten habe, Der Grund 
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diefer Anfrage war folgender : der Eigenthümer der Schiffsbrücke, Lobeck, Bürger 
von Peterwardein, reich und dem Kaifer ergeben, hatte einige Tage vorher von 
Braunftein unfern Plan erfahren und hatte ſich mir während meines Spazier— 
ganges mit Kußmaueck genähert, und mir Geld angeboten, wenn ich welches 
brauchen follte. Ich hatte deshalb in dem Gerberich mitgegebenen Briefe ge: 
fehrieben, daß ich fein Geld brauche, da ein Bürger der Stadt mir welches an- 
geboten habe. Die Ungarn mußten jegt nicht, auf wen fie ihren Verdacht Tenfen 
follten. Als ich fagte, ich hätte diefe Greife nie geſehen, befahl der Vorſitzende, 
einen andern Bürger der Stadt zu bolen; aber jeßt rief ich mit fefter Stimme: 
„Das nußt nichts, ich kann den, der mir das Geld angeboten bat, nicht wieder 
erfennen.‘ Ich erfuhr fpäter, daß Lobe auf die Nachricht, daß man den Bürger 
fuche, der dem öftreichifchen Officer Geld angeboten, geglaubt hatte, er fei ent- 
det worden. Aus Furcht vor dem Tode hatte er heftige Krämpfe befommen 
und war noch an demfelben Tage geitorben. 

Ich wurde wieder in die Kafematte geführt, Zwei lange Tage vergingen. 
Manchmal fchöpfte ich wieder Hoffnung; aber ich mußte fie fern halten, denn fie 
drohte die düſtre Refignation zu erſchüttern, die mich aufrecht erhielt. 

Freitag den 31, Mat fagte mir der Profos, daß General Paul Kiß, der 
jeßt an Perczel's Stelle in der Feſtung commandirte, Das Urtheil des Kriegs: 
gerichts nach Debreczin an das ungarifche Miniftertum geſchickt hatte, Ich zählte 
die Tage, welche ein Courier zur Hinz und Herreife von Debreczin brauchte, 
Ich wußte, daß die Armee des Ban auf dem Marfche war, und meine heißeften 
Wünſche riefen fie herbei, in der Hoffnung, fie Eönnte mir vielleicht eine Chance 
geben, und mit-der Zuverficht, daß man nicht das Urtel auszuführen wagen werde, 
fo lange der Ban vor der- Feitung ftebe; in Diefem fehmerzlihen Warten verging 
die Zeit, Endlich am 12, Juni früh fing das Geſchütz über mir und auf den Wällen 
zu donnern an. *) Die Ungarn hörten den ganzen Tag nicht auf zu feuern; 
Abends erhellte ein rother Schimmer die ganze Gontreescarpe; ich glaubte, Die 
Borftädte brennten. Aın Tage darauf Nachnittags fing man wieder an zu ſchießen, 
aber das Feuer hörte nach einer halben Stunde auf. Jeden Tag hörte ich einige 
Kanonenſchüſſe; ich erkannte daraus, daß ſich die Armee des Ban vor Neufak 
befand, und die Zeitung auf dem linken Ufer einfchloß. Der nach Debreczin ges 
ſchickte Courier konnte nicht mehr herein. Ich ſchöpfte wieder einige Hoffnung; 
aber gegen Ende Juni hörte ich mehrere Tage lang gar nicht ſchießen; der Ban 
mußte wieder abgezogen fein. *) 


— — 


*) Der Dan griff den Kopf der Brücke an, welche die Stadt Neuſatz mit der Feſtung 
Peterwardein verbindet, die Ungarn eröffneten auf Neufag ein Feuer aus 120 Gefchügen, 
swangen den Dan, die Stadt zu verlaffen, und verwandelten fie in einen Alchenhaufen. 


*) Er hatte eine Stellung am Franzeanal genommen. 
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Am zweiten Juli, als ich fangfam in meiner Kafematte auf- und abging, 
fam ein ungarifcher Artillerie-Dauptmann an meiner Thür vorüber; er blieb einen 
Augenblick ftehen, um mich anzufehen. Ic feßte ruhig meinen Spaziergang fort, 
er aber padte die Schildwache vor meiner Thür bei der Schulter nnd fagte zu 
ihr: „Trage Sorge, daß uns der Hund nicht ausreißt, Du ftebft mir für ihn,“ 
Dann, wie ich vor ihm vorbeiging, drobte er mir mit zornrothem Geficht mit der 
Fauft und fagte: „Ja, ja, fehwarzgelber Hund, Du mußt erfchoffen werden.” Ich 
glaubte jet, das Urtel fei von Debreczin angefommen; die Kräfte verließen mic), 
ih bekam einen heftigen Bruftframpf, und mußte mich auf Das Bett eben. 
Einen Soldaten rührte mein fohmerzliches Stöhnen zu Mitleid, und er bolte 
einen Arzt; Diejer erfchien bald, aber al er fi mir nähern wollte, befahl ihm 
der Profos, fortzugehen. Der Zorn gab mir meine ganze Kraft wieder; ich 
ftürzte auf den Profos los und parte ihn bei der Kehle. Der Profos ftürzte 
zur Kaſematte hinaus, und die Wache hielt mich mit der Flinte auf, Nach einer 
halben Stunde fam der Oberarzt in meine Kafematte; er unterfuchte meine Bruft, 
und gegen Abend brachte mir ein Soldat eine Flaſche. Ic trank fie aus; eine 
beftige Wärme durchdrang jofort meinen ganzen Körper, und ich hielt mich für 
vergiftet. Der Commandant der Feftung, Dachte ich, wagt nicht, mich erfchießen 
zu laſſen, aus Furcht vor den Folgen, wenn ihn vielleicht das Kriegsglüd zwingt 
zu capituliren; aber jetzt fann man jagen, ich jet an der Cholera geitorben. Die 
Nacht wurde mir fehr lang; der Arzt Fam erjt gegen 8 Uhr. Ich war feit ent- 
fhloffen, über meinen Zuftand Flar zu werden. „Doctor,“ ſagte ih, „ich bin 
vergiftet; verbeblen Sie mir nicht die Wahrheit.‘ — „Nein, nein,‘ erwiederte 
er mit bewegter Stimme, „zu fo etwas werde ich nie meine Einwilligung geben, 
Ich habe Frau und Kinder und fürchte die Strafe Gottes." 

Ich war fchwach, aber ruhig; ich betete zu Gott, mir meine Energie zu 
laſſen; ich fühlte, wie in mir die Jugend mit der Krankheit kämpfte, und bald 
fand fid) meine ganze Kraft wieder; ich feßte mic in dieſe Feniternifche, wo ich, 
wenn ich den Kopf durch das Gitter ftecfte, auf die Brüde jehen fonnte. Früh 
drangen die erften Sonnenftrahlen chief in meine Kaſematte; es war für mic) 
ein wahrer Genuß, mich an ihnen zu wärmen, und fie zu verfolgen bis zu dem 
Augenblid, wo ed mit dem älter werdenden Tag wieder finfter in meiner Zelle 
wurde, Bor meinem Fenfter auf der Gontreescarpe und in einem Theile des 
trodenen Grabens hatten arme Kamilien, deren Wohnungen in der Vorſtadt ab: 
gebrannt waren, ihr Lager aufgeſchlagen; die Unglüdlihen waren ohne Obdach 
und faſt ohne Lebensmittel; die Cholera richtete große Verwüftungen unter ihnen 
am, und faft jeden Tag ſah ich Einen in einer Dede forttragen ; ich befinne mid) 
befonders noch eines Kindes von etwa 12 Jahren, das ich mehrere Tage lang 
hatte jchreien hören; die Krankheit zog alle feine Glieder krampfhaft zufammen, 
ich ſah, wie es fich zufammenbog und den Kopf zwijchen Die Knie verbarg, dann 

64* 
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fih plößfih gerade ausftredte; eine Frau, gewiß feine Mutter, war beftändig bei 
ihm und ftügte ihm den Kopf; eines Abends fah ich, daß es fich nicht mehr be- 
wegte, und wußte, Daß es todt war, Am 12, Juli während der Nacht erweckte 
mich das Aufitoßen mit Flintenfolben auf dem fteinernen Fußboden des Ganges; 
ein Dfficter mit vier Soldaten trat in die Kafematte, eine Laterne in der Hand; 
ic fprang von dem Bett auf um ihm zu zeigen, daß ich bereit fei; er leuchtete 
mir mit der Laterne in Das Geficht, unterfuchte dann die Mauern und ging wie 
der hinaus, Ich hörte die Flintenfolben in der Kafematte neben mir aufftoßen 
und erfannte, daß es der Infpectionsofficier war, der die Runde gemacht batte, 

Die Zeit verftrih langſam; jeden Morgen fchrieb ic) den Tag und das 
Datum mit dem fleinen Diamant auf die Fenfterfcheibe. Ach verfuchte, meine 
Lage zu vergeffen, und meine Phantafie ftreifte frei herum in den grünen Ebenen 
von Steiermarf oder auf den Bergen der Schweiz; aber nicht immer fonnte ich 
die Anfälle dumpfer Entmuthigung fern balten. Bald jedoch fand ich meine Kraft 
wieder und wollte leben; die Hoffnung, mich eines Tages rächen zu fönnen, er: 
hielt mich aufrecht. Faſt den ganzen Tag faß ich in der Fenftervertiefung, manch— 
mal blieben Leute fteben, um mich anzufeben; dann zog ich mich vafch zurüd, 
aus Furcht, die Aufmerffamkeit der Schildwache auf mich zu Ienfen. Eines Abends 
ging eine junge Frau Über die Brüde. Sie hatte einen Blumenſtrauß in der 
Hand; und da fle wahrfcheinlich wußte, Daß ich ein Faiferlicher Offleier war, zer- 
pflücte fie die Blumen und warf fie nach meinem Fenfter zu. : Ich hätte ihr 
gern für diefen Beweis ihrer Theilmahme, die mir außerordentlich wohl that, ge: 
dankt. Mehrere Male fah ich auch einen jungen Geiftlichen über die Brüde 
gehn; wenn er allein war, bfieb er ſtets ftehen und grüßte mid. 

Am 21. Juli fagte mir der Profos, daß Krane im Gefüngniß geftorben ſei 
und daß er mir Lebewohl fagen laffe. Am 27. früh trat er abermals in meinen 
Kerfer. Auf feinem Geftchte ftand Schweiß und fein Auge fuchte den Boden; 
mit feinem Schmupftuch wifchte er einige Blutstropfen von dem Aermel. „Kapitän,“ 
fagte er zu mir, „Kußmaneck, Braunftein und Gerberich find eben erichoffen 
worden; Sie bleiben ald Gefangener bier.‘ Ich wollte mich nicht auf diefe Hoff: 
mung verlaffen : ich fürchtete, man werde mich für eine Execution für den Nad: 
mittag oder den folgenden Tag auffparen, Erſt am folgenden Tage, am 28. Juli 
Abends, als mir der Profos fagte, daß die Hinrichtung in Folge des von Des 
breczin gefommenen Befehls ftattgefunden habe, erfannte ich, daß ich außer Ge: 
fahr ſei. Das Erfheinen des Bans vor Neufag hatte die Ankunft des Gonriers 
aus Debreczin verzögert, und als Görgey das Urtel zur Beftätigung erhielt, 
machte die Faiferliche Armee unter Haynau's Führung überall flegreiche Fortſchritte. 
Mochte Mitleid Görgey bewegen, oder mochte er in einem Augenblide, wo die 
ungarifhe Sache verloren ſchien, für die Zukunft fürchten, kurz, ex weigerte fidh, 
das Todesurtheil über einen Dfficier zu beftätigen. 
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Meine drei Leidensgenoffen find mutbig geitorben; es waren Soldaten des 
Kaiſers. Die Jahre, die fie in der Armee gelebt, hatten ihnen den Stolz des 
Soldaten gegeben, der fih nie untreu wird: ihr heldenmüthiger Tod ift Zeuge davon. 

Endlih am 23, Auguft fagte mir der Profos, er habe Befehl, mich zum 
Eommandanten der Feftung zu bringen. Wir gingen über den Plag. Ich konnte 
den blauen Himmel und die Bäume der Promenade nicht genug bewundern. 
Der Commandant ging mit nachdenflicher Miene in feinem Zimmer auf und ab; 
fein Gefiht war blaß und mager und fein Blick düfter: „Das Kriegsglück bat 
fi) gegen uns gewendet,‘ ſagte er, „die Sache Ungarns ift verloren, ° Görgey’s 
Armee iſt aufgelöft. Er hat die Waffen ſtrecken müſſen; bier ift ein Brief, den 
mir ein Parlementair überbracht bat, in dem er mich auffordert, die Feftung zu 
übergeben, und mir befiehlt, Sie auf General Haynau's Verlangen frei zu laffen. 
Sie find frei, aber bleiben Sie in Ihrer Kafematte; meine Soldaten find in 
großer Aufregung und ich kann für nichts ſtehen.“ Ich frug ihn, ob dem Ban 
nichts zugeftoßen fei, und ob feine Armee ſeit Ende Mat eine Schlacht geliefert 
babe; er lobte die Tapferfeit unferer Anführer und unferer Truppen, und ſprach 
von dem Gefecht bei Hagyes, wo die Ungarn gefiegt hatten, mit einer Befcheiden: 
beit, die mich in Erſtaunen feßte; dann gab er mir mit affectirter Höflichkeit 
meine Uhr, einen Siegelring und 600 Gulden zurüd, die man mir abgenommen 
hatte, als ich in Gefangenfchaft gerieth. „Sie hatten einen ſehr fehönen Säbel,“ 
fuhr er fort, „ich bedauere, Ihnen denfelben nicht wiedergeben zu können, Major 
Bozo, dem ich ihn anvertraut hatte, it jegt in Komorm;*) nehmen Sie anftatt 
feiner diefen an.” Und er gab mir einen feiner Säbel. Nach einem furzen 
Schweigen fagte er mit einem Seufzer: „Die Franzoſen haben uns im Stich ge: 
laffen, wir hatten auf fie gerechnet!“ — „Hatten Sie geheime Verſprechungen 
von ihnen?’ frug ich ihn. — „Nein, gab er zur Antwort; „aber war nicht Die 
revolutionäre Stellung, welche Frankreich Europa gegenüber eingenommen hatte, 
für uns ein Verfprechen, daß es uns unterftügen würde?“ Alsdann fprach er 
mit mir fange über die Gefechte von Iſaszeg und TapiosBicsfe: er wollte nicht 
glauben, daß bei Tapiv-Bicsfe die Brigade NRaftih ganz allein das Gefecht uns 
terhalten hatte, er lobte die Tapferfeit der Dttochaner, die in dem Gefecht bei 
Bicsfe den Wald vertheidigten; Dann fing er nach einem Schweigen wieder an: 
„Sch made mich auf das Erfchießen gefaßt,‘ und bfieb vor mir fteben, als er: 
warte er eine Antwort, Ich hätte mich rächen und den Theilnehmenden ſpielen 
können, um ihn in dem Gedanken zu beitärfen, daß er feine Gnade zu hoffen 
habe. Aber ih war zu glüdlih, um an Rache zu denken, und verficherte ihm, 
daß ihm der Kaifer gewiß das Leben ſchenken werde. **) „Alles ift für uns ver: 


*) Nach der Capitulation von Komorn hat mir Major Bozo diefen Säbel wiedergeſchickt. 
**) Ich Habe mich darin nicht getäufcht; der Kaifer hat ihn begnadigt und ihm wenige 
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foren,“ fuhr er fort; „es wäre Thorheit, diefe Feſtung vertheidigen zu wollen 
oder den Krieg allein fortzufegen. Aber ich babe feine Gewalt über meine 
Truppen mehr — Sie werden gleid) ein Beifpiel davon fehen, „Er lieh mid) 
fegen; ein paar Minuten darauf meldete fein Adjutant, daß zehn Dfficiere und 
Unterofficiere, auf feinen Befehl in jedem Bataillon von der Mannſchaft gewählt, 
draußen warteten; er befahl, fie eintreten zu laffen, las ihnen den Brief von 
Görgey vor, und fchlug ihnen vor, die Zeitung den Eaiferlichen Truppen zu über: 
geben. Bis zum legten Augenblik hatte er die Beſatzung, die von aller Ver: 
bindung wit den Übrigen Ungarn abgejchnitten war, mit falihen Hoffnungen” ge: 
tauscht, jeden Tag ließ er neue Siege anfündigen ; jest bielten ſich dieſe Leute 
für betrogen; fte erhoben drohend ihre Stimme und ftießen ihre Säbel auf den 
Fußboden; vornehmlich Einer fcdhrie wie ein Wahnfinniger: — „Ich bin Ungar 
und Edelmann und will lieber die Feftung in die Luft fprengen, al8 mich ergeben,‘ 
General Paul Kiß blieb ruhig und gefaßt, ich bewunderte feine Zeitigfeit; er 
drohte dem Officer, ihn erfchießen zu laffen, und die Andern fehwiegen. Er 
wiederhohlte ihnen jeßt, daß Alles verloren fei, aber die Officiere behaupteten, 
das könne nicht wahr fein, und endlich willigten fie ein, unter fih einen Officier, 
einen Unterofficier und einen Soldaten zu wählen und fie mit einem Geleitfchein 
zu Görgey zu fchiden, um aus feinem Munde zu erfahren, ob die ungarifche 
Sache verloren jet. „Wenn es an dem iſt,“ fagte Einer von ihnen mit ftarfer 
Stimme, „jo werden wir dann fehen was zu thun iſt.“ Der General verab: 
fchiedete fie. „Site fehen, wie es ſteht,“ fagte er; „bier maffacrirt oder von 
Ihren Leuten erjchoffen werden! Ich habe alle meine Ehargen mit dem Degen 
in der Fauſt gewonnen; ich bin auf Alles gefaßt: die Ungarn fürchten den Tod 
nicht,“ feßte er mit eruftem Lächeln hinzu. 

Den folgenden Mittag follte ich die Feitung mit dem an Görgey geſchickten 
Dfficier verlaffen; aber General Kid, der fiir mich die Rache der über die Nie; 
derlage ihrer Armee aufgebrachten Soldaten fürchtete, Tieß mich fehon um 4 Uhr 
früh abreifen. Die Morgendämmerung erhellte den Horizont mit einem lichten 
Streifen. Endlid war ich freiz ich warf noch einen legten Blid auf die Feftung, 
in deren Mauern ich fo viel gelitten hatte, umd verfolgte dann den Weg nach 
Zemeswar, um wieder zu dem Ban zu gelangen. Ich hoffte, noch an einem Ge: 
fecht theilnehmen zu fönnen; aber bald fühlte ich, daß ich die Stöße des Wagens 
nicht ertragen Fonnte, denn Die Aufregung und die fihlechte Nahrung hätten mic) 


Tage nach der Uebergabe der Feſtung die Freiheit geſchenkt. [Die ungarifche Armee zäßlte 
unter ihren Oberofficieren fünf diefes Namens: Generallieutnant Ernft Kiß von Elemör 
und Sttebe, füfllirt am 6. October 1849 zu Arad; General Baul Kiß, der letzte Com— 
mandant von Peterwardein, begnadigt; Dberft Karl Kis, verurtheilt zu ſchwerer Kerker— 
firafe; Oberſt Nikolaus Kis, deffen Schickſal unbelannt, und Oberft Uler. Kiß, gefallen 
im Sommer 1849 bei tapferer Vertheidigung des Tärzberger Paſſes in Siebenbürgen gegen 
die Ruſſen. D. R.] ; 
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ſehr geſchwächt. Ich ließ mich auf das rechte Ufer der Donau überfegen und 
begab mich zu dem O:berften Mamula, Gr und feine Officiere umarmten mich 
voller Freude; lange Zeit hatte man geglaubt, ich fei erfhoffen. Den ganzen 
Tag lang lieh ich mir die Gefechte des Feldzuges und die Leiden unferer Armee 
erzählen. Die Siege waren theuer erfauft worden. Viele meiner Kameraden 
waren todt; viele unfrer Soldaten waren in diefen alltäglichen Gefechten geblieben, 
Dem tapfern Hauptmann Freiberg, der während des Feldzugs mein Geführte ges 
weien, hatte eine Kanonenkugel den Kopf weggeriffen. Taxis hatte ein Granat— 
ſtück in das Gefiht getroffen; ich wagte mich nur noch zögernd nad) meinen 
Freunden zu erfundigen. 

Unfere Dfficiere erzählten mir, wie Gerberich in Gefangenfchaft gefallen war, 
Es war ihm gelungen, fich durch die Vorpoftenfette zu ſchleichen, und er lief 
jetzt raſch nach der Gircumvallationslinie. Aber verfolgt von den Ungam und 
vielleicht verwirrt gemacht von dem Pfeifen der Kugeln, denn die Unfrigen fchoffen 
auf feine Verfolger, blieb er einen Augenblick ftehen; die Ungarn padten ihn 
wieder, führten ihn im die Feftung zurück und fanden in feinem Rod die Papiere, 
die er ſich eingenäht hatte. *) 

Ih war zu gefchwächt, um die Neife auf den feinen Karren der Bauern 
aushalten zu können, das einzige Transportmittel, das der Krieg übrig gelaffen, 
Ich begab mic daher nad) Semlin, um mit dem Dampfihiff die Sau herauf 
zu fahren und nad) Graß zu geben. Unterwegs fand ich Schaaren von zerlump: 
ten Frauen und Mädchen — e8 waren flavifche Familien aus dem Banat umd der 
Bacz, deren Männer und Väter im Bürgerkrieg umgefommen waren. Die Weiber 
hatten ſich in die Wälder geflüchtet und hier mehrere Monate lang von füßen 
Eichen umd ein wenig Mehl gelebt; jetzt abgezehrt von Hunger und Elend famen 
fie von dem Gebirge herab mit ihren nadten und fait fterbenden Kindern; fie 
follten nur Leichen und eingeäfcherte Dörfer finden. Man darf ſich nicht darüber 
wundern: der ungarijche Krieg hat die Bevölkerung im Süden des Reichs unver: 
hältnißmäßig gelichtet; nach einer vfficiellen Zählung aus dem Frühjahr 1850 
beläuft fid) die Zahl der Wittwen in den Militärbezirfen von Kroatien, Slavo— 
nien, dem Banat und Siebenbürgen, deren Männer im Kriege umgekommen find, 
auf mehr als 25,000. In Semlin führte man mir drei Bauern vor, die man 
vor zwei Monaten in Palanfa feftgenommen hatte, und die Mitglieder der Bande 
fein follten, die mic gefangen genommen hatte, Meine Kameraden hatten fie 
anfangs erfchießen wollen; aber da fie fpäter bofften, ich könnte noch am Leben 
fein, und die Rache der Ungarn fürchteteu, fo hatten fie fie eingeftedt. Die 

*) Die 98 Sträflinge, bie und bei dem Angriff auf die Wachen unterftügen follten, 
find vom Kaifer begnadigt worden; die Witwen Kußmanetk's, Braunftein’8 und Kraue's er: 
hielten nicht unbeträchtliche Penfionen und ihre Kinder werben auf Staatöfoften erzogen; 


drei Söhne Kußmanecck's find bereits Dfficiere in der Faiferlihen Armee. Gerberich war 
nicht verheirathet. 
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armen Scelme waren ganz blaß und abgemagert; einen erfannte ich, aber ich 
war zu glücklich, um nach Race zu dürften; fie verdienten den Zod nicht, nur 
der Dfficier war fchuldig, und ich befahl, fie in Freiheit zu feßen. Jetzt fielen 
die Armen vor mir auf die Knie, und umfaßten meine Füße und riefen mit 
Thränen: „Snädiger Herr, wenn Sie wüßten, was wir Alles gelitten haben!‘ 
— „Liebe Freunde, fügte ich, „ich babe aud etwas erfahren. Ich gab ihnen 
Geld und befahl, für fie in einem Gafthaufe Effen zu bezahlen. Am 15. Sep: 
tember verließ ich Semlin mit dem Dampfihif und fuhr die Sau hinauf und 
fam in Graß an: lange Zeit hatte man mich für todt gehalten, aber doch hatte 
man bei meiner Mutter die Hoffnung aufrecht erhalten, mich noch lebend zu feben. 
Anfangs, als ich verihwunden war, hatte man geglaubt, ich fei in der Donau 
ertrunfen oder bei Palanka erfchoffen worden; fpäter erfuhr man, daß ich in 
Peterwardein war, noch fpäter, Daß ich mit meinen vier Leidensgenofjen ver 
urtheilt worden fei, und da Leute aus Neufaß verfichert hatten, ich fei erfchoffen 
worden, hatten meine Familie und meine Kameraden alle Hoffnung aufgegeben, 
mic wiederzufeben,  inige Zuge nach meiner Ankunft in Graß fand ich auf 
meinem Tiſch die Fenfterfcheiben aus meiner Kafematte; ein Freund, der fi nad 
der Uebergabe von PBeterwardein mein Gefüngniß hatte zeigen laffen, hatte die 
Scheiben ausgehoben und fie mir zur Erinnerung an meine Leidenszeit überfchidt, 


Wochenſchau. 


Neuigkeiten des frauzöſiſchen Theaters. — Im Allgemeinen haben die 
Franzoſen in neuerer Zeit die Neigung, ihre Stücke in Proſa zu ſchreiben, wie ſie 
überhaupt jede Unbequemlichkeit, die kuͤnſtleriſche Anforderungen oder hiſtoriſche Gewiſ— 
ſenhaftigkeit ihnen entgegenſetzen, ſo viel als irgend möglich zu vermeiden ſuchen. Doch 
gilt bei alle dem das Drama in Verſen noch immer als die höhere Kunſtgattung. Un— 
ter allen Barifer Theatern ift e8 das Odéon, welches die Berfuche junger Dichter, in 
Alegandrinern zu fehreiben, am meiften begünftigt. Aus dieſem Theater find Bonjard, 
Emile Augier und mehrere Andere hervorgegangen, die in neuerer Zeit nicht ohne Er 
folg das Drama in Berjen angebaut haben, Noch vor furzem erregte die Sappbo von 
PBbilogene Bover, über welde wir feiner Zeit berichtet haben, auf diefem Theater die 
Theilnahme des Funftliebenden Publicums. Ein neues fünfactiges Stüd, Don Gas— 
par von Adrien Lelioug, welches volle vier Stunden dauert, hat einen noch größeren 
Erfolg erreiht. Es fpielt zu den Zeiten Philipp's II. und der Inquifition. Don 
Gaspar ift von derfelben für irgend ein Verbrechen zum Tode verurtheilt, und man 
glaubt, daß er im Kerker geftorben fei; er ift aber durch die Mufopferung eines Ker- 
fermeifterd gerettet und fpielt auf den Straßen von Madrid die Rolle eines Bettlers 
und Wahrfagers. Ganz Madrid fürchtet ihn, denn es gibt Fein Geheimniß, das ihm 
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verborgen bliebe. Gaspar hatte ehemals ein Weib und einen Sohn; die Erftere bat 
aber die Trauerfleider nur einen Monat getragen und fih dann mit einem reichen 
Hildalgo vermählt; Don Gaspar jelbft ift im VBerborgenen Zeuge davon geweſen. Er 
bat diefen Schmerz überwunden, aber er will wenigftens jeinen Sohn Friedrich vor 
den Gefahren retten, die ihn von Seiten des Tyrannen bedrohen, und fo erfolgt nun 
eine Reihe rührender und fpannender Intriguen, die endlich ein Ende mit Schreden 
nehmen; der junge Friedrich wird mit feiner Braut, welche zugleich eine Geliebte des 
Königs ift, vergiftet. 

Einen andern Gharafter hat das Theätre des Varietes, Wir haben hier die 
tugendhaften Bajazzos, die aufopfernden Grifetten, die thränenreichen Lumpenſammler, 
kurz, das fogenannte Volksdrama. in neues Baudeville diefer Art, Johanna, von 
Anicet Bourgeois, ift neuerdings dafelbft aufgeführt. Johanna ift eine tugendhafte 
GSrifette aus der Straße Boucherat, die fih aber von einem fchlauen BVerführer, Del 
bare, verleiten läßt, nah England herüber zu reifen und fih von dem Schmidt zu 
Gretnagreen trauen zu laffen. Sie muß nun zu ihrem Schreden erfahren, daß diefe 
Trauung vor den franzöfifchen Gefeßen feine Gültigkeit hat, daß Delbare bereits 
verheirathet ift und mehrere Kinder hat. Anftatt darüber in Entrüftung zu gerathen, 
beichließt fie, ihren Werführer zu beffern nnd ihm zunächſt mit feinem alten Hausftand 
wieder auszuföhnen. Diefen Plan verfolgt fie auf die Weife, daß fie ihn durch die 
unleidlihften Gapricen quält; fie verlangt jeden Morgen eine neue Schüffel für ihr 
Frühſtück, jeden Abend eine neue Toilette, um in die Oper zu geben, kurz, fie macht 
ihm das Leben fauer, daß er anfängt mit Bedauern an feine frühere Gattin zurüdzus 
denken; fie benußt diefe günftige Stimmung feines Gemüths, führt ihn zu feiner früs 
bern Gemahlin zurüd und gibt ihm außer ihrem Segen noch die Summe von hundert 
taufend Francs, welche fie ihm von feinen tollen Verfchwendungen erfpart hat. — Eine 
ähnliche Großmuthsicene bildet das Perlenhalsband, Baudeville in drei Acten von 
Mazöres, aufgeführt auf dem Gymnaſe. Louife, die liebenswürdige Tochter eines reis 
hen Banquiers, Delpierre, hat zwei Anbeter, den jungen Grafen von Montgeron und 
einen jener fchweigfamen, aufopfernden Amerikaner, die eigentlich in feinem Roman 
fehlen follten, Namens Dublin. Der junge Graf ift der Geliebte; aber leider fann er 
einen Wechſel von 100,000 Franes nicht bezahlen, welchen der alte Banquier von ihm 
in Händen hat. Diefer bedroht ihm mit den fchredlichften Berfolgungen des Geſetzes 
und feßt dadurch feine Tochter in die größte Trauer. Gern möchte fie ihren Geliebten 
befreien, aber fie befigt nur ein Perlenhalsband von nicht erheblichem Werth. Da 
ftellt ih zu rechter Zeit der fentimentale Amerikaner ein, welcher von feiner feurigen 
Liebe feinem Menfchen etwas gefagt hat; er bezahlt das Halsband mit 150,000 France, 
um doch ein Andenken von Louife zu haben, und Behrt dann, nachdem er die beiden 
Liebenden, deren Berbindung fein Hinderniß mehr im Wege fteht, gefegnet hat, in die 
Wildniß zu feinen Rothbäuten zurüd. 


Ans Kaſſel. Rundichreiben an Furhbeffiiche Geiftliche, — Es ift aus 
öffentlichen Blättern befannt, daß das Minifterium Haffenpflug unter Anderm auch Maß— 
regeln gegen demokratiſche und halbdemokratiſche Schullehrer eingeleitet hat. Minder be 
kannt fcheint ein um diefelbe Zeit erfolgtes Ausjchreiben des Gonfiftoriums an die Pre- 
diger geworden zu fein. 

Grenzboten. I. 1851. 65 
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Seitdem die früheren Eonfiftorialräthe in Folge der Bequartierung als ſolche ihre 
Entlaffung genommen haben, werden die Gonfiftortalgefchäfte unter dem Präſidium des 
Bezirfsdirectord Wachs von einem Kaſſelſchen und mehreren auswärtigen Geiflichen auf: 
tragsweife verfeben, indem die Pehtern von Zeit zu Zeit nach Kaſſel fommen und den 
Sitzungen beiwohnen. Seele des Gonfiftoriums jcheint aber der Minifterialreferent und 
Conſiſtorialrath Wilmar zu fein. Das zeigt unter Anderm das gedrudte Rundfchreis 
ben, welches das Gonjiftorium unter dem 28. Januar 1851 an die Pfarrer erlaffen 
hat. Obwohl daffelbe in ſcharfen Ausdrüden und vom firengortbodogen Standpunkte 
aus abgefaßt ift, fo ift es doch in vieler Hinficht ein Wort zu feiner Zeit; und da der 
Ehrift überhaupt und der Geiftliche insbejondere Ohr und Herz niemals werfchließen fol 
gegen einen Ruf zur Buße, fo wünfchen wir diefer epistola encyclica unbefangene Würs 
digung befonders von denen, am welche fie zumächit gerichtet if. Dagegen wollen ‚wir 
auch einige Ausftellungen und Bedenken nicht zurückhalten, die fi uns bei der Durch⸗ 
lefung diefes Actenſtücks aufgedrängt haben. 

Da lefen. wir unter Anderm die fchwere Anklage, „daß e8 auch an folden Geift- 
lichen der Landeskirche nicht gefehlt bat, welche der Revolution gedient haben, 
anftatt ihr mit den Waffen des Geiftes in ihrem Amte, wie im Leben entgegenzutreten. 
Denn wie foll man es anders bezeichnen, wenn Prediger des Evangeliums zu. einer Zeit 
der Gefahr, wo ein fetes Stehen zu dem durch einen Glauben mit ihnen verbunde- 
nen Landesherrn und Inhaber der oberbifhöflichen Gewalt für jeden Chriften, gefchweige 
denn für jeden Diener am Worte Gottes dringende Pflicht war, nicht blos in ihrem 
Privatleben Grundfäge vertraten, welche mit der eidlic gelobten Treue gegen den von 
Gottes Gnaden regierenden Fürften völlig unvereinbar find, ſondern ſelbſt die Kanzel 
dazu mißbrauchten, um bald verftedt, bald offen die Handlungen der höchſten Landes- 
obrigkeit einer gehäffigen Kritik zu unterwerfen und diefelben zu verdächtigen.“ Grmägt 
man, daß die mit Berfehung der Gonfiftorialgeichäfte beauftragten Geiftlichen eifrige Mit- 
glieder, zum Theil Mitbegründer des Treubundes und entbufiaftiiche Verehrer der durch 
Haffenpflug vertretenen Politik find, fo ſcheint es faft, als erwarte man von unfern 
Pfarren, daß fie ihre Treue im Amte durch Beitritt zum Zreubund bewähren, ja daß 
fie ſich dazu hergeben follten, von der Kanzel herab das Haffenpflug’sche Regiment ge- 
gen die lautgewordenen Angriffe zu vertbeidigen, während die alten Kirchenordnnungen 
den Geiftlichen ausdrüdlich die Einmiſchung in „politifche Haderfachen” verbieten. Schon 
jegt wird in dem Ausfchreiben felbit mit Grund über die Mißachtung der Kirche und 
ihrer Diener geklagt. Diefe Mißachtung würde doch noch bedeutend gefteigert werden, 
wenn die Geiftlichen, denen fein competentes Urtheil in den juriftifchspolitifchen Streite 
fragen zuftehen kann, ſich dazu herbeilaſſen wollten, alles Dasjenige für Necht zu er 
klären, was der Gewalt gefällt, Das bieße die Kirche zur Magd des Staats, ja des 
augenblicklich herrfchenden politifhen Syſtemes erniedrigen. Das fei fern! 

Wir lefen ferner eine nachdrüdliche Hinweifung der Geiftlichen auf ihre Verpflich⸗ 
tung auf die ſymboliſchen Bücher, wie fie unfre alten Kirchenordnungen vorjchreis 
ben. Abgeſehen nun davon, daß die Herren Gonfiftorialen felbit diefer Hinweifung einen 
Theil ihrer Kraft entzogen haben, indem fie hinfichtlich der Verwarnung derfelbigen Kit 
henerdnungen vor Einmiſchung in politiſche Streitfachen ihrer „eigenen Weisheit” ger 
folgt find: fo muß es auch gerechtes Befremden erregen, daß das Gonfiftorial-Aus- 
Ichreiben die unter dem Minifter von Hauftein im Jahre 1838 eingeführte damals 
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vielbeſprochene Neversformel gänzlich ignorirt, welche ben Diener des Evangeliums ver- 
pflichtet: „Die chriftliche Lehre nah Juhalt der heiligen Schrift und mit gewiſſen— 
bafter Beridfihtigung der Bekenntnißſchriften der evangeliſchen 
Kirche obne Menſchenfurcht und Menfchengefälligfeit zu verkünden“, wodurd jede uns 
evangeliihe Symbollnechtſchaft gefeplih abgewehrt if. 

Das Schlußwort fpricht die Zuverfiht aus, daß die Wahrnehmung ber fittlichen, 
religiöjen und materiellen Gebrechen „unferes armen, unter Mörderhände gefallenen 
Volkes“ für die Geiftlichen neue Antriebe abgeben werde, mit allen perſönlichen und 
amtlichen Gaben ihren Gemeinden in aller Selbftverläugnung zu dienen. Insbefondere 
wird es den Pfarrern zur „ftrengften Pflicht” gemacht: „aller und jeder gegen den Lan- 
desherrn und feine Organe, fowie gegen landesherrliche Anordnungen gerichteten Polemik, 
möge diefelbe in Klaren Worten oder vermittelft verftedter Anfpielungen ge 
übt werden, bei Meidung empfindlichen Ginfchreitens fih zu enthalten.” Daß die Pre— 
diger feine Tagespolitik, am wenigſten politiihe Polemit gegen die Obrigkeit auf die 
Kanzel bringen follen, geben wir ohne Weiteres zu. Ebenfo entfhieden müffen wir es 
aber mißbilligen, wenn orthodoxe oder halborthodoge Geiftlihe auf der Kanzel fich wie 
Organe des zeitweiligen Minifteriums geberden. Und was insbefondere den drohenden 
Fingerzeig wegen einer durch „verftedte Anfpielungen” geübten Polemik anlangt, fo 
würde dur eine in folhem Sinne gehandhabte Kirchendisciplin leicht der ärgerlichiten 
Willkür Thür und Thor geöffnet werden. Denn was vermöchte eine von Tendenzrück— 
fihten geleitete Kirchenbehörde, die ſelbſt nicht über den politifchen Parteien ſteht, 
fondern deren Glieder als Mitglieder des Treubundes ganz entfchieden politifche Partei 
ergriften haben, — was vermöchte eine ſolche Kirchenbebörde nicht Alles unter den vagen 
Begriff „verſteckte Anſpielungen“ zu fubfumiren! So hat man in der noch vom alten Gon» 
fiftorium im Detober v. I. erlaffenen Bußtagsanfündigung und den dazu gehörigen 
Kirchengebeten perfönliche Bezugnabme auf das jeßige Minifterium, in der Predigt eines 
Kafjelichen Geiftlichen über den Text: „Wer im Geringften treu ift 20.” eine Anipielung 
auf den Greifswalder Proceh gefunden. So könnte man affo auch leicht in einer Pre 
digt über den Text: „Was du gelobeit, das halte 20.” eine Anfpielung auf Haffenpflugs 
Minifterprogramm — in einer Predigt ber das Schriftwort: „Was recht ift, muß recht 
bleiben 20.” eine Anfpielung auf die Haltung unfres Richterftandes finden. Kurz, der 
Pfarrer, wenn er nicht jelbft zum Treubund gehört, wird bei der Wahl und Bearbeitung 
des Textes jedesmal forgfältig prüfen müſſen, ob er auch nach oben nicht anftoßen werde; 
denn leicht könnte es ihm fonft ergeben, wie jenem Paſtor, dem der adelige Kirchenpa- 
tron, fo oft derfelbe die Kirche befuchte, jedesmal den Vorwurf machte, daß er feine 
Predigt gang fpeciell darauf eingerichtet habe, ihn zu zerfnirfchen. 


Kleine Nachrichten ans dem Serbenland. — Einem intereffanten größeren 
Manufeript einer Reife durch die Südflavenländer, welche nächftens im Druck erſchei— 
nen foll, entnehmen wir einige Notizen über Eulturverhältniffe und Berfönlichkeiten 
diefer politiich wichtigen Gegend. 

Drudereien und Buhhandel im Fürftenthum Serbien. 

Ein ftattlihes Gebäude in Belgrad ift nach der Bezeihnmmg der Einwohner die 
„Topographia“, wo die „Novine” und die „Kujige* (Zeitungen und Bücher) gedrudt 
werben. Diefe Druderei if die einzige in Serbien und Eigenthum des Staates. 
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Die Art und Weife, wie fie betrieben wird, wird gelobt, da die Regierung feine Koften 
fheut, um tüchtige Arbeiter und Werfleiter für fie zu gewinnen. Wirklich find in 
jüngfter Zeit Drudwerfe aus ihr hervorgegangen, die an typographiſcher Pracht und 
Bollendetheit nichts zu wünſchen übrig laffen, 3. B. die Apotheoſe Cerni Gjorgi’s, ein 
übrigens ſerviles Huldigungsgedicht auf die herrfchende Dynaſtie. Auffallend ift es 
jedoh, daß die Regierung die Druderei nicht zur Herausgabe eines eigenen officiellen 
Blattes benugt. Des publiciftifchen Einfluffes auf die öffentliche Meinung ſich gänzlich 
entfchlagend, begnügt fie fih damit, dem Eigenthümer eines Privatblattes, der „Sebske 
novine“, für die Aufnahme der amtlichen Berlautbarungen ein jährlihes Pauſchale zu 
bezahlen. Sp fehr im Allgemeinen das geiftige Emporftreben des Fürftentbums ein 
fehr regfames genannt werden muß — in Belgrad befteht unter anderem eine Afa- 
demie, an der die Lehrfücher des Gymnaftums, der Theologie, des Zus, der Philofopbie 
und der Raturwiffenfchaften von mehr oder minder tüchtigen auf deutfchen Univerfitäten 
gebildeten Lehrern bejegt find — fo fchwierig es immer noch wird, eine literarifche 
Unternehmung in Aufnahme zu bringen. Xheilweife hat der, wie auch an fich Hein» 
liche, fo doch mit ſehr viel Animofität betriebene orthographifhe Streit zwifchen den 
Anhängern der alten Kirchenortbograpbie und der neuen einfachen Vuk's daran Schuld, 
und es hat namentlich mandes mit der letztern gefchriebene Buch gegen mannichfadye 
Borurtheile zu kämpfen. Dazu kommt der Mangel alles und jedes Buchhandels. Es 
gibt feine Buchhändler in Serbien, feine Berleger. Dem Schriftfteller ftchen nur 
zwei Wege offen, fein Werk in die Deffentlichfeit zu bringen. Entweder Jemand kauft 
es ihm ab, verfteht fich für eine Kleinigkeit, läßt es druden und gibt e8 auf Brämu- 
meration heraus, oder der Schriftfteller muß fich felbft mit der Sammlung von Prä- 
numeranten, mit Beforgung von Drud und Herausgabe befaffen. Auf diefe Weife 
erichienen Vuk's fammtlicye Bücher, die gleichfam als der Grundbau der neuen ferbifchen Lite 
ratur angefehen werden fönnen, feine drei Bände Volkslieder, feine viel angefeindete Ueber: 
fegung des neuen Teftamentes, feine Sprichwörter u. f. w., auf diefe Weife die Schriften von 
Subotitih, Radisitih, und der meiften Andern, wobei e8 nicht entgeben kann, daß die 
Pränumerantenverzeichniffe mancher Bücher nichts als Wiederholungen von Namensver: 
zeichniffen find, da der Kreis derjenigen, die fich für Förderung der Literatur interef- 
firen, außer den Fürften Obrenowitſch und dem regierenden Fürften in der Geiftlichkeit, 
den Beamten, Kaufleuten und Aerzten abgefchloffen if. Steine belehrende Bücher bin» 
gegen läßt die Regierung auf Staatsfoften druden. 


Die gegenwärtige Germanifirung der Südflaven in der Baczka. 
— Bir braden nah Kuplin auf. Am Wagenfchlage erwartete ung die Geftalt eines 
feinen diden Mannes, der fih als Fiscal der Töblichen Ortsgemeinde von & ... 
präjentirte, gegen meinen Begleiter, einen Officier die Verficherung ausſprach, daf er 
einzig und allein deshalb an den Treppen unferer Kalefche harre, um den tapfern 
Kämpfer für Baterland und Nationalität, den er augenblidlich erfannt habe, feine uns 
begrenzte Hochachtung auszuſprechen, nebenbei aber auch zu verſtehen gab, daf er mit 
uns einen und denfelben Weg vorhabe, und daß es ihm ſchwer fei, im diefen üblen 
Zeiten Wagen und Pferde aufzutreiben. 

Wir luden den Meinen dien Fiscal ein, in unferem Wagen mit einem Plage 
vorlieb zu nehmen und hatten nad wenigen Minuten das Vergnügen, ihn im Befige 
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des ganzen Nüdfikes uns gegenüber zu fehen, eine ſtappe, wie fie während des Auf: 
ftandes die Nationalofficiere trugen, aus beilblauem Tuche, weiß und roth eingefaßt, 
in das fchwarze, krauſe Haar gepreßt, die Hände über den ziemlich umfaffenden Bauch 
gefaltet, und den Ausdruck der tiefften Beforgtheit in dem diden, Fupferrothen, durch: 
aus von feinem Herzweh zeugenden Angefichte. 

„Nun, wie gebt es, spectabilis, feitdem der Krieg zu Ende iſt?“ fo verfuchte 
mein Reifegefährte dem Gefpräche eine andere Wendung zu geben, das fich bisher blos 
um Anmannbringung und Ablehnung von Lobreden gedreht hatte, 

„Schlecht, cum permissione, fehr ſchlecht!“ erwiederte der Fiscal. „Es gibt 
feine Proceſſe!“ 

„Das ift ein Zeichen des Friedens.‘ 

„Cum permissione, Herr,“ wandte der Fiscal ein, „das ift ein Zeichen, daß 
die Leute nichts haben. Was das für ein herrliches Land fonft war, voll Proceffe 
und Mroceffe, die man wie eine eiferne Kuh von Kind und Kindesfindern vererben hat 
können. O, der beillofe Krieg hat das blühende Land um Alles gebracht!“ 

„Und doch reifen Sie in Procefangelegenbeiten, wie Sie uns beim Einfteigen 
fagten.‘ 

„Proceßangelegenheiten! Was find das für Procchangelegenheiten, cum per- 
missione? Cine Prügelei, wobei Einer halb todt auf dem Plage liegen bleibt. 
Zum Glück für uns Fiscale weiß eigentlich fein Menfh, wohin man fi jegt mit einer 
Klage zu wenden bat. Da reift man denn zur Kriegsbehörde, von der wird man nad) 
Temeswar gefchidt, wo man Einen an den prov. Bezirfsobereommiffär weift, der wies 
der an den prov. Bezirfduntercommiffär, der an den prov. Magiftrat, bei dem man 
hätte nach altem Brauch gleich Hagen können. Da beifen denn unfer Einem die vielen 
Reifen etwas heraus. Sonft aber ift es fchlimm, cum permissione, ſehr ſchlimm!“ 

„Ihr habt das Opfer der nationalen Sache gebracht.‘ 

„Der nationalen Sache? Da will ic mir erlauben, glei eine nationale Sache 
cum permissione zu produciren!“ 

Der Fiscal z0g bei diefen Worten eine Schrift aus der Brieftafche, entfaltete fie, 
und reichte fie uns hin. ’ 

„Das iſt alfo die nationale Sache, daß fih nun unfere Notare und Beamten 
abmühen müffen , fchlecht deutfch zu fchreiben, während fie fich früher nicht herbeilaffen 
wollten, gut magyariſch zu fchreiben ?’ 

Die Schrift, die wir in Händen hatten, war eine Anzeige an das Oberdiftricte- 
commiffariat, von dem Noturius einer Dorfgemeinde verfaßt und von den Gemeinde: 
vorftänden unterfchrieben, und enthielt die gemeindliche Beftätigung einer species facti. 
Denn ich den Lefern dies Document in feiner leibbaften Faffung vorführe, fo gefchieht 
es wahrlich nicht, um fie zu befuftigen, fondern um ihnen ein Material zur Ber 
rechnung an die Hand zu geben, wie lange es wohl dauern dürfte, bis die Wojwo— 
Dina ein würdiges Mitglied des deutichen Bundes fein wird, wenn im Jahre 4850 
eine obrigkeitliche Perſon, die es fonft fehr gut verftand, magyariſch oder ſerbiſch mit 
den Behörden zu verkehren, in folgender Weife der Anforderung, daß fie nun mit 
den höhern Behörden deutſch verkehre, Genüge leiftet, Die Schrift lautete, kurz und 
bündig, jedoch die neue wojwodiniſch-deutſche Ortbographie nur andeutungsweife 
wiedergegeben, folgendermaßen: 
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„Hohwohls und hochgeborner Ober » Diftrictscommiffariat ! 

„Dos it Wohres vor Prügel von Dorf Ponemktca! Gjorgie Pijanie kummt haus 
vull. Nehmen Giorgfe Pijanide Hat, Mupp feine Weib Jela Pijanid mit Had af 
Pudel. Weib nehmen Drbo (Holz), klupp Giorgie Pijanid Pudel feine. Giorgie Pi- 
janid klupp feine Weib ftatt Pudel, af Kopp klupp. Weib fchret, Kap fchrel, Madaraf 
(Rame des Hundes) fehrei, fummt Nochbol Pera Steplatid, prügel Monn, Weib, Kap, 
Madaraß und Olles. Am beften prügel Steplatid Pijanid Monn. Hot Pijanid Loc 
af Kopp ſehr gut tief. Kap frepir. Weib brochen Hand zwei Stud, Madaraf Aug 
bei Teufel. Das ift Wohres Species facti, altenlatum triplex cum perditu felis. Be 
zeugen mit eigenes Aug und fchreiben mit eigene Hand unterthänigfte Unterthanen 
und Knez und Schworne von Gemeinde Ponemktica.“ 

Datum 2. ıc. anno 1850. 

Folgen die Unterfreugungen. 

Der Riscal verficherte uns übrigens, daß obencitirtes Actenftüd noch zu den Beſ— 
feren zähle und daß der Notar des Dorfes Ponemlica keineswegs die höchftgeftelte Per: 
fon im Lande jet, der die deutfche Sprache ein böhmifches Dorf ſei. 

„Da baben wir unfer nationales Paradies!” fchloß der Fiscal, „Voluimus evi- 
tare Charybdim et incidimus in Scyllam, cum permissione, auf deutſch, fo gut id 
armer Serbe deutfch kann, wir wollten der Pfüge ausweichen, und find in die Lade 
gefallen , verfteht jih cum permissione!“ 

Die Antunft in Kulpin beraubte uns des Vergmügens, den diden Fiscal noch fer- 
nerbin unfer Vis-A-vis nennen zu dürfen. Ginige Daten, die er zu feinem Prügelpro» 
eeife zu fammeln hatte, geboten ihm, ſich bier einen Tag aufzuhalten, 

Die Entftebung der Dörfer im füdliben Ungarn. — Faft alle Dörfer in 
der Backa und im Banate, fo wie im ganz Ungarn überhaupt tragen in ihrer Anlage und in 
ihrem Aussehen die Gefchichte ihres Urfprungs, den Stempel des eigenthilmlichen Ber: 
hältniffes zwifchen Herrichaft und Untertbanfchaft zur Schau. Gin Edelmann, der ein 
Stück Landes durch Kauf, durch eine Heirath am fich gebracht oder von der Krone für 
ausgezeichnete Kriegsthaten geſchenkt erhalten, baute fich in der Mitte feiner neuen Be: 
fitung ein geräumiges, feinen adeligen Bedürfniffen angemeffenes Wohnhaus. Diefe 
adeligen Bedürfniffe erftredten fih in den quten alten Zeiten nicht über zwei geräumige 
Wohnftuben, einen fehr geräumigen Speifefaal, in dem eine möglichft lange Tafel auf- 
geftellt und möglichft viele Gäfte bewirtbet werden fonnten, einen Seitenflügel zur mög- 
ihr bequemen Untertunft der Gäfte und Trinffreunde des gnädigen Herrn und endlich 
einen trefflichen Weinkeller und einen gefunden Pferdeftall. Die Pußten, die ringe um 
das neugebaute Herrenbaus lagen, brauchten Hände, werm fie bearbeitet werden und dem 
Gnädigen fo viel einbringen follten, als er md feine Säfte jährlich brauchten. Gelb, 
um die Hände zu bezablen, mar aber jelten vorhanden, und wäre es vorhanden gewe— 
fen, fo wären felbf für die befte Bezahlung feine Hände zu bekommen geweſeu. Die 
Zürfenfriege hatten, namentlich im öftlihen Theile Südungarns, unter der Bevölkerung 
fo aufgeräumt, daß auf ganzen Landftreden, größer ald mancher fontweräne beutiche - 
Staat, feine lebendige Seele athmete. Der gnädige Herr, wenn er nicht in die Beiten 
Adels zurüdkehren, und im Namen Gotted den Boden zu bebauen anfangen wollte, 
mußte fi nach Anfiedlern umfchauen. Da wurde denn an einen guten Freund im der 
von den Kriegen weniger heimgefuchten Siowafei, an einen Zrinkbruder im Lande um 
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Debreszin, an einen Waffengefährten in Syrmien, an einen zweiten an der galizifchen 
Grenze gefchrieben und von diefen einige ihrer Untertbanen erbeten, die dafür, daß fie 
dem gnädigen Herrn die Pußten bearbeiteten, mit Grund und Boden belehnt werden 
follten, Auf feine eigenen Koften oft holte fich der gnädige Herr die ibm abgetretenen 
Unterthanen herbei, und fo ließen fi denn in der Umgebung des einen Herrenhaufes 
Slowaken, in der eines andern Magyaren, dort Serben und bier Ruthenen, an mans 
hen Drten die Auswanderer mehrerer Gegenden zugleich oder nach einander nieder, auch 
fleißige Deutfche aus dem fernen Schwabenlande fanden fih ein und fie bauten ihre Hütten 
und bearbeiteten ihre eigenen Seffionen, fo wie auch das Feld und den Weinberg des 
Herrn, und vermehrten fih und füllten den Ort, fo wie auch den Sädel des gnädigen 
Herrn, und in wenigen Jahrzehenden blühte ein Dorf mitten in dem weiten Haidelande. 

Die Anſiedler haben aber nicht nur ihre Spaten und Rechen, fondern- auch ein 
jeder feinen eigenen Herrgott, feine Sprade und feine Jade mitgebradht und haben an 
diefer Dreieinigkeit feitgehalten bis auf die jüngften Tage und fo bat man denn, wenn 
man in ein jüdungarifches Dorf fümmt, vor allem Andern zu fragen: 

„Welche Sprache jpricht man in diefem Dorf?“ u, 


Spanien und die Spanier, gefhildert von Emanuel v. Euendias, mit vielen 
Holzfchnitten und Mauarellen. Brüffel und Leipzig, C. Muquart. 1849, 

Eine neue Ausgabe diefes Buches, welche in einzelnen Lieferungen erfcheint, möge 
dazu beitragen, dem glänzend ausgeftatteten Werke die Aufmerkſamkeit des Publicums 
zuzuwenden. Die Berlagshandlung hat das Verdienft, dur eine Reihe von Büchern, 
welche nach deutſchen Begriffen Prachtwerfe find, für die Decoration unferer Salontifche 
und eleganten Bibliothefen geforgt zu haben, „Catlin's Indianerbuch,“ „H. Berghaus, 
die Völfer des Erdballs“ und „die Baudenfmäler aller Völker der Erde, find neben 
andern Supferwerten aus demfelben Verlage hervorgegangen. Das Werk von Euendias 
über Spanien entbält außer einer großen Menge von Holzfchnitten, welche dem Text 
eingedrudt find, auch viele Aquarelle, welche Gegenden und ſpaniſche Trachten darftellen, 
Der Text ift von einem Manne, welcher Spanien genau kennt, die Darftellung ik in 
franzöſiſchem Styl, fharf pointirt, lebhaft und unterhaltend, Mannichfaltigfeit des Ins 
halts ift auf Koften der Ausführlichkeit der Darftellung vielleicht zu ſehr erftrebt; eine 
Menge von eingeftreuten Zügen aus dem Volksleben, Geſchichten und Sagen ergänzen 
übrigens die Befchreibung und die Abbildungen. Spanien gehört zu den Ländern, 
welche von den Kämpfen der legten Jahre fat unberührt geblieben find, Es fängt ges 
rade in diefer Zeit an, fih von den tiefen Wunden, welche ihm die Bürgerfriege ges 
Schlagen haben, zu erholen, und die mannhaften und fchönen Völkerftämme, welche daſſelbe 
bewohnen, der reizende Himmel und die grandiofen Denkmäler der Kunft auf feiner 
abentenerlihen und großen Vergangenbeit fangen an, dies Land zu einem Gegenftand 
der Aufmerkſamkeit für den Induftriellen, den Gelehrten, den Künftler und alle die 
Neifenden zu machen, welche Schönheit und Genuß in der Fremde fuchen, Dies Blatt hofft 
in kurzem feinen Lefern eine Reihe von Schilderungen aus der Gegenwart Spaniens 
zu bringen, und im Voraus fei bier auf das Werk von Cuendias als eine Ergänzung 
diefer Darftellungen verwiefen. 


Notiz für die englifche Induftrieausftellung. Es ift vorauszufeben, daß 
zu der großen Ausftellung, welche im Mai d. 3. zu London eröffnet wird, außer den« 


jenigen, die um der Induftrie willen hinreifen, auch eine große Menge Neugieriger die 
Gelegenheit benugen werden, um London in feinem vollen Glanze zu ſehen. Es ift 
freilich unbeftreitbar, daß der ungeheure Zufammenfluß von Nationen aus allen Weltge- 
genden der Riefenftadt einen Anblick geben wird, der für den Fremden wie für den 
Einbeimifchen etwas Imponirendes haben muß; aber man darf auch nicht die Kebrfeite 
des Gemäldes aus den Augen laffen. Wir machen unfere Lejer auf einen Auffag im 
Februarhefte von Fraſer's Magazine aufmerkffam, in welchem die Annehmlichkeiten des 
dortigen Aufenthalts in einer nicht fehr reigenden Weife dargeftellt werden. Man red: 
net auf die fechs Monate, welche die Nusftellung währen foll, auf das Eintreffen von 
circa zwei Millionen Menfhen. Schon jetzt haben die Preife der Wohnungen, auch 
der Mleinften, eine Höhe erreicht, die felbft dem Engländer, der doch in foldhen Dingen 
an andere Berhältniffe gewöhnt ift als wir, exorbitant erfcheint. Wer nicht im Stande 
fein wird, dieſen Preis zu erfchwingen, muß in elenden Baraden fein Unterfommen 
ſuchen. Eine gleichmäßige Steigerung des Preijes wird in allen übrigen zum Leben 
nöthigen Dingen eintreten, ja man ift ſchon zweifelhaft darüber, wie man überhaupt 
eine ſolche Menge ernähren foll, zumal da vorauszufehen ift, daß ein großer Theil der 
Befucher fi zur Zeit der Eröffnung nach London drängen wird. Außerdem wird das 
Gedränge in den Räumen der Ausftellung, die doch nur 50,000 Menſchen (aljo beis 
nabe die Zahl der Einwohner von Leipzig) umfajfen fönnen, fo groß fein, daß man 
zuweilen Tage lang vergebens auf den Eintritt warten wird. Bon der tropifchen Hige, 
die in diefen der Sonne ausgeſetzten Hallen, namentlih im Juni und Juli eintreten 
muß, werden uns nicht fehr lodende BVorftellungen gemadt. Wir machen auf diefen 
Umftand aufmerkſam, nicht etwa um die Reifeluftigen abzufchreden, aber um fie doch 
aufzufordern, fi) wohl vorzufehen, und ihre Erwartung nicht zu hoch zu fpannen. 


Hoyer Collard und feine Studenten. — Als der berühmte Royer@ollard 
Profeffor an der PBarifer Univerfität wurde, fam ihm von Seiten der Studirenden ent- 
fhiedene Ungunft entgegen, aus irgend einer jener Heinen Urfachen, die bei jungen Leuten 
Gewicht haben. (Angeblich weil er ftets gelbe Handfhuh trug.) Als er feine Bor 
lefungen über Gefundheitspflege eröffnete, ward er mit Mißfalsbezeugungen und Tumult 
begrüßt. Nah dem Schluß der erften Borlefung fammelten fi etwa hundert Studenten 
und zogen unter Gefchrei, Singen und andern mißliebigen Demonftrationen hinter ihm 
ber bis zu der Seinebrüde Pont des arts. Dort mußte Brüdengeld bezahlt werden. 
Die Bande hielt einen Augenblick ftil. Sobald der Profeffor dies fah, zog er ein 
Fünffranfentüd aus der Taſche, warf ed dem Brüdeneinnehmer bin und fagte: „für 
mich und mein Gefolge!” Dies änderte die ganze Scene. Die Studenten brachten 
ihm ein Hoch! aus und begleiteten ihn im Triumph nach Haufe. 
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Am 4. April 1851 beginnt das II. Quartal des X. Jahr: 
gangs der „„Grenzboten. Wir erlauben und zur Pränumeration 
einzuladen und bemerken dabei, daß alle Buchhandlungen und Poft- 
ämter Beitellungen auf daffelbe annehmen. 

Die Verlagshandlung. 
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